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Quellwaſſer. 
(Natur und Gmabe) 
Von Iſabella Braun. 


\ ’ ! 


&, rauſcht im Bergesichoofe, 
Es murmelt durdy einand 
Und ſtürzet mit Getoſe 

Hinab die Felſenwand. 

Viel taufend Waffertropfen 
Erheben ihr Gebraus 

Und an den Fels 'fie Hopfen, 
Sie wollen al’ hinaus! 


Hinaug zum goldnen Lichte 
Hinaus zum, Farbenfhein! , ; 
Im Sonnenangefichte 
Zu halten ihren. Reih’n. 
Hinaus, wo Blumen ſprießen 
An grünem Wicjenhang, 
Hinaus, im dort zu fließen — 
Bei hellem Vogelſang. | 1a 


Da tritt aus jeinem Zwinger De u 
Des Berges Geift hervor 

Und klopft mit feinem Finger 

Nun an das Felfenther. | 

Hord, wie auf dieſes Zeichen | 

Die Mauer bebt und kradht! 

Doch ch’ vie Niegel weichen — 
Spricht noch der Geiſt: „Habt Acht!“ 


Nun wohl, fo zieht von dannen 
Hinans in alle Welt! —— 

Ich will euch nimmer bannen | 
In diefes ftilfe Zelt: | — 
Doch nicht zu luſt'ger Weiſe — 
Entlaß ich euch von hier; 
Ihr ſollt auf eurer Reiſe 
Ein Werk vollbringen mir. 
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Zu Dienfte jolt ihr ftehen 

Den Menſchen nun fortan, 

Mit meinem Segen gehen 

Auf eurer Wanderbahn. 

Doch Fluch dem, der entrinnen 
Will ſolchem Machtgebot; 

Er ſoll im Sand verrinnen 

In Elend, Schmach und Tod.“ — 


Der Geiſt hat es geſprochen, 

Die Waſſer rauſchen all! 

Da iſt der Fels gebrochen 

Mit einem Donnerſchall! 
Und durch den Spalt der Wände 
Strömt in chriſtallner Pracht, 
Sich drängend ohne Ende 

Der Quell bei Tag und Nacht. 


1 ) 


IL. ; ' 


Dem Jüngling gleich voll eignem Sraftvertrauen, 
liegt munter hin der Quell Durch grüne Anen; 
Und wo er findet einen Reisgejellen 

Muß der fi ein zum engen Bunde ſtellen.“ 
Zum Bade ijt der fleine Quell gevichen; 
Wird er fein Werk, mie er gefellt, vollziehen? 


Dort neigen Blumen türjtend ſich heynieber, 
Schon halb verwelft, erfrifcht der Born fie wieder; 
Hier eilt ein glühend Kind zu feinem Waller, 

Es trinkt im Durft und wird im Tode blaffer. 


Dort treibt der Bad) das Mühlenrad. im Kreife; 
Scan nur, wie übermüthig feine Weife! 

Ei ja, e8 gilt zu rauſchen fed und wader, | 
Zermalmen muß er alles Korn vom Ader. 

Doch weh! nun ift ev ſchäumend ausgetreten, 
Nicht ift wor ihm Die juuge Saat zu retten! 


Jetzt ſtrömt er. reifend durch den, See, den ſtillen, 
Der Bahn zu folgen fed nad eignem Willen. 
Ein Nadyen tanzt auf ihm mit leichten Sprüngen 
Und draus erfchallt ein Jubel und ein Singen. 
Doch halt! der Wirbel.legt ihn auf die Seite, 
Die frohen Sänger find des Waſſers Beutel 
Das Büchlein nimmt mit fid) die blaffen Leichen, 
Eind jie vielleicht fein ftolzes Siegerzeichen? 
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Horch! wie fo dumpf des Himmels: Wetter: rollen ! 
Zum Strome ift das Bächlein angefhwollen. : 

E8 wirft die Wogen an bes Haufes Wände, |: 

Es kracht! — ein Schrei! es ringen ſich die Hände! 
Die Balken ſchwimmen in des Stromes Mitten 

In feinem Dienft zum Baue zugeſchnitten. 


Naturgeiſt, iſt nicht ftärter all’, dein, Segen, 
Den du dem Quelle gabft auf feinen Wegen? 
Vermagſt dur nicht zu fchlichten ſolchen Streit, 
In Einer Kraft zu Gut und Bös- geneigt? 
Wo aber thront die. Macht, die ſolches kann 
Mit ihrem wunderbaren Segensbann ? 


IM. 

Inmitten grüner Auen 
F w friedlich Dörflein Liegt, 
Beim fpäten Abendgrauen 

Bom Bache eingewiegt; 

Bei früher Morgenftunbe 

Bent Rauſchen aufgeweckt, 

So recht im fühlen Grunde | 

In üpp’gem Grün verſtzckt. 


Ein Wartthurm heil'ger Zinnen 
Mit feinem ew'gen Licht, 

Die Kirche Steht darinnen 

Mit freundlichen Geſicht. 

Sie, ladet. ihre, Kinder 

Im Dorfe, Groß und Klein, 
Ja ſelbſt die armen Sünder 
Mit frommen Glocken ein, 


Und alle Samftag- Morgen, 

Geht früh der" Deiniftrant, 
Dem ſtirchenkrug verborgen, BEER 
Hinaus im Chergewand, 
Taucht ihn zum Grande never — 
Und zieht ihn ſtill heraus, —— 
Und trägt den vollen wieder 4 — 
Hinein in's Gotteshaus. 


Der Prieſter ſpricht den Segen 
Darob, nach altem Brauch, 
Die Hände drauf zu legen, 
Berührend mit dem Hauch: 


1* 
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Daß Gottes, heil’ger Weihe; 
Belebe viefen Quell, ..: 0i 


Und mache ftetd:anf’8 Neue 11:5 


Durch ihn die. Seele hell. 15 ti* 


BEER, m; BE: 9 I 
Weihbrunnen iſt geheißgen nusssi a! 


Nun diefe heil'ge Fluth. 
Mei ſchwaches Lied joll preiſen 


Dich voller Liebesglut?/ u. m ndn 


Mit Deinen heil'gen Tropfen 17 
Benetz ih Stirn und Mund, 


Da wird daB heiße Mopfenis 


Des Herzens andy; geſund u. 1 


IN. 

Die Luft ertönt von frohem Ölodenklange F 

Zu eines Kindleins exſtem Kirdhengange. . 
MWeihbrunnen nett hm Stirne, Haupt ho” Faden 
Und abgewajchen find der Sünde Schlafen, — 

O Kind, du ſtehſt im weiten Etßenrund — 

Durch dieſe Tropfen ĩ un, der ‚Shriften 2 Sıindt = 


Bor ihrer Kinder füßer &hinnherftäte" #2 
Die Mutter niet m’hänftigem Gebete, - 3 
Und wie fie ſegnend flüſtert nun dag Amen 
Sprengt fie den Weihhrenn, aus in Iſt Holuen; 
Die Tropfen halten auf, ber Stirn die ch 
Und Engel veden fie bie, ganze Nacht. — 


Im Felde wogen ſchon der: Aehren Spitzen; 
Wird Gottes Huld den Aernteſegen Fügen? 
Der Prieſter zieht hinaus, das Kreuz erhoben; 
Die Beter folgen, ſchauend fromm nach Oben; 
O neigt das Haupt, ihr. Halme in der il 
Empfangt der Tropfen, beil'ge, Gottesweihl 


Horch! wie jo feſtlich heut' die Glocken ink! 
Und wie fo froh die frohen Menfden fingen: 

Ein bräutlich Paar‘ ſteht! Hoffend''ant Altard, 
Im Ring zu einen ihres Lebens! Fgahre; vl! 
Des Priefterd Segen ſchwimint im heil'gen Quell, 
Wie Diamanten glänzt er wunderhell. 


Am Kirchenthore fteht mit ihrem Stabe- 

Ein armes, altes Weib, ſchon nah dem Grabe. 
Sie tumkt den Finger zitternd in dan Brommen 
Erneut ven Segen, den auch fie gewonnen - 


— 


I— 
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Und ſtärket ſich, das Herz frühe. fo Bang! = — 
Mit dieſem Tropfen zu dem letzten Gang: = 


Zum Allerſeelenfeſte zieht bie Menge 
Und aus der Kirche Schallen Trauerfläitge, 
Ein Jeder bringt der BlumenLiebesipende, 
Taucht in den heil'gen Bronnen ſeine Hände’) 
Und legt die Tropfen flüſternd mun dazu:; 1:11 
„Herr, gib dem Scläfer feine ew'ge Ruh!« 


Seweihter Born, o jet uns froh gegrüßet, 


Der uns des Lebens Aubeginn verſüßet, 
Dev, uns begleitet ſtets auf allen Wegen. 
Mit einem reihen, vollen Götteefegen)'”' 

Und der im Tode nody beim ftillen Schluß 


Uns reicht voll Liebe einen Scheidegruß. — 


5* 


uu 
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Mein Bild’der rajchen Quelle, 
Des Kindes der Natur, 

Die in der gleichen Welle 
Trägt gut’, und böſe Spur, 
Und die durch Gottes Segen 
Wird unfrer ‚Seele Schi: 

Du bift auf allen Wegen 


Nas onoch ein mahnend —— 
Du lehrſt Natur und Snade “ — 


Uns innig zu betſteh'n, V 


. Ant Auf dem Ertdenpfabe 
Nach! Gottes! Weilhefehhr. 


Du lehreſt wus mißtrauen 


1.7 Devi einen, ſchwachen Hraft 
„Die möchte, Gutes, hauen 
AUnd ꝓfĩtmals Boöſcs ſchafft. 


sit) Gott geweihten Brounen 


Sei unſers Herzens Trieb, 


„Bon ewigen, Gnadenſonnen 
Ducchſtrahle voller Lieb; 
Dann wird ihn nicht bethören 


Des Hochmuths Wenig 
6Wivd frevelnd nicht zerſtören 


— Demmtbiftitlen Bag.’ 
Dann wird'ber jebem Werte | A 


h,, 
y 


Der rechts Segen feni, 
Uns geben Muth und Stärke, 


Selbft in der Peivenspein;. ,;, li, 


u | 
ı 


v 


- 
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Danıı wird die Zeit hinieden 7 
Ein tiefer, ſtiller See, 
Voll ew'gem Gottesfrieden 
In ew'ger Gottesnäh. — 


Mein Herr! auch dieſem Buche 
Gib Deines Segens Theil, 
Und laß aus jedem Spruche 
Entkeimen Nutz' und Heil. 

Mit Weihbronn ſei begoſſen 

Nun dieſes erſte Blatt, 

Zum Zeichen, daß erſchloſſen 
Sich ihm Dein. Segen hat. — 


Ans der fröhlichen KAnabenzeit. *) 
Bon Th. Mefferer. 


—— 


Der Webermarl. 


„Jufgepaßt, Ihr da hinten, ſonſt ſetzt's was ab!” erinnerte der Schul: 
meifter von Hasldrunn zum zwanzigiten Male und Elopfte mit der großen, 
runden Doſe ftirnrunzelnd auf den Katheder. 

Er hätte es ſparen können, ſein Klopfen⸗, der alte Kaſtenmüller, denn 
da war wieder einmal Hopfen und. Malz verloren. Die ganze Schule war 
wie ausgewechjelt und wenn «3 hinten einen Augenblid ftiller wurde, fingen 
die Vordern um fo ärger an, auf feine Langmuth zu fündigen. Das gewiſſe 
Wifpern und Räufpern an allen Eden und Enden, das Hin- und Herrutichen, 
das Scharren mit den Füßen und mas dergleichen Mißtöne für Schulmeiſter— 
ohren mehr find — das Alles wäre nicht der Rede werth gewefen, injofern 
nämlich der alte Kaftenmüller zum‘ Vortheil der lieben Schuljugend nicht 
unerheblih an Taubheit litt. Wenn er alfo heute jo rückſichtslos mit feiner 
Dofe verfuhr, mußte er ftärfere Gründe zur Unzufriedenheit haben und die 
hatte er denn auch. 

Die Buben jchnitten graujame Grimaſſen, ein Lachen zu verſchlucken, 
das feit einer halben Stunde nad) einem Ausweg juchte; die Mädchen Ficherten 
in die Schürzen, daß fie ganz roth davon wurden, Alle aber jchielten fie 
nad dem Webermarl, der in der. Strafe war und am Boden fniete. Wenn 
ih fage kniete, fo Hat er’3 freilich damit nicht fo genau genommen und 


*) Siehe Jahrgang 1860 I. Heft. 
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daß er in der Strafe war, ift auch nicht der richtige Ausdrud, er e-(&lim viel- 
mehr zu feier und der Andern Beluſtigung dieſen Ertraplad gewählt zu haben. 

Ich will Euch den Kleinen Wildfang in aller Kuͤrze vorführen. ‚Ein 
feſtes, gedrungenes Bürſchlein mit blaurothen Backen und großen braunen 
Augen, aus denen der helle, kecke Muthwille nur ſo heraüsjubelte, ſteckte er 
außer einem groben Hemde bloß noch inÜeiter ausgefranzten Zwilchhoſe, die 
durch einen einzigen alten Träger feſtgehalten wurde. Die lichtbraunen 
Haare waren um den ganzen Kopf kurz abgeſchoren, was dem Marl eben fo 
lieb, als unlieb' dem "Schulmeifter geweſen fein ſoll, dem unter folchen Im: 
ftänden nichts übrig blieb, als fich an die ſehr langen Ohren zu halten. 

Ich weiß nicht mehr, um welcher Urſache willeit ber aljo'Beichriebene 
aus den Neihen feiner Mitjchüler ausgewiefen worden war; wenn wir ihn 
aber näher beobachten, werben wir finden, daß dieſe Ausweiſung nicht went- 
ger eim Werk der Nothwendigkeit ſchien, als es unumgänglich ift, ein räudiges 
Schaf aus dem Schafſtall zw. jperren.. Freilich war im vorliegenden Falle 
nicht: viel gewonnen, im Gegentheil, jet ging der Skandal erft recht los. 

Der Marl war von ſeinem urſprünglichen Straforte allmählig bis vor 
den Lehrſtuhl gerutjcht, deſſen Vordertheil eine Mauer zwiſchen ihm und 
jeinem Inhaber "bildete. . Unter dem Schutze dieſer foliden Holzwand, vor der 
er. bequem angelehnt auf den. Füßen hodte, ging nun der Heine Mifiethäter 
jogleich mit allem Ernſte daran, fich vor: der gejammten Schule mit feinem 
Borrath an Poſſen und Unſinn zu produziren. 

Nachdem er noch fein Geficht in alle möglichen Falten gelegt, erhob er 
ſich plötzlich auf die Kniee, bog mit dem Dberleib um die Ede des Lehrpults 
und ſtrich mit beiden Händen den Tabak zufanımen, den ber alte Kaftenmiilker 
beim Schnupfen freigebig auf den Boden ftreute. Mit derſelben Schwenkung 
auf ſeinen Platz zurückkehrend ſchob er ihn angeſichts ſeiner Zuſchauer, die 
vor heimlichem Lachen erſticken wollten, ganz ernſthaft in die Naſe. Die unmit⸗ 
telbare Folge davon war ein ſtarkes und wiederholtes Nieſen, was dem Marl 
mit allem Ungeſtüm ſo arg zuſetzte, daß das Getöſe davon ſogar dem halbtauben 
Schulmeiſter vernehmlich wurde. Nachdem ſich derſelbe verſichert, woher dieß 
ſonderbare Geräuſch komme, ſchrieb er es mit einem kurzen Brummen: über die 
unerlaubte Platzveränderung auf Rechnung eines böſen Schnupfens, den ſich 
der Marl durch's Barfußgehen bei dieſem ſchlechten Wetter geholt. 

Wenn der mitleidige Schulmeiſter nicht auch. etwas kurzſichtig geweſen 
und den Seitenblicken auf die Spur gekommen wäre, die alle dieſe auf ihre 
Lehrbücher geneigten Köpfe nach Einer Richtung hin ausſchickten, ſo hätte er 
wohl unmöglich den milden Ausſpruch vernehmen laſſen: — geh 
jert in Deine Bank und führ Dich ordentlich auf! 

Der überraſchte Marl ſprang mit: beiden "Füßen in die Höhe * wollte 
henſitei feinem Platze zueilen. Da ſchien er ſich aber zu beſinnen, daß er 
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eben doch nicht von einer, beſonders ehrenvollen Sache herfäme, weßhalb er 
feine Iuftigen Augen demüthig auf fein zerflites Hemd heftete und mit gemej- 
jenen Schritten den kurzen Raum zu feiner Bank zurüdlegte,) Er wich jtand- 
haft. all den lachenden Blicken aus, die den feinigen. zu begegnen ſuchten und 
vertiefte ſich unverzüglich, in das. jchon aufgefchlagene Buch, , Der plötzliche 
Eifer ‚erlahmte jedoch bald wieder unter den Nippenftößen feines: Banknachbars, 
eines didköpfigen Bengel3, der mit der Nechten auf diefe Weiſe das Augen— 
merk. unſers Marl auf fich Ienkte, während er den. Zeigefinger der Linken an 
feine Najenfpite hielt. Das war zu viel! Der Webermarl. fam aus dem 
Gleichgewicht und verſteckte ſein gewaltſam losplatzendes Gelächter, umfonft 
hinter ‚einem, jchlecht nachgemachten: Huſten. Wie anftedend ſolch Anzeitige 
Ausbrüche, der Heiterkeit und ‚wie erzürnend für. den Lehrer find, weiß ein 
Jedes aus uns und wir dürfen uns nicht. wundern, wenn dieß Lachen mit 
mehr, oder. weniger Variationen wie ein Lauffener von Bank zu Bank: ging 
und nur zu bald zu dem Ohre des höchſt ergrimmten Schwlmeifters drang. 

„Habt hr. denn; heut Al’ miteinand’ den Satan im Leib,” ſchalt er, 
„daß Ihr nit Eine Minute ftillfißen könnt! Seht hab’. ich's ſatt und will 
wifjen, warum Ihr Euch jo unſinnig geberdet, Daß Ihr Euren alten Lehrer 
mit Abſicht Fränft, will ich nicht ‚glauben. So lieblos und undanfbar find 
meine Kinder nicht, Der pure Uebermuth ift’s, weiter. nichts. Hat's ſo nur 
wieder Einer angeftiftet, Einer von. den ganz Guten da. hinten! Wer ift jegt 
jo aufrihtig, mir die Wahrheit: zu jagen? — Nım will. mir Keines jagen, 
wer⸗ geweſen iſt?“ — 

Ein plößlicher Ernſt chien über den verfammelten Kindern zu walten. » 
Ss, ‚herrichte eine lautlofe Sille und purpur glühten die —— des Weber⸗ 
marl und ſeiner Umgebung. 

Da erhob ſich langſam unter den Kleinſten ein Madchen und ſage in 
aller Unſchuld und mit verlegenem Zupfen am Schürzenzipfel: „Ich will's 
Ahnen schon ſagen, Herr Lehrer, wir haben ſo laden ;. a. der ven 
MWebermarl, weil er ſo viel hat niegen müſſen.“ 

; „Eine: jchöne Urſach' das,” erwiederte der Schulmeiſter Lobl Ihr Be 
Keinen gejehen, der den Schnupfen hat? Will hoffen,. daß die, Dummheit ein 
End’ nimmt, hat: lang. genug. gedauert. Biſt übrigens ein braves Mädel und 
lang nicht ſo hinterhaltig, wie die Andern Alle.“ 
se Wir müſſen geſtehen, daß die Schulkinder dem kleinen Madchen nicht 
halb ſo freundlich gefinnt. fchienen. Es gab den. Meiften einen förm— 
lichen Ni, als fie. vorhin aufitand und trogdem fie in ihrer Einfalt 
der Aufforderung des. Lehrerä nachgekommen war, ohne den Webermarl verrathen 
zu haben, ging ein feindfelige® Murren durch die Reihen: Der: Mebermark 
jelber aber that einen. ſo herzhaften Athemzug, als ob ihm ein recht ſchwerer 
Stein vom Herzen fiele. Er ftieß feinen verhängnißvollen Rachbar, den Hafner⸗ 
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peterl, mit einem tüchtigen Nud drei Schritt. vom Leib, ergriff das Leſebüchlein 
mit beiden Händen und ſchickte ſich mit voller Zernbegierde: an, fein Unrecht 
wieder gut:zu machen. Die Andern ſchienen gleichfalls in ſich zu gehen und 
folgten mit: dem Zeigefinger Zeile für Zeile dem je und je OWEN Or 
gerufenen Vorleſer. 

‚Sp. ging die Leſeübung und mit ihre. die lete Halbe Stunde: — weitere 
Störung. vor fid). 

Nach dem Schlußgebete hielt es der Schulmeilter fiir angemeſſen, ver: 
mittelft einer wirkſamen Grmahnung auf die vorige garftige. Unterbrechung 
nochmal zurückzukommen. Er führte: es den Kindern: mit aller Herzlichfeit zu 
Gemüth, wie jede dem Lernen: muthwillig entzogene Minute eine, dem Müſſig— 
gang zugewenbete werde, der. aber um fo. viel jündiger jei, als wir rückwärts 
gehen, ftatt voran zu jehreiten, verjehleudern, wo wir ſammeln müßten. 

„Müßiggang,” — jebte der. alte Kaſtenmüller hinzu und blickte ſtrafend 
in der Gegend ‚umher, wo der Webermarl, deilen Bank er jich genähert, ſeinen 
Standpimft hatte, — „Müffiggang” — — 

„Kat. Gold. im Mund!“ jchrie dieſer mit heller Stimme, in voller Sur 
den Satz des Lehrers ergänzend. 

Alle Gefichter Heiterten ſich wie mit Einen Sälage wieder auf und weni 
das Lachen für dießmal nicht durchbrach, jo war's nur, weil's am gewohnten 
Eignal fehlte, das in der Negel unfer Marl zu ‚geben ‚pflegte, der vor lauter 
Berlegenheit, iiber jeinen Mißgriff ein erzdummes Geſicht ſchnitt,— | 

Und wie e3 ſo geht, wenn man eine Dummheit verbeſſern will, daß man 
dafür in eine ärgere, patjcht, ſo ftetterte ev in der Geſchwindigkeit: — nein! 
— Morgenftund ift aller Lafter Anfang!“ 

Hier: late die ganze Schule und der alte Kaſtenmüller, Fo geme er auch 
bös geworden wäre, ſtimmte zuletzt jelber. mit ein, was endlich auch den feuer: 
rothen Marl bewog, auf. jeine eigenen Koſten ;mitzulachen. 

„Dir geht "heut wieder einmal gar nichts 'zufammen, Maxl,“ bemerkte 
der Schulmeijter und jehüttelte halb lachend, halb unmwillig den Kopf.‘ 

-; Da. flog; eim Ichalkhafter Zug über Maxl's Geſicht und mit angenommener 
Einfalt. jagte er: „Mir it halt doch jchon was BEN heut, im aller 
Früh. ſchon — d'Milch vom klein' Kind!” ae 
Lachen über Lachen fchallte dur die ‚alte Schulſtube us aus dent — 
runzligen Zügen des ergrauten Schulmeiſters ſchimmerte es nicht weniger froh, 
als aus den hellen offenen Kindermienen rings um ihn. Er ſetzte mehrmals 
an, eh’ ſeine Stimmenden heilloſen Lärm zu übertönen vermochte. u 

„Iſt das ein muthwilliges Bolt,“ fagte er, „ſtecken mich felber; noch⸗ an! 
Macht, daß Ihr. — ſeid Rourgn vernünftiger, ſonſt her aus 
einem andern Ton! zu: niit armen. a. omas ber Teagr ion 

Damit blickte der alte aeſten nuller J Angeſtüm —— nr 
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willigen Kinderſchaar jo vergnügt und wunderfreundlich nad), als ob fie ihm fo 
eben. die alfergvößte Freude gemacht. Hatte er doch ſelbſt ein kindlich heiteres 
Gemüth bewahrt bis in feine alten Tage hinein und wußte wie Muthwill 
und frommer Ernſt, jubelnder Leichtfinn und redlicher Eifer in einer Kinder— 
jeele wechjeln und wie dem glüdlichen, freudeiprudelnden Kindesalter manche 
Schelmerei und mancher fröhliche Seitenjprung zu Gute zu halten ift, wenn 
nur das Maaß nicht überjchritten und bei Zeiten wieder eingelenft wird. 
Der helle Tebendige Kinderfinn fträubt ſich je zuweilen, feine Bahn fo gemeſſen 
zu wandeln, ‚wie der Ernft des Lebens uns jpäter ganz von felber lehrt. — 

Mit lautem Tumult ftrömten die fröhlichen Haufen aus dem Schulhaufe 
in's Freie, wo fie nad) allen Richtungen auseinanderftoben. Nur ein Hänf- 
lein, meiſt Buben, wollte fich nicht zerſtreuen und als em in der Mitte befind- 
liches Mädchen, das fie arg in die Enge trieben, fich mit Gewalt Bahn brechen 
wollte, umringten fie es immer wieder von Neuem und Zankworte jchallten von 
Mund zu Mund. Es war das Heine Mädchen, das vorhin auf die Frage des Lehrers 
eine jo harmloje und für den Marl fo unſchädliche Auskunft gegeben. Die Bewe- 
gungen der aufgebrachten Buben wurden immer drohender und bereits hatte 
einer von den Größern ihre langen Zöpfe gefaßt, während ein Anderer mit der 
Federbüchje ihr ganz nahe vor den Augen Hin: und berfuchtelte, was die arme 
bedrängte Kleine in die höchite Angſt verſetzte. Zitternd hielt fie die eine Hand 
vor's Gefiht, mit der andern verfuchte fie, die Zöpfe aus der Gewalt ihres 
Berfolgers zu ziehen; dba nahte mit Riefenschritten ein Retter in’ diefer Noth. 
E3 war der Webermarl, der mit donnernder Stimme rief: „Schamt’s enk a 
biffel! Buben wollt's fein: und gebt's enf'mit fo was ab — pfui taufend, 
laßt's enk net auslachen!“ 

„Was braucht ſie's dem Schulmeiſter —— das leiden wir — 
ſchrie der Hafnerpeterl und blies die dicken Backen noch dicker auf. 

„Was hat ſie denn aufg'ſtochen, das müßt doch ich am beſten art haben: 
Gleich laßt fie gehn, oder i fomm ent anders — A miteinand DER i 
enk .net!“ 

Und. der Marl fepte fi in Politur, indem er den Fuß: vorfiredte “ 
fich des linken Ellbogens als eines Schildes zu bedienen beabjichtigte, während 
er mit der Rechten, die mit einem maffiven Lineale bewaffnet war, weitausholte. 

So ſchien er einen Angriff zu erwarten, der indeß nicht erfolgte. Die 
Buben hatten einestheils den Marl viel zu gerne und waren ſich ihres Unrechts 
zu jeht bewußt, um mit ihm jo einer-Kleinigfeit wegen anzubinden, andern- 
theils wurmte es fie doch, daß er * — tzegen das. Mädchen 
Einhalt gethan. “ 

» Sie gingen brummend ihrer Wege, aber: ie — voch⸗ Der Weber- 
marl warf noch einen herausfordernden Blick rings herunt, winkte dem Mäd— 
hen und ſchritt als vefpeftabler Beſchützer neben ihr her. 
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„Dießmal bin ich vecht kommen, Viktorl, jonft hätten’s Dir Deine Zöpf’ 
heicht gar aus'griſſen,“ jagte er gutmüthig. „Warum mußt Dir aud alle 
mal den: Schnabel verbrennen, wenn der Schulmeijter um fo'was fragt. Die 
Andern:jagen ja auch nichts.“ 

„Wenn aber der. Herr Lehrer fragt, muß man's ihm voch ſagen, das 
gehört ſich ja,” meinte die gewiſſenhafte Viktorl— 

„Recht haft ſchon, Viktorl, aber eine Zufammenhaltung muß halt 4 
ſein in der Schule. Der Schulmeiſter hört und ſieht ſo Manches net, was, 
wenn's aufkommt, ihm Verdruß macht und uns halt auch.“ 

„Wenn Jedes ruhig wär’ und brav lernen thät,“ entgegnete die Viktorl, 
„ſo dürft! der Schulmeifter Alles wien.” 

„sa, Viktorl, Jedes kann's halt net jo aushalten. Mic jucts oft, daß 
ich berften möcht.” Zum Siten hab ich fein G'ſchick und erſt wenn's bei ber 
Thür nausgeht, wigb’s mir alle J 

„Lernſt alſo net gern?“ 

„Recht gern ſoweit, Viktorl, aber net im Sitzen, ich wär' alleweil lieber 
in ber Höh““ — 

„Jerum,“ unterbrach er ſich plötzlich mit lautem Jubel und ſchuͤttelte 
einen vorwitzigen Schneeflocken von der Naſe, „jetzt ſchneibts gar ſchon! Juchhe!“ 

Und die erſten herabwirbelnden Novemberflocken mit Geſicht und Händen 
auffangend, fing der Webermarl zu ſingen an: 

„Wer in’ Himmi will kemma, 

Muß Handſchuh mitnehma, 

Denn int Himmi iſt's kalt, 
Weil der Schee ’runterfallte — 


und verfnnanb mit einem Iuftigen Sprung durch die nächfte Hüttenthüre. 
‚Die Viktorl rn ihm * und hatte bald darauf auch ihre 


erreicht. — 
i * * * 


„Biſt da, Unkraut!” rief's dem Marl aus dem alten klappernden Web: 
jtuhl in der Etube entgegen. * Dich nur gleich an's Spulradl und — 
daß was vorangeht!“ 

„Ra, Vater,“ ſagte die Mutter, die gerade dem dicken Hanjerl in ber 
Wiege den letzten faufigroßen Schnuller in's Mäulchen ftopfte, „mir muß 
er zerit Semmelbröfel aufreiben, das geht vor Allem.“ 

„Ja wohl,“ beftätigte. der Marl, der bereits einen‘ abjcheulich fchiefen 

Blick auf's Spulräbchen und den leeren Korb daneben — „der Hanſerl 
will ſei Sach, ſonſt rebellt er.“ Ti — 

Dieſer Grund mußte auch dem Vater einleuchten, weil weiter feine Gin: 
ſprache erfolgte. So fehleuberte denn der Marl den Schuljad bei Seite, 309 
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einen, ellenlangen Schnullerweden aus der Tiſchſchublade und langte geſchäftig 
das Reibeiſen vom Nagel. Dann rutſchte er, einen Schemel vor bau Tiſch, ſtieg 
darauf und rieb aus Leibeskräften d'rauf los. Gelegentlich ſchob errauch ein abge⸗ 
fallenes Bröckerl in den Mund und ſtrich inzwiſchen bie innhergeftreuteit 
Bröſel fleißig zuſammen. Je Heiner der, Schnullerwecken wurde, defto.Ftürmi- 
ſcher fing der Marl zu reiben: an und. «als: er, damit fertig war und das 
ziemlich groß gelaſſene Endſpitzerl zwiſchen den Zähnen hatte, holte er ein 
ganzes Päckchen friſchgewaſchener Schnullerläppchen vom Fenſterbrett, legte fie 
der Reihe nach rings um den Bröſelhaufen und that eine tüchtige Hand voll davon 
auf ‚jeden. Fleck. Nachdem er jo die Bröſel richtig. vertheilt und die verſchie⸗ 
denen Häufchen nochmal durchgemuſtert, ob fie auch: allegleich groß ſeien, 
ging er um seinen: Spulen und knüpfte jedes . Läppchen mit einem Endchen 
Garn geſchickt zu einem wichtigen Schnuller. So hatte. er in Kürze andert⸗ 
halb Dugend diefer Beſchwichtigungsmittel Frabrizirt, diguer nun ſämmtlich 
wie einen Blumenftrauß zuſammenfaßte und der Mutter im die IMBODEnDe 
Küche bradte. Ä ww; | 

Die Mutter war eben beim Muskoghen. Sie — ibm die Schnuller 
ab, hab ihm dafür den Pfannenſtiel in die eine, den Kochlöffel in die. andere 
Hand und befahl, immer: Schön langſam umzurühren, damit das Mus wicht 
anbrenne, dann dürfe er's auch: dem Hanferl geben und die Rahmerl eſſen. 
Wenn unjer Marl nur nicht zw ſpulen, d. h. nicht zu ſitzen brauchte, 
dann war ihm Alles vecht. und lieb. Er rührte und rührte aljo geduldig 
fort, ledte wohl auch den Kochlöffel hie und da. vorfichtig ab und fchüttete 
endlich auf Geheiß der Mutter. das. fertige Mus in den bereitgeftellten Teller. 
Während es da verfühlte, kratzte er die Rahmerl ſauber aus der Pfanne und 
ließ ſich dieſelben  Füftlich: ſchmecken. Dann trug er den vollen Teller. in die 
Stube und ftrid mit Schnuller. und Löffelchen, nebſt deu gehörigen Blajen 
und Verkoften, dem hungrigen Kleinen die ganze Mahlzeit hinein, mobei,,er 
ihn freilich erbärmlich verfchmierte. Die Mutter, die unterdeifen auf dem 
Nudelbrett hanthirte, war bei ihrer vielen Arbeit nur froh, wenn fie für 
einen Augenblick Ruhe hatte und lieh: die, Zwei nach. Belieben wirthfchaften. 

"Der Marl ıftellte jich übrigens gar’ nicht jo dumm. Alsı das. Mus ver: 
zehrt war, nahm er ein übriges Schnullerfledchen, tauchte es Draußen: in’s 
Waſſer und ſäuberte dem Hanjerl, jo gut es anging, das verfubelte ‚Geficht- 
hen damit. Der Kleine war fo. vollgeftopft, daß er Alles mit ſich geſchehen 
ließ und nur von Zeit zu Zeit ein. behagliches „Brrr“ ausſtieß. Jetzt zog 
der Marl no eine Windel unten. aus dem Kindskorb, legte -fie : dreiedig 
zuſammen undıbreitete fie' lofe über. jeinem Köpfchen hin, Um ihm vor den 
Fliegen Ruh zu verfchaffen. In diefem Halbdunkel ließ dem Hanſerl unwill⸗ 
kürlich feine: Aeugleisu:zufallen und lag augenblicklich in reinen: feften: Schlaf, 
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zur großen Befriedigung: der Mutter und zit eimigem Leidweſen des Maxi, 
weil er der fatalen Spulerei nun nicht lLänger ausweichen konnte. 

Mit einem langgezogenen Seufzer füeßn er, den Schemel mit dem Fuße 
wieder. sanfı den: rechten Platz, zog das verhängnißvolle Rädchen näher und 
hegann mit einen bitterlichen Geſichte Die erſten Spulen abzuhaſpeln. Da 
ging zu allgemeinem Erſtaunen die Stubenthüre auf und die dicke Perſon des 
Gemeindevorſtehers wurde ſichtbar. Sogleich gerieth das Spuhlrad wieder in 
Stillſtand, ſogar der Webſtuhl hörte auf, zu. klappern und der Nudelwallker 
verſagte der Mutter ſeine Dienſte — nicht etwa, weil eine ſolche Erſcheinung 
in den: Weberſtube ſo ungewohnt geweſen ‚wäre, ſondern einzig und allein, 
weil ſie am hellen Werktag im „guten: Roc ſteckte. Da mußte ganz was 
Abſonderliches dahinter ſein, wien fihidenn auch alsbald zeigte,” 
Was iſt's denn, Leut/ — ıhub der Vorſteher in einem —— 
nachdrucksvollen und jo lauten Tone au, daß jeder. Anderer als der Hauſerl 
Davon wach geworden wäre, — ächſte Woche: avind’s fünfundzwanzig Jahr, 
daß⸗ der Schulmeiſter bei uns in Haslbrunn iſt und da hab ich mix „denkt, 
es wäre jo unrecht net, wenn wir z'ſamm'helfeten und thäten ihm ein Prü- 
dent machen, win owbentlich's aber. Wenn Jedes im: Drt eine Kleinigkeit leiſſet, 
macht's / bald was aus. und der Kaſtenmüller hat's hundertmal verdient, das 
it gar kei Frag. Alſo! Wollt's was thun oder könnt's was thun?“ —9 

Der Weberratzte verlegen, hinter den Ohren, die Weberin betrachtete 
gedankenvoll ihren Nudelfleck — nur der Maxl ſchien mit der Sache einver— 
ſtanden unde fchaute ganz vergnügt darein. Eudlich beantwortete der Vater 
die bedenkliche Frage dutch 'eine,andbereo Ja mas für ein Präſent wird denn 
eigentlich macht und wer ‚hat. die Sach über fi“ so u un, 

+, Dre: hab ich über mich genommen,“ ſagte der Vorſteher Wichtig; ‚weil ia) 
der: Herr Pfarver wegen ‚feiner: Kranfheit um nichts annehinen kann, und, das 
Präjent, das iſt a Geigen. Der Kaſtenmüller iſt ſo ein gſſpaſſiger Menich. 
Ein: meuer Rock, oder ein kommoder Großvaterſnchl, mit kurze Wort, was 
Richtigs; damit: thät!o manaı bei ihm. met mwohl-treffen, Das: weiß gar, sein 
Jedes — und warum? — weiler ſo auf's Muſikmachen verjejlen: if: Das 
iſt ihm Lieber: als Alles und wennder nun Orgelſpielen oder geigen Tann, 
de’äftrevijehig. iD iſt mir eing fallen/ daß ſei Geigen ‚schon miſerabel ſchlecht 
iſt und daß ihn ‚eine, neue gewiß unſinnig freun thät. Für mid allein iſt 
mir aber dAusgab z'groß mnd o Halt’-i) halt überall an, wo’ Kinder find 
und denk mir, a g'ringe Beiſteuer thut Keinem z'weh. Einkaufen thut's der 
Herru Landarzt/ der vorſteht's beſſer, damit's doch recht ausfallt. Nachher 
putzen wirs Schulhäusl noch mit — raus, d'Kinder müſſen was fingen 
und dFeſtivität iſt Fertig." m; 

Der Marl war während dieſer Rede mauschenſtill auf den Tiſch — 
hatte mit der Hand hinter den Spiegel gelangt und eine kleine ſtaubige Zipfel— 
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haube hervorgezogen, die wie ein Geldbeutel mit einem Streichen: zufammen- 
gebunden war. Er jtedte fie ſchmunzelnd in den Sad, ftieg geräuſchlos 
herunter und ſetzte ſich wieder an feinen Platz. 

Der Vater war jetzt auch aus ſeinem Webſtuhl herausgelommen, hatte 
fich zweimal ſtark geräuſpert und endlich geſagt: „Das Ding iſt gar wet ein— 
mal jo übel, Borfteher, und ich wär’ gleich dabei, aber da hat's an Faden 
und des. an langen! Bei uns ift nämlich der Schmalhans Kuchelmeifter und 
der Marl hat noch fein Schuh zum Anzieh’n, wo fi der Winter bereits 
ſchon ang’meld’t hat" — — 

„sa, wenn's nur jein könnt’, ich thät ſchon gar gerne was: dazu“, fiel 
die. Weberin ein, „grad mit unſerm Buben hat der Schulmeifter die ärgſt' 
Schererei. Das ift ſchon jo ein umbändiger MWechjelbalg und zum Lernen’ 
gar net z'brauchen. Der allein zieht dem — — ab, da — 
er gar Fein’ Andern dazu.“ 

Da fprang der Marl frifch in die Höhe, zog die gipfelhaube aus der 
Taſche, ſchüttelte ſie, und ſiehe da, es klingelte hell und lieblich daraus hervor 
in die Ohren aller Anweſenden. 

Gbelt's, die ſcheppert?“ ſagte er, löste den Strick auf und ſchüttete den 
Inhalt mit fröhlichem Gefichte auf den Tiih. ES waren lauter Grofchen, 
gewiß fünfzig Stüd. 

„Sp viel haft ſchon bei'nand'?“ rief der Vater überrajcht. 

„sa, kann's möglid fein?” meinte die Mutter. 

„Woher hat ev denn das Geld, der Marl?” fragte der ——— 

„Bon der Steffelbäurin,“ antwortete der Marl, „die führ' ich, ſ feit he 
nichts mehr fieht, alle Tag in v’Frühmek und dafür gibt's mir alle Wochen 
ein’ Groſchen. Den hab ich mir g'ſpart und wenn mir der Vater neue Bund— 
ſchuh hätt! machen laffen, hätt’ ich den Schuiter verftohlens "zahlt. Yet kriegt's 
aber ber Schulmeijter!“ 

Damit warf er die Grojchen luſtig durcheinander, patjchte mit den Sünden 
darauf und füllte fie wieder in jeine Zipfelhaube, die fomit die Einnahme 
eines Jahres und zugleich den ganzen Reichthum bes Webermarl in fich faßte. 

Der Weber und die Weberin ſchauten freundlich auf. den Kleinen Buben, 
der, wie fie gewiß Beide dachten, bei aller. Schlingelei doch ein jo guter: Bub 
ſei, dem Vorſteher aber wurde es ziemlich weich um's Herz. 

„Behalt Dein Geld, Marl,“ ſagte er gutmüthig, „wir kriegen boegen 
deßwegen doch.“ 

„Wär ja recht!“ ſchrie ber Marl, band die Zipfelhaube: haſtig 
zu und nöthigte ſie dem Vorſteher auf. „Wenn der Schulmeiſter a Geigen 
kriegt, ſo muß wenigſtens der Fiedelbogen vom Maxl fein und Taxen hol ich 
m ganzen Haufen und bis auf's Dach krarl' ich und ſteck' Buſchen die aller: 
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größten nauf. Aber kauft's ja a Geigen, die ſchon geht, daß der Kaſten⸗ 
müller gern d’rauf Äpielt!“ | 

„Aufrichtig a’jagt; Marl, erwiederte der Vorſteher, eh Geld g’freut 
mic noch am meifter und jammt der, Zipfelhauben nehm’: ich's mit. Am 
Sonntag kannſt d'Geigen bei mir anfchauen und das Weitere, wird auch aus: 
macht. Jetzt b'hüt ent Gott beinand und g’jegnete Mahlzeit!” — 

Eine Viertelſtunde fpäter ftanden die aufgeſchmalzenen Waſſernudeln danı- 
pfend auf dem Tiſche umd obſchon fie: zu den Leibfpeifen Marel’s. gehörten, 
mußten fie ihm doch nie zuvor jo gut vorgekommen fein. Er hatte ſein Tiich- 
gebet dießmal noch ſchneller als ſonſt gefprochen und: ſchon ein barbarifches 
Loch in die aufgethürmte Schüffel gegraben, bevor noch der Vater den bie: 
hernen Löffel aus ber Schublade genommen m bie Mutter‘ nur * zum 
Sitzen gekommen war. 
Glſegn Dir s der liebe Gott, Marl, — tagte biefe, —— chars Dir 
prächtig!“ 

Der Jubeltag des alten Kaſtenmüller war angebrochen. Am frühſten 
Morgen, als kaum noch die Sonne über Haslbrunn aufgegangen und nicht 
ohne Kampf durch den kalten Herbſtnebel gedrungen war, um mit freundli— 
chem Glanze die großen und kleinen Gehöfte zu beleuchten, trat der Weber: 
marl ſchon leicht und friſch aus feinem Häuschen. Er war heute vollftändig 
angezogen und Alles an ihm, von den luſtigen Augen bis zu den beſchuhten 
Füßen, hatte einen: feftlichen, fröhlichen Anſtrich. Eilfertig Schritt er auf Vik- 
torl's Behanjung zu und wollte ‘gerade an's Fenſter flopfen, als die Thüre 
raſch geöffnet” wurde und das Feine Mädchen, gleichfalls ‚in feinem. größten 
Staat , herauskam. 

Erüũß Dich Gott, Marl, ich. wart ſchon Leicht eine Biertelitund auf Dich,“ 
jagte;;fie, während fie ſogleich Beide :mit großen Schritten dem RN 
zugingen. 

„Schad't nichts, et, " erwieberte * Marl, per: Hanjerl het mid 
jo, verhalten.“ 

Jetzt mach' aber Det heb d'Füß auf, daß wir bie Letzten net findl 

„Iſt der Schulmeiſter richtig fort?” fragte die kleine Viktorl faſt außer 
Athem. Sie konnte dem flinken Maxl, der immer ſchneller ausſchritt und 
zuletzt in ein wahres Wettrennen überging, kaum mehr, nachkommen. 

„Ja,“ erwiederte er und ſeine Zunge ſchien nicht weniger beweglich 
worden zu ſein als ſeine Beine, „der Herr Benefiziat von Kleinhauſen hat ihn 
geſtern ſchon abg'holt und hat ihm was weis g'macht, weiß ſelber net was, 
und das hat er ihm Wort für Wort 'glaubt und fo iſt er mit und vor achti 
laßt ern net fort, der Herr Benefiziat. Da wird's alleweil halb neuni, bis 
er kommt und da Fönnen wir "rumarbeiten, wie's uns g'rad taugt. Geftern 
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haben wir: noch g'ſchanzt, wir Buben und der Herr Landarzt, daß uns's Waſſer 
'runterg’laufen ift, Fahnl'n pappt und Kränz bunden, und jegt geht's gleich 
wieder 108.) Iſt nur grad Schad, daß: der Herr Pfarrer krank iſt amd net 
dabei fein kann. Aber der Pfarrlenzl: Hilft uns tüchtig und d'Tarxen find 
alte ſchon abg’laden im Schulhof und der Baderjeppel, der hat in ver G'ſchwindig⸗ 
feit a Liedl g'macht, a prächtig ſchön's und das hat der Girterfriebl abg’- 
ichriebn, aber wie ſchön, und a Papier iſt's, wo in jedem Ed: a Bergigmein- 
— g'malen iſt und drunter d'Stadt se: auf's Haar, = ” Din “ 
„Wie heißt "denn das Liedl?” 

Ja wart nur, wir leſen's ſchon, es liegi bei ber Beigen — Da ſchau 
bin, Viktorl⸗“ unterbrach ſich der Webermarl plötzlich mit — Auabef, 
„was'ber Lenzlıjchon Alles g'macht hat!“ | Hei 

Die Kinder waren unter diefem Geplauder und — —— als ‚gehend, 
fo eben vor dem Schulhaufe angelangt, vor welchem "eine Leiter angelehnt 
jtand, auf der der Pfarrknecht beihäftigt war, Tannenkränze unter 'jeden 
Fenfterftod zu nageln. Der Hafnerpeterl und der Sirtenfriedl waren bereits 
am Plage und reichten wem: Lenzl-die Kränze hinauf. - Links und reits an 
der Hausthüre waren. junge Fichtenftämmchen eingegraben und kleingehackte 
Zweige iaufı dem freien Plate umhergeſtreut. Aus jedem Fenfter flatterte ein . 
papiernes. Fähnlein in beliebiger Farbe und ober der — mn = 
— Schilde mit großen goldpapiernen aaa 
Vivat Kaſtenmüller!“ ; 

Einen Augenblick jtarrte der Bebermatl die Munderhervlichkeit an. Dann, 
ohne ſich lange zu beſinnen, benügte er die ‚Gelegenheit, wo: der Pfarrlenzl 
ine Inmnern des Hauſes beſchäftigt war, ergriff Hammer und Nägel, ſuchte 
unter einem Haufen bereitliegender Deforationsftide zwei. kleine alte Kirch: 
weihfähnlein heraus, kletterte damit wie eine Kate die Leiter hinauf und nagelte 
ſie unterhalb: dent Giebel Freuzweis an die Dachrinne. Hierauf ſetzte er ſich 
rittlings auf die Leiter, flog mit einem Rutſcher herab, raffte ſchnell einen 
Arm voll Tannenzweige jufammen, ftieg wieder hinauf md fuhr mit unge— 
beurem Eifer fort, an der Dachrinne zu nageln und auszufhmüden, bis der 
Lenzlſagte: „Mach's net: gar — da deoben, Dart, — Weite uns für 
herunt’ nichts über! 7 

Auf diefe Weifung machte ex ſich augenbliclich unten herum zu tun und 
indeß dierbeiden Andern dem Lenzl beiſprangen, beſchäftigte er ſich lediglich 
auf eigene Fauſt, bis in Kurzem der ganze Vorrath aufgearbeitet und faft 
Fein leeres Fleckchen mehr auf der ganzen Vorderſeite des Schulhaufes zu entdeden 
war. Nun riß erden Lenzlden Befen aus der Hand, langte damit ein wenig in 
den Hausgang, kehrte die beiden. Stufen ab, brachte das aufgeftteute Grün- 
zeug ala in u befeitigte im Vordeigehen ein — Opianenwet 
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an einem Fenſterladen und, faßte zulebt noch die Leiter mit an und half ſie 
hinter das Haus tragen. 

Jetzt war Alles fertig und —— und jebt nahm fich die Verzie: 
rung. noch. viel, ſchöner aus. : Der Pfarrfnecht: hatte; ſich mit verſchiedenen 
wohlgefälligen Blicken auf das "gelungene Werk bereits, in den Hintergrund 
zurückgezogen. Der Hafnerpeterl: und der; Sirterfriedl waren mit der Viktorl 
einjtweilen ‚hineingegangen und zeigten ihr in aller Freundichaft die übrigen 
Herrlihfeiten., So ſtand aljo. von den Feftordnern nur der Webermarl noch da, 
halb in Verzädung, die Hände in den. Hofentafchen, und verwandte kein Auge 
von der Dachrinne, die mit ihren Kicchweihfähnlein und ihren grünen Zweigen 
jo. ‚freundlich auf ihn herabblicdte, als ob ſie's wüßte, daß fie ihren Schmud 
bloß ſeinen kunſtreichen Händen verdanke. 

Inzwiſchen hatten ſich von ‚allen Seiten die Schulkinder herzugefunden 
und ihre lebhafte Bewunderung durch Worte und Geberden kräftig ausge— 
drückt. Auch an Erwachſenen fehlte es nicht und unter dieſen bemerkte man 
bald den Herrn Landarzt, den Gemeindevorſteher und den Baderſeppel mit 
dem Raſirzeug unter. dem Arni. Die drei Letztgenannten muſterten mit Ken— 
nerblicken die feſtlichen Zurüſtungen und ſchienen ‚von Allem außerordentlich 
befriedigt zu ſein. Es iſt Zeit, daß wir ihnen in die Schulſtube folgen, die 
ſchon ſeit geſtern Abend im vollſten Schmucke prangte. F | 

Es war, als träte mar im ein Friiches grünes Wäldchen. ‚Kleine bujchige 
Fichten lehnten dicht gereiht an den Wänden herum und verbreiteten einen 
eigenen Föjtlichen Waldgeruch. Das Lehrpult war mit einem, großen ı blauen 
Tuche überhangen” und mit den ſchönſten, von des. Herrn Pfarrers eigener 
Hand gezogenen Blumenſtöcken beſetzt. In der Mitte lag die neue Geige und 
darüber der Fiedelbogen, un deſſen Griff ein gelte gerollt war, auf. dem 
geichrieben ftand: „Unjferm guten: braven Lehrer Wolfgang Kaften- 
müller von jeinen dankbaren Shulfindern in Haslbrunn.” 
Daneben lag das Blatt mit dem Gedichte, das der Baderjeppel, Das größte 
Genie im Ort, bei dieſer Gelegenheit aus dem Stegreif gemacht: hatte. 

Die Kinder ſchaarten jih in die Bänke, die Erwachſenen dahinter, der 
Landarzt stellte ſich an's Fenfter und feine zwei Gefährten nahmen in Erwar- 
tung, der Ankunft des Oefeierten auf dem fogenannten Strafbanterl Platz, 
das, an. der Seite, nächſt dem Yehrpulte, angebracht war. Halblautes, erwar- 
tungsvolles, fröhliches Geflüſter lief durch die Reihen der Kinder. Eines ſtieß 
das Andere Iuftig, an und als der ‚Marl mit feinem Bundſchuh ziemlich laut 
an die gegenüber jtehende Bank der Viktor! Elapperte, wiſperte dieje überrajcht: 
„Je, Du daft ja gar ſchon Schuh!” 

„Ja, richtig, das hätt’ ich, bald vergeſſen,“ antwortete ihr der Bub eifrig 
und mit gedämpfter Stimme, „Geſtern hat mir der Schuiter a Paar Schuh’ 
bracht und hat ihm's fein Menſch ang’ihafft. Er behaupt't, fie wären b’itellt, 
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ich probiers, da greif ich was mit dem Fuß, ſchau nach und da ſteckt mei’ 
Zipfelhauben drinn’, Jetzt hab ich ſchon g'wußt, wo's herftammen - und bin 
halt gleich nauf zum Vorſteher und hab mich hunderttauſendmal bedankt. 
Meiner Mutter ift gleich ganz anders worden, wie's die neue Schuh g'ſehn 
het und in ihrer Freud hat's dem Hanferl “ein Bußl um's and're gebeit. 
Der hat ſich einbild't, e8 geht ihn an und hat vor lauter Jubel mit die Füßerl 
giſtrampft wie net g'ſcheidt — Bst, jetzt glaubich, kommt er, der Schulmeiſter“ — 

Und in der That, der. Schulmeiſter mußte in der Nähe fein.’ Dev Lanb- 
arzt grüßte zum Fenfter hinaus, der Vorfteher und der Baderſeppel waren 
aufgeftanden und winkten derſelben Richtung zu, wo vermuthlich der alte 
Raftenmüller vor Ueberrafhung wie angewurzelt- jtand. Die Kinder waren 
ganz ftill geworden und alle Blicke Hafteten an der Thüre; endlich lieh ſich 
der befannte Schritt vernehmen, endlich ging ne auf und der alte —— 
trat über die Schwelle. 

Da: erhob ſich wie mit einem Shlage die ganze Schaar und ein — 
des: „Vivat Kaſtenmüller!“ ſchmetterte durch's Haus und wurde ſelbſt 
dem guten tauben Greiſe jo vernehmbar, daß er mit der Hand vermindert 
an’s Ohr fuhr. Freudig ergriffen blieb er ftehen, überfchaute die geſchmückte 
Schulſtube, feine Lieben gepusten Schulfinder, die verfammelten eltern mit 
erftauntem fragendem Ausdruck und ging dann langfam dem Plage zu. 

Dankbaver kann dem erſten Chriftbaun Fein Kinderauge a a 
als der: Blick des alten Kaftenmüllers der neuen Geige! / 

„Wa — was ift denn das?” ftaminelte er, las den Zettel, legte ihn bei 
Seite, ergriff mit zitternden haftigen Händen Geige und Bogen und verfuchte 
zu fpielen. Erſt waren es nur einzelne unbeftimmte, ſchwirrende Töne, die 
durch die Stube raufchten — die Arme bebten den guten Greife allzufehr — 
doch alfmählig gewann er Kraft und mit fiherer Bogenführung eittlodte er 
dem Inſtrumente die herrlichiten Akkorde, in denen ſich die innige Freude und 
die Rührung feines Herzens lebhaft befundeten. Horchend ſaßen die Kinder 
und ein Funke des Mitempfindens an dem Entzücen des auten Lehrers leuch—⸗ 
tete aus jedem Gefichte. 

Nah einer Weile legte der alte Kaftenmüller- die Geige bei Seite und 
wollte den Kindern jetzt auch in Worten danfen. Da verließ der Webermarl, 
dem inzwischen der Baderfeppel mit unterſchiedlichen leiſen Unterweiſungen 
das Blatt mit dem Gedichte zugefchmuggelt, feinen Platz. Er trat gegen das 
Nult vor und mit feuerrothen Baden und Ternfefter, aber eintöniger Stinme 
fa8 er folgende harmlofe Strophen ab: 

Seit fünfundzwanzig langen Dahren 
Thuſt Du in unf’rer Mitte harren 
Und haft in Mühſal und Verdruß 

Gar viel nnd manderlei Kenntnuß, 
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Nebft Sitten und Ehrbärkeit, 

In unſ're Herzen geftrent. 

Wir danken Div unzähligmale 

Und fleh'n zum Himmel für Di Alle, 

Daß Der ort oben in Gnaden thront, 

‘Did, Erler, viel tauſendmal belohnt. — 
Der alte Kaftenmüller mußte mehr, als eine Thräne zerdrüden. Der 
Landarzt zeigte ein feierlich ernftes Geſicht, der Vorjteher räufperte fih und 
dem Baderfeppel ſchwoll die. Bruft im, Gefühle feiner Dichterwürde. Unter 
den anweſenden Eltern wurde manches Zeichen der Rührung laut, die Kinder 
verharrten ſämmtlich in athemlofer Stille, die Kleine Viktorl aber und hie 
und da eine gutherzige Nachbarin fah man die Augen mit der Schürze trod: 
nen. Nur der Marl, dem fortwährend ein verrätherifches Lächeln in den 
Mundwinkeln zudte und dem dieſe ländlichen Verſe in ihrer Einfalt doch ein 
wenig komiſch vorfommen mochten, wollte nicht gerührt werden; er mußte 
jeine ganze Selbjtbeherrichung aufbieten, um den gehörigen Ernft zu bewahren. 

Auf einen Wink des BVBorjtehers wurde nun noch mit lauten friichen 
Stimmen das „Heil, unjrem König Heil!“ zu deſſen Begleitung der alte 
Kaftenmüller hocherfrent den Bogen führte, vecht wacker abgefungen. 

„Ich danke Euch, Liebe gute Kinder,” fügte er, als dag Lied zu Ende 
war und nachdem er den braven Männern neben fich die Hände gejchüttelt. 
„Ihr habt Euerm alten Lehrer mit dieſem Geſchenke eine große, große Freude 
und manche glüdliche Stunde bereitet. Der liebe Gott wird Euch's zu Gute 
halten und mir die Kraft geben,: daß ich. noch ein Paar Fähren bei Euch 
ausdaure und — und Euch der Weg des Beſſern weiſen kann.“ — — 

Weiter ging's nicht mehr. Die Stinnme verfagte dem alten Manne. 
Die Kinder ſchluchzten, ſogar der Webermarl zwidte jet das linke Auge und 
ein Fleines, kleines Thränlein zuſammen. Als aber nachher die junge Schaar 
zum Schluſſe ein wiederholtes „Vivat Kaftenmüller!” erſchallen ließ, joll er 
dafür am lauteften gefchrieen, mit einen hochmächtigen Sprunge über Die 
Schwelle gejegt, in hellem Jubel um das Schulhaus: getanzt und ein drittes: 
„Bivat Kaftenmüller!” durch. die Fenſter gerufen Haben. — 


— 1 — 


Richte nicht! 
Vou Ostar von Redwitz. 


Micte nicht ein fremd Verſchulden, 
Lern vergeben als ein Chrift! 

Wenn der Ehrift nicht duldſam ift 
er fol in der Welt noch dulden? 
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Richten laß ven Herrn allein; 

Und er wird baruıbherz'ger ſein 

Als der Sprud aus — 
Der ſo ſchnell das Urtheil ſpricht; 
Denn nur Gottes Angeſicht 
Schaut das Herz im dunklen Grunde, 
Drin das Gute ruht beim Böſen; 
Nur bes Herten Geiſt vermag 

Al’ die Räthſel aufzulöſen 

In dein menschlichen Geſchicke; 

Denn mır. Er weiß. jeven Tag 


2 Big zum Heinften; Augenblide 


Aus des Menſchen ganzem Leben 
Boller Wonnen, Schmerz und Beben, 
Denn nur Er ficht jeden Ort 

Der des Menfhen Fuß berührt, 
Bald ihn läuternd, bald umgarnend; 
Denn nur Er hört: jenes Wort, 
Das ihn mahnet ernjt'verwarnend, 
Und das lodend ihn verführt. . 

Und nur Er hat. Wiffenfhaft 

Von des böſen Triebes Kraft, 

Denn er kennt den Tropfen Blut, 
Der den Menſchenleib durchkreist, 
Kennt der Leidenſchaften Gut, 
Wie er kennet and den Geift. 

Und er. wird; wenn er wird richten 
Von des Menſchen innern Sünden, 
Erſt das äußre Leben ſichten 

Um allwiſſend zu ergründen 

Was, vom kleinſten Zufall baar, 

Bei der Schuld der Wille war. 
Und wenn ſo des Menſchen Tage 
Werden ausgeglichen ſein, 
Legt er auf die Richterwage 

Schuld und freien Willen ein 

In allweis gezognen Looſen; 

Und der einen Schale Sinken 

Ob zur Rechten, ob zur Linken 
Macht ihn ſelig und verſtoßen. — 
Drum laß Du das Richlen ſein! 
Denn Du kannſt vom Sonnenſchein 
Eher noch die Strahlen ſichten 

Als gerecht den Menſchen richten! — 


— — — — 
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Haiti. Der Amazonenfrom,. 

——— 7 ash 
» Victoria regia« war feit einigen Wochen das Loofungswort aller Bln- 
menfreunde meiner Vaterftadt geworben. In jede gefellige Unterhaltung flocht 
ſich diefe Wunderblunmie der Tropen ein und man vergaß die Zeitereigniffe 
über Die wunderfamen Schilderungen, die als „Wahrheit und Dichtung““ die 
Blumenkönigin begleiteten. Es war daher ein Ereigniß zu nennen, als-an 
einem ſonnenhellen Sommermorgen große rothe Anfchlagezettel den Bewohnern 
der Stadt verfüntdeten, daß »Victoria 'regia« zur Blüthe gelangt und zu 
ſehen fei. Die Blumenfreunde eilten nach dem kleinen Glashauſe, hinter deſſen 
hellen Scheiben ſich das Wunder der Blumenmelt entfaltet hatte: Auch ich 
blieb: nicht Tange müßig und folgte dem. Strome der Menge nad dem: Victo- 
riahauſe. Die goldenen Mährchenbilder-aus den Tagen meiner Kindheit traten 
in Tebendigen Farben wieder vor: meine Seele, als ih am Rande des Waſſer— 
bedens ftand, wo Victoria regia inruhiger Majeftät und in der bezaubernden 
Schönheit ihrer Blüthenpracht ſich den ftaunenden Blicken der Bewohner eines 
andern Erdgürtels enthüllte. Mir mar'es, als feien die wunderſamen Phantafie: 
gebilde meines Mährchenbuches von verzauberten Gärten zur Mahrheit 
geworben und als müſſe auch aus diefer "Victoria 'regia ein Königsfind mit 

bligender Krone, goldenen‘ vocken und fternenbefüetent Mantel emporſteigen. 
Als ſich mein Auge an der wunderbaren Ehönheit der Rieſenblume 
geſättigt hatte, ließ ich meine Blicke fiber die lebendige Blumenwelt, die das 
Waſſerbecken umdrängte, gleiten, um den Eindrud zw beobädhten‘, den Die 
Blumenkönigin auf die Frühlingss, Sontmer- und Herbſtblumen der Menjchen: 
welt hervorgebradit'' hatte. Da: fah. ich denn ein ftilles Entzüden im Auge 
junger Mädchen, den Blic der’ Bewunderung "bei reifern Frauen und Män— 
nern, hie und da las ich auch die getäuſchten Erwartungen im Angefichte des 
Beſchauers, der mwahrfcheinlich die vorhergegangenen Schilderungen fiber die 
Riefenblume an dem zur Schaut ausgeftellten Eremplare nicht beftätigt fand, 
das ja, nur durch künſtliche Wärme erjeitgt, ein Miniaturbild von der in freier 
Natur, unter einem tropifchen Simmel gebornen Schivefter war. Da fiel mein 
Blick auf’ ein blaſſes, ernſtes Mäunnerantliz, deifen Auge träumerifh und 
unverwandt Kit’ der Blume hing.‘ Rein Mienenfpiel verrieth die Gedanfen 
und Empfindiingen, die ſich⸗ im Geiſte des jungen Mannes: beim Anblick 
der Victoria vielleicht emporrarngen;' das Antlitz glich einem Matmor: 
bilde; Mir ein leiſer Jug des Schmerzes, der ſich um Die Lippen gelagert 


hatte, ließ vermuthen, daß die Tochter der Tropen wahrjcheinlih eine alte, 
vernarbte Wunde berührt habe. Doch halt, mein vis-A-vis ſchlägt das dunkle 
Auge auf und läßt es, wie aus einem Traume erwachend, über feine Umge— 
bung binjchweifen. inet kurzen Augenblick ruhte es auch auf mir, dann 
drehte ſich der junge Mann um und ſtand unvermuthet an meiner Seite. 
„Erik, was iſt Dir,“ rief ich ihm leiſe zu, als ich in ſein bleiches Antlitz 
ſah. Ein "heftiger Druck der Hand war die Antwort. „Biſt Du unwohl, 
mein Freund?“ forſchte ich bejorgt weiter, , „Komm, die drückende Schwüle 
bes Glashauſes —.“ — „Sa, hier iſt es drüdend ſchwül,“ fie, er mir raſch 
in die Rede. „Wir wollen einen Spaziergang vor das, Thor, machen.” Wir 
verließen, das. Glashaus und ftanden nach. wenigen Schritten vor dem nahen 
Thore der. Stadt, Hier blieb Erik ftehen. „Freund,“ ſagte ser ſchmerzlich, 
„nicht. wahr, ich ‘habe einnal« wieder am ‚hellen Tage geträumt? Aber als ich 
die Bictoria jah, da wurde eine Erinnerung gewedt, jo tief und ſchmerzlich, 
daß ic) meine Umgebung vergaß. Haft Du Geduld und: Zeit, eine Epiſode 
aus meinem Neijeleben mit anzuhören, ‚die. Dir dem Schlüffel- zu meinen 
heutigen Betragen bieten wird?” — „Aus Deinem Reifeleben ?“ rief ich. raſch. 
„Dit Freuden gerne!” — „So komme,” jagte er, „mac dem Buchenwäldchen. 
Dort, find wir ungeſtört.“ Und einen arafigen Seitenweg einjchlagend, gingen 
wir. langjam nach ; dem. Heinen Walde auf dem vor. uns ‚liegenden Hügel: 
Erik erzählte, wie folgt: ;, 

„Nach dem Tode meines Vaters war ich der ‚Erbe: ſeiner Reichthame 
und-jeiner geachteten Firma. Doch, ich hatte feinen kaufmänniſchen Geiſt, 
Statt; hinter, dent. Conto⸗ und. Waarenbuche zu ſitzen, ſtreifte ich lieben tage— 
lang; anf: den Gebirgen umher, und ftatt ‚die Tonnenzahl der, Heringe und 
Seefiiche, in das Journal Finzuregiſtriren, fuhr ich. lieber mit den Fiſchern, 
die von mir Vorſchüſſe zum Heringsfange erhalten hatten, auf dem leichten 
Küſtenboote hinaus in's Meer, wenn die Wallfiſche als Rieſenherolde uns 
das Nahen des Heerzuges der Milliarden Heringe verkündet hatten, um 
zwiſchen den Scheeren der Klippen und: Inſeln hindurch unſere 36 Netze, Die 
ein jedes Boot mit ſich führte, auszuwerfen. Kurz, ich hatte feinen kauf— 
männiſchen Geiſt. Das ſagten mir auch belehrend und verweiſend meine 
Onkels und Baſen und ich — ließ mir dieſes nicht zweimal ſagen; raſch 
entſchloſſen klappte ich mein Hauptbuch zu und übergab die Schlüſſel zum 
Comptoir und zur Waarenniedexlage meinem erſten Buchhalter, einem biedern 
ehrlihen Inventarium unſeres Hauſes, mit „dem Auftrage in meinem 
Namen als Prinzipal für die Erhaltung des guten Rufes unſerer Firma 
zu, ſorgen. Ich aber folgte dem Zuge meines Herzens und — wurde 
ein Wandervogel, der nun fröhlich nach dem Süden zog, wohin mich meine 
Sehnſucht ſchon oft in Gedanken getragen hatte, beſonders wenn ich im 
Spätherbſte die Schaaren der Zugvögel nach den wärmern Erdgegenden ziehen 
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ſah. Wie oft hatte ich mir da Flügel: gewünfcht, um mit ihnen der Sonne 
entgegenfliegen zu können: und. nun — hatte ich Flügel, das heißt, ich war 
Gajütenpaffagier auf einem Dampfer, der mich durch die blauen, Fluthen 
des Oceans nad der Inſel — Haiti trug, um. hier. einen alten Dänen zu 
befuchen, der, ein: Bruder meiner jeligen Mutter, ſich dort, eine: zweite Heimath 
gegründet, hatte, Doc hatte diefe Verwandtſchaft fir mich weniger Zugkraft 
als die Ausſicht, bei dem Haitiſchen Vetter, der in allen Grötheilen feine 
Cigarre geraucht: hatte, mir Inſtructionen zu einer Weltreije: einfammeln zu 
können, denn ich. beabſichtigte nicht3 weniger, al3 — ein Weltumſegler zu 
werden, Doch entisyuldige, Freund, ich lavire und ermüde dadurch Deine 
Geduld, Ich werde jet geraden Cours jteuern und Daiti links liegen laſſen.“ 

„Und wenn ich bitten darf,” fiel ich ihm raſch in die Nebe, „io laſſe 
nur Deinen Dampfer im: Hafen von St. Dominico Anker werfen und erzähle 
mir von dieſer Tochter, der Antillen, wo fich jegt der Neger als Staatsmann 
und Boltsheglüder verſucht.“ 

„un,“ erwiederte Erik, „wenn Du es verlangit, jo will ih Dir kurz 
meine Erfahrungen mittheilen. Die Inſel St. Domingo, auch. Hifpaniola 
und Haiti genannt, iſt die Hochebene eines amtergegangenen Landes, das einft 
einen Theil des amerifanijchen Continentes bildete und über das nun ‚Die 
Wogen des blauen Antillenmeeres fluthen. Die Oberfläche dieſer Synfel. bildet 
herrliche Gebirgslandſchaften und bejonders zeigt Das Libao-Gebirge, das ſich 
mitten, Durch die, Inſel zieht, den Charakter eines Hochgebirges. An dem 
Fuße , der Berglette lagern ſich fruchtbare, Ebenen mit einer Vegetation von 
jo unbejchreiblicher , Farbenpracht und nie vergehenden: Glanzes, daß das 
ſchwache Wort des Menjchen unfähig iſt, dieſes Eden zu ſchildern. Ausge— 
breitete Mahagoniwaldungen, belebt von prächtig gefiederten Vögeln, wechjeln 
mit Gruppen von Drangen:, Citronen- und Marbdelbäumen, in deren Kranz 
ih die Kafjeeplantagen mit- ihren filberglänzenden Blättern einflechten. Und 
nun, mein Freund, das Meer, das wundervolle Antillenmeer- in feiner Uner: 
meßlichfeit und Herrlichkeit — wer kann es ſchauen, ohne niederzufinfen und 
anzubeten? Und doch ijt dieſe Inſel, welche dev Schöpfer zu einem Garten 
bildete, ein Land voll Sammer und Elend, Das Eden hat der Menſch in 
eine Wüſte verwandelt. Wie Du aus der Geichichte willen wirjt, war in 
früherer Zeit ein. Theil Domingos dem franzöfiichen Zepter unterthan, und 
bildete. wegen feiner üppigen Fruchtbarkeit und dem veichen Ertrage feiner 
Plantagen eine der jchönften Perlen in der Krone der Bourbonen. Doc 
leider wurde die: hohe Cultur der Inſel mit dem Schweiße und Blute unglück— 
licher Sclaven erkauft. Doch im Jahre 1791 brach ‚unter den Afrikanern 
ein blutiger-, Aufruhr los. Die Leichen ihrer erbarmungsloſen Peiniger, 
bie brennenden Wohnungen ihrer weißen Herren und die zeritörten Plantagen 
die fie unter den Peitſchenhieben der Vögte angebauet hatten, bezeichneten den 
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entjeglihen Weg ihrer entfejjelten Rache. Auf dem Blute und dem rauchen: 
den Trmmern erhob fich nun ein freier Negerftaat, der: aber ftatt des größern 
Gulturlebens. die Unwiffenheit und rohe Brutalität afrikanischer Horden nad) 
Haiti verpflanztee Die freien Neger wählten ihren General - Defjalines 
zum Generalgouverneur, der ſich aber. im Jahre 1804 mit: dem’ Hermelin 
jchntücdte und als Jakob I. den Faiferlichen Thron von St. Domingo be: 
ftieg, aber jhon im Jahre 1806 das Opfer einer Volksemeute wurde. Sein 
Tod pflanzte die Fahne des Bürgerfrieges auf, durch den fich das Land in 
zwei Nepublifen jpaltete, die zwar jpäter wieder zu einem Staate vereinigt 
wurden, aber ſich wieder trennten und nun. den Kaiferftaat Haiti und ‚die 
Republif St. Domingo bilden. Beide Staaten find in ihren Lebenzele 
menten Moder durch und durch und ein. Znſammenſturz ſteht in Bälde 
zu erwarten. Im Kaiſerſtaat Haiti iſt aller Einfuhr: und Ausfuhrhandel 
Monopol ſeiner ſchwarzen Majeſtät *). Jeder Artikel muß nach dem 
kaiſerlichen Preiscourante verkauft werden. Der Gewinn fließt natürlich in 
die kaiſerliche Privatſchatoulle. Wer es wagt, ſich dieſem Staatsgrund— 
geſetze zu widerſetzen, wird auf die Proſeriptionsliſte gezeichnet und ſeine 
Güter werden eonfiscirt. Perſonen, die auf irgend eine Weiſe die Ungnade 
jeiner Schwarzen Majeftät zugezogen haben, werden ohne Verhör eingeferkert 
und gewöhnlich hingerichtet. Von einer Armee nach unſern Begriffen iſt bier 
nicht die Rede, Wohl findet man einen Haufen von ungefähr 2000 Mann 
aus allen Schichten der Bevölkerung, dem der Kaiſer den ftolzeit' "Namen: 
„Eaijerliche Armee”: beilegt, doch wer dieje zerlumpten Neger zum erftenmal 
fieht, wird. fie. eher für eine Näuberbande, als für das halten, was ſie ſein 
jolfen, — Soldaten: Urjprünglich war zwar der Haitiſche Baterlandsver: 
theidiger mit einem blauen, rothbordirten Node und gleichen Beinkleidern 
uniformirt gemwejen, allein von diefen Montirungsitücden find nur noch die 
Auinen vorhanden. Hier fehlt der Uniform ein Arm, dort cin Bein; bie 
Farben find längſt unfennbar geworden. In gleicher elender Beſchäffenheit 
find auch die Waffen. Dieſer Armee: jteht die Flotte,‘ aus” einen Heinen 
Dämpfer und 4 bis 5 kleinen Schiffen beftehend, wilrdig zur Seite, : Von der 
Republif St. Domingo kann ih Div nur daſſelbe troftlofe Bild entwerfen, 
auch hier find Bürgerkriege, Blutvergießen, Raub, Unbeftändigkeit der Regie: 
rung, Unficherheit des Lebens und Eigentums, Abnahıne des Wohlftandes 
Die Kennzeichen der Negerherrſchaft. Die rinzige-Arbeit, welche die Bewohner 
verrichten, befleht außer dem Anbaue des Tabads in dem nördlichen Theile der 
Infel, denn Kaffee und Zuder werben aus den Vereinigten Staaten eingeführt, 
in dem Fällen der Mahagenibäume, wobei fie init leichter Mühe’ in einem 
Monate fo viel verdienen, daß. fie zwei folgende "Monate zu Harfe bleiben 
und die Zeit in Müſſi ſiggang, Schmutz und Schlaf verbringen lönnen. Doch 
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laß mich von dem unglüclichen: Lande fchweigen, die Stunden vergehen: und 
Du mußt, lieber Freund, mit mir noch manche Meile wandern. über dag blaue 
Meer, hin auf den Fluthen des Amazonenftroms.bis zu ben Urwäldern Braſiliens 
inMein Wetter nahm ich mit aller Herzlichkeit' eines Verwandten auf. 
Es war ine Tange, dürre, dabei ‚aber knochige Geſtalt; Man ſah es jeimenz 
wettergebräunten Geſichte an, daß mancher Sturm über ſeinem ſilberlockigen 
Haupte dahingebraust warr Er. war ſparfam mit ſeinen Worten; mur 
wenn ich) ſeiner frühern Reiſen erwähnte, glühte ſein Auge sis lichter Begei⸗ 
ſterung, eine dunkle Röthe flog dann über »jeine faltenreichen Wangen, Die 
jonft gefeſſelte Zunge: ftreifte jede ‚Kette ab: und ungehindert. ergoß ſich Deu 
Strom ſeiner Schilderungen, Stundenlang laufchte ich. dann feinen Erzählungen: 

Als ich ihm meinen Plan. mittheilte, die Geographie nicht auf der Karte 
und aus Büchern zu ſtudiren, jondern von Angeficht zu Angeficht die Welt 
fennen zu lernen, lächelte ev, "maß mich mit einem durchdringenden Blicke 
vom ‚Scheitel bis zur Sohle und. die knochige Hand unter das. Kinn. gelegt, 
murmelte er: „Milchbart, Du und. die Welt bereifen.” ‚Dann jritt-er 
einigemal: im. Zimmer mıf und ‚ab. „Erik,“ ſagte ev kurz, indem. er vor 
mic trat,‘ „haft Du mit Deinen Vergnügungen und: Bequemlichkeiteu ; abge: 
ſchloſſen? In den Wildniſſen ſteht tein Hotel am Wege, wo Dich.ein. dienft- 
jertiger ‚Kellneri,empfängt, wo ein reiches Mahl Deinen Hunger ſtillt. Da 
heißt es Hunger und D Sonnengluth und Eiskälte, Regen und Schnee 
ertragen ‚. da iſt oft sein Wenig ‚Gras schon ein, koſtbares Nuchtlager und eine 
Höhle, eine Felſenſpalte, ober, ein Buſch und 'Baum;,: ober. auch dev Himmel 
über. Div Dein Nachtzeltir Haft Du abgefchloffen: „mit ı Deinem Leben? | Ges 
fahren warten. auf Di, von denen Du Dir bis jetzt Nichts haſt träumen 
laſſen. Wagſt Du diefen Gefahren, ja felbft ‘dem: Tode unverzagtsin’s Auge 
zu. ſehen?“ — . „Better,“ entgegnete ich, „das Alles ift von mir ‚schon Tängft 
überlegt und bedacht worden. Haft’ Du kein. anderes Abſchreckungsmittel, fo 
reife ich.“ — Hm!“ erwiederte er, „viel Muth, viel Muth! Erik; num wenn 
Du feſt entſchloſſen biſt, jo will ich. Dir mit meinem Rathe gern (beifteheni 
Als Deinen Reifegefährten aber empfehle ich-Dir angelegentlich den dort über 
den. Sternen. Wie der Engel den jungen Tobias geleitete, jo wird er auch 
Di führen, und Dich nie verlaflen, wenn Du ihm. nicht verläffeft.” ; Bon 
nun an ertheilte mir der Vetter täglich: mftructionsftunden, um mid). 'aus 
dem reihen Schage feiner Erfahrungen: für meine Weltreife auszurüften: Ich 
war ein gelehriger und eifriger Schüler und vollendete in wenig Wochen den 
Unterricht3-Eurfus, zu dem mein Better ſich den Stoff: in mehr als 10: Jah: 
ven gejammelt,, hatte. Der Tag: der Abreiſe erſchien, die Koffer und: Kiften 
ſtanden gepadt, "die nothwendigen Empfehlungsbriefe ‚lagen: neben den Wech— 
ſeln wohl. verwahrt: in meiner Brieftaſche und. auf dem amerikanischen Dampfer 
„Jefferſon“ war ſchon für mich ein Platz in der eriten Cajüte bezahlt, um 
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am andern Morgen hinaus in das. blaue Meer zu dampfen. ‚Eine räthfel- 
bafte Unruhe ließ mich den: Vorabend vor meiner Abreiſe nicht zu Haufe 
bfeiben. War e3 bie Erwartung der Dinge, die da kommen follten? War 
es Furcht vor den Gefahren, denen ich entgegeneilte?! Ich weiß es nicht. 
Sangjam ſchlenderte ich Durch die breiten, gepflafterten Straßen der Stabt 
St. Domingo: Bald lagen. die Steinhäufer mit. ihren. flachen Dächern und 
ihren offenen, nur durch Latten geſchützten Fenftern Hinter mir. Nur: bie 
Kathedrale, in der einjt die fterblichen. Weberrefte von Ehriftoph Columbus 
und deſſen Bruder ruheten, die aber jpäter, al3 Spanien die Inſel san Frank: 
reich) abtrat, nah Havanna hinübergeführt wurden, : Damit‘ ihre. letzte Ruhe— 
ftätte Spanischer Boden. bleibe, ragte über die Baſtionen, weldhe die. Stadt von 
der Landſeite jchüben, hervor. Ohne beftinmtes Ziel fchweifte ich in der 
Umgegend umher und ftand unvermuthet am Geftabe des Meeres. Auf dem 
ichneeweißen Sande: zu meinen Füßen jpielten die Wellen des Oceans, über 
den mein Blick im: umbegrenzter Ferne jchweifte. Am Horizonte tauchte. hie 
und. da ein weißes Segel auf, das wie eine Niefenmöve durch die Fluthen 
dahinzog. Ich verjanf in ftile Trämmereien, bis das Knirſchen des Eandes 
mich aufichredte. Raſch jah ih mich: um, nach meinen Nevolver greifend, 
weil ich im Lande dev‘ Geſetzloſigkeit einen räuberischen Ueberfall befürchtete. 
Doch wer ſchildert mein Entzüden, meine Frende des MWiederjehens, als er 
vor. mir ſtand, er, mit dem. ich jchon als Kind gejpielt, der mein Schulnady: 
bar: gewejen und ſpäter mein Freund in der vollften und wahrften. Bedeutung 
des Wortes: geworden war. „Guſtav!“ —: „Greif!“ war das Eimgige, was 
die Ueberraſchumng hervorſtammeln konnte — und wir hielten uns umſchlun— 
gen. Arm in Arie wandelten wir am Geftabe auf. und ab. Wir hatten 
einander ſo viel zu erzählen, und jo erfuhr ih, daß Guftan, mein Freund, 
fich das Doctordiplom errungen und nun im Auftrage der Regierung Süd— 
amerika bereifen: und morgen-auf dem „Sefferfon” nach, Para abſegeln wollte. 
Er war ſchon jeit einigen Tagen auf Domingo und eben im Begriffe, am 
Ufer nad) ‚Seethieren zu juhen, ala wir uns jo unerwartet wiederfanden. 
Meine Freude war unbejhreiblih, auf demjelben Schiffe mit ihm nach dem: 
jelben Ziele zu jteuern, denn auch ich hatte mir den Amazonenjtrom. zu mei- 
nem erften Reifeziel gewählt. „Guſtav,“ rief ich begeiftert, „ich verlaffe Dich 
nicht, wohin Dein Weg Dih auch führen möge, ich begleite Did. Mit Dir 
will id Südamerika duchwandern, an Deiner Seite die Herrlichfeiten des 
Tropengürteld genießen, mein Freund, mein Bruder.” — „Gott hat uns 
wieder zufammengeführt,“ entgegnete Guftav. gerührt und jchloß mich lange 
und innig in feine Arme. Am andern Morgen Fichtete der „Jefferſon“ die 
Anker. : Noch einmal. winktte ih mit: meinem Taſchentuche dem alten Better, 
der mich mit feuchten Auge scheiden ſah, ein Lebewohl zu; dann: drehete ich 
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mid raſch auf den Verdede um und dampfte nun in die weite, unbelannte 
Welt hinein, 

So herrlich nm -aber auch das Meer Tag kg ai im⸗ ——— 
vor mir ausgebreitet lag, jo wolkenlos auch, der, tieſe blaue Azur über, uns 
ausgeipannt war, es blieb, dennoch. ein ermüdendes Ginerlei und wenn nicht 
die Unterhaltungen mit meinem Freunde mich geſeſſelt, oder das Auftauchen 
bewalbeter: Inſeln die Monotonie des Meeres unterbrochen hätte, die. Lange: 
weile, diejer Begleiter fait eines jeden Seereijenden, hätte mich gewiß in weit 
höherem Grade gepeinigt, als dieſes wirklich. der. Fall war, Nachdem ber 
Jefferſon in Cayenne angelaufen. war, landeten wir endlich in Para, dem: 
Ausgangspunfte unferer Marannenerpedition. Wir fanden mit unferm Gepäde 
bald. in: einem ‚Hotel Aufnahme. : Die Wanderung durch die Straßen; 
welche: theilweife mit Granitſteinen gepflajtert waren, zeigte uns niebrige 
Hänfer mit. geringer Fronte, aber. beventender Tiefe. Ziegeldächer gehörr 
ten in Para noch zu den ‚Ansnahmen. Die Fenfter waren fcheibenloje, ver: 
gitterte Deffnungen in den Wänden und nur hie und da. erblickte man Glas: 
jenfter. An verſchiedenen Häuſern bemerkte. ich Muttergottesbilder, vor denen 
des Nachts Laternen brennen, wodurch Para ‚eine, wenn auch dürftige Stra— 
ßenbeleuchtung erhält. Bei dem nicht. unbeventenden Handelgverfehr der Stadt 
bericht auf- den Straßen ein reges Gejchäftsgewähl. Ein wirres Durchein- 
ander verjehiedener Sprachen umſchwirrt den Reiſenden und die Trachten und: 
Farben « dreier Erdtheile kreuzen ſich hier: Weil hier auch ein Knotenpunkt 
des unfeligen Selavenhandels ijt, ſo erblichte ich beſonders viele, Neger,: welche 
auf Stangen Laſten trugen, ober auf. einem ſchwerfälligen, zweiräderigen 
Ochſenkarren Waaren nad dem Innern des Landes führten, oder much als 
Wafferverfäufer mit monotonem, abgebrochenem Gefchrei im offenen Gefäflen 
oder in Schlägen das unentbehrliche Trinkwaſſer feilboten, Eine lobens— 
werihe ‚Eigenschaft: der. Baraner- it ihre Mäßigkeit, doch ift dieſelbe weniger: 
das ‚Berk: der: guten Sitte, als: vielmehr durch die klimatiſchen Einflüſſe gebo- 
ten, indem; ſich unter. dieſem Himmelsſtriche jede Unmäßigkeit durch Krank 
heiten: ſtraft. Sped oder gejalzenes, ‚an der Sonne getrocknetes Rindfleisch, 
ſo wie Mais- und Cafjavamehl und jchwarze Bohnen find die Hauptbeftand- 
theile ‚der zwar rohen und ſchwer verbaulichen,, aber durch den Genuß von 
portugiefifchem Weine oder Zuderbranntweine dennoch gefunden Koſt. Anima: 
liche Nahrung. findet man überhaupt auf dem Speiſezettel der Baraner feltener 
als vegetabiliihe, 3. B. Bananen: und Südfrüchte. Diefe Einfachheit der 
brafilianifchen Küche verbindet ſich alfo, wie ich vorhin jagte, mit einer rühms 
lichen Mäßigkeit. Der, Paraner genießt von dieſen wenigen Schüffeln wenig 
und trinkt. größtentheils. Waſſer und nur des Abends eine Tafle Thee oder 
Kaffee. Außer diefem beobachtet der Paraner noch eine Menge anderer Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln, um dem Einfluffe des Klima's nicht zu unterliegen. So. 
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meidet ev des Nachts ben Genuß Fühlender Früchte. umd zieht ſich während 
der heißen Tagesftunden, fo wie am Spätabende in feine Wohnungen zurück, 
ſo daß dann die Straßen wie ausgeftorben find, um dem tödtlichen Sonnen: 
ſtiche, ſo wie den schädlichen: Wirkungen’ des nächtlichen Thanes zu entgehen; 
Unſere Vorbereitiingen zu einer Stromfahrt auf dem Nio das Amazonas, 
wie" der Brafifianev den’ herrlichen Stram an dem Norddiſtricte ſeines weit: 
ausgedehnten Vaterlanbes'meitnt, fehritten nur langſam vorwärts und es gab 
Schwierigkeiten zu überwinden , die wir nicht vermuthet hatten; beſonders 
wollte es una anfänglich nicht"gelingen, einen fichern und Fundigen Führer für 
die Reife auf: diejer eoloſſalen Waſſerader aufzufinden, bis wir endlich: eine 
Entpfehlung an einen Franzojen erhielten, ‘der am Locantin, in der Nähe 
Para’s eine Plantage beſaß und als ein renommirter und leidenſchaftlicher 
Marannonſchiffer bekannt war. : Sogleich verließen wir am nüchſten Morgen 
Para auf einem Heinen Flußdampfer, um unjere Empfehlintg an Monſieur 
Blangui abzugeben. Nach einer zweiſtündigen Fahrt ſaßen wir im Gaſt⸗ 
zimmer des Franzoſen. Wir liefen Brefche auf ſeine befannte Leider: 
Schaft und e3 gelang uns’ auch nach einigen: Sturmattaguen, den Plantagen: 
beſitzer zu bewegen, an unferer ‚Erpedition, die aber anf feinen ausdrücklichen 
Wunſch weniger im Intereſſe der Willenjchaft al3 des Vergnügens unternom⸗ 
nten werben folkte, Theil zunehmen. Wir. Fehrten nach: Para zurüd, um 
uns veifefertig zu machen, Monſieur Blanquierfchien und wir'begaben ans, 
brafilianifch coſtümirt/ im breitrundigen Panamahute, und in ziner Jaderınd 
Beinkleidern von Baumwollenſtoffen, und mit Jagdbüchſe und Revolver bewaff⸗ 
niet» nach dem Hafen, wo uns Blanqui nach zwei großen Flußkaähnen führte: 
Ein jeder derfelben trug auf vier Stangen ein: Dach von Baumblättern und 
hatte zur Bebienungsmannichaft zwei fräftige Neger. - Steigen Sie ein, Mei: 
ſieurs,“ ſagte dev Franzoje galant und zeigte auf den größten der Kähne, 
von. deſſen Dachſpitze die brafilianische Flagge wehete. Wir ſahen ihn ver: 
wundert an Er verftand' unſern fragenden Blick. „Sie fuchen: ein Schiff,“ 
erwiederte er lächelnd, „ind finden einen’ Kahn. Aber, Meſſieurs, das iſt 
meine Art, den Marannon zu bereiſen und ich erſuche Sie, ſich meiner Laune 
zu fügen. Sie werden bald die Vortrefflichkeit dieſer Kleinen Flotille kennen 
lernen.” Wir ftiegen im Vertrauen auf die Erfahrungen unferes Führers 
ohne Zögerung ein, die Ruder jenkten fich in's Waſſer und bald ſchwammen 
wir auf: dem majeſtätiſchen Strome dahin. Sobald’. Monſieur Blanati ‘bie! 
Wellen um ber Bug des Kahnes ſchäumen ſah, warf‘ er die bisherige wun⸗ 
dervolle Haltung wie eine Maske von ſich, war: voller Scherze und Muth⸗ 
willen, und ſprang im Kahne wie ein Tauzmeiſter Hin und her, ſo daßdie 
Schwarzen an den Ruderſtangen verwundert zu ihrem geſtrengen Hertn und 
Gebieter emporſahen. Auch uns wurde Blanqui's Ausgelaſſenheit unbehaglich 
und ſchon fingen wir an zu bereuen, uns ſeiner Führung anvertraut zu haben, 
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als er, fih an unſerer Seite niederließ, ung lächelnd eine Zeitlang. ftillichwei- 
gend betrachtete: and. dann, mit folgenden Worten anredete: „Meſſieurs, ich 
feje in, Ihren Mienen, daß, Sie, über mich. alten Mann ein ungünftiges. Urtheil 
fällen, ;;;Sie halten: mich für. einen Narren!» Und doch, Meſſieurs, würden 
Sie milden richten, wenn Sie ‚in ‚meinem Herzen leſen fönnten. Wie ein 
Kind ‚deu Vater; begrüßt, wenn ‚er nach Langer, Abmwejenheit heimkehrt, ſich 
an, jeinen Hals, ichmiegt, jo ergeht es auch mir jedesmal, wenn ich. den Amg— 
zonenſtrom wieder. vauſchen höre. Ich habe nicht Weib: und; Kind, ich ftehe 
allein. in der, Welt, nur. meine: Schawen ‚find ‚meine Angehörigen denen ich 
meine Pflege ımd Liebe widme, um; fie aus ihrer Nohheit mehr, und mehr 
auf eine höhere Stufe der. Gejittung und Bildung. emporzuheben. . An Etwas 
hängt aber⸗nun jeder Menſch jein Herz, der eine an feine Familie, der andere 
an den Reichthum, ein Dritter am die Ehre und ih an — dieſen Strom. 
Wohl mehr: als zwanzig Mal, habe ich feine Waſſer beſchifft und bin, jo weit 
dieſes möglich war, bis an jein Duellgebiet vorgedrungen, -Die. wunderbare 
Schönheit ſeiner Uferlandfchaften, die. Majeftät feiner Erjcheinung haben- ftets 
einem überwältigenden Eindrud auf mich, hervorgerufen, jo daß ich nach jeder 
Fahrt nur, mit noch innigerer Liebe, als vorher, mich an. dieſen Strom gefej- 
jelt ‚fühle und, er das, Ziel meiner Sehnſucht it und bleiben wird, Daher 
auch ‚meine, ausgelafjene. Freude, als ich mid) ‚wieder auf. meinen Lieblinge 
ſchaukelte. Dies zu ‚meiner. Entjehnldigung und nun, Meffieurs, halte ich es 
für meime Pflicht, Ihnen einige. Notizen über dieſe Rieſenader Amerika's mit- 
zutbeilen, ‚und Sie in die Geheimniſſe meines Lieblings, einzuweihen. Der 
Amazonenſtrom it, ein Sohn Lima's, wo jein Quellſee, ‚der Lauricoda, auf 
den hohen, Küſten⸗Cordillexen entipringt,. von denen aus man den großen Oceau 
ſchwimmen ſieht. Aus den Eis: und Schneeregionem ſeiner Geburtsftätte, jtürzt 
er als kühles Bergwaſſer und befebt von einer ſehr wohlichmedenden Art von 
Forellen; über ſteile Felswände und grüne Matten ‚herab, oder, laufcht am 
Fuße der, arbeitenden: Vulkane: dem Kampfe der Elemente im Innern dieſer 
Berge, während ex in den, Ebenen Braſiliens, umgürtet von ungeheuren 
Wäldern, ſich nur als ein träges, warmes Sumpfwaſſer zeigt, worin der 
Kaiman als unumſchränkter Gebieter herrſcht, bis ‚er endlich, einem Süßwaſſer— 
meere gleich, nach einem Laufe von 700 big 800 deutſchen Meilen ſich bei 
Para in den äthiopiſch-atlantiſchen Deean ergießt: Meſſieurs, unſer Strom 
würde nicht nur ganz Europa von Weſten nad, Oſten-durchſtrömen, ſondern 
ſelbſt in einem Theile Miens ſeine Fluthen wälzen,ı-und vielleicht erſt im 
Aralſee ſein En en. Er iſt dreimal ſo laung?als die Donau, und 
umfaßt, ein zwanzigmal größeres Stromgebiet als der Rhein, ein Stromgebiet, 
welches, weit "über ME Hälfte von Europa einnimmt. Der Amazonenſtrom 
it, der Nil Südamerika's und hat wie. diefer feine jährlichen Ueberſchwem— 
mungen, jein und Fallen. Im Rio Negro erreicht das Hochwaſſer 
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eine Höhe von 30, im’ Madeira von 38 und weiter nah Oſten zu von 
45 Fuß. Doch habe ich, Meſſieurs, Bäume gefunden, die tiber 50 Fuß 
Höhe über dem niedrigen Stromftande mit Schlamm überzogen waren. Die 
Anwohner des Amazonenjtromes behaupten, daß gewöhnlich das dritte Jahr 
eine ſtarke Weberfluthung und damit erhöhete Fruchtbarkeit der Cacaobäume 
bringe. Sie nennen ein ſolches Jahr das Amo de Safrr (Aerntejahr). 
Wenn dan in der naſſen Jahreszeit der Negen wolkenbruchartig hernie— 
derraufcht und der Strom im twilden Fluthen über feine Uferwände hinweg— 
rollt, "dann: verlaſſen die Waſſervögel die fandigen Flußinfeht, auf denen fie 
niften, und ziehen, wie bei und. in Europa die Zugvögel dem  Süben, 
jo dem Norden, dem Orinoko zu und wo’ fonft die Kibige und Möven durch 
ihr Geſchrei die Gegend belebten, da hört man jest nur das Braufen der 
Ihäumenden Wogen, in denen fich die Fiſche fröhlich herumtummeln und ihre 
jährlichen Wanderungen in die Ebenen antreten. Verwüſtend jehreiten bie 
Gewäſſer immer mehr landeinwärts und verwandeln’ die Steppe in einen 
Binnenfee, die Thiermwelt zieht ſich flüchtend vor dem tofenden Elemente auf 
höhere, ficher gelegene Punkte zurüd, nur der rothe Arras flieht nicht: und 
wiegt fich Frächzend auf den höhern Baumaäften über der braufenden Fluth. 
Draußen auf der Ebene ragen die Hügel wie Infeln aus’ dem: Süßwaſſer— 
meere hervor, "belebt von den wilden Steppenpferden, die bier, fich von 
dem Färglichen Graswuchſe nährend, Schuß vor den Fluthen -und dem 
ſchuppigen Kaiman fuchen. Gar manches Füllen wird in diefer Zeit eine 
Beute diefer riefigen Eidechjen und manches Pferd trägt die tiefen Narben 
ihrer Zähne an feinem Schenkel. Während diefer Ueberſchwemmung nun, bie 
an niedrigen Stellen wohl’ an 120 Tage dauern mag, dringt neues Leben 
in die dürren, ausgetrockneten Adern der Pflanzen, das Laub bricht "hervor 
und über: dem ſchlammigen Wafler, das um die Baumftämme fpielt, wölbt 
fich in. den Kronen der Bäume eine reiche Blüthendede, fo daß der Wald 
gleihfam in einen Waffergarten verwandelt if. Nah und nach zichen 
ſich die Fluthen wieder zurück und die Erde erobert ſich gleichſam Fußbreit 
ihr Terrain wieder, bis nah ſechs Wochen die ſchlammbedeckten Wald- 
flächen, die fich nun zambergleich mit -üppigem Graswuchſe bededen, aus 
dent Waſſer hervorragen und die Thiere wieder in ihre alten Wohnſitze ein- 
ziehen. Dieſes ift unfer Winter, von deſſen wilden Zorne fie ‚freilich. jet 
feine Spur mehr findet, denn wir haben jetzt Migfe Juli, find alſo im An— 
fange der trodenen Jahreszeit, die bis zum Detober herrſcht. Es iſt die Zeit 
der Hite amd der Dürre, die’ unerträglich werden Men nicht am 
Morgen Dftwinde und am Abend heftige Gewitterſtürme und Platzregen die 
glühende Luft abkühlten. Die Nächte find jett zm@@mtühl, aber nie kalt 
und ein Rachtlager unter freiem Himmel würde 
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der Geſundheit ſehr »nachtheilig wäre, Daher babe ich: vorforgih in dem 
zweiten. Boote‘ Zelte: und wollene Decken, mitggriommen und bier unſer Boot 
mit dieſen aufgerollten Leinwandwänden verjehen: laſſen, die, entrollt, ein 
ſchwimmendes Haus bilden und uns beſonders much. vor ben: Harpen des 
Stromes, den blutgierigen Schaaren der Stechfliegen ſchützen werden. Außer— 
dem enthält das andere Boot noch unſern Küchenvorrath, der aber nur für- 
einen Theil unjerer Reife ausreichen: wird. Später müſſen wir ung mit 
Fiſchen begnügen, die hier ſehr zahlreich; und wohlichmedend find. So laffen 
Sie. uns denn in. Gottes Namen unjere Waſſerfahrt fortſetzen und in Gegen: 
den eindringen, wohin noch jelten der. Fuß eines: Europäers gedrungen ift. 
Nicht Lange. Zeit wird es mehr währen, dann wird. auch: diefer ‚Strom eine 
große ‚und wichtige Bulsader des: Verkehrs werden und. da, wo jet Einöden 
und Urwälder ſich zeigen, werden volkveiche Städte und Dörfer'entitehen, wird 
die Art und der; Pflug herrſchen, wo jetzt noch die Onze, das. wirgefchlachte 
Krokodill, die tigerfleckige Boaſchlange auf Beute lauern, werden Ackerfelder 
rauſchen und Plantagen grünen, und wo Volksſtämme dem Götzendienſte hul: 
digen und mit wilder Leidenſchaft das ausgeſogene Blut ihrer Feinde trinken, 
wird das Kreuz Geſittung und Bildung verbreiten. Doch, Meſſieurs, es war 
Spätnachmittag, als wir unſere Anker lichteten; der Abend naht, laſſen Sie 
und an unſer Rachtquartier denken. Brutus, dort nad) der größern Inſel!“ 

Der angerufene Neger wandte den Kahn und bald landeten wir auf einem 
ber bebuſchten Eilande, die zahlreich in dem Amazonenſtrome zerſtreut Liegen: 
Sie find größtentheils niedrig, ohne Felſen und Riffe und laufen: bei niedri— 
gem; Waflerftande in Sandbbänfe aus. Die Neger hatten einen der Baum: 
ſtämme an's Ufer gejchleift, :gefpalten und bald praffelte ein’ Iujtiges Feuer 
empor, der Küchenkahn öffnete feine Schäße: und bei, erinften und 'heitern 
Geiprächen :verflogen uns die Stunden unglaublich ſchnell, bis. endlich unfer 
Wirth; aufftand und uns eine gute. Nacht wünſchend, im’ eines der kleinen 
Zelte kroch, welche die Neger aufgejchlagen ı. hatten; Wir folgten: feinem 
Beiſpiele, widelten . uns in unſere Deden "und schliefen ein, mich ange: 
nommen. Ich war zu aufgeregt, um einzufchlafen, ftand daher nach einiger 
Zeit auf und verließ das Zelt... Tiefe Stille herrſchte auf dev kleinen Inſel, 
nur unterbrochen ‚von: dem ruhigen Athemzuge der. Schaven, die ſich neben 
das Feuer gebettet hatten. Leiſe brachen ſich die Wellen‘ am Sandufer aid 
von Zeit zu Zeit: hörte ich das Plätjcherm eines Fildhes, der aus: dem Strome 
emporjprang. Auch am Himmel herrſchte dieſelbe Ruhe. In hehrer Majeftät 
zog die Leuchte der. Nacht, der ſilberglänzende Mond, an dent tiefblauen, wol: 
fenlofen Himmel dahin. Wer vermag die Pracht einer ſolchen tropischen Nacht 
zu jhildern?: Der Strom glänzte wie flüffiges Silber, das auf und nieder: 
wogte, die Bäume und Sträucher traten in jcharfbegrenzten Umriſſen hervor, 
Wolfen von balſamiſchen Düften erfüllten die ftille Luft. Lange ſtand ich) 
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von dieſer Herrlichkeit. bezaubert ‚auf dem weißen Sande des Wfers, und ſchaute 
bald hinauf ;zu dem Tropenhipumel, bald anf die murmelnden Wellen des 
Stromes, über, die mein Blick nach den fernen Laride am Horizonte des mee- 
vesgleichen Fluſſes ſchweifte, und eine unnennbare Sehnſucht erfaßte. meine 
Seele Die Heimath trat mitrihrer zwar glanzloſen, aber doch jo lieblichen 
Schönheit vor meinen geiſtigen Blick, und alle die Lieben jenſeits des Oceans 
ſah ich um mich ſtehen, ich breitete meine Arme verlangend nach ihnen aus, 
allein wie Nebelgebilde wichen ſie vor mir zurück. „Biſt Du denn mond⸗ 
ſüchtig!“ rief plötzlich eine Stimme neben mir, die mich aus meinen wachen 
Träumereien weckte. Es war Guſtavb, der ebenfalls ſein Zelt verlaſſen hatte, 
um. die herrliche Mondſcheinnacht zu genießen. „Kommt,“ ſagte er, „laß ung 
ven ‚Himmel betrachten.“ . Und Arm in: Arm gingen wir nach einer Fleinen 
Erhöhung: : „Mein Freund,“ fuhr Guftav gerührt fort, „einesandere Ster— 
nenwelt «glänzt. über ; ins, al3 die unſerer Heimath leuchtete. Die goldenen 
Lichter, nach denen wir. als Kinder jo oft: jehnjüchtig die Arme. ausbreiteten, 
find unsern Auge entjchwunden Wir haben. den Aequator überſchritten und 
befinden uns nun auf der ſüdlichen Hemifphäre. Siehe hinauf, es iſt ein 
anderer Himmel. geworden. Hier dieſe eigenthümlichen Sterngruppen, bort 
jene Nebeljterne, jo glänzend wie unfere Milchitraße, und die fait ſchwarzblaue 
Farbe’ des Firmamentes find die Kennzeichen des ſüdlichen Himmels.” Lange 
betrachteten wir ſchweigend die Pracht, als aber der Nachtthau fiel, gedach— 
ten. wir der ‚Warnung. vor dieſem ‚Fieberfpender und. begaben uns nad) 
unfern Zelten. Das Schmettern. einer ‚Trompete wedte mic) . aus einem 
lebhaften, jühen Traume auf. Raſch widelte ich mid) aus; meiner wollenen 
Dede und fand: , bereits die Neifegejellichaft mit ihrer Toilette beſchäftigt. 
Sch ſah nach der Uhr. Sie zeigteauf fünf. Gin feines ‚Grau, vomiMorgen- 
roth durchwebt,/ umzog den Horizont. Die Bäume, denen der Landwind 
ſeinen Morgengruß darbrachte, rauſchten über unſern Häuptern und 
mm‘ ihre Kronen ſchimmerten die erſten Lichtreflere der Sonne. Bald 
zucdte und: bligte es am Horizonte: und endlich ſtieg fie aus den Wellen’ empor, 
olühend und golden, die Königin des Tages, und verwandelte den Fluß in 
einen. Gluthſtrom, deſſen Wellen wie ‚leuchtendes Gold. ſchimmerten. Nah 
einem einfachen Frühmahle jtiegen wir zu Kahne, von: deſſen :Blätterdache der 
Nachtthau herabtropfte, und ſchwammen im hellen Morgenlichte auf dem Süß: 
wafjermeere dahin. Ein dunkelgrüner Waldrand, der fich wie. eine. niedrige 
Hecke in der Ferne am Ufer hinzog, "begrenzte auf der einen Seite unſern 
Geſichtskreis, während auf der andern Seite nur Waſſer und Himmel unſern 
Horizont bildeten: Auf: unſer Bitten lieg Monſieur Blanqui mehr nach dem 
Lande: jtenern, jo daß wir endlich den Wald in feiner Schönheit vor ung 
liegen ſahen. Doch herrſchte noch Todtenftille in feinen grünen Hallen. Ber: 
wundert darüber erfundigte ich mich: bei unſerm Führer nad) der Urfache 
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diejes. ungewöhnlichen. , Schweigens... „Die. Bewohner ‚des Waldes,“ erklärte 
Blangui,, „ind ſehr froftiger, Ratur, jo, daß ſie ſich erſt, einige „Zeit, non den 
Sonnenſtrahlen durchwärmen laſſen ehe ſie an ihr Tagesgeſchaft gehen. Es 
währete ‚au nicht lange, Jo regte ſich das, Leben mehr, und, mehr, in ‚den 
Waldungen und ein, Orcheſter begann fein Morgenlisd: zu. .brüllen, zu fingen, 
zu pfeifen, zu ſchreien, zu krächzen, daß unſere -heimathlichen Anabenconcerte 
harmoniſche Muſik dagegen bilden. Das ohrzerreißende Gebrüll der Heul- 
affen, die ſich auf den höchſten Gipfeln ‚dev, Bäume ſchaukelten, wurde von 
den tauſendſtimmigen Morgenhymmus der Fröſche und ‚Kröten aecompagnirt, 
unter denen der Ochſenfroſch das Baßſolo vortrug, amd, doc) war, jeder Laut, 
jo: disharmoniſch er quch unſerm Obre, Hang, ein Moxgenopfer, dem allmäch— 
tigen Geiſte des Weltalls dargebracht. Neben den Affen, die, in. behaglicher 
Ruhe ſich der. Moxgenſonne zugekehrt hatten, flatterten durch die Baumkronen 
die, verſchiedenartigſten Vögel in ihrem hunten, glänzenden Gefieder. Auf 
einzelnen, Baumleichen, Die, den Blitz ‚oder die, Shlingpflanzen getödtet hatten, 
jaßen, unbeweglich, ‚mit, ‚meitausgebreiteten. Flügeln, ſchwarze Geier, Im ſich 
am Sonneuſtrahle die vom Nachtthau ‚feuchten, Gefieder zu irzänen. Hie und 
da zeigte ſich ein gravitätiſcher Storch am Flußufer, der mit ſtoiſcher Ruhe 
auf: ſeinen Morgenimbiß wartete, , Einen lauten Ruf der Bewunderung rief 
aber ein. Baum herbor, von deſſen dunkelgrüner ‚Krone ſich gleich, rieſigen 
Kerzen, ſchneeweiße Reiher abzeichneten. An mehreren Inſeln vorbeiſchwim⸗ 
mend, ſahen wir auch die ſchuhlangen Reiter der Wespen, die von den Zwei⸗ 
gen herobhingent. in, an 
: Das iſt ein Morgen auf. ben. RER Es würde, Lieber Freund, 

für Did und mich ermüdend ſein, wollte ich Diy, das Tagebuch: ‚meiner Reife 
Buchſtaben für Buchſtaben mittheilen, Du mußt Dieb: heute mit einem kurzen 
Abriß ‚meiner, Reiſeerlebniſſe und; Eindrücke begnügen, beſonders da in dieſen 
Wilduiſſen ein Tag; jo ziemlich, dem, andern gleicht. Doch wir ſind noch in; 
den. Morgenſtunden, Wärmer wurde der ‚Strahl der Sonne ‚und weckte in, 
der ‚Pflanzenwelt neues geben Valſamiſche Duftwolten wogten über ‚bie 
Stramfläde.,,, Um das Blumenmeer ‚des. Ufers gaufelten prachtvolle Schmet— 
texlinge, von denen hie, und, da, ſogar einer, deſſen Flügeldecken in.den Farben 
des; Negenbogens; glänzten, ſich big zu uns verirrte und ſich ermüdet von, 
dem weiten Fluge auf dem Rande des Kahns niederließ, wo er dann eine 
Beute meines Freundes Guſtay wurde. Die. grünen, blauen und ruth mon— 
tirten Papageien: Frächzten; über unſern Kähnen, wenn: wir uns dem, Uferrande 
näherten; in awehmüthigen Tünen-Elapperte; der, Tucan mit ſeinem monſtröſen, 
hohlen ‚Schnabel ſein Magelied nach Regen, mit lautem Geſchrei verkündigten 
bie ‚ausgejtellten, Wachtpoſten des muntern Pixol unſere Annäherung, umd aus; 
dem, Gebüſche griitgte uns fltend ‚Die. Droſſel mit; dem Liede dex Heimath und, 


der Specht, eringerte uns durch ſein einſiges Baumtlapfen An die Wälder 
1861. 
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unſeres Vaterlandes. Auch größere Thiere wurden nun fichtbar. Die hef— 
tige Bewegung in beit’ Zweigen machte uns auf eine Heerde wandernder Affen 
aufmerkſam, die wahrſcheinlich, nach den Vermuthungen unſeres Führers, vor 
einer Onze flüchteten, während wir an einer andern Stelle den Sagoin, die 
kleinſte Affenart, von Raubvögeln umſchwärmt ſahen, deren ſcharfen Klauen 
er jedoch durch ſeine außerordentliche Schnelligkeit entging. Auch Rehe zeigten 
ſich öfters unſern Blicken, fo wie Heerden Pekaris, welche ungefähr halb fo 
groß wie unſere wilden Schweine waren. Die Schnapphähne des Waldes, 
den tigerfledigen Jaguar und die Onze, befamen wir, da wir auf aa 
Heise nie tief in die Waldungen eindrangen, nicht zu Gefichte. 

Zahlloſe Entenſchaaren umſchwammen furchtlos unfere Fahrzeuge, da fie 
keine Verfolgung durch Jäger kannten, und Wolken von ſchwarzköpfigen Möven 
tauchten nach Fiſchen, unter denen wir auch zu unſerm Erſtaunen einen alten 
Bekannten von unſerer Seereiſe wiederfanden, nämlich den Delphin, der uns 
oft durch ſeine plumpen Sprünge ergößte. So nahte der Mittag heratt'Die 
glühende Temperatur gebot den Tropenbewohnern und uns Giefta zu haften. 
Der Rahn wurde dicht am Ufer in den Schatten der überhängenden Zweige 
befeſtigt. 

Auf die Unruhe des Borhittaps war eine allgemeine Stille gefolgt. Die 
Thierwelt hatte fich in den tiefen Schatten des Waldes geflüchtet, und nur 
jelten gaukelten Schmetterlinge oder ein‘ goldglängender Colibri vorüber: Die 
Fiſche waren verſchwunden und die MWaffervögel hielten auf den Inſeln Mit- 
tagsruhe, nur auf den Schlammbänfen an den Mündungen der Nebenflüffe 
lagen jchaarenweije ‚die ungefchlachten Leiber der Krofodille und fonnten fich. 
Dieſe geheimnißvolle, felten unterbrochene Ruhe währte bis E onnenuntergang, 
wo die Thierwelt zum zweiten Male eilte, um fich dann zur Nachtruhe zu 
begeben. ' Nur das Schlanke Neh und den Tapir fahen wir noch fpät im 
Grafe weiden und an dem grellen Schrei der Anaft, der hie und'da die 
nächtliche Stille unterbrach, konnten wir die Gegend erkenne, do eht Haube 
thier ſeine Beute erwürgte. Run erachten die Nachtfalter und Leuchtkäfer, 
die gleich Myriaden von Irrlichtern umberfchwärmen und mit geipenftifchent 
Flügelichlage flatterten bIutjaugende Fledermäuse dureh die Tropennacht. Doch 
was rauſcht jo plößlih in den Baummipfeln? Es iſt das Geheul der: 
Affen, der ſchrille Ton der Möven. "Das ſind die Verkündigungen der 
thierifchen Metterpropheten , denn ſchon wird die Luft kühl, der Wind kräu— 
jelt die Waſſer und faust wild und milder durch die Waldurgen. Ein Un— 
wetter ift im Anzüge. Eine nachtſchwarze Wolkenwand fteigt mit: dumpfem 
Brauer am’ Horizonte empor. "Ein fahler Blitz zuckt durch die dunklen Wol- 
fenfehichten, der Donner volt und auf den Flügeln des Eturmwindes fliegt 
das Gewitter heran. Der Urwald “erfrächt unter dem ſauſenden Orkane, 
Aeſte breden, Stämme ſtürzen; Blitz Auf Bid; Donner auf Donner; es 
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falten’ Tropfen, die Tropfen. werden zum⸗ Negen, devfegen zum Wolkenbruche, 
die Wellen. bänmeit‘ ſich emper und der Kahn ſchwankt wie ein Schiff auf 
fturmberdegter See: Doch diefer Kampf der: Elemente dauert nur kurze Zeit, 
die Wolken zertheilen ſich und friedlich ſtrahlen die ewigen Sterne wieder über 
Strom und Wald. "Wir hatten jedoch glücklichrvor Ausbruch des Wetters 
die Inſel erreicht, die Monſieur Blanqui zu unſerm Hotel für dieſe Nacht 
beſtimmt hatte, An ihren weitausgedehnten Sandufern wurde das Fahrzeug 
befeftigt und als ſich die Wuth der Elemente ‚gelegt ‚hatte, ſaßen wir ſchmau— 
jend und plaudernd um ‚das Todernde Feuer, Erſt ſpät trennten wir ung 
und Fuchten die Wolldede in unfern Zelten: auf, um uns forglos dem Schlafe 
zu überlafjen, deun unjere Infel Tag in zu großer Entfernung vom Urwalde, 
als daß unſere Sicherheit durch irgend ein Naubthier hätte gefährdet werben 
fönnen. Jedoch fanden wir auf unferer: Stromfahrt auch Hotels zweiten und 
deitter Ranges, die nicht jo ſicher und unbefchwerlich wie jenes Inſelhotel 
waren. ı Oft wutden wir durch die Angriffe der Stechmücken vertrieben, daß 
wir eiligſt nach unfern Kähnen flüchteten und "auf: der Mitte des Stromes 
eine ficjere Nachtruhe ſuchten. Ein andermal: hatte. das verdächtige Knurren 
einer beutefuchenden Onze unſern Führer veranlaßt, uns wieder durch feine 
Teompetenſignale aus dem Schlafe aufzufchreden, ebenfo gehörte es auch nicht 
zu den Seltenheiten, daß der wachehaltende Neger durch Lauten: Angftichrei 
und Die Nähe eines Krokodills verkündete, welches nicht: wie Die Naubthiere 
des Waldes wor unjern Feuer zurüdichredte. Nur auf der Mitte des Stroms 
fanden wir ſtets volle Sicherheit, die Strudel in der Nähe der Inſeln abge— 
rechnet, in denen ‘fich halbverſunkene Bäume freisfürmig herumbemwegten, zwi= 
ſchen deren Aeſten der Kahn leicht ‚umgejtürzt und: — in die Tiefe begra— 
ben werden konnte 

So verging uns ein Tag nach dent — — obgleich fich die Erſchei⸗ 
mungen“ täglich wiederholten, for waren ſie doch jo großartig und erhaben, daß 
unfere Augen mie überſättigt und unſer Herz nie gleichgültig wurde. Es 
war gleichſam eiue fortwährende Andachtsſtunde, in der wir die Herrlichkeiten 
dieſer tropiſchen Schöpfungen bewundernd, dem Schöpfer des Weltalls unſere 
Verehrung amd’ Anbetung darbrachten. Beſonders war Monſieur Blanqui 
überglücklich; er ſchwamm, um mich dieſes Ausdrucks zu bedienen, in einem 
Meere von Wonne und Entzücken und begrüßte jede Inſel, jede Stromſchnelle, 
jede Waldblöße, jede Rohrhütte durch lautes Freudengeſchrei als alte, oft 
geſehene und beſuchte Bekannte. Selbſt die Söhne Afrika's ſtanden unter dem 
Einfluſſe dieſer großartigen Naturfſcenetien. Die finſtere Schwermuth, die 
auf den Geſichtszügen dev. Selaven laſtete, verſchwand mehr und mehr. und 
ihre faſt kindiſche Fröhlichkeit gab uns reichen Stoff zu Scherz und Geläch— 
ter. AnLebensmilteln fehlteſez ung mie, fürs Erſte war unſer Kahnmagazin 
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gut verproviantirt und, für's: Zweite vepjtand ſich Monſieur Blanaui,pprireff- 
lich auf den Fang der Fiſche und Schildkröten. Wie oft, mmBte;ich ſeine 
Geſchicklichkeit bewundern, mit der er durch kleine Wurflanzen die Fiſche erlegte, 
die‘ der helle Schein unſerer Bivonatfeuer herbeigelockt hatte. Auch Schild⸗ 
kröten erſchienen nicht j jekten, anf auſeter ad und wurden von Alen als 
Leckerbiſſen verzehrt. 

Aus Land kamen wir ſelten —* nur eine gröfere Parthie. — —* 
Erwähnung. Es war dieſes der Beſuch des Urwaldes. Schon Lange. hatte, 
Guſtav in ſeinem Wiſſensdrange und in der Anſicht, feine Sammlungen durch 
Thier- und Pflanzenexemplare zu bereichern, ein tieferes Eindringen in Die; 
Uferwaldung vorgeſchlagen, war aber ſtets an der amierklärlichen, hartnäcki— 
gen Weigerung unjeres Führers geſcheitert, bis es endlich unſern vereinten 
Bitten gelang, von ihm die Erlaubniß zu einer dreiſtündigen Excurſion ia 
den Urwald. zu erhalten; » Die Kähne; wurden am Ufer befeſtigt und Guſtaw— 
und id ſprangen wohlbewaffnet an’s. Land, während. Monſieur Blanquintrotz 
unjerer Bitten und Borftellungen im Kahne zurückblieb. Eine angenehme 
Kühle. wehete uns ‚aus. Den grünen Waldeshallen: entgegen, deren Rand wir 
bald erreichten. ‚Unfer Staunen: über die immenſe Triehkraft der Natur, indem, 
wir: fajt auf jedem der Rieſenſtämme wieder eine neue Schöpfung, eine neue 
Pflanzenwelt erblidten, wechielte mit unferm Entzücken über! die unendlide 
Mannigfaltigkeit der: Bildungen und: Farbenpracht in Stamm, Blatt; und, 
Blüthe. Hier. grünte der Wollbaum, mit mächtigen Stacheln bewaffnet, dort 
bildete :. der. Spreubaum feine dichten  Laubgewölbe, bier. glänzten durch ‚das 
dunkle Waldesgrün die großen. goldgelben Blüthen der Jakaranda, ‚dort ftiegen 
die; glatten, weißgranen. Stämme der Ambauba zu einer ſchwindelnden Höhe 
empor. Hier die blüthenreichen Cäsalpinien, die Lorbeerbäume ‚Bis: Drs 
moſien, die glanzblättrigen. Seifenbäume, Die ſchlanken Kedrelar, die nad) 
Knoblauch riechende Tabia, die Maina und hundert andere; Bänmezı die, mir, 
mein Freund ; benannte. und bejchrieb, und, dort die düſtere ı Fichte, die 
ſchlanke Palme, dieſe Verle der Waldung, mit ihrem im Winde. vaufchenden. 
Blätterwedel, wer kann fie alle nennen? Mer wagt es, auch mur annähernd 
die Blüthen, die zwiſchen dem Grün der Bäume und am Boden zu unſern 
Füßen wuchſen amd’ ihren entzückende Glanz zu ſchildern? ‚Neben den: violetten 
Blüthen der Rhexien ſchimmerten die Blüthentrauben der Melaſtomen, neben 
den Myrten, Eugenien, den Rubiadern und Ardiſien trieben. die Tro— 
phraſta undı der Conchocarpus ‚ihre wunderſamen Blattbilditugen ,. grünten. 
die rohrartigen Erdpalmen, glängten die  Blüthenfolben des Coſtus, erho— 
ben: fich. der ſchuppige Farrenbaum, emtfalteten die Gardenien ihre großen 
Blüthen und fefjelter die: brennende Dalechampie unſere Blicke. Und doch 
herrſcht auch in dieſen glanzerfüllten Regionen ein: ſieter Kampf auf 
Leben oder Tod. Dieſe unbeſchreibliche Ueppigkeit der Vegetation entzieht 
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nämlich den einzelnen Gemächien die nothwendigen Nahrungsiäfte, jo daß 
die MWaldriefen fortwährend mit ihren Nachbarn um ihre Exiſtenz ringen 
müſſen. Es’ iftein Kanipf der Eelbfterhaltund. Daher finden wir viele Bäume 
aus Mangel an hinreichender Nahrung verdorrt und von Ameifen und Inſekten 
zernagt am Boden liegen. Doch die gefährlichiten- und heimtückiſchſten Feinde 
der Rieſenſtämme ſind die Schlingpflanzen, welche die Waldungen mit ihren 
Guirlanden ſchmücken und auf deren Nanken ſich das muntere Volk der Affen 
und Schaagren ſchönfarbiger Vögeln ſchaukelten, die aber auch gleich Ketten 
den Eingang ſperren und auch uns nöthigten, von einem tiefern Eindringen 
in die Waldung abzuſtehen, beſonders da wir der Warnung Blanqui's gedachten, 
daß Adieſe Cyanen durch ihre milchigen Säfte, welche bei der geringſten Ver— 
letzung ausfließen, ſchmerzhafte Geſchwulſte und ſohar, wenn von dieſer gifti- 
gen Feuchtigkeit etwas in's Auge ſpritzt; Blindheit ergangen." Wenn Du aber 
bei dieſen Schlinggewächſen an unſere Ranlenpflanen den Hopfeit, das Epheu, 
die Meinvebe denken wollteft,; jo würdeſt Du ein falfches Bild. erhalten. Bald 
waren es blattloſe Stiele, welche, wie. Schiffstaue ſich von Baum zu Baum 
zweigend, die Stämme mit einem unzerreißbaren Metze umſponnen umd ſich, 
obgleich in der Erde wurzelnd, an den Büumen feſtgeſaugt hatten, jo daß fie 
die Mörder derer werden, die anfänglich ihre Stütze geweſen find; bald waren 
es PBarafiten, die ſo dicht und eng den Stamm umſchloſſen, daß fie gleichſam 
die Oberrinde des Baumes bildeten und die, wenn der fterbende, von ihnen 
getöbtete Baum ihnen die verlangten’ Säfte nicht mehr bot, Luftwurzeln zur 
Erde: fandten, jo daß diefe zähen Schmarogerpflanzen undurchdringliche Gitter: 
wände bildeten, an denen ſelbſt die Wuth des Orfans vergeblich rüttelf. 

Doc, mein Freimd, die Sonne finfet und mahnt mich, meine Erzählung 
vajch zu beetdeit. ' Komm; laß uns zur Stadt zurüdfehren. - Auf! dem ‚Heim: 
wege will ich Dir das traurige Ende diefer Stromfahrt mittheilen. Auf 
unsern Uferfahrten, d. h. der Kahnfahrten nahe dent Lande, zum Unterjchiede 
von den Fahrten auf der Mitte des Stromes, hatten wir Gelegenheit, mehrere 
Mal Eingeborne des Landes zu erbliden, aber theils war die Entfernung zu 
einer‘; genauern Beobachtung zu bedeutend, und: theils ſuchte unſer Führer 
jede Landung, durch welche ir ung mit den Wilden in Verbindung * 
wollten, zu verhindert. 

Eines Tages ftreifte unſer Kahn fornahe dem Ufer hin, daß wir Beiciit 
plötzlichen Ausbuchtung des Waldes in unſerer nächften Nähe eine Gruppe Wilde 
erblickten, welche ſich um ein Feuer gelagert hatten. Guſtad und ich richteten ins 
im Kahne hoch auf, um die Aufmerkſamkeit der Eingebornen auf’ uns zu ziehen, 
um wo möglich einen’ Verkehr mit ihnen zu vermitteln: Doch unfer Führer ftitrzte 
leihenblaß auf uns zu, riß uns zu Boden und befahl den Negern in der 
heftigſten Aufregung, die Mitte des Stromes zu gewinnen. Blitzſchnell hoben 
und fenkten fich die Ruder, raſch verlor fi das Ufer unfern Blicken -und 
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mit ihm die väthjelhafte Aufregung unjeres Führers. „Meſſieurs,“ jagte 
er endlich mit ſcharfer Betonung, „ich verbiete Ihnen, kraft meiner Vollmacht 
als Führer auf diefer Stromfahrt, jede auffällige Kundgebung; unſerer Nähe, 
jobald Wilde in: Sicht find, aus. der. einfachen Urjache, weil unſer Leben 
gefährdet iſt. Die. meiften Stämme diefer Eingebornen find, durch die brutale 
Behandlung von Seiten der Europäer gereizt, daß fie ihrem Rachedurſte 
folgend, jedem Bleichgefichte Blutfehde geſchworen haben. Darum heißt es 
jetzt auf unſerer Hut ſein, denn daß ſie uns bemerkt haben, unterliegt keinem 
Zweifel. n 
Es mochten einige Tage nach dieſem Vorfalle vergangen ſein, als unſere 
Nachtwache einen Kahn ſignaliſirte, der ſich unter den überhängenden Zweigen 
des Ufers unſerm Nachtlager zu nähern ſuchte. Das Allarmzeichen des 
Negers brachte uns raſch an das Ufer, aber unſere Nachforſchungen nad dem 
Kahne blieben fruchtlos und wir würden Alles jicher für eine Täufhung 
gehalten haben, wenn uns nicht der Neger auf einen dunklen Punkt auf Dem 
Strome aufmerkfam gemacht hätte, der jedoch bald unfern Blicken entichwand. 
Es war am folgenden Tage, al3 wir. die eriten Blüthen der Bictoria regia 
erblidten, die in riefiger Größe und tropiicher Pracht auf dent ftillen. See 
des Marannon wie ein ſchwimmender Garten fid) auf ben. Wellen- leife auf: 
und 'niederichaufelten. Mein Freund Guſtav war vor Entzücken außer ſich, 
auch auf mich übte dieſe Wunderblume eine magische, bezaubernde Gewalt. aus, 
jelbit Blangui und die Neger, die doch dieſen Anblid ſchon auf ihren frühern 
Stromfahrten genofjen hatten, Hingen mit trunfenem Blife an dieſem Wunder: 
gebilde der. Tropen und. legtere vergaßen die VBorficht, mit der fie jeit einigen 
Tagen den Kahn keiteten, der von der Strömung: unbemerft nach dem Ufer 
hingetrieben wurde, als plößlih ein geller Schmerzensihrei Ouftavs mus 
ans unjerem trunfenen Entzüden aufjchredte. Mein Freund war in die Kniee 
geſunken und jeine Hände hielten krampfhaft den Kahnrand umklammert. Mit 
Blitzesſchnelle hatte Blanqui ſeine Büchſe ergriffen und feuerte ſie nach dem 
Ufer ab, hinter deſſen Bäumen es plötzlich lebendig wurde. Eine Horde 
Eingeborne begrüßte uns mit einem Pfeilregen, der glücklicherweiſe unſern 
Kahn nicht erreichte, da die Neger mit raſchen, kräftigen Ruderſchlägen uns 
ſchon aus dem Bereiche dieſer Geſchoſſe gebracht hatten. Noch einmal blitzte 
Blanqui's Büchſe, deren Krachen das ſchauerliche Kriegsgeheul der Wilden 
begleitete, während ich, unbekümmert um jede Gefahr, meinen Freund behut— 
ſam aufrichtete. Ein Pfeil ſaß in ſeiner Schulter feſt. „Gott ſei Dank,“ 
rief ich freudig, „die Schurken haben keinen edlen Theil verletzt.“ — „Jubeln 
Sie nicht zu früh,“ erwiederte langſam und mit kummervollen Mienen der 
Franzoſe, „dieſe Elenden, die uns verfolgt und endlich hier doch noch erreicht 
haben, gebrauchen nicht ſelten vergiftete Pfeile. Laſſen Sie mich die Wunde 
ſuchen.“ — 
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Laß mich ſchweigen von dieſer entjeßlichen Stunde meines Lebens. Der 
Pfeil war vergiftet geweſen und Guſtav ftarb in meinen Armen. Auf einer 
Heinen Inſel gruben wir ihm jein- legtes Schlaffämmerlein und, bezeichneten 
durch ein Kreuz aus zujfammengebundenen Baumäjten die Etelle, wo er in 
fremder Erde ruht. Daß wir nicht weiter jtromaufwärts fuhren, verſteht ſich 
von ſelbſt. Nach ‚einer traurigen, düftern. Heimfahrt landeten wir wieder in 
Bara, von wo aus ich der armen Mutter, meines Freundes die Trauerkunde 
mittheilte. Hierauf jegelte ich nach Nio..de Janeiro, um dem ſchwediſchen Conſul 
die Sammlungen meines Freundes zu übergeben. Der Aublick der Victoria 
regia im Glashaufe rief die Erinnerung an jene Schreckensſtunde wieder in 
meiner Seele wach und im ſtummen Schmexze um den dahingeſchiedenen Freund 
vergaß ich bie wogende und fi drängende Menſchenmenge, die mich umgab.“ 
Wir ftanden vor Erifs Wohnung. Mit einem herzlichen Händedrud trennten 
wir uns. 


; I 


Der. Oktober im Iſarwickel. 
Ton A. Forfteneihner. 


„Zelbit des Herbites Sonne 
odet neue Wonne 

Mild anf unſ're Flur; 

Und im Wald’ — welch' Gtühen! 
Wenn fie gibt im fliehen 

richt nod) der Natur.” 


lJehrere Tage hing der Nebel kalt und trübe über dem Thale, und 

die Wolken klebten am Himmel ſo dick und grau wie eine hängengebliebene 
Nacht. Ein Weſtwind ſpeiste dieſe Rebelfluthen mit noch mehr Dünſten, jo 
daß am 12. und 13. Oktober ein Niederſchlag in kalten Regenmaſſen erfolgte. 
Am 14. Oktober machte ſich ein friſcher Oſtwind auf und fegte die Nebel und 
Wolken weg. Heute (15. Oktober) haben wir ſtahlblauen Himmel, aus dem 
die Soune mit goldenem Arme herabgreift. Welche großartige Veränderung! 
Im Thale glüht das feuchte Grün im Sonnenftrahle faſt durchſichtig; der 
Iſar eutlang liegt, ein ſchmaler Nebelteppich, den der Bergwind fo eben auf: 
rollt amd das Thal hinausräumt; über die Berge ijt die Hälfte herab ein 
jilberfchimmernder Mantel geworfen, in welchen fich der Tyranın vom Norden 
hüllt bis über den Kopf; dern das >= der Sonne thut ihm weh * gries⸗ 
grämigen Finſterlinge: 

„Was ſtreuſt Du Deine Roſen auf mein erſtarrtes Hanpt, 

Das Lüfte kalt umtoſen, dem aller Schmuck geraubt? 
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Was ftrahlen Deine Gluthen an meine Bruft von. Erz? 
Wilft Du mit. Slammenfluthen miv wärmen noch mem Der? 
' Gern bin ich abgeſchieden von Lebens PRit und Weh, 

‚Zu ftillen, eij’gem Frieden in ſtiller, kalter Höh'.“ 


Für dießmal wird der Starrfopf wohl bald der noch nicht bebtöchnen 
Kraft der Sonne nachgeben müſſen und ſich zurückflüchten in die von ihm 
beherrſchte Region des Firn und Gletſchers. Aber der Tag nimmt ab und 
mitihyt die Macht der Sonne, und nach ein paar’ Verſuchen wird'e3 ben 
Alten gelingen, von der Soqhneeregion herniederzuſteigen in die Alp: und Berg: 
region und in's Thal. | 

Wie es uns im März, "nachdem warıner Negen ‘und Tauliche Luftzüge 
und Sonne das Schneelinnen zerſtückt haben, in's Freie gedrängt hat, um 
den erjten Anfang des Naturlebens zu belanfchen, fo wollen wir heute das 
herbftlich verfinkende Leben uns anſchauen und die Spätlinge der 
Flora nicht verachten. 

Der Weg führt uns zuerft durch Wiejen. Das Grumet ift einge: 
bradt. Es folgte der letzte Nachwuchs: die Elfen kamen in der Nacht und 
legten Balfanı auf die Wunden, und von Neuem jptoßte das Gras, der Herbit 
träumte den Traum des Frühlings noch einmal nad: 

„Nochmal beginnt ein wunderfames Leben: 
Den dunfeln Eden, wo fte fich vertedt, 

Bis in des Mondes Hut die Welt gegeben, 
Entſchlüpfen Elfen, luſtig, aufgewedt: 

Sie legen Hand: in Hand, fie flattern, ſchweben 
Um die entfchlaf'ne Erde ungeſchreckt, 

Und ftiden, unbefümmert, eb fie Dürfen, 

In ihres grünen Mantels Falteuwürfen.“ 


— +! 


Was haben ſie hineingeſtickt, die Schalkhaften, in den ſammetgrünen 
Mantel? Beſondere Blumen, die man ſonſt das ganze Jahr nicht ſieht, den 
Amethyiten ähnelnd, Blumen, kränklich ausfchend und giftig,’ die „Beitlo- 
Ten,“ dieje ſeltſamen, blaßrothen Erdflämmchen, die Jrrlichter des abſterben— 
den Blumenlebens. Doch um zu zeigen, daß fie damit nicht. ausgelernt, 
haben jie in emer Niederung dort auf einer naſſen Wieſe einen Teppich hin— 
gebreitet, gar hübjh: das ‚Grün durchziehen blaue Streifen, es find die Lie: 
ben Skabioſen mit viel honigreihen Kelchen, ans denen :niedlihe Glas: 
flügler, die Skabioſenſchwärmer, fid) den Lebenstranf für ein paar Tage 
ihlürfen; und in die Blau ber Sfabioje wirkt faubere Stidereien das warme 
Gelb des Wiejengoldrösheng (der Trollblume) und das Roth der 
Flodblume und das zarte Weiß des Augentroftes und der Parnaſſie. 
Gehe an dem. Sterne der Parnafjie nicht vorbei: „Jedes Blatt der Blumen: 
frone voll feinen Geäders, wie friſch aus. der Knospe geſchält, um den Knauf 
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de3 Blüthenausweges fünf gar zierliche Radſpeichen gejtellt, und: dazwiſchen 
mit betropften Wimpern der Fächer der voniggefaͤſſe: nie hat der Elfen 
Finger ein lieblicheres Spiel gebildet.“ 

Jetzt geht's eine Terraſſe hinan. Da wandelte man vor nicht gar lan— 
ger Zeit durch die hohen Aehrengaſſen des Kornfeldes. Was war da für 
ein Wogen und Schwanken der flüſternden Halme in der Morgenluft? Wie 
grüßte jo freundlich uns die Ackerrade und’ die Winde, die ihre wie aus 
weißem Duft gegoſſenen Glocken an die Aehren hing und in unjerm Gebirgs: 
thale die nur in der Ebene heimiſche Kornblume mit ihrer Federfrone aus 
Himmelsblau vertritt und ‚den wilden Mohn, der. an der Sonnenlohe jelber 
jeine flatternden Blätter angezündet: Febt: Liegt: Herbſtſchwermuth über den 
Stoppeln: die Wanderjpinne hat ihre: zahllofen Fäden ausgejpannt — 
der Tag wirft fein volljtes Licht hinein und fo ſchaut jich die Fläche wie 
der: Spiegel eines, kleinen Gewäſſers, über das der Sonnenitrahl feinen filbern 
zitternden Weg. hinflicht — ſeltſame Geflechte, Wittwenſchleier deu: Natur. 
Doch fieh!, hinter dieſe Gewebe hat Flora ſeine etwas ſtiefmütterlich ausge: 
ſtatteten ‚Kleinen ‚getellt: da blüht ſtille, faſt ungeſehen Faullieschen mit 
‚dene vrothen Köpfchen, die kleine Ackerröthe und das Vergißmeinnicht 
mit ſeinem rauhhaarigen Kleide. Dieß letztere iſt ein Schweſterlein von dem, 
das ſich jo gern am klaren Bergbach unter Gebüſch verſteckt. Es ſcheint ein 
Erbſtück von Urzeit her bei dieſen Blauäugigen zu ſein — dieſe geſchämige 
Schüchternheit. Was: haben fie denn angeſtellt? Ich will Dir's vertrauen: 
„„Als der liebe Gott Himmel und Erde erjchaffen und Alles; was auf Erden 
it, da benannte, er auch. die Pflanzen. — Es kamen Blumen mancherlei Art, 
‚die der Herr bedeutungsvoll mit: Namen benannte: „Aber, fügte er hinzu 
gedenket ftet3 ‘des Namens, den ich’ euch. gegeben!“ — Sieh!- bald darauf 
fam ein Blümchen, angethan mit der. Farbe des Himmels: und der Sterne, 
bläulich ſchimmernd und golägelb, und fragte: „Herr, wie haft Du mid) 
genannt? — Ich habe meinen Namen vergejjen.“  Bebentungsvoll "Tprad) 
daraufi der: Herr: „Bergiß mein nicht!” Da ſchämte ſich das Blümchen und 
zog ſich zurück an ‚den ftillen‘ Bach, in das dunkle. Gebüfch zur Einfamkeit 
und trauerte.““MWenn Du aber ein ſolches Blümchen ſuchſt und pflückſt, 
fo. ruft es Dir zu im frommen Aufblick zu Gott: „Vergiß mein nicht!“ 

——Am Rain, der die Stoppelfelder ſcheidet, iſt noch reiches Bunterlei: 
da hebt ſtolz empor die Wüche rblume ihren weißen Stern, aus dem ein 
goldner Herzpunkt leuchtet, ein Sonnenfunken; neben ihr blüht unverdroſſen 
die Maßliebe und das Veilchen im blau, gelb, weißen Staat! Die 
Acker diſtel, deren ſtachlichtes, ſeltſam zerſägtes Blattwerk, oft in maleriſche 
Roſetten zuſammengeſtellt, mit: dem; weichen, purpurnen Blüthenkopfe eigen- 
thuͤmlich contraſtirt — — en in das — ira * 
Shafgarbe 
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Stärker ala fonft zieht es ung heute in den Wald. 
„Mic treibt’8 hinauf zum ftillen Wald, 
Der rubt im Sonnenfcein, 
Dort foll für: heut’ mein Aufenthalt 
Und nreine Kirche fein. 


Eid; Bäume hat fein Meuſch get | 
Euch ſä'te Gottes Hand, | 
Ihr alten hohen  Tannensfeib- te Ha rh 
Mir meines Gottes Pfand. Ä 
Durch eure ſchlanken Wipfel geht J an, 
Gein wunderbarer Bang, ' u 
In enren grünen Zweigen weht 
Ein fei'rlich exuſter Klang." 

‚ Der dag, der uns den Meg hinweist, hat zwar:das. Fröhliche nicht 
mehr wie im Frühjahr, wo unter dent blühenden Bufche das Veilchen und 
Biſamkraut duftete, und die Primel ihre ‚ bienenumfummten SKelche wie ein 
Bündlein goldener Schlüffel am ſchlanken Stieleitaumeln ließ, und die Anemone 
ihre weißen Steme ringsum jäete, und das zutrauliche Rothkehlchen ihr: heimlich 
Neftchen: zurechtrichtete; aber er jucht durch das lebhafte Farbenſpiel . der 
Früchte den Frühern Blätterſchmuck und Blüthendnft zu erjegen. Da iprangen 
die pechſchwarzen Beerentrauben am Ligufter und am wolligen Schnee 
ball, die blauduftige Schlehe und das rothe Mehlfäßhen am Schwarz: 
und Weifdorn, da Dreht fich das vieredig purpurme Hüthen am Spiu:- 
delbaum, da zittern wie brennende Korallen an grünen Fädchen die Beeren 
des Berberigenjtraudes. it das eine ſchlecht beſetzte Tafel fiir Die 
Inſaſſen aus der Sängerzunft, die jich nicht auf's Reiſen verlegen, wahrjchein- 
li im Borgefühle des wenigen Anflanges ihrer ımmelodifchen Stinme? 

Mir ftehen am Waldesfanme Ars doch als ob wir nicht eintreten 
folften in die. geheimnißvolle Waldeinfamkeit: da fteht mit drohender Bewaff— 
nung die. Hageroje; zu ihren Füßen frieht der Brombeerftraud, durch 
den mit fang auslaufenden Zweigen die frummdornige Waldrofe fich windet. 
Hier ſchlingt ein: flatternder Hop fen feine Windungen um den altevszerriffenen 
Stamm der Ulme und fucht mit der Waldrebe ein undurchdringliches 
Flechtwerk zu ziehen. Dieſe fteigt an eier Rothtanne hinauf, ſchlangenförmig 
hin= und hergebogen, umjchlingt fie bis zum Erſticken, fpringt aufieine andere 
über, fällt rin. einem Bogen herab und klettert bis in die nächften Zweige der 
von Hopfen überwucherten Ulme Ihre weißen Blüthew: hat die Waldrebe 
bereit$ verwandelt in jene‘ wunderbaren Nebelkugel, die aus der Tannenwelt 
wie: viele graue Puderköpfe, mürriſch abweifend, herausſchauen. Doch wir 
find nicht fo Fehredig ; hinein müſſen wir in. den MWaldestenpel, geht's 
durch dieſes Hinterpförtchen nicht, jo probiren wir's beim Hauptportal. 
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Mie einladend! Etlihe Buchen treten.mit ihren im Sturme gehärteten: glatten 
Stämmen heraus und weifen,. wie Säulen an der. Borhalle einer: Bafılika, 
freundlich ‘den Eingang. Kein: Geftrüpp und Geflecht verwundet hier; am 
Boden liegt hingebreitet einveinfacher, aber zierlicher Teppich: das Grün des 
Mooſes bildet den Grund, aus dem. fi) die. goldenen: Sternchen der Torme u— 
tilla, zu Hunderten hingeſtreut, gar freumdlid) ‚abheben, und das: Ganze 
ift eingefäumt von. der Breijelbeere friſchem Myrtenblatt, ‚hinter dem 
Die: zartrothen Beeren: hervorblinfen. ‚Bevor Du darüber meggehit, ſchau die 
Beeren etwas: näher au! Iſt's nicht, als ob ein Kreuzlein hineingedrückt? 
— Ich bin einmal in's Nachbarland Tyrol gekommen, und da habe ich beim 
Herdfeuer traulichen Selprachen zugehort; ae ſich— eines — um 
unſere Preiſelbeere .· 

„Eines Tages, als Dev. ‚Schöpfer eben — ‚ging, bie neue Ge mit 
friſchen Kräutern zu ſchmücken und mit verſchiedenen Thieren zu beleben, trat 
der Teufel heran mit der Bitte, e8 möchte ihm unſer Herrgott doch auch 
etwas zu erichaffen erlauben. Diejer war gnädig und geftattete dem Böfen 
jeine Kunft zu verſuchen. Da brachte er wit feinem Machtworte die rothen, 
lodenden Breifelbeeren hervor und ſprach darüber den Fluch aus: „Jedermann, 
der im Berlaufe der Zeiten, eine ſolche Beere koſten wiirde, jollte feiner Gewalt 
verfallen mit Seel! und Leib'.“ Das. wollte aber der himmlische Vater in 
jeiner Güte gegen die Menjchen nicht zugeben; das Werf des Teufels zu 
zerftören war er jedoch eben jo ‘wenig gefonnen: was geſchaffen, das follte 
erhalten werden. Er machte daher, um jenem: Fluche die Macht zu nehmen, 
ein Kreuzlein auf die Beeren. Run können alle, die Luft haben, ohne Gefahr 
davon eſſen.“ 

Eingetreten in den Wald wich’ ſtill und feierlich — eine wahre Son: 
tagsruhe. Die Raupen, Spinten, Käferlein find mit ihrer Arbeit fertig 
geworden und fchlafen gegangen; nur zwei Schopfmeifen zwitjchern leife und 
etwas ängitlid — fie hören das „hiäh, hiäh, hiäh” des Mäufebuffards, der 
über den Wald hinfchwebt. Er iſt vorüber und die Tempelruhe fehrt wieder. — 
Auch die Bäume, die den Eommer über mit ihren Wurzeln ſich in die Erde 
Gänge gegraben, wie Bergmänner ihre Schachten, und um den Stein herum: 
geichlängelt und Nahrungsſaft gejucht, haben die Arbeit eingejtellt — die neuen 
Sprojjen für's nächte Jahr find geiponnen, inner dem Mantel der Ninde 
ift die neue Schicht, das Minterhenid, angelegt — und was die Wurzelfaſer 
getrunfen hat, das ſonſt in wunderbaren. Veräftelungen bis in das zartefte 
Zweiggeäder gejtiegen iſt — das bleihe Blut des. Banmes erjtarrt allmälig. 
Die hohen Laubgänge leuchten daher in der Farbe des herbftlich abjterbenben 
Lebens, in Roth und Gelb. ES ijt jetzt als blide farbendämmernd das Licht 
durch bunte Kirchenjcheiben; jedes Blatt glüht aus wie eine ftille Flamme — 
jest fällt es — das Licht verlöfcht. , 
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Fübl: mau cu nidi miebr jenes Erauidende der Waldeinſamkeit wie im 
Ariiabre, we menu immızr ein leiies Beben und Beben der Schöpfung zuhören 
eic-*t, io erfüllt Die Stile, die über dem Geäfte und über den Wipfeln liegt, mit 
jenet andadtzuten Stimmung die Seele, die einem auch überfömmt, wenn man 
por ben Trümmern untergegangener Größe ſteht. Und in diefer Stimmung 
reift man in ji gefegrt und verloren für die Außenwelt durch die weiten Hallen, 
bis ein Aauichen in nicht weiter ferne aus dieiem träumerischen Sinnen wedt. 

. Der Aubiteig windet ſich maleriſch buch’3 Didicht, neue Thore öffnend 
und ihliehend, die Bäume treten weiter, weiter auseinander und führen abwärts 
ichreitend auf eine jonwige Bergwaldwieie.. In janftgeihwungenet Linie, 
hie und da — vertieft, liegt fie im dunkeln, ſtarrenden Tannenrahmen. 
Ta drang im Frühjahr aus dem Walde heraus friſcher, ſroher Geſang des 
gut bejegten Eüngeräiors,. Jetzt iſt's ſtill; die Sänger — ins Ausland 
te Doch — zwei Knabenſtimmen: | 


" = harfreiter hoaßt im Iſarthal 
A Berg gar felſig bed, 

Der is ma von den Bergen ringe 

Der allerliebfte ned. 
Dö Gambfein jan va drob'n — | 
Uud luſtig's Almaleb’u j —XR 
Und Feruſicht in dö Scnerkerg nei ee BE re Re 
Kon's wohl kean feinre geb'n. — 


Dech daß ma gar ſo lieb der Berg, J 
Dös macht der Bliemein Pracht; aan Pas 22 3 Ze 2 


Almbüſchle brodit da drobn fo ſchö etz Hand 
Daß Herz im Leib tin lacht. "in N 


Und was net findft auf alle Berg: - PT .. 
A b’rjunders Bliemelein ; 

Wachſt ſammetweiß am Felfen dert; 
Willſi's ham, mußt ſchneidi fein. 


— Diös freut mi an dem Bliemei juf, . urn 

Daß braucht Guraſch und Fleiß, ** 
Sonft kriegſt as nöt, — drum hoaßt RT Ay al - 
Nöt unrecht Edelweiß. 


: Und weil beim Steig'n in großer G' jahr, : \ uf 
29 grad auf Gott vertrau, ne 
"&o brod i gern a Sträußerl a io, een — 
* unſer liebe Fran. ee AN SEE die, 
4 ' EFT Pen - 
| O wenn nu am Scharfreiter tet, J 
Koan Lana aba geh 5 | DE 
Wo meine liebſt'n Bliemein ſan Er 1 ze 
Mei Heina Garten fteht!  ' A BT 
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a ee, te ne, nen 
Drum, d’Pana, ebba bricht, * EINE 
So dent auf mi und mad) daf fein 
Dieim Edelweiß nir 8 idieht!“ 


ir mit. übel. Diefeg Duett, und. io ungelünftelt, als ab bie, Bögelein, 
—*8 ihre Lehrmeiſter geweſen. Set: ſtehen fie auf die zwei Buben (ſie 
haben uns nicht bemerkt), ſchwänken „die Hüte, auf denen neben der, Spiel: 
hahnfeder noch das Edelweiß prangt, das ſie ſich ſelbſt geholt, und jodeln an 
Felswand und an den. Wald hinüber — das gilt Alles dem Scharfreiter, 

der majeſtätiſch über die Thalberge herüberſchaut, und dem zu Lieb fie hevanf- 
geſtiegen. — Nun ‚geht!8 wieder luftig hinab; um — den Skhaien, Die. weiter, 
unten weiden, umzuſehen.. 

Wir wollen ung sein. —— eg: doch als, ob- bie Babb-: 
geiſter heute Nacht ;, da. ‚ein Fröhlich: Feſt begangen. und’ einen kuftigen ‚Reigen; 
geführt, jo ſchön iſt Alles geziert. Da blüht luſtig das Sommewmöschem:; * 
mit ihren: goldgelben Blumen, und der Thymian überzieht mit feinem briechen— 
den: Stengel; den ‚Steunf, einer ſchon längſt gefällten Tanne und ladet zu ſüßem 
Trunke aus ſeinen roſafarbigen Kelchen die Bienen, - Dicht an der. Erde 
liegt zwiſchen ihrer dornigen Blätterroſette die Silber diſtel, die: ſich wie 
ein: Nachgebilde der Sonne ſchaut, wei; glänzende Schuppen gleich Strahlen 
die Blume umgehen. Von der flackernd roſarothen Blüthe des: klebrigen 
Leinkrautes fliegt ein Pfauenauge auf, koſtet vom Honig des wei.gen 
Bergklee's und läßt ſich, wegſchwebend üher der Heu hechel purpurge— 
ſtreiften Schmetterlingsblume — Blüthe ſelbſt, ein fliegend Blatt — auf der, 
Dolde des rothen Hartring els nieder. Und zu dieſem Lufttanze geigt 
Bier Schnawprſchreche ein eigenthümliches Geſchrill, das in ſeinem 
eintönigen Gezitter zur Mittagshitze ſtimmt, die ſichrhier eingeſchloſſen 
findet. Nicht wahr, ein trauliches Spätherbſtplätzchen? Man vergißt ob der 
Sommerwärme des immerfriſchen Grüns dev Tannen, des Blüthenflores und 
der noch: regen. Inſektenwelt der herbſtlich verſinkenden Natur, Man weilt ſo 
gerne amd das Rauſchen des Gießbaches, das im Walde ans dem träumeri— 
ſchen Sinnen aufgeweckt, wurde hier zu einem Schlummerliede.. 

„Doch die Sonne ſteigt auf ihrer Bahn ſchon abwärts; friſch fort! Bald 
haben wir das Waſſer ervreicht:. Hoch benn am Berge unter; weichen Moos 
taucht die Quelle an's Licht; perlend, txopfend, rinnend, rieſelnd ſucht ſie hier 
den verwitterten Stein, dort die abſterbende Wurzel ſchüchtern zu; umgehen: 
Unſchlüſſig irrt ſie bald zur Rechten, bald: zur Linken; ab, his ſie ſich endlich, 
einer Schwefterguelle; in die Arme ſtürzt. Nun wereinen; fie ihre Stimmen; 
und ruffen, leiſe murmelnd und furchtſam lockend die Schweſterlein pon.imabe, 
und fern zu Hilfe, Die, führerlos die Bergwildniß durchixren. Die Folgen, 
dent Rufe, und nun gibt's ein Rennen amd Drängen amd Stürzen im tveiz, 
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benden Wettfampfe Einem Ziele zu. Wildaufbrauſend donnern fie mit ſchäu— 
menden Wellen vereint den Berg hinab, unaufhaltſam — eine ſilberne Rie— 
ſenſchlange.“ 

Welcher Gegenſatz zum klaren, muntern Bergbache im Thale? Dort 
bedeckt den Grund dichtes Geſchling der Waſſerpflanzen, die ih ihrem ſaft— 
frifhen Grün jegt (und jelbit im Winter). wie ein verſunkner Frühling her: 
ansbliden; die zahllofen Fäden des Wafferranunfels;: der einzelne weiße 
Sterne, Spätblüthen, noch emporhebt, folgen den Bewegungen dei ſanften 
Wellen — Tange, ſchwarzgrüne Bärtez- und am Ufer läßt "aus ihren fetten, 
dunkeln Blättern die Dotterblume ihre Goldklumpen auffunfeln. Hier 
a: wilden, verwüſtenden Gießbache ſtehen wir vor Ruinen der Stein: und 
Pflanzenwelt: Felsblod an Felsblod, entwurzelte Baumſtämme, die Schutt: 
betten ringsüberdeckt mit den Tropenblättern des Huflattiches, aus. denen 
die. Meberrejte der’ .verblühten ſymmetriſchen Doldenpflanzen herausftars 
ren. Und doch haucht die Spätflora . etivas - weiter unten "und in der Thale 
ſohle da, wo in der Länge der Zeit eine Sandheibe: ſich gebildet, Leben 
in dieſe Schuttmaſſen. Der Zwerghollunder farimelt: feine röthlich weißen 
Blüthen in großen Schirmen neben den Stengeln, die bereits die pechſchwarz⸗ 
glänzenden Beeren tragen, über die die Ebereſche ihre ziegelvothen herab— 
hängen läßt. Die Alpendryade, die im Mai lange Milchſtraßen "dich. 
die. Heide, zieht, hebt zum zweiten Male ihre Blumen, freilich nur vereinzelt; 
aus dem Blätterrajen, neben denen. das Gelb der’ zartgebauten Lilienfimfe 
und das: Nothblau der Herbftenziane Freundlich ſich auſchaut. Und zeigt 
ſich von der ‚Fertte die von graubraumen Zweigwerk des: Heidektaäutes über: 
zugene Fläche,‘ der. das warme, ſchimmernde Noth der tauſend und tairfend 
Blüthenglöckchen des Märzes fehlt, als ob alles Leben ausgelöſcht, fo ‚ändert 
fich die Scene ‚; wenn wir näher treten. "Die ganze Sippe dus der feinem 
Ihierwelti hat die bereits bezogenen Winterquartiere verlaffen amd’ ntdcht Aus⸗ 
Hug. Da treiben Ah die Würmchen herum ud‘ ftreiten ſich hitzig um 
einen Lederbeffen, ich glaube, es iſt ein Ohthöhler, Spinnen udn Ameiſen 
laufen geſchäftig auf Der fonnenmarmen Steinen hin, Flieget und Mücken 
ſummen und tummeln im Sonnenlicht, Schneetterlinge'verganteln noch 
luſtick ihr Tröpflein Leben, die braunen und grünen Ei dechſen machen 
fleißig Jagd auf die Käfer, die ſie umſchwirren Doch nicht lange ſind 
wir da, ſo ſtalten ung etliche Elſtern einen Beſuch ab und. wollen für ihr: 
Schäckern und Zanken auf der nahen Schwarzerle alle Aufmerkſamkeit; mitt: 
lerweile kommt der Nußhöher vom dichten. Holzſchlage und ſchreit uns 
ſein widerliches krüh“ und görr“ ein paar Mal im die Ohren, und als 
ob ſich dieſe Tagdiebe verabredet/ zuletzt kreist eine Schaar hungriger Raben: 
um die Heide, mit ihren heiſeren Gefchrei die andern übertönend. ' Dieſes 
Coneert iſt zu grelly wir verlaſſen die Heidbe. mia ur ame nl 
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‚Aber nach Hauſe geht's noch nicht. Wie es uns gleich Morgens in den 
Wald getrieben, jo können wir dem Lockreize dahin jetzt um jo: weniger 
widerſtehen/ als er durch die Beleuchtung der abſinkenden Sonnegerhöht 
wird.” Wir ſtehen an einem Teich ez die letzten Strahlen ſtreifen dem Waſſer⸗ 
ſpiegel und auf einer Seite die das Ufer einfaſſenden Bäume Welches 
prächtige Farbenſpiel! Dort lehnt eine ‚Erle in: gefälliger Linie über dem 
Waſſer, und die tiefgrünen Blätter an den ſchwärzlichen Zweigen wölben ſich 
zu fchattigen Schirmen, während die Not h: und Weißtanne, geziert mit 
weigen Bartflechten und fammetgrünem Mooje, ihre Aejte mit den ewiggrünen 
Nadeln in anmuthigen. Bögen abwärts ſenken. In dieſes Dunfelgrün ver 
Erle und Tanne ftellt :fich ſchüchtern die Es pe; deren! herzförmiges Blatt. 
auf einen feinen, drehbaren Stiele am Zweige klebt, daher ein jtetes Gezitter 
von Grün und Silber und Roth und Gold, das: nie austaumelt — es iſt 
als wiegte fich filberglänzend eine Schaar ſtiller Engelein auf ihren Zweigen 
und ſchüttete rothgrünen Goldſtaub über das lodere Geäſte. Am Fuße der 
Espe in den Teich hinein ftekt das Nöhricht feine Fahnen auf. Heute ift 
e3 ruhig; aber an trüben Herbittagen geht ein geheimnißvolles Flüftern und 
Raufhen durch die ſchwanken Schafte, das einen tiefen Eindrud auf des 
Menjchen Seele macht; es ijt als vernehme man aus ihren jeltfamen fcheuen 
Gelispel Sagen aus uralten Zeiten: , 

„Als der Herr noch auf Erden wandelte, beugten jich alle Bäume vor 
hm, nur die Espe nit. Darum wurde fie mit ewiger Unruhe geftraft, fo 
daß fie beim geringften Windhauche erſchrickt und zittert, wie der ewige Jude, 
der nie raften Fan — ewig bebend in der übrigen Ruhe der Wälder.” 

Das Hellgrün der Eſche, das Gelb der Linde und Ulme, das im 
zadigen Blatte des Ahorns“am ſchärfſten abfticht, das Rothbraun der 
Buche fleigert den“ Farbenzauber bes Teichrahmens. Doch nur kurz, die 
Sonne verſchwindet hinter bie Bäume und mit ihr der’ Zauber. Der 

Nuͤn heißt's heimwaͤrts! Neber"eine Mhöhe führt‘ ver Steig durch den 
Wald Hinan und hinab zum Wiefengrand: Oben angelangt bleiben wir 
unwillkührlich ftehen: Drüben am Berge ſtreift noch ein Blick der abſcheiden— 
dein Sonne beit herbſtlichen Wald, und wie Gold und Feuer glüht das 
Buchenlaub aus dem Tannengrin hervor ‘ob dem Abſchiedskuß der Eonne, 
und der Kirſchhaum ſteht wie in Flammen — es tft ein Wechſeln zwiſchen 
Licht und Sthatten, eine Karbenabftufung von tiefjten Danletgrun bis zum 
reinſten Goldglanz, das das Auge trunken macht. 

Die Sonne {ft untergegangen. Die Tyrolerberge, die über unſere Thal: 
höhen hetüberſchauen und zur Morgenzeit, als wir ſie von hier aus begrüßten, 
wie friſch geſchlagenes Sieber glänzten, werden jetzt auf einmal ganz bleich, 
und fehen einen kalt und geifterhaft an, wie ein Leichnam;kaum iſt eine‘ 
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Biertelftunde verſtrichen, jo vöthen. fie ſich wieder und, glühen ‚aus wie olzmmen⸗ 

des, Feuer — „das Glühen ver, Alpen“ ,3 ai nat en ihn. 

Z dieſes wiederbrenmende; Roth der Sonne auf den „Höhen ſchlagen ‚pie: 
Gloden<im Thale, und nam“ verhallen auch fie, wie ein ftanımelnd, jelig Gebet, 
63 wird trüber und. diwkler; dom: Ried her hebt ſich ein Rebelftueifen A 
die Höhe, als ſei's ein Trauerflor für die ‚ abiterbende Natur, ein müder Luft⸗ 
zug rüttelt leiſe und traurig am dorrenden Strauche und ſtreut welfe, todte 
Blätter über die Erde hin. Es iſt wie wenn. bie Abendſonne und Pad leiſe 
Windeswehen im Buſch und Tannenwald und: das Glockengeläute im Thale: 
mitfanumen ein Abſchiedslied fingen wollten amd ein Abendlied ‚dem; Herbſte 
mit. ſeinen Blumen und dent, freundlichen ‚Dftobertage: t EEE 
Tin Fed, des Herbſtes Blumen, 

Te Schau immier ich ſo gern, PL 


In eunrem auilden Schimmer, nz dir eat 9ER tw. 
Gleicht ihr dem Abendſteru'. d nn ER _ | ar 
Und weil ihr winkt zum Winter, ER Be nr 


Wie Abendſtern zur Nacht, 
Drum ſeh' ich um ſo lieber 
IDn eure ſtille Pracht.“ 


— — — 
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Auekdoten. 
Ein mildthätiger Pfarrer, ſchenkte einmal, einen armen, Handwerls 
burjchen ſein beites Paar Strümpfe. Da fragte ihn jeine Schweiter, ‚die etnoos 


genau aufs Sparen. hielt, vorwurfsvoll: „Warum haft, Du ‚ihm denn agtode 
die guten, und nicht, lieber ein. Paar ſchlechte gegeben?“ — Liebe Schipeſter, 


verjegte der Pfarrer gutmüthig, „ſchlechte. hatte er ſelber.“ ee 


en io j ers] Hal 

Ein. Philoſoph begegnete auf Dem Spazierwege einen Sirtentnaben, 
mit Steinchen jpielte und ſehr ernſthaft darauf hinſchaute. ag wo — 
da?“ fragte der Mann der. Weltweisheit. — „Ih denke! ‚war die Autor! 
des Knaben. — „Woran. denkt Du denn?” — „Anden ‚Lieben: Optt, — 
„Meift Du denn, wo Gott ift 7 — Bei dieſer Frage lächelte der Knabe, „ai 
Du, fuhr der weltweife Mann fort, ‚hier den ſchönen Apfel ſcheule jo Dit 
voran, Dy- mir jagen Ignaft, wo Gott, üft.“ —. „And, iebei, ziel.drat by Babe 
feine, ‚Hittentafche Langend, , „jchenke, Euch dieſe beiden wenn DOT ARD 
könnt, wo Gott nicht. ift.“,;., 5; ratur. 0 nl ni 
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Die Kache des Todten. 
Som Theodor Welt. 024 





J. 41 
Die Rache. 


. Desine 5 * denſter, Sean, ns 6 auf ring! ‚Man 
erſtickt beinahe: hiev.“ ©. 

Es herrſchte in der T That eihe arkhRe Luft in dem dunklen und Heinen 
Gemache und auf einem alten Himmelbette, das von buntgewürfelten Bor: 
hängen umgeben, lag eine Run ‚bie mit einer ER rc Strohdenne umhüllt 
war. 

Der Eprecher ging zu dem Bette) 300 * ſchmutzige Dede weg und 
ſchreckte zurüd,. al8 ex; ein todtenblaffes Geficht mit —— glaugloſen 
Augen und erſtarrten Kinnbacken ſah. 

„Komm hieher, Hannah, komm hieher! Onkel Zebedäus⸗ iſt todi!“ Der Mann 
ſprach dieſe Worte leiſe nub kehrte ſich dann zu ſeiner Frau. Sie war eine hüb— 
ſches ſren ausſehendes Weib und er ein ſtattlicher, breitſchulteriger Mann. 

„O Richärd!“ Das Geſicht und die Stimme Hannah's drückten deütlich 
den Schreien über den Anblick des Leichnams aus. Der Tod zeigte ſich 
ihnen; in ſeiner abſchreckendſten Geſtalt. Es war ein alter’ Mann, mit abge: 
magerten und verſchrumpften Zügen, ungeſchornem Barte und ungeſchloſſenen 
Augen, der auf dieſem elenden Bette lag, hinimelwärts ſtarrend, als ob er 
uoch der ihm ſein Schickſal verkündete. 

Es war Zebebiwius Peck, der Geizhals, der ſtarr und todt dälag, und 
der Mann, ber in der Kleidung eines Maures bei — — ‚un, war 
Richard Mallet, fein Neffe, ein Maurer. alt 

„Gott ſei barmherzig gegen ihn!” fagte er nach einen langern Ehen— 
während deſſen er und feine Frau nit Grauen auf das Antlitz des Todten 
geblidt. „Er wird es nöthig haben, die arme Ceele, beit er * nicht viel 
Barmherzigkeit gegen Andere!“ 

Durch · die offenen / Fenſter konnte man nun ein Gemurmel von Stiminen, 
das aus dem unten liegenden Hofe kam, hören und dann Fußtritte auf der Stiege. 

„Hier fommen Die Nachbarn, Hannah! Komm und SR mir! Es gibt 
ſehr viel zu thun hier.“ Ä 

Richard Mallet zog nun die Deae über das Geſicht des Toblen, und ging zu 
der Thür, um die Ankommenden zu empfangen. Es war eine große Truppe, 
meist aus MWeibern bejtehend, Neugierde ftand auf jedem Gefichte geichrieben. 
Peck's Haus war feit einigen Stunden der Schauplatz großer Aufregung 


geweſen. 
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Die Thüre zur Wohnung des alten Geizhalfes war ſeit den legten zwei 
Tagen verjchlofien geblieben und Niemand habe deſſen Eigenthümer gejehen. 
Zuerjt glaubte man, es jei eine von Dater Peck's gewöhnlichen Launen und da 
jeine ercentrifchen Manieren wohlbefannt waren, jo fümmerte man fich nicht 
weiter darum. Am nächſten Morgen hieß es jedoch, den alten Geizhals hätte 
ein Schlaganfall getroffen und am Nachmittage wurde berichtet, er hätte ſich 
mit jeinen Strumpfbändern an einem Balken der Dachſtube erhängt. Am 
Abend hie es, daß er von Dieben ermordet, worden, die jein. Hans geplündert 
und dann über die Hintermauer entwijcht wären. Man hielt deßhalb bei Dem 
Brunnen im Hofe eine feierliche Berathung, an der hauptſächlich Die benachbarten 
Matronen Theil nahmen, was unter den Umftänden zu thun jei und es wurden 
verſchiedene Vorjchläge gemacht. Eine Frau beantvagte, die Wirkung der 
Klapper eines Wächters unter dem enter zu verjuchen; eine Andere jchlug 
vor, eine große Leiter herbeizuihaffen und durch das Feuſter des Dadzimmers 
in's Haus zu dringen; eine Dritte gebot, die Polizei herbeizurufen und das 
Hausthor mit dem ſtarken Arme des Geſetzes zu öffnen, während eine Vierte 
meinte, das Beſte jei, jofort nad Richard Bed, des alten Peck's Neffen und 
nächſten Verwandten zu jenden. Dieje glüdliche bee trug. den Sieg davon 
und ein Bote wurde nad) Richard Ped und dejien Fran gefandt, mit der Weiſung, 
ihnen zu jagen, „es handle jih un Leben und Tod.” 

Während Richard Mallet jeinen Nachbarn mittheilte, daß er jeinen Onfel 
todt im Bette gefunden, zeigte ih in den Gejichtern der Ängftlichen Zuhörer 
ein Gefühl -unangenehmer Ueberraihung. Sie hatten. eine furchtbare Kata: 
jtrophe, — und zum wmindejten einen Selbjitmord erwartet und jest: jtellte ſich 
heraus, dag nur eine einfache Leichenichau von. Seiten des Coroners*) ftatt- 
finden ‚werde. Indeß hatten fie mit der Ausficht auf diefe und der Berechnung 
der Neichthümer des alten Geizhaljes doch etwas gewonnen und jo: behielten 
jie ihren Gleichmuth ungetrübt. 2 *F | 

„Endlich ijt er todt!“ „Wir jind alle ſterblich!“ „Sein. Geld nügt ihm 
jegt nichts mehr,“ waren die frommen Bemerkungen der Anweſenden, Die um 
das Bett gedrängt jtanden. P 

„Laßt uns hoffen, ſein Geld wird nun in beſſere Hände kommen, M'am,“ 
ſagte die kluge Wäſcherin zu Frau Mallet, „Sie müſſen ſich nicht grämen, 
meine Liebe, die Wege der Vorſehung ſind unerforſchlich und ſtets zu unſerem 
Beſten, wie Sie wiſſen.“ 

In Anbetracht, daß Frau Mallet in den zwölf Jahren ihres verheiratheten 
Lebens kaum ein halb Dutzendmal mit dem Berftorbenen geiprochen, war feine 
große Selbitverläugnung von ihrer Seite nothwendig, um fich nicht im Ueber— 
maß zu grämen. Sie war nur bla und erichroden. 


*) Coroner ift der amtliche Leichenichaner. 
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„Geh' nach Haufe, Hannah,“ flüfterte ihr Gatte, „ich werde nach den Sachen 
jehen und diefe Leute wieder heimſchicken. “Sage Keffie *) nichts davon.“ 

Richard kam bald nach Haufe, das Nachtefjen war fertig, die Anaben im 
Bette und die Heine Jeſſie, aa — Kind, ſaß en on a beim 
Feuer und nähte.— 

Der Maurer hing. feine: — und Seinen Nod Sinter der Küchenthür 
auf, wuſch den Kalb und. Mörtel von feinen Günden md‘ ng dann zu dem 
Tiihe, worauf fein Nachteſſen ſtand. | 

Als er damit fertig. war, fagte er: „Jeſſie komm' zu Amir!“ > 

Das Kind hinkte auf ihren Krüden zw ihm und er nahm fie auf feinen 
Schooß. 

„Du erinnerſt Dich an Onkel Zeb! der alte Mann, zu dem ich vor 
wenigen Wochen mit: Div ging”? 

„Ja, Bater!” 

„Er iſt todt, Jeſſie! — — Du Dich, was er Dir ſagte, als wir 
an jenem Sonntag bei ihm: waren?“ 

„Ja. Er fragte mich, ob ich gerne. eine reiche. Frau ſein wütbe; ein 
ſchönes Haus haben und. reifen möchte, und ich ſagte nein, da ich bemn der 
Mutter nicht nähen helfen und. Deinen Thee machen könnte. 14 

„Bas, jägte er noch?“ | 

„Sr fagte: Wenn der alte Onkel Zeb todt ift, — — Di. ſehen, 
daß er Dich nicht vergeſſen hat, und dann fing ich an zu weinen, weil er 
mich ſo häßlich angrinste.“ 

„Ja, dies iſt ſo. Das iſt, was er, geſagt hat, Hannah,“ ſagte Richard, 
ſich zu ſeiner Frau wendend. „Ich habe bisher nie etwas davon geſagt und 
Jeſſie auch nicht: Es war beſſer ſo. Er hatte mir: indeß anvertraut, daß er 
fein Teſtament ‚gemacht und. dieſes Kind nicht vergeſſen babe“ : 

Fran Mallet lief; beinahe deu Brodlaib in ihrer Hand fallen, ſo erflaunt 
war fie. „Du denkſt doch nicht Richard, daß es wahr iſt?“ | 

„Ich kann es nicht: jagen; Liebe . Hannah. Er war jo ſchlau wie ein 
Fuchs und fo. falſch und trügerifch als. Old Rick.*) Es tft wahrjcheinlicher 
er hat: fein Geld und Grundftüde einem »Epital vermacht. Das Teftantent 
hat fich vorgefunden und da er morgen begraben wird, jo: werben wir bald 
mehr Davon ‚erfahren; 2: 

Richard Mallet fchien die: Sache sehr. batblutig u ‚betrüchten, nicht jo 
jedoch feine Frau. Der bloße Gedanke, daß ihr armes, lahmes Kind auch 
nur einen Theil der. Reichthümer von. des altew: Peck Befigungen, der außer: 
dem ein großes Guthaben in einen der Banken hatte, erben. fönnte, über: 


*) Jeſſie ift das Diminutiv von Jeſſika. 
**) „Old Nic" ift eine Bezeichnung für Teufel. 
4 Eu 
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wältigte ‚fie beinahe. Die kühnſten Hoffnungen erwachten in ihr und: ſie — 
an nichts Anderes denken und von nichts Anderem ſprechen. 

„Bir find ſehr glücklich alle dieſe Jahre hindurch geweſen,“ cgt⸗ ſie 
zum Schluſſe ihres; Geſpräches an dieſem Abend, „trotzdem, daß wir nie’ die 
Farbe ſeines Geldes geſehen. Wenn er uns irgend etwas hintetlaſſen hat, jo 
geſchah es nicht, weil wir. und darum bemüht haben. Niemand kann das 
jagen! Wir. waren zu ſtolz, als daß wir. uns um ſeines Geldes: halber: hätten 
jo weit erniedrigen follen, ihm den Hof zu machen, und ſeitdem er Dit jo 
feindjelig entgegentrat,. weil Du: mich heivatheteit, kaun —“— — 
wir hätten uns um ſeine Gunſt bemüht!“ 

„Du haſt Recht, Hannah! Sollten wir etwas ER erbaften, io wiſſen 
wir, daß es gekommen iſt, wie es kommen ſollte. Baue indeß nicht zu ſehr 
darauf, Onkel Zeb war gerade der Mann, uns vor ſeinem Tobe nod) einen 
Streih zu ſpielen. Er verzieh nie, wie er ſagte!“ 

Als der Morgen kam :und, ber Geizhals; in fein Grab Yeldgt worden 
war, nicht geweiht von den Thränen feiner Lieben oder zärtlihen Erinnerungen, 
wurde in einem der. verlaſſenen, öden Zimmer‘ feines Hauſes in Gegenwart 
von Nihard und Hannah. Mallet das. Teſtament eröffnet: Frau Mallet ſaß 
auf einer wurmſtichigen Kite, da der einzige Stuhl, dev ſich im! Zimmer 
befand, von dem Novofaten bejekt war. — auge Frau gon Richard, 
den Hut in ſeiner Hand. 

Der alte Advokat las die einleitenden Worte‘ des: lebten Willens vor, 
denen feine Zuhörer aufmerkſam laufchten, der Eine mit Achtung vor den 
hochtrabenden Worten, die Andern mit >geduldigen - Beftreben, den wahren 
Sinnsderjelben zu erfafen. Die Teftamentsvollftveder waren zwei begüterte 
Heren aus einem Dorfe in dem Bezirke von. Baton-Rouge *), wo Kebedäus 
Peck geboren war, Obgleich Zebedäus Peck ſein Teſtament ſelbſt abgefaßt, To 
war doch Alles in: gehöriger, geſetzlicher Form. «Er Hatte ſein Leben im 
Armenhauſe des Bezirks begonnen und war aus einem Hopfenpflücker und 
Ausläufer ſtufenweiſe ein Schreiber in einer Advokaten-Stube und endlich ein 
Geldverleiher in Neu-Drleans geworden. In Folge deſſen wußte der alte 
Peck, was er khun mußte, als er ſein Teſtament ſchrieb. Er: — für: die 
welche es leſen ſollten, eine Ueberraſchung vorbereitet.. wit 

Der alte Advokat hielt plößlich mit dem Lejen inne, nahm eine SReiefe 
und blidte ernſt auf "das Pergament. Es schien etwas Ungewöhnliches in der 
Urkunde zu ſein. Er fuhr indeß fort zu leſen, wie folgt: 

„All mein bewegliches und liegendes Eigenthum, welch' immer Nanien 
dasſelbe führen mag, gebe und vermache ih an Jeſſie Mallet (die beiden 


*) Baton⸗Rouge, eine Stadt im Staat Loniſiana. 
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Eltern wurden bla), der Tochter: meines Neffen: Richard — in Site 
Winkle Straße in diefer Stadt und dieß“ — 

Der Advokat blidte auf die nächften ‚Zeilen und hörte auf zit in. 

J = „Dies iſt ganz ımvegelmäßig — ganz: anfer. der gewöhnlichen Drdnung. 
Ich denfe, mein Freund, es wäre beſſer, wenn Ihre Frau in das änſtoßende 
Zimmer ginge, während ich fortfahre zu Teen,” fagte der Advofat.: 

„Nein, Sie! fahren Sie fort, fie kann es hören!“ fagte Richard, 

Der Advokat, ‚einen erſtaunten Blick auf das Ehepaar werfend, fuhr 
fort: „Und dies ift bie Rache, die ich mir fehon lange zum Ziel geſetzt. 
Ihnen das Geld auf dieſe Weiſe laſſend, till ich den Saamen der Entfremdung 
zwiſchen Richard Mallet und feinem Kinde fürn! Möge es eine Scheidewand 
zwijchen ihnen Allen während ihres ‚ganzen Lebens bleiben !- Möge es: ihren 
Haushalt theilen; die Tochter fich ihres Vaters ſchämen und den Bater- zn 
auf ſeine Tochter machen!” 

Frau Mallet ftredte mit einen erfchrocdenen Gefichte Sie Hand gegen ihren 
Gatten aus. Richard war ruhig, aber düſtere Falten umzogen feine Stirne. 

„Möge Reihthum ihnen zu dem Fluche werden, wie er es mir geworben 
und möge: er. Zwietracht zwiſchen ihren: Freunden und. Verwandten bringen. 
Mit dem. Glauben; daß mein’ Neichthum dieß erreichen fann und wird, gebe 
ih Richard Mallet's Tochter mein Geld! „Uebel erworbener: Reichthum bringt 
nie Segen,“ fagte er einft zu. mir Erſoll ſich deſſen erinnern, er ſoll es 
ſich jetzt zu Herzen nehmen in dem Augenblicke, als — —* — 
Reichthum das Erbtheil feines Kindes wird.“ 

Der Advokat hörte auf zu leſen, denn Frau Mallet weinte und Kfuzte 
bitterlih und Richard war ruhig wie vorher, aber Schweißtropfen bededten 
feine Stirme, während feine Hand krampfhaft die feines Weibes hielt. 

„Das find Worte, Sir,“ fFagte Richard, „vie auszusprechen Niemand ein 
Recht Hatz das find Worte, die am Tage des Gericht? gegen ihn zeugen werden. 
Eher, daß ich einen ‚Gent ‘von dieſem Gelde nehme, wollte ich Tieber meine 
Frau’ und Kinder todt auf der Straße ſehen. Ex: hat mich grauſam mißhandelt 
in meiner Jugend, und ich hatte: ihm dies schon lange vergebens aber da er 
jeßt mein Kind gegen mich bett, wie er mich * gegen” se. Gran heben 
wollte, ſo mag ber allmächtige Gott — o- no 

O Richard, Richard, ſage dies nicht ”- fie — ie Hand auf 
feiner "Mund: Iegend und den Fluch auf feineit Lippen erftidend. ' Erinnere 
Dich, was Du immer den Anaben ſagſt! O mein armer ie Sie legte 
ſich an ſeine Bruſt und weinte. | 

‚>, Du haft Recht, Frau, ich predigte, handle aber * nach mi meinen Worten.“ 

Richard holte tief Athem, legte feine Hand an feine feuchte Stirne, und 
ſetzte ſich auf die Kiſte nieder in gewaltiger — die‘ Ey — Adern 
ſchwellen undſeine Glieder zittern machte ur | 
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⸗ „Haben Sie noch irgend etwas m lejen; : Sir, ich ba e3 willen, wenn 
etwas da ijt.” 

„ein, nichts als Die nöthigen Kuorintungen, um dan Deſtameũts voll⸗ 
ſtreckern die gehörige Vollmacht zu geben — nichts von Wichtigkeit für Sie,“ 
antwortete der Advokat, der ſelbſt tief ergriffen war.‘ 

„Dann Sir,“ fagte Richard Mallet langſam und bedächtig, „möchte ‘ich 
in Shrer Gegenwart und der meines: Weibes als Zeugen, ein für alle Mal 
erklären, daß ich hiemit und im Namen‘ meines Kindes darauf verzichte, 
jemals einen ‚Gent ‚von dieſes Mannes Geld zu haben !“ 

Richard ſprach dieſe Worte jo feierlih, als ob ſie eim gültiger Eid der 
Berzichtleiftung geweien wären und dann erhob er ſich und küßte feine Fran.” 

„Weine nicht, liebe Hannah, wir wollen jetzt zu Haufe gehen.“ 

„Sie thun beſſer daran,” jagte der Advokat. „Ih muß Ihnen jedoch 
bemerfen, daß das Eigenthum des Verftorbenen nicht Yhnen, fondern Ihrem 
Kinde. gehört und Sie können defhalb nicht auf etwas: Verzicht leilten, das 
Ihnen wicht ‚eigen iſt. Wir wollen übnigenä diefe Sachen ausführlicher in 
meiner Kanzlei beſprechen!“ 

Die Wolfe, die anf Richards Anlihe unbe, verſchwand in dieſer Nacht 
noch nicht. Er ging ſchweigend mit ſeiner Frau nad) Saufe dub BO nicht 
ein Wort während des Heimganges. 

Zum erſten Male in-jeinem Leben hieß er Jeſſie, die ſich zu Risen: Süßen 
niederjegte, Tortgehen and: zum erſten Male, ſeit fie gehowen.:ı waren, ' — m 
die Knaben m den Kuß eh Baters w Bette. el 
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ichard Mallet ſchlo in dieſer Nacht kein Auge. Um ſechs Uhr des 
folgenden Morgens. ſtand er auf, frühſtückte und als ob nichts: vorgefallen, 
ging er fort, um eines halben Tages Marl, zw verrichten, ehe er ſich in: bie 
Kanzlei des Anwalts. begabsi, . ; 

Seine Frau ftand am Senfter — beshaditete ihn, ‚wie er mit Hefe M 
Schritte hinunter ging, ſein Werkzeug auf der Schulter und als er⸗ um die 
Ecke bog, ging ſie zu ihrem Herde, feßte fich nieder und weinte, als wenn. ihr. Herz 
brechen wollte, bis der Milchmann kam, um die Milch für den Morgen zu bringen. 

Es war ein langer Tag in Mallet's Haufe. Jeſſie wunderte ji, daß 

- ihre Mutter. jo traurig und zerftreut war und fie mandmal mit einem 
fonderbaren Blicke betrachtete. 

„Biſt Du ärgerlich, Mutter ?“ jagte fie, als fie einem biefer Blide — 

„Aergerlich, Kind? O ſprich nicht, ſage nichts. Vielleicht wäre es beſſer 
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gewejen, wenn Du nie — worden wereſt, mein armes — 

Der Herv.allein, weiß es!“ 

Als Richard heimtam, ſah Hannah aus ſeinen Zügen, daß * — 
heit in irgend einer Weiſe entſchieden ſei, „Hannah!“ ſagte er, ſeine Werk— 
zeuge niederlegend und ſich den Schweiß von der Stirne wiſchend: „Es iſt, 
wie der Advokat ſagte, das Kind iſt die Erbin und wir können es ihr nicht 
nehmen. Der Advokat ſagte mir, ſie habe nun zweihunderttauſend und fünf: 
hundert Dollars *) aljo eine viertel: Million.!“ 

„Eine viertel Million! Richard! Eine viertel Million! O — Gott!“ 

Es war unmöglich, ſich nicht, darüber zu freuen. Der Fluch Onkel Zeb’s 
ward für den Augenblid über den glänzenden Viſionen, weiche dieſe Worte 
hervorzauberten, gänzlich vergeſſen. 

„Rufe Jeſſie!“ jagte Richard, jich jegend: Jeſſie kam zu ihres Vaters 
Stuhl und jah ernit zu ihm auf, Es war ihr neu, fich vor dem Vater zu fürchten, 
aber Jeſſie fürchtete ſich, als ſie den Ausdrud ſah, mit dem er jie betrachtete. 

„Jeſſie, ich muß mit Dir ſprechen,“ begann Richard. „Du biſt ein 
kluges Mädchen und ich weiß, Du kannſt mich verſtehen. Das Teſtament 
von Onkel Zebedäus iſt eröffnet worden: und ev hat all’. jein Geld Dir hinter: 
laſſen. Du wirjt einjt eine reiche Frau jein und ein großes Schönes. Haus, haben !” 

Das bleiche Geſicht des Mädchens erröthete und ihre Augen glänzten. 

„Du biſt wohl jehr fröhlich, nicht: wahr, Jeſſie?“ 

„a Bater,. ich bin es. Wir werden: en ein Haus. haben, das uns 
gehört: und auch einen Garten? 24 | 

„5a, Du wirjt! Und danı wirft Du icöne feine aleider — und 
mit Leuten leben, die weit gewandter und — ſind, als Deine Mutter 
und Dein Vater!“ 

„Aber ich zu Euch doch nicht vera g fugte das Kind het nad) 
der, Hand ihres Vaters greifend. 

„Nicht Für immer vielleicht, Du mußt — in die Säule = und 
von. jemanden Unterricht erhalten, dex es bejjer verjteht, al3 Dein: Vater !* 
Richard's Geſicht zudte, als er an das alte ABC-Buch dachte, über den 
er und ſein Kind ſo viele glückliche Abende zugebracht hatten. Die waren 
nun zu Ende. Er ſah Hannah an und ſagte: „Wir müſſen ihr eine beſſere 
Erziehung gehen, als wir hatten, ſie muß in eine Fa — kommen, in eine 
beſſere, als wir Beide.“ 

Jeſſie ſtarxte ‚auf ihre Eltern mit ihien, großen, — Augen ob: ihr 
Herz. ſchlug raſcher, Das Leben, das ſie ihrer Schwäche, halber führen mußte 
— eine Schwäche, die mehr von ihrem zarten Körperbau, als von wirklicher 
Krankheit... herrührte — hatte ihren Verſtand frühzeitig zur Entwicklung 


*) Ein Dollar iſt Afl. 30 fr. rheiniſche Währung.. 
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gebracht! Sie vergoß feine Thränen,  obgleih ihr Herz voll Kummer und 
Trauer war und ſetzte ſich jo, daß ihr Vater fie nicht ſehen konnte. " ° 

In diefer Nacht ſaßen Richard Mallet und feine Fran large nach Mitter: 
nacht noch am Herde und fprachen über Jeſſie ind deren Zukunft: In einem 
Augenblide dankte die arme Mutter der Vorſehung für Jeſſie's Glück und 
dann ſchauderte fie, als fie an den Fluch dachte, der an den Relchihamern 
des alten Geizhalſes klebte. 

„O Richard!“ ſagte ſie, „wenn feine orte vihr werben tollen und 
unfer Kind ſich unferer ſchämen würde!“ 

„Sei-ftill, Hannah!" fagte Richard ärgerlich; —* heißt wie ein Kind 
reden, wie können die Worte eines todten Mannes uns ‚Schaden‘ thun?“ 

Obgleich Richard anſcheinend Gleichgültigkeit gegen ſeines Onkels Flüch 
zeigte, fo war er doch lebhaft davon beunruhigt. Als cr erwachte, waren 
die Worte des alten Geizhaljes das Erfte, deſſen er fich erinnerte.” 1" 

"Richard war indeß ein entfhloffener Mann, der wenig "Worte machte, 
aber: energiich handelte. War er einmal entichloffen etwas zu thun, ſo that 
er es auch gleich. "Da er zu dem Entſchluſſe gekommen ivar', feinem Kinde 
eine: Erziehung zu geben, die feinen‘ veränderten ’ Verhältniffen angemeſſen 
war, ſo verlor er keine Zeit den Vormündern feine Hilfe zu Ausführung 
der nothwendigen Maßregeln zu Theil werden zu laſſen. — 

Ehe ein halbes Jahr verfloß, war Jeſſie die Inwohnetin eh? schönen 
Hauſes in Baton-Rouge, in einem! berühniten Mädchen-Inſtitute, lind / Richard 
Mallet nebſt Hannah kehrten zu dem Leben guck, das ſie dor"dem- Tode 
von ZebedãusPeck geführt hatten. . in u7 Ibd, 

Es war indeß doch nicht das alte veben! Nichard od Fo und 
thätig wie immer, ein wackerer Arbeiter und braver, zärtlicher Galte der ſeine 
beiden Söhne innig liebte, aber es war eine Veränderung in ihm vorgegangen. 
Es war nicht die neue Stellung, die er zu“ ſeinem Arbeitgeber und ſeinen 
Kameraden einnahm, welche ihn in Verlegenheit ſete. Er trug ſeinen Kopf 
fo Hoch wie ſonſt, arbeitete hart, nahm einen Scherz gut gelaunt‘ af, brachte 
jeden Sonnabend feinen Verdienſt nach Haufe und kümmerte re mie, was 
. Nachbarn über feine. Angelegenheiten dachten oder fagten.. mt dm, 

Es tar in’ feinen’ Häufe, wo man dieſen Wechſel — Hnnie⸗ an 
ſeinem Herde, wenn er ſeinen Jungendie Buchſtaben lehrkey and eine ·lieb⸗ 
liche, zarte Stimme und eine kleine, weiche Hand tn“ der feinen dermißte, 
und wo er’ oft fein Auge auf einem leeren Stuhl und einer datieben ſtehenden 
kleinen Krücke ruhen Ließ!! Zu ſolchen Zeiten wurde er hart! und ſtrenge. 
Onkel Zeb Hätte nichts weiter zu prophezeien bedurft, er war bereits grauſam 
gerächt! die Furcht, daß fein Fluch je in Erfüllung gehen follte, war genug, 
um das Leben feines Neffen zu verbittern, 

„Hannah!“ jagte Richard Mallet zu feiner Frau an. einem Freitage 
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Morgenz, „ich werde heute Nacht nicht nach Hauſe kommen und vielleicht nicht 
für die nächſten drei Tage. Ich gehe, um fie’ zu Fehenntan- un 

Er tüßte feine? Frau ſetzto ſeinen beſten Hut auf; legte einen ſtarken 
Stock mit einem Bündel auf ſeine Schulter und ging’ fort „’Jeffte ie! ar! Bereits 
jeit neun! Monaten im Inſtitute gu Baton⸗Rouge. * 

Am Dienftag Nachts fand Hannah vor. der Hausthüt, digflich anf die 
Rückkehr ihres Mannes wartend. Es war eine warme ſchöne Juninacht; um 
neun Uhr ſah fie einen’ ermüdeten Mann die- Strafe herabfomnten. Eine 
Lampe, die ſeine Züge beleuchtete, ließ ſie ihren Gatten ertennen. Er fah jo 
— und matt aus, daß ſie ihn kanm Fannte No. © u 

WGib mir einen Schlu zu — a. fagte' Nichaeh “als er in 
fein: Zimmer trat und ſich niederließl- Ä LE pen de 

‚Dev Stanb auf feinen Kleidern fügte ihr, he bie "Reife ziu Fuß 
zurückgelegt habe, 

Es iſt ein langer Weg nach Baton⸗Rouge und ich Haube nicht, daß ich 
ihn ſo ſchnell zurückgelegt Habe, als ich ſonſt zu thun pflegte.“ Er war ängſtlich 
bemüht, ſeine Frau glauben zu mächen, die Urſache ſeiner Gemnttkng N 
nur von feiner körperlichen Anſtrengung her. * 7 it 

Er that einen langen Zug aus dem Bierkruge, fehte ihm wieder hin und 
ſagte: Igchkann noch nicht · eſſen, ich in noch "zit Fehr “ernttidet. ° "Ich werde 
Dir jept Alles von’ meiner ‚Reife‘ ſagen und⸗ dann iſt es genug Er’ legle 
ſeinen Hut ab, "machte. Fer. Halstuch auf ümd feine Feat anblicend ‚fuhr 
er fort, habe unſer Kind“ geſehen! GE in Baton⸗Rouge 
und ſah das Hans, in denn ſie wohnt und Die Leite die mit ihr ſind. Ich 
habe fie geſehen, fie aber mich nicht, denn ich hatte nicht das Hetz, mich hr 
zu zeigen, Als! ich ai Montag Nachmittag dorthit kam tb“ das schöne 
große Haus ſuh, worin fie wohnt, nahe bei der⸗ Kirche’ und die jungen Damen, 
die im / Garten ſpttzleren gingen ſagte ich’ Fir mir/ ſelbſte Es gehtemicht cin, 
daß Dü Dich bien! ſehen Tafjeft "md To beſchloß⸗ ich vhhne ein Wort vdeb einen 
Kuß von iht zu erhalten wieder zurüczugehen und zuftieden zu fein, wörtlich fie 
nur eine Minute lang gejehen hätte. Ich wartete‘ daher neben dem Harfe, 
bis fie Alle herauskanien, immer“ Zwei und Zwei, and nach der neben anlie— 
genden ſchönen Kirche gingen. ATS: fie herauisträten, ſah ich unſer Kind‘ das 
mit einer Dame, die ein Seidenfleid trug, Hand in Hand an der Epite des 
Zuges ging. Die Dame jhien jehr freundlich und lieb mit ihr zu fein und 
Jeſſie jah zu ihr auf, als ob fie fie gern hätte und ſich nicht vor ihr fürch— 
tete. Ich folgte ihr mit meinen Augen bis an die Kirchenthür und als fie 
hineingingen, fühlte ich mich nachgezogen und. ich ging hinein. VE3 war 
eine’ ſchöne Kirche und viel für einen Mann meiner, Brofeifton darin zu ſehen; 
ich⸗ konnte aber * Sa — blicken ind — warder, Aue: * Jeſſie 

hu? : eg 2 
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zwijchen ‚den jungen Damen: jaß,.-jo- ruhig und gut — als wie ich 
ſie oft auf dem Stuhle dert ſitzen ſah.“ 

Er hielt einen Augenblick inne und fuhr dann int: „Da hättet ihre 
Augen jehen jollen, Hannah, als die Orgel: fpielte. Sie war. glücklich dann, 
das weißich! ch ſaß auf einer Bank, wo fie mich nicht: jehen konnte und da 
betrachtete ich fie, während fie jpielten und fangen, bis ich «mich. plöglich dem 
Erjtiden nahe fühlte: Ich erhob mid, und verließ die Kirche. Ach hätte jetzt 
nad Haufe. gehen können, aber ich vermochte es nicht, mic von dem Orte 
fortzureißen. Darnach jah ich jie Alle aus der Kirche herauskommen und 
in das große Haus zurüdgehen, Ich blieb bei dem eijernen Gitter stehen 
in der Hoffnung, fie im Garten, oder am Fenjter zu erbliden, jedoch vergebens. 
Nun beabjichtigte ich Die Glode zu ziehen und. hineinzugehen, aber wenn ich 
auf meinen Anzug und das Bündel jah, fiel mir das Herz und. ich kehrte 
zurüd, ohne den Laut der Stimme meines theuren Kindes gehört: zu haben! 
Bielleicht war ich ein Narr und hätte ohne Furcht und Scheu hineingehen 
jollen, wie. ein ehrlicher Mann es thun fann, aber der- Herr weiß, ich kehrte 
lieber zurüd, wie ich es gethan, als daß ich-.gejehen hätte, wie ſie ſich meiner 
Ihämte oder en erröthete. Ich hätte dies nicht zu ertragen vermocht, 
Hannah!“ | 

Richard Mallet's Stimme ſank, als: er: diefe Worte ausſprach und ſeine 
Hand zitterte, als er ſeinen Kopf über den: Tiſch beugte. Der Geiſt dieſes 
Mannes ſchien gebrochen zu fein. Er bereute lange Zeit das Opfer, ‚welches 
er gebracht und tadelte ſich ſelbſt, daß er ſein Kind von ſich entfernt, hatte, 

„Barum; haben wir dieſe unnatürliche ren erlaubt — . ſich 
beide; Eltern. 

Richard war indeß der Erſte, der — zu einer. — Amch — 

„Hannah,“ ſagte er eines Tages, „wir haben. nichts als unſere Pflicht 
gethan und es iſt vergebens, Darüber, zu reden. Jeſſie mußte jp erzogen wer: 
den, wie es Ir jollte und ich und Du jollten die, Lepten fein, die fi) Dagegen 
auflehnten. Ich verſprach ihren Vormündern, ſie wicht: dasan zu — und 
wir werden unſer Wort nicht brechen.“ 

Als Richard jo ſprach, ſah er heiterer aus, a⸗ lange Zeit — weiche 
Befürchtungen er auch hegen mochte, ſie waren hinfort in ſeiner Bruſt verſchloſſen. 


III. 
Wie die Rache endete. 


Treu jeinem Verſprechen, miſchte ſich Nichard Mallet nie wieder weder 
mit Wort noch That in die Verfügungen, welche die Vormünder zum Beſten 
ſeines Kindes trafen. Einige Jahre gingen vorüber und Richard Mallet war 
der Vormann in dem Geſchäfte feines Arbeitgebers geworden. Durch ver: 


ur 
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bejjerten Gehalt, und ſparſame Lebensweife war er in Stand geſetzt worden, 
die Nachbarſchaft von Peck's Häuſern zu verlaſſen und ſich in, der Vorſtadt 
ein kleines Haus zu miethen. Frau Mallet wuſch und bügelte wie zuvor 
und die beiden Jungen wurden nach einer guten Schule gefandt: : _ 

Die Leute jagten, Richard Mallet ſei nicht mehr der Mann, der er gewefen. 
Er war grob mit feinen Freunden, jtolz gegen die ihm Gleichjtehenden, er 
hatte. jeine frühere Fröhlichkeit und gute Laune verloren und fchien nur darauf 
bedacht zu fein, feinen Weg in der Welt zu machen. Seine Frau und Kinder 
jedoch konnten feinen Fehler an ihm finden. In ihrem tiefften Herzen mochte 
Hannah wohl zuweilen fühlen, daß ihr Gatte nicht mehr devjelbe war, aber 
fie würde eher gejtorben fein, als daß fie hätte eine Klage gegen ihm laut 
werden lafjen. 

Und wo war feine Tochter die lange Zeit hindurch)? 

In. diefen wenigen Jahren war Jeſſie Mallet, das einjt Früppelhafte 
Kind, zu einem fchlanten, wohl gebauten, schönen Mädchen herangewadjen, 
deſſen Gegenwart- jeves Empfangszimmer geziert haben ‘würde. In allen ihren 
Bewegungen ſprach ſich eine Gefchmeidigfeit ;. Grazie und Energie aus und 
ihre Schwäche war: gänzlich. verſchwunden. 

Es ijt ein wichtiger Tag in dem BatonRongesnititute, an dem wir 
fie jegt wiederjehen. Es iſt Jeſſie's fiebzehnter Geburtstag und ihre Schul— 
zeit: iſt hiemit: beendigt - Sie ſchrieb an ihre. Eltern: und ihre Briefe waren 
die „einzigen. Bande, zwijchen dem alten Beben, und dem Neuen. "Richard 
hat jie Alle, von dein, eriten Gekritzel des Kindes bis zu dem legten ſchön 
gejchriebenen- und gut abgefaßten Briefe ſorgſam aufbewahrt. . 

Jeſſie figt allgindg und denft an ihren Vater und ihre Mutter, nit Thränen 
in den. Augen. Warum, find: ſie an dieſem Tage nicht hier? Im Zimmer 
befinden ſich auf zwei Tiſchen alle die kleinen Geſchenke, die ſie von ihren 
Schulgefährten als Abſchiedsgeſchenke erhalten: „Jedermann hier denkt an mic) 
und iſt freundlich und artig, nur meine Familie vergißt mich,” dachte Jeſſie. 

Jeſſie hat jetzt zahlreiche Freunde, und nach Allem was wir wiſſen, mag 
fie gelernt haben, auch ohne die: Liebe ihrer Eltern zu leben. Es gibt gar 
manche warme Neigungen, die eine Abweſenheit von ſechs Jahren erkalten 
würde und Briefwechſel, wie allbekannt, iſt nur ein ſchwaches Band. 

So mag vielleicht Jeſſi's Liebe weniger glühend fein, als fie einſt war. 

Sie hatte indeß nur wenig Zeit, um, dies - oder, andere. Dinge zu. liber: 
legen. ; Ein Geräuſch von Rädern ertönt auf den Sandwege und ein Wagen 
fährt vor das Thor. Er iſt Mr. Hale, einer: der; Vormünder Selte's,. der 
gekommen ift, um sie von der Schule zu Holen und nach: feinem Haufe zu 
Hale Fields zu ‚bringen, wo an dieſem Tage ein — — toll 
zur Feier ihres Geburtstages. 

Jeſſie ſagte en Gefährtinnen, mit IR fie ſechs Jahre an 


60 


gelebt, Lebewohl. m: Magen blidt fie traurig. nach den Schulzimmern iind 
fieht mit ihren thränenvollen Augen zum — dieſ ſchöne Bee mit 
ihrem ſchlanken Thurme. oo. 

„Hier find. wir!“ ſagte Mr. Hale, als ıfi ur A ‚Gitter von Hale 
Fields kamen, „hier ſind wir, Alle bereit Ste zu empfangen!” 

Seffie jah die Zelte und die Echeiben in der Allee, die umhereilenden 
Diener und: die Gärtner, welche emſig die Hände an die Decorationen Tegten, 
um die legten Arbeiten zıt' vollenden. 

„Slauben Sie nicht, Miß Jeſſie, daß dies; Alles nur für Sie berechnet 
iſt. Andere Leute haben auch Geburtstage! Nichard ift heute neunzehn Jahre 
alt und er wird an: der Ehre diefes Tages Theil nehmen. Hier fommt er 
Er wird Gie hineinführen, um mit Frau Hale und den Mädchen zu ſprechen.“ 
Richard Hale zog feinen Hut und begrüßte Jeſſie, als eine: alte Bekannte. 
Er hatte fie an Feiertagen: und Sonntagen reiten und fahren und Schach⸗ 
ſpielen gelehrt, ſo daß ſie alte Freunde waren. 

Mrs: Hale war eine ftattlihe Frau, die Jeſſie's Wangen küßte und fie 
wit Höfticher Gönnermiene woillfonımen hieß. Geburtsſtolz war der Fehler, 
den Mrs. Hale hatte. Sie hatte die Ehre, die Enkelin eines’ engliſchen 
Baronetö zu fein und war daher für adeliges Blut fehr eingenommen, daher 
ſprach fie auch’ mit Jeſſie nie ſo freundlich, wie die übrigen Mitglieder ihrer 
Familie. Ihr Gatte'hatte niit dem ihm eigenem Zartgefühl es ftet3 vermieden, 
ivgend Jemand mit den Verhältnifien von Jeſſi's Familie bekannt zu machen, 
aber Mes. Hale hegte ſchlaue Vermuthungen über: dieſen Gegenſtand. 

An dieſem Tage jedoch entwickelte ſie einen größeren Aufiwwand von Würde 
als je, da ein junger Lord ihr Gaft ſein Follte, "Die erſten Familien in der 
ZN ORn und die nn N von en waren u 
eingeladen. 

Feſſie zitterte beinahe; als'.fie hörte, welch’ - sig: Geſellſchaft erwartet 
wurde. - Ehe jedoch ihre Freunde mit ihren Mittheilungen fertig waren, war 
Richard Hale Herbeigeeilt,; um feine Schmeftern zur Mutter zu rufen. 

„Beeilt Euch, Mädchen! Die Mutter wird ganz ftarr'vor- Schreden 1 Der 
Lord it angefommen'und Niemand da, um ihn zu empfangen. Eilt zu ihr, 
fie zu unterſtützen, oder fie wird in fünf Miniten ſprachlos werden.“ 

" Die: beiden Mädchen eilten nach dem’ Haufe und ließen Jeffe bei ihrem 
Yriber, der ihnen lächelnd nachſah! 

„Miß Mallet! dieſes Feſt erweist uns Ehre, nieht wahr? Sie und ich 
find glückliche Leute, ſo eine Geburtstagsfeier u haben wie dieſe.“ 

„Ih bin glücklich, ſolche Freunde zu Haben’ und an dieſem Tage in einen 
ſolchen Hauſe zu fein. Hätte ich indeß gewußt, daß ich ſo ‚große Gefellfchaft 
finden würde, jo wäre ich vielleicht —“ Jeſſie zögerte den Satz zu vollenden. 

„Vielleicht wären Sie dann noch nicht gefonimen. Das'ift' jehr höflich. 
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Ich denke, ich thäte bejjer, meinem Vater zu jagen, daß Sie die Pferde wieder 
haben wollen, um nach Baton-Rouge zurüdzufehren. . Er wird. ih Ahnen 
gewiß gefällig. erzeigen.“ 

Richard Hale ſah ſehr zornig aus, als er diefe Worte jprad). 

„Nein, ſprechen Sie nicht ſolchen Unfinn! ; Ich meinte nicht, Richard —“ 
Jeſſie ſtammelte und ſchwieg abermals. 
Nicht, meinen Vormund zu beleidigen, wollten Sie jagen,“ ſagte Richard, 
der. ‚jeine gute Laune ſofort wieder erhielt, als er jah, daß Jeſſie in Verlegen: 
heit war; „Sie thäten beijer, meiner Mutter nicht mitzutheilen, daß Sie id) 
nicht darum kümmern, Ihre Freunde zu jehen. Nebenbei gejagt, ich wünschte, 
die Geefentan’s wären ſämmtlich in Jericho. Es ift ficher nicht meine Schuld, 
daß fie eingeladen wurden.“ Nichard ſah ärgerlich aus. 


„Warum?“ fragte Jeſſie. 

„Weil Niemand weiß, wer ſie ſind und was ſie ſind! Es heißt, er war 
ein Achtzieher, dem durch Erbſchaft ein großes Vermögen zufiel. Die Familie 
ſieht ganz darnach aus. Er hat ein großes Haus neben ung gekauft. ch 
kenne fie nicht. Kennen Sie fie vielleicht.” | ” 
Nein, ich kenne fie nit!” 

„O das ift recht! diefe Art von Leuten erwedt immer Verdacht.“ 

So ruhig aud) Zeifie ihre Bekanntſchaft mit ven Geeſeman's verneinte, 
jo war doch in ihrem Herzen eine: plößliche Unruhe entitanden, daß. fie die 
nächſten Fünf Minuten richt hörte, was Nichard Hale jagte. - 

„Da iſt mein Vater,“ rief plöglih Richard feine Rede unterbrechend. 

„Er ſucht Sie, ih weiß, &. Laſſen Sie uns ihm folgen, Sie müſſen 
noch mit einer. großen Zahl Leute ‚bekannt ‚gemacht werden.“ 

Sie gingen nach der Allee hin. Dort herrſchte ein feitliches Ausſehen; 
in ‚einem dev Zelte waren Erfriſchungen aller Art aufgeſtellt und unter den 
Maulbeerbäumen jpielte. die Muſikbande. Das ſtattſindende Schiigenfeft mit 
Pfeil und Bogen war jeit vielen Tagen der Gegenſtand des Geſprächs in 
der ‚ganzen Nahbarjchaft geweien.. 

Die Zeitlichfeiten nahmen. num. ihren: Anfang. — Sefiie war fein Schütze, 
— mit der Flinte noch mit dem Bogen, aber ſie blieb dabei und: ſah zu 
und war ſehr erfreut, als ihre alte Freundin Mary Hale den erſten Preis gewann. 

Dann folgte das, Frühſtück im Zelte und ‚Mr. Hale's humoriſtiſche Rede, 
als er bie Eidenlaubkrone ſeiner Tochter überreichte und ſie als die Schützen⸗ 
königin erklärte. 

Danu kam ein Tanz, auf ver Lichtung, und die Bande von Baton-Rouge, 
meiſt aus Franzoſen beſtehend, ſpielte unter dem Einfluſſe heimiſcher Weine 
aus Burgund ſolche erheiternde Quadrillen, daß ſie ſelbſt die — auf den 
benachbarten Felderg und Wieſen zu Springen veranlaßten. | 
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Eo ſehr auch die Muſik Alle erheiterte und Fröhlich machte, fo: war Doch 
ein Ohr nicht fehr weit entfernt, in dem fie feine Heiterfeit erwedte. Syn ber 
Kichtung, die nach Hale Fields führte, jtand ein einfamer Mann mit einem 
finftern, niedergeſchlagenen Ausſehen. E3 war Richard Mallet, der jeit einer 
Stunde auf.der Lichtung ſchweigend hin- und herging. Sechs Jahre waren 
vorübergegangen, ohne daß er während diefer Zeit:mit feiner Tochter gefprochen 
hatte. Während all!’ diefer Zeit hatte er an feinem Borfage, den Vormündern 
bezüglich der Erziehung feiner Tochter freie Hand zu laſſen, feitgehalten. 
Er hatte aber einen Vorſatz im Auge, von dem er nie abgegangen war. 


Er war mit der Abendpojt nah Baton-Rouge gekommen und da er, 
wie er es erwartet hatte, hörte, daß feine Tochter an diefem Tage die Schule 
verlaffen und mit ihrem Vormunde nah Hale Fields gegangen, jo war er ihr 
dorthin gefolgt, um feinen Vorſatz auszuführen. 

Obgleich Richard Mallet älter und ernfter ausfah, jo war doch fein 
Herz dasfelbe geblieben. Die Zeit hatte übrigens in feinem Ausjehen eine 
Neränderung hervorgebracht und obgleih er noch in der Blüthenzeit feines 
Lebens ftand, jo war fein dunkles Haar doch ſchon mit grauen gemifcht und 
fein Geficht hatte ein ſchärferes Gepräge al3 zuvor. Er trug nun einen 
beſſern Rock und ein jchwarzjeidenes Halstuch bededte nachläßig feinen Hals. 

Die Geigen und Waldhörner ertönten bis zu der Lichtung, wo Richard 
Mallet ftand und der Wind trug das Gejumme und Gelächter der Gäſte zu 
jeinen Ohren. 


Er war wenigitens jhon zwanjigmal bei dem Gitterthore — aber 
immer wieder zurückgegangen, als er endlich mit einem ärgerlichen Aufrufe 
über ſeine Unentſchloſſenheit die Thür öffnete und eintrat. 

Der Thorhüter, der in einem kleinen Haufe neben dem Thore wohnte, 
rief ihm zu: „Mr. Hale kann Sie heute nicht jeben, er iſt befchäftigt und 
kann feinen Gejchäften nachgehen.“ Ä 

„Mein Geichäft ift nicht mit Herrn Hale,“ ſagte Richard, auf ber Mamı 
blid.-», defien geröthetes Geficht deutlich bewies, daß er bei der allgemeinen 
Feftlichkeit für fih Sorge getragen hatte: O Sie wollen ah — 
thor hinein. Gehen Sie dieſen Weg, hier rechts!“ 

Richard blieb indeß auf dem breiten Fahrwege und ging ruhig vorwärts. 
Plötzlich blieb er jedoch ſtehen. Er hatte ſeinen Namen von Jemanden aus: 
ſprechen hören, der hinter der hohen Lorbeerhecke ſtand. 

„Mallet? dies iſt ihr Name, iſt er's. Sie iſt jedenfalls ſehr hübſch! 
Sie ſagen aber, ihre Familie ſei nicht geſellſchaftsfähig, armes Ding! Iſt 
es wahr?“ 

„Schr wahr! Mrs. Hale hat mir deßhalb einen Wink gegeben. Sie 
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jagen, ihr Vater fei ein gemeiner Maurer, der noch am heutigen Tage den 
Mörteltrog auf feinen Schultern trägt. Wie dem aud fein mag, es ift 
gemeines Volk, jo. viel iſt gewiß.“ | - | BE 

Nihards Lippen wurden todtenbleich. 

„Was für ein Glück, daß fie noch zu guter Zeit’von ihrer Familie ent: 
jernt wurde!“ fuhr der erſte Sprecher fort. „Niemand würde in der That 
glauben, daß fie von gemeiner Herfunft ei. Welch ein Glück für daß 
ſie in die Hände von Hale kam. Hier kommt unſer Wirth.“ 

Die Damen entfernten ſich und Richard ging in furchtbarer Aufregung 
nach dem Haufe, 

Eine oder zmei Perſonen fahen anf ihn, als er fich näherte, die Mehr: 
zahl der Gäſte befand ſich jedoh auf der Seiten-Lichtung, wo die Tänzer 
verfammelt waren und das Zelt jtand, fo daß er nicht bemerft wurde. 

„Sit meine Tochter {m Haufe?“ fragte. er" einen der Diener, der an der 
Thür ftand. 

Richard Mallet war zu dem Frontthor gegangen. Der Bediente jtarrte 
zuerſt erftaunt Richard an und fagte dann, mit einem fpöttiichen Lächeln 
auf den neben ihm ftehenden Kameraden: „Nein, fie iſt nicht im Hauie, 
noch wird fie heitte oder morgen da ſein. Ihr Geſchäft iſt wohl nicht ſehr 
dringend. — 

„Sie werben gefälligft eine höfliche Zunge in Ihrem Munde führen und 
meine Frage beantworten. Iſt Miß Mallet im Haufe?“ | 

„Miß Mallet? Ja, ſie iſt hier irgendwo; aber Sie können ſie nicht ſehen, 
denn Sie —“ der Mann murmelte einige unverſtändliche Worte und ſchwieg 
dann. 

„Sie werden ſo gefällig ſein, und mich nach einem — führen, wo 
ih ſie ſprechen kann und dann nad) ihr ſenden,“ pi 

Der Bediente führte ihn, ohme ein anderes Wort zu verlieren, durch die 
Vorhalle nach, der Bibliothek. 


Es war ein ſchönes Zimmer mit einem hohen Bogenfenſter, —* das 
man in den Garten gelangte. Richard konnte die fröhliche Geſellſchaft 
auf der Lichtung, ſowie das Zelt uud die. Muſikbande ſehen. Er war 
plöglich wieder zu vollkommener Selbjtbeherrihung gelangt und in feinen 
Zügen fonnte man. den Ausdrud, unbeugjamer Entjchlojjenheit leſen. 

Er jtand vor eimer Statue, Iphigenia vorftellend, als er herannahende 


Fußtritte hörte. Er wandte ſich gegen das Feuſter und ſah eine junge ? Dame 
und einen Herrn eintreten. 


Es waren, Jejjie und Richard. Hnle. 
Einen Augenblid ftarıten Beide erftaunt auf den unerwarteten Bejucher, 
im nächſten Augenblick ſtieß Jeſſie einen leifen Schrei aus und eilte auf ihn zu. 
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„Vater!“ rief fie. 5 

Nihard Mallet's Arme waren auf — Bruſt gefvenzt und ſeine Züge 
kalt und umbewegt, als er jedoch diejes Wort, hörte, breitete. ‚er jeine Arme 
aus und drüdte jie an jein Herz. 

„Du haft mein Geſicht alſo nicht. — * — Nicharb anf feine 
Tochter blickend. „Das ift Schön! Ich wußte nicht, ob Du mich * kennen 
würdeſt.“ 

Obgleich er ruhig und kalt ſprach, io zitterten: ſeine Binpeni bo * * 
er kaum deutlich ſprechen konnte. — 

„Du halt Dich ſehr verändert, Mädchen, feit wir uns zum letztenmale 
geſehen haben. Siatt eines armen, lahmen Kindes finde ich eine erwachſene 
Dame!“ Er betrachtete ſie lange. und dann fuhr-er fort: „Ih möchte nun 
wien, ob Du noch immer mein eigenes, Kind. bift oder nicht, ih möchte num 
— ob ſie Dein Herz eben ſo geändert haben, wie Deinen Anzug. Warte 

ſprich noch nicht, Du möchteſt es ſonſt bereuen. Ich muß Dich fragen: 
Ar will willen, ob Du diefe Leute verlafjen und, zu Deiner Mutter, und zu 
iniv heimkommen willſt. Das wird für mich die Löſung der Frage fein, ob 
Du noch mein Kind bift oder niht® 

Jeſſie's Augen ſenkten ſich zu Boden. In ihres Vaters Stimme lag 
eine ſolche Kälte und Strenge, daß ſie ihr Herz erzittern machte. ur; 

„Bedenke, was Du ſagſt, ehe Du mir antworteſt, deun es hängt viel 
davon ab. Bift Du bereit, dieſe Deine ‚Freunde zu, verlaſſen und bein mir 
zu bleiben? Biſt Du bereit, mit denen zu leben, die nicht jo bornehm und 
gebildet, ſondern rauhe, unerzogene Leute find? Es iſt dabei ein, Verluſt, 
aber wie ih denke, auch ein Gewinn. Mir können Dir eine Liebe geben, 
Jeſſie, wie Du fie nie bei Andern finden Fannft, wir —;“ hier unterbrad) 
er plötzlich fetten Sat und fügte hinzu: „Antwortẽ mir, mein. Kind, was 
ſoll e& fein, gehen ober bleiben” —2 —— | 

„Ich will mit Dir geben, Vater!“ 

Er liebte fie noch immer, jeine letten Wo vie hatten jie augenblicklich zu 
diefem Entjchluffe gebracht. 

„Du willſt gehen? Und wirft Du * gerne nnd zufrieden gehen? 
Willſt Du gehen, ohne Zi fühlen, dep Du Dich bereit \hämft, mit, denen Du 
in’ Zukunft leben wirft?" 

„Bater! warum‘ richteſt Du fo nſem⸗ Fragen an’ hichtn Ich habe 
jede Nacht in dieſen ſechs Jahren Gott gebeten, uns wieder zu’ vereinen. 
Schämen! O Du vergißſt daß ih Dein Kind bin!“ 

Jeſſie verbarg ihr Antlitz in ihren Händen und weinte. | 

„Du ſagſt, Du ſchämſt Dich meiner nicht?" Darın will ie Deine Worte 
auf ‚gine Probe, jtellen. „Blide auf. dieje Send; ſie iſt rauh und hart von 
ſchwerer Arbeit ; ‚meine Stiefel ſind grob und häßlich, mente, Wäſche grob, 
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mein Hoc iſt licht nach der Mode, ich ſehe nicht wie ein Gentleman aus 
und Feder kann das auf den erjten Blick bemerken. Wenn Du Dich alfo 
meiner. nicht ſchämſt, ſo gehe mit mir durch diefe Thüre auf die Lichtung, 
wo dieſe Leute find und ſage ihnen, ich fei Dein Vater. Wagſt Du es zu 
thım?: Wagſt Du es, mid) vor all un Menichen als NER Vater anzuer- 
tan, Sprit" 

- Zeifie wurde: todtenblaß und ein Kampf 309 über ihr Geſicht. Was war 
es, das ihr Vater verlangte? War es nicht zu viel, viel zu viel? Hundert 
Gründe ſprachen dagegen. Der Stolz von Frau Hale, die gute Meinung 
ihrer Freunde und vor allem die Worte, die ihr Freund Richard Hale geſprochen. 
Sie ftand. ftumm und erſchrocken da und vermochte nicht zu antworten. 

Ihr Vater jah ihre Unentjchlojjenheit und fein Athen wurde fchneller. 
„Du haft Seit gehabt zu denken. Wagſt Du es zu thun?“ 

Es herrſchte ein augenblidliches Schweigen und dann war der Kampf: zu 
End. Sie hätte den Preis ihrer Aufopferung berechnet und war fiegreich 
aus dem Kanıpfe hervorgegangen. Sie fuhr mit der Hand über die Stirne 
und jagte: „a, Bater, ich wage es. Komm!“ 

ALS fie die Thüre erreichte, ſchwankte ihr Schritt. Vor ihr war die 
heitere, glänzende Verſammlung. Sie ftand wie gebannt bei diefem Anblide 
und ein Falter. Schauer lief über ihren Körper. 

„Du kannſt nicht, Dir kannſt aljo ticht,“ flüfterte ihr Vater heifer und 
ohne ein anderes Mort zu ſprechen, trat er zurück und verließ ſie. 

Er wär noch keine fünf Schritte gegangen, als Jeſſie wieder bei thun 
ſtand. „Vater, verzeihe mir. Ich hege Feine Furcht!“ 

Sie nahm ſeine Hand, blickte ihm ſtrahlend vor Liebe in's Geſicht und 
führte ihn zu der Thüre. Im ae ar aa waren fie im Garten 
vor allen Leuten. : z 

Jedes Auge richtete Fich auf das junge Mädchen, als ſie mit ihrem Ve⸗ 
gleiter über die Lichtung ging, geradezu auf das Zelt, in welchem Mrs. Hale, 
ein Theil ihrer ältern Freunde, und Notabilitäten von Baton-Rouge und alte 
Leute, die nicht tanzten, ſaßen. 

„Wen hat Miß Mallet bei ſich? Welch ſonderbares Betragen! Geleitet 
ſie einen der Gärtner nach dem Zelte?“ fragten die jungen Leute auf der 
Lichtung. 

Ohne ſich um das Gerede der Menſchen zu bekümmern, ging Jeſſie ruhig 
vorwärts, bis fie das Zelt Rn hatte, in dem die Gattin ihres Vormun— 
de3 ſaß. 

Dortfelbft machte fie mit wenigen Worten Mrs, Hale mit isem Bater 
befannt. 

Ein Murmeln - des —— sing — * date ib — 

n Who ei, on 
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und beftürzt aus, aber che Jeſſie ihre Worte beendete, ftand bereits Mr. Hale 
an ihrer Seite. 

„Dies ift Ihr Vater, Jeſſie, iſt er's? Dann bin ich jehr erfreut, feine Bekannt: 
ichaft zu machen.“ Halegab Richard Mallet feine Hand. „Sch habe nur ein- 
mal das Vergnügen gehabt, Eie zu jehen, Mr, Mallet, zu der Zeit als: Ihr 
Onkel jtarb, aber ich habe hr Benehmen bei diefer Veranlaffung nicht vergefien.“ 

- Mr. Hale's Dazwiſchenkunft hatte Alles, was eimem unangenehmen Auf: 
tritte hätte gleich jehen können, befeitigt und Jeden erleichtert. 

„Sir, ih danfe Ihnen. Erlauben. Sie mir indeß, zu eiäuen, wie es 
fan, daß ich mich. hier eindrängte.” 

Richard jtand aufrecht, mit dem Hut in der Hand und ohne Perle: 
genheit da. 

„Ich bin nicht der Mann,” jagte er, „ver ſich irgendwo einzudrängen 
jucht, aber ich Hatte einen wichtiaen Grund bieherzufommen, und wenn er 
auch nicht paſſend ſein mag, jo Fonnte ich doch nicht umhin, meinen Vorſatz 
auszuführen. Ich habe feit ſechs Jahren fehnfüchtig darauf gewartet, mein 
Kind zu fehen und während diefer, für mein Vaterherz ewig langen Zeit habe 
ich mid) in alle die Maßregeln, welche ihre Bormünder behufs ihrer Erziehung, 
die fie erhalten mußte, für gut befanden, ohne Widerfpruch gefügt. Ich komme 
heute bieher, um jie zu verlangen und zu ſehen, ob fie mich noch immer jo 
liebt, wie fie es gethan; ich fürchte indeß, ich bin mit einem Vorſatze hieher 
gefonmen, ‚der: zu nichts Gutem führt: Ich war mißtrauiſch geworben und 
hatte ‚gedacht, fie hätte jich verändert und ſchämte ſich meiner. Als fie in die 
Bibliothek kam, in der ich jo eben auf fie wartete, jtählte ich mein Herz gegen 
fie, So hübſch fie auch ausſah und ich war eiferfüchtig auf ihr ſchönes Kleid 
und. ihre feinen, damengleichen Manieren. Sie ſagte, fie fei bereit, mit, mir 
zu gehen, aber jie ſah jo erichroden aus, daß ich oc) immer an ihr zweifelte. 
Deßhalb jagte ich zu ihr — ich weiß nicht woher mir der Gedanke jo plöß:- 
ih fan — „wenn Du dieje Lichtung Hand in Hand mit mir Duchhfchreiten 
und mich vor Allen al3 Deinen Bater anerkennen willit, fo will ich glauben, 
daß Du mic) liebit wie Du es früher ftets gethan.” Und darauf, ehe ich) 
nod Zeit hatte zu überlegen, was ic) verlangte, nahm fie meine Hand, führte 
mid in Ihre Gegenwart ohne einen Laut des Widerfpruhs und ohne zu 
erröthen. Gott jegne fie dafür! Es war eine edle Handlung und es war 
Unrecht von mir, fie zu verlangen!“ 

Jeſſie legte ihr Antlit auf des Vaters Arm und er jchwieg. 

Es herrſchte ein allgemeines Schweigen. Der einfache und doch pathetifche 
Ernft des Mannes, jein freimüthiges und dabei befcheidenes Benehmen hatten 
Alles zu jeinen Gunften geftimmt. 

„Mr. Mallet,“ jagte ein alten. Herr, vorwärts jchreitend, „ich — 
dere und ſympathiſire mit Ihrem Betragen. Möge Gott Ihre Tochter ſegnen!“ 
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Der alte Priefter, sein. hoher Würdenträger der Kirche, legte feine Hand 
auf Feſſies Arm und führte ſie zu einem Sitze. 

„Erlauben Sie mir, Ihnen die Hand zu drücken, Mr. Mallet, ich ehre 
Ihren Verſtand ‚und Ihr Hexz.“ — 

Es war der junge Lord, der ſo ſprach. Mrs. Hale mochte erſtaunt auf 
die Scene hinſtarren, und dem Zeugniß ihrer Sinne mißtrauen; ihr, hoch: 
adeliger Gajt drückte in der That die Hand eines Mannes, der Feine Hand: 
Ihuhe trug... Da ein hochwürdiger. Dechant und. der Sohn eines englifchen 
Pairs den Maurer öffentlich als Mitglied ihrer Gefellichaft ‚anerkannten, ſo 
durfte fein Anderer befürchten, fich etwas zu vergeben, wenn er mit ihm ſprach. 

Jeſſie und ihre Dater würden, aller Wahrſcheinlichkeit nach die Helden 
des Tages geworden, fein, wenn ſie ſich nicht. mit Richard Hale's Hilfe in ein 
abgelegenes Zimmer zurücgezogen hätten, wo fie den Abend allein zubrachten. 

Das Schübenfeit zu Hale Fields war noch lange ein Gegenſtand des 
Geſpräches in der Nachbarſchaft und ein beſonderer Glanz ruhte auf ſelbem, 
durch das, was gewiſſe Damen das „romantiſche ER 
zu nennen beliebten. 

An einem Sommerabend, einige Sabre. jpäter, ſaß eine ———— 
unter dem Schatten, eines riefigen  Platanenbaums. in Front eines hübſchen 
Landhaufes im Staate Lonifiana, etwa zwei Meilen von Baton-Nouge. 

Es war. Nihard Mallet und feine Familie, die in dem, Garten von 
„Mallet's Heimath“ verſammelt war. 

Der Vater las eine Zeitung, ſeine Frau ſtridie emſig und lauſchte auf 
die Worte ihres älteſten Sohnes, Der zu ihren Füßen auf. dem Raſen ſaß 
und ihr aus einem’ Buche vorlas. Der jüngere Sohn folgte mit einen Fern: 
rohr den Bewegungen eines ftattlichen Damıpfers auf dent Vater, der Gewäſſer, 
dem Miſſiſſippi-Strome. Jeſſie ſaß neben ihrem Vater, hatte die Hände auf 
ihrem Schooße und blidte träumeriſch auf den Strom. - Sie. jah reizend in 
diejer Stellung aus. 

„Vater,“ ſagte fie plöglih, „ich Dachte gerade, wie jo viel Gutes 
aus Uebel in unfer beider Leben ‚gekommen. Intel Zeb's jchlimme Abſich— 
ten fcheinen den Keim ihrer DBereitlung in ſich getragen zu haben. Er 
gerade hat uns enger verbunden, als wir es je waren. Ich denke, ich hätte 
nie Gelegenheit gehabt, Dir zu zeigen, wie fehr ich Dich liebte, wäre ich nicht 
jo viele Jahre von meiner Heimath und den Meinen getrennt gewejen und 
eben jo gewiß. hätte ich nie erfahren fünnen, wie lieb Du mich hatteft.” 

Jeſſie nahm ihres Vaters Hand, während fie ſprach und ſah mit unaus- 
Iprechlicher Zärtlichkeit zu ihm auf. _ 

„Ja, Jeſſie, Gutes in unſereni Leben iſt aus Böſem entſprungen, wie 
Du ſagſt, und ich denke, die Leute würden oft weit weniger Macht haben, uns 
Unrecht zu thun, ſo lange wir uns ſelbſt treu bleiben. So lange als Du 
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und - ich fo blieben, konnte una Onkel Zeb's Fluch nichts anhaben. Holla, was 
gibt's da. Philipp jchreit wie ein Beſeſſener.“ | 

In der Gruppe der Mutterund der Knaben herrichte offenbar große Aufregung. 

„Da geht er, Vater! Da ift der Herr, der uns neulich "zum Fischen mit: 
nahm und über Bord fprang, als Eduard in’s Wafler fiel. 

Ein Fremder ftand am Nande der Gartenmauer. 

„D lauft und ladet ihn ein hereinzufommen ‚“ fagte die Mutter. „Ich 
habe ihn beinahe jede Nacht in der Woche dort gejehen und wunderte mich, 
wer er wohl fein möchte. Gehe auch Jeſſie, Du wirft willen, wie man 
ihm danken muß. Hier iſt Dein Hut.“ | 

Jeſſie nahm ihres Vaters Arm und fie gingen dahin, wo der Fremde ftand, 
Als fie ihm näher kamen, faßte Jeſſie ihres Vaters Arm feiter und fagte: 
„O bleib ftehen, Vater! Eich, er kommt hieher.“ 

Jeſſie hatte die Geftalt vor ihr erfannt. Es war die von Richard Hale. 

Er hatte fich feit einigen Tagen in der Nachbarſchaft herumgetrieben 
und zwar ganz heimlich, was bei feinen fonftigen offenen und freimüthigen 
Weſen jehr ungewöhnlich war. Angeblich waren wilde Enten der Zweck feiner 
Wanderungen, wie denn auch feine Flinte auf der Schulter verfündete; die 
wilden Enten schienen indeg „Mallets Heimath“ fich zu ihrem Lieblings: 
aufenthalt erforen zu haben. 

63 bedurfte feine Tange Ueberredung von Mrs. Mallet, um den Gaft zu 
bewegen, dazubleiben und jpäter an ihrem Nachteffen Theil zu nehmen. Da 
er vor feiner Rückkehr in das Wirthshaus beſchloß, noch eine Woche Tänger 
zu verweilen, ſo iſt anzunehmen, daß er einen angenehmen Abend zubrachte. 
Eiinige Jahre fpäter und wir werfen abermals einen Blick auf den Landfit 
„Mallets Heimath.“ 

Diesmal jigen fie bei einem hellen Kaminfeuer, während der Winterfturm 
wehklagt und die windgepeitſchten Wogen des Miffiffippi an das Ufer jchlagen. 

Ein grauhaariger alter Mann ift im Begriff, feinen Enfeln eine Weib: 
nachtsgeſchichte zu erzählen. Der Großvater hat jeltfame Dinge feit feiner 
Jugend erlebt und weiß aljo auch jeltfame Gefchichten. 

„Erzähle irgend etwas Wahres, Großvater,” jagte ein hübſches helläugiges 
Mädchen auf feinem Knie. 

„Und laß die Gejchichte einen fchredlichen Namen haben,” fagte Richard, 
ein hübſcher neunjähriger Knabe. 

„Nehmt an, ich erzähle Euch die Geſchichte Eurer Mutter,” ſagte der 
Großvater auf die neben ihrem Gatten ſitzende junge Frau blickend. 

„Aber die Geſchichte der Mutter wird feine Erzählung fein,” rief Richard. 
„E3 wird jo aut jein wie eine Erzählung und da Du einen fchredlihen Namen 
dazu Haben’ willft, jo wollen wir fie nennen: „Die Nahe des Todten.“ 
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Fied. 
Ton Emanuel Geibel. 


— ——— J 


Shi Gott wirf deine Sorgen 
Unp halt’ an ihm did) feit, 
Wenn jeder neue Morgen 
Auf's nen Dich bangen läßt. 
Gewiß, er fennt das Trauern, 
Das Leid, das nun dein Theil, 
Und läßt's nicht länger danern, 
Als noth zu Deinem Heil, 


Der Ader braucht auch Regen, 

Nicht allzeit Sonnenſchein; 

Sp foll auch dir zum Segen 

Die Trübfal nur gedeihn; 

Sie dämpft mit ihren. Schmerzen 

Der Sinne Luftbegier | 

Und weckt im bangen Herzen 
Ein himmliſch Heimmeh bir. ‘ 


» Dur follft im "Staub der Erben 


4 30 feft nicht Hütten ban'n, 


Demithig ſollſt du werden 

; And, glauben fonber ‚Schaum, . 
. Exft wenn du ſchwer getroffen 

Geduld übft unverirrt, 

Mag dir erblühn das Hoffen, 

Das nit zu Schanden wird. 


Gott zieht aus bitterm Samen 
Die’Frudt, die, dich erquidt; 
Sprid Amen daun, jprid Amen 
Zu allem, was er jchidt. 

Gib nur in Seine Hände 

Dich ganz zu jeder Frift, 

Und traum, er fhafft ein Ende, 
Das eitel Klarheit if. — 
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Die Bauberlaterne. 


Ben Dr. Francid Place. 





Muter den Gegenſtänden, die dem jüngſten Kinde Freude bereiten, und 
die auch noch für den größten Gelehrten ihr Intereſſe behalten, nimmt die 
Zauberlaterne einen der erſten Plätze ein. 

Freudig klatſcht das Kind in die Hände, wenn ih nad) banger Ermwar: 
tung in dem finftern Zimmer der ſchöne, leuchtende Kreis zeigt, der ung Men: 
chen und Thiere, Bäume und: Häufer in bunter Anfeinanderfolge vorführt. 
Leicht und Spielend erlernt der Knabe dabei einige der wichtigiten Hauptgeſetze 
über die Entfernung, Lage und Größe optifcher Bilder, während der Gelehrte 
und Künftler auf den erjten Bli erkennen, daß nur einige geringe Abände- 
rungen bes Apparats erforderlich find, um das unvolllommene Spielwerf in 
eins der gemwaltigiten Hülfsmittel der Wiffenjchaft zu verwandeln. 

Gewiß wird e3 Niemand für verlorene Zeit halten, wenn wir diejem 
Inſtrumente unfere Aufmerkſamkeit widmen. Wir wählen dazu jene einfache 
Forn, in welcher dafjelbe in allen gut eingerichteten Spielmaaren:Handlungen 
im Preiſe von 1—12 Gulden zu haben ijt. 

Ein vierediger Kaften von Weißblech enthält ein Del:Lämpchen , deſſen 
Licht durch zwei große Brenngläjer aufgefangen und gefammelt wird. Diefe 
Gläſer befinden fich in einer Röhre, die in ein Loch in der einen Kaftenwand 
eingejchoben wird. Zündet man das Lämpchen an, und bringt den Kaften 
in ein fonft völlig verfinjtertes Zimmer, jo bildet das Inſtrument eine vor: 
treffliche Laterne, deren Leuchtkraft deshalb fo bedeutend ift, weil die Strahlen 
der Lampe nicht nach allen Richtungen auseinanderfahren, jondern ſämmtlich 
durch die erwähnten Gläfer gefammelt, und nach ein und derjelben Richtung 
geleitet werden, wodurch an der Wand de3 Zimmers ein Ereisrunder Licht: 
ſchein entiteht. 

Zu jedem Inftrumente gehört nun noch ein Kaften mit einer Anzahl 
Glasjtreifen, auf die mit bunten Farben allerlei Bilder gemalt find, deren 
Feinheit und Fünftlerifcher Werth natürlich vom Preife des Smftrumentes 
abhängt. Einen folhen Glasftreifen nimmt man, und jchiebt ihn zwifchen 
Sampe und Gläfer in eine dazu beftimmte Deffnung ein, und zwar verkehrt, 
jo daß die gemalten Bilder auf dem Kopfe ftehen. Es wird dabei an ber 
Wand in dem erwähnten runden Lichtichein ein unbeitimmter Schatten auf: 
treten, der aber da3 auf dem Glasſtreifen befindliche Bild in ſcharfen Umriſſen 
hell und Elar darftellt, jobald man die beiden genannten Gläfer dadurch in 
die rechte Entfernung von einander gebracht hat, daß man die beiden Hälften 
der Röhre hinreichend weit auseinanderzieht. Damit das Bild recht deutlich 
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ericheine, muß man es anf eine weiße. Kalkwand fallen lafien; an 
der Stubenthüre. ift es — viel matter und an farbigen Tapeten kaum 
wahrzunehmen. 

Das Bild an der Wand entſteht dadurch, daß nach opti ſchen Geſetzen 
jedes Brennglas von allen Gegenſtänden, die auf der einen Seite deſſelben 
liegen, auf der andern Seite Bilder entwirft, die umgekehrt ſind, und deren 
Entfernung vom Glaſe um ſo größer iſt, je näher der Gegenſtand am Glaſe 
war *). 

Man bemerkt bald, daß die Figuren an der Wand bedeutend größer find, 
al3 die Bilder auf dem Glasftreifen, und daß dieſe Vergrößerung um fo 
beträchtliher wird, je weiter man die Laterne von der Wand des Zimmers 
entfernt. Da jedoch bei ftärferer Vergrößerung die. dem Bilde zukommende 
Helligkeit auf eine jehr große Fläche vertheilt wird, jo erjcheint dafjelbe um 
fo matter und fchwächer, je ſtärker es vergrößert. wird, Jo daß eine fünfzehn- 
fache Bergrößerung der Bildhöhe ſchon nahe an der erreichbaren Gränze liegt. 

Schon im Jahre 1646 wurde die Zauberlaterne (lateiniſch: laterna 
magica) vom Bater Kirchner erfunden, jo daß jie bereit3 über zwei Jahr: 
hunderte hindurch bekannt ift, in welcher Zeit fie. durch vielerlei Erfindungen 
einen. außerordentlichen Grad der Vollkommenheit erlangt hat. 

Im Kaften des Inſtrumentes, der eigentlichen Laterne,‘ brachte man einen 
beilpolirten Spiegel: an und erjegte die ordinären Brenngläfer durch gute, 
achromatiſche Doppellinjen, das. heißt: durch mehrere Saumel⸗ Linſen, deren 
jede aus Kronglas und Flintglas zuſammengeſetzt iſt *). 

Die trübe Oellampe erſetzte man ebenfalls durch beſſere Sichtqusllen. Am 
wirkſamſten ijt hier jedenfall das Sonnenliht, und wirklich hat jchon der 
bereit3 genannte Pater Kirchner .eine Einrichtung angewandt, bei der ein feiner 
Sonnenjtrahl durch einen Spiegel in ein übrigens finfteres Zimmer gelenkt 
wurde und dort einen Fleinen Gegenftand — etwa den Flügel einer Fliege — 
beleuchtete; das Bild Des letzteren erſchien dann an der Wand, und zwar 
ungemein ftarf vergrößert. Nun nennt man jeden Apparat, durch welchen 
man Eleine Dinge vergrößert fieht, ein Mifrojfop (Klein Seher, griehifch: 
mikro-skop), und weil bei der zulegt befchriebenen Einrichtung das Sonnen: 
licht zur Beleuchtung dient, jo nennt. man fie ein Sonnen:Mifroffop. 
Um nicht von der Gunſt des Wetters abzuhängen, wendet man zur Beleuch— 
tung jest vielfach da3 blendend fonnenhelle Licht an, das ein Paar, durch den 
galvanischen (eleftrifhen) Strom in's Glühen verſetzte, Kohlenftüde ausſtrah— 
len. In diefem Falle wird der Apparat ein Elektriſches Mikroſkop 
genannt, ein Name, der ſehr unpajjend ijt, der aber nicht verfehlt, dem Un— 
fundigen ungemein zu imponiren. Am ir find aber gegenwärtig dieſe 

*) Bergl. Zugenbblätter, Jahrgang 1860, ©. 418. 

*) Vergl. Jugenbblätter, Jahrgang 1860, ©. 424, 
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Inſtrumente durch das fogenannte Drummondiche Kalklicht erleuchtet. Daf- 
felbe entjteht dadurch), daß durch zwei. enge: Röhren zwei Luftarten (Sauer: 
ſtoffgas und Waſſerſtoffgas) gegen ein Stückchen Kreide getrieben ı werden, 
woranf man den vereinigten Luftſtrom anziindet, und Durch deffen unglaub: 
liche Hite das Kreideſtück in, ein firahlend helles Weißglühen verjegt: Man 
nennt alsdanı das Inftrument ein: Gas-Mifrojfop, pflegt auch wohl 
diefer Benennung mit Hülfe der griehiichen Namen der Gaſe (Drygen und 
Hydrogen) zu einen ftattlichen Klange zu verhelfen, was namentlich Diejeni- 
gen Künftler zu thun verftehen, welche mit einem folchen Inſtrumente von 
Stadt zu Stadt herumziehen. 

‘ch bin jo eben auf dem Wege zu einem jolchen Gasmifroffope, von 
dem ich mir ſehr viel. verjpreche. Nicht dadurch ließ ich mich Loden, daß bie 
gedrucdte Ankündigung an den Straßeneden dem Apparate einen majeftätifchen, 
achtjilbigen, griehiihen Namen gab, nicht dadurd), daß mit den größten Zif- 
fern, welche die Druderei befaß, mir auf hundert Schritt Entfernung eine 
dreimillionfache Vergrößerung entgegenleuchtete, denn das iſt Alles Markt: 
ſchreierei, ebenſowenig 309 mich ein endlojes Berzeichnig von Bienenflügeln, 
Mücdenbeinen, Fliegenaugen u. j. w. an, deren breimillionenfach ‚vergrößerte 
Bilder fih an der Wand zeigen: follen, denn dazu gibt. es viel wirkffamere 
Mittel, wie wir das feinerzeit genauer beſprechen wollen 5 ſondern ich habe 
ganz am Ende des Zettel3 Die befcheidenen Worte geleſen: „zum Schluſſe 
Nebelbilver und Ehromatropen.” Das war der große Magnet, der mid) zog, 
und wer mich auf ein Stündchen zu dem Glasmikcoffope begleiten‘ will, dem 
gehe ich die fefte Verſicherung: es ſoll ihn: nicht gereuen. . (Schluß folgt.) 


j — — — 


Die Dernfung des heil. Vincenz von Paul. 
I Von Dr. Friedrich Bed. | 


I. 
Im Elternhanfe, 


HD ſchönen Franfreicd am Adour, 
Der von der Pyrenäen Rande 

Sich windet mit dem Silberbande 
Hinab an's Meer zur Haideflur, 
Liegt mit nur wen'gen Hütten Zahl 
Das Dorf Ranquines im ftilen Thal. 


73 


Es war um füngehnhuudert: fat 

Und achtundachzig, jeitiwas: Seil, - 

In Chrifto ward der-Welt zu Theil, 

Als Jean de Paul ein Bauersmann, 

Der mühfam fid) fein Brod gewann, 

Nach jchwerem Tagwerk hielt die Kalt; - 

Umgeben von. der Kinder Schaar, 

Die feines. Ehſtands Segen war. 

Zwei Mädchen ſah man, drei der Kuaben; 

Bald ſoll ein ſpärlich Mahl ſie laben, 

Es ſtand auf niederm Heerd bereitet, 

Wo ab und zu die Mutter ſchreitet. 

Wie nun der Landmann überblickt 

Den trauten Kreis, der ihn beglückt, 

Da fehlt ihm Eines feiner Lieben. 

„Wo iſt Bincenz nur heut geblieben ? 

Ich fand doch unſ're Ziegen alle,‘ 

Die er zum Waideplag. getrieben, 

Wie immer wehlverjorgt im: Stalle. 

Bertranda, ſprich, wo ging er hin?“ — 

„Zur Mühle, Bater, ſaudt' ich ihn; 

An Mehl gebrady es in der Hütte; 

Bald iſt er da; Shen hir’ ih Tritte.“ — 
Und freundlich grüßend trat Vincenz 

(Er zählte faum den. zwölften Lenz) 

In's Erdgeſchoß, wo bei dem Schein 

Der Lampe die Geſchwiſter plaudern. 

Der Alte prüfte ohne Zaubern 

Den Sad, den ihm ver Knabe reicht; 

Er findet fein Gewicht zu leicht; 

„Haft du das Mehl in Lauf verfchüttet? 

Die Hälfte nur iſt übrig mehr.n * 

Schon will er ſchelten; doch es bittet 

Vincenz: „O zürne wicht zu fehr! “— 

Entgegen auf dem Wege kamen 

Drei Bettler mir; in Iefu Namen 

Erflehten jammernd fie die Gabe." 

Der Bater ſprach: „Vincenz ei wie?, 

Du haft ja felbft dir Geld erfpart 

Und ſorglich dreißig Sou's bewahrt;' 

Warum nicht gabſt du von dem Deinen ?u— 

Der Knabe fing num am zu meinen: on - 

„Die find ſchon fort! ein blinder Greis, 

Am Stab gebüct und filherweih, 

Empfing fie, als id King von Haug; 

Ich hatte nichts mehr, nichts zu Schenken, 
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Da theilt’ ich gleich mit offnen Händen 
Bon dem, was id) getragen, aus. 
Ad, welche Noth ift doch auf Erben; 
Wie viel des Elends birgt das Leben; 
D könnt' ich Allen hilfreich werben; 
Wie jelig ift e8 Andern geben!« — 
lind wieder auf die blühenden Wangen 
Rollt Thrän' um Thräne, und er neigt 
Das Lockenhaupt betrübt und jchmweigt. 

Der Bater hat ihn warm umfangen 
Und fprict: „Mein Kind, ich follte ſchmälen, 
Weil du nicht rechnen Fannft und zählen, 
Zum Schenken allzurafch geneigt; 
Doch bejier ift’8, daß du dem Triebe 
Nicht widerftandft ver Nächftenliebe, 
Als wenn du herzlos dich gezeigt. 
Aud) find gar Viele, glaube mir, 
An Habe ärmer noch als wir; 
D'rum was du thateft, nenn’ ich gut; 
Gib, wo du Fannft, mit frohem Muth; 
Zur Freunde warft du mir geberen; 
Wer weiß, wozu di Gott erkoren!“ — — 


‚Ik 
Die Berathung. 


Kind und Gefinde ging zur Ruh), 

Das ganze Dörflein lag im Schlummer, 
Und Monplicht glänzte auf den Bäumen, 
Der Bauer ſchloß die Hütte zu, 

Doch hieß er noch die Mutter fünmen; - 
Was will er nur? Drüdt ihn ein. Kummer? 
Die Stirne legt fich ihm in alten; 

Was treibt umher den guten Alten? 

Er goß noch Del ver Lampe nad), 

Indem er ſinnend alfo ſprach: 
„Bertranda, höre, was ich ſage! : 
Gezählt vielleicht find unf’re Tage, 

Mir macht der Kinder Zukunft bange; 
Was hilft wohl unfer Müh’n und Sorgen? 
Bon Heute leben wir auf Morgen 

In Dürftigfeit und harter Plage, 

Und auf ein Mittel ven?’ ich Lange, 

Wie es mit und ſich beffer wende. 

Bor meinem und vor deinem Ende. 
Stets werd’, idy al’. die Unfern lieben, 
Dod wie in's Herz iſt mir gejchrieben 
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Bincenz! Ya gern ein beſſ'res Loos 

Möcht' id ihm Schaffen anf ver Erbe, 

Als daß, ein armer Hirte bloß, 

Er pflege unſ're Heine Heerte! 

Sieh nur in feine helfen Augen, 

Die leuchten wie ein Strahlenblig; 

Gewiß, er hat Berftand und Mit 

‚ Und wird zu etwas Höh'rem taugen. 
Drum ſei's gewagt! Es ift mein Plan, 

Ju's nahe Stättlein ihn zu ſchicken; 

Zur Kloſterſchule foll er wandern, 

Und wird es ihn, wie manchem Andern, 

Dei Beifpiel wir geſehen, alüden, 

So nährt ihn einft der Kirche Gut; 

Als Priefter fteigt er hoch in Würden 

Und wird dann gern — id) zweifle nicht — 

Den Seinen beifteh'n, wo's gebricht 

Und tragen helfen nuf’re Bürden!“ — 

Er ſchwieg. Die Mutter hört mit Freude 

Den Wunfch, der auch ber ihre war. 

Sie ſprach: „Du weißt e8, wie wir Beide 

In Eintracht leben immerdar, 

Die Kinder hriftlich auferzieh'n. 

Venn auch gebrüdt von harten Müh'n. 

Geſchehen ſoll auch jet dein Wille; 

Gott gebe, daß er ſich erfülle! | 

Er, dem wir ung in Demuth. neigen, 

Er wird e8 lenken an das. Ziel. 

Doch Eines kann ich nicht perſchweigen: 

Denk' nicht an ums, nicht au Gewinn, 

Daß wir den Vorſatz nicht beweinen! 

Dem Herrn gehört des Prieftors Sin, 

Gein Gut den Armen, nicht den Seinen. 

So laß uns flehen denn zum Herru, — 

Denn jeder Segen kommt von oben, — 

Und einen Pilgergang geloben 

Zum Wallfahrtsorte nicht. zu fern, 

Zu unver Frauen von Buglofe, 

Daß einft in wahrer Frömmigkeit. 

Vincenz erglünze wie ein Stern 

Und blühe fanft wie eine Roſe 

Des Himmels mitten in dem Streit 

Der argen, wiloverworrnen Zeitlu — 

„Wahr ift’s, e8 gäbe viel zu klagen,“ — 

Sprad Vater Jean, „wahr ift’8, Bertrande, — 

„Empörung rings und Noth im Lande, 
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Und ficher trägt nicht mehr die Krone 
Selbft König Heinridy auf dem Throne; 
Die Guiſen glei den Hugenotten 
Beihworner Eide frevelnd fpotten; 

Wir leben in gar fchlimmen Tagen, 
Dod laß und nimmer ganz verzagen, 
Daß Nedt und Ordnung wieberfehren; 
Im Kleinften ruht des Großen Heil, 
Drum thue ever, was fein Theil! 
Beichloffen ift’8 und ftehet feit: 

Ein Sümmchen blieb uns noch als Keft, 
Wohl ſechzig Liores, blank und baar, 
Dieß reicht dem Jungen für ein Jahr; 
Er ift gewohnt, viel zu entbehren 
Und fchlägt fi durch, auch in der Noth, 
Und lernt er brav, jo kann er lehren 
Bald Andre und verdient fein Brod, 
Und Gott wird weiter für ihn forgen. 
Genug für heut! Sonft graut der Morgen; 
Der Wächter hält im Dorf die Hunde, 
Hörft vu? Er ruft die zwölfte Stunde." — 


111. 


Der Traum. 


Zur Kammer ſchritt das Gattenpaar; 
Dort lag Bincenz in tiefem Schlafe, 
Es zeigt dem Hirtenkind ein Traum 
Zerſtreute Lämmer, irre Schafe 

Auf eines Berges ſteilem Saum, 
Und andre lagen krank und wund, 
Von Dornen blutend und zerriſſen; 
Gleich gab ſein mildes Herz ſich kund, 
Von Mitleid ward er tief gerührt; 
Bald iſt's das eine, das er führt, 
Bevor es fiel vom jähen Hang, 
Bald iſt zu heilen er befliſſen 

Ein andres, bis die Kraft ihm ſinkt. 
Zu helfen Allen war ſein Drang, 
Er kann es nicht; o herbe Pein! 
Doch ſieh! In heller Glorie Schein 
Naht eine Lichtgeſtalt und winkt; 

Er blickt empor; mit einemmal 
Fühlt er berührt aus Jeſu Herzen 
Das feine von der Liebe Strahl, 
Die Balfam hat für alle Schmerzen. 
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Und wie mit überird'ſcher Kraft 
Beginnt. er nen und wirft und jchafit 
Und unterliegt nit der Beſchwerde, 
Bis er. gerettet ‚ganz Die Heerde. 
Bertranda aber trat herzu 
Zum Knaben, den fie innig liebt; 2, 
Sie fah ihn fi im Traume regen, 
Der Mond befchien fein Angeſicht; -' ° 
Sie wedt ihn nicht aus: ſel'ger Ruhr, | 
Er ſchlummert fort; doch leiſe gibt 
- Eie ihn, zu feiner Zukunft Wegen | 
; Deu, fronmen, trenen Mutterjegen. .. 


— — nn 


Friedhoſs Weihnacht. 
Bon Iſabella Brauu. 


Es⸗ iſt Weihnacht geworden. Am klaren, kalten Winterhimmel brennen 
unzählige Sterne. Sind es Lichtfunken vom himmliſchen Chriſtbaume? Sind's 
Engelein, welche mit blitzenden Augen herablächeln auf die freudige kleine und 
große Kinderwelt? 

Sa, der Chriſtbaum im Simmel muß wunderſchön fein! Die Engel Haben 
ihn aufgeputzt, für alle Kinder, welche die Weihnacht droben , ftatt auf der 
Erde feiern; fie Haben in all die liebenden Mutterherzen hirieingefdjaut, in 
diefe Herzen, welche zu jolchen Zeiten in Weberfülle der Liebe reich. fein möch— 
ten, nur um auszutbeilen, was ſchön und gut iſt. Die liebe Muttergottes 
hat wohl den Engeln auch gejagt, was fie an den Baum hängen follen und 
Gottes Bateratıge hat dazu das Ja und Amen genidt. Im Himmel ift ein 
Born unvergänglicher Gnaden und Freuden, aus dem die Engel ſchöpfen kön— 
nen, und fie thun’s. Da liegen die goldenen Schalmeien bereit zum Einklang 
in die Sphärenmufif; da blühen die Rofen und Lilien mit ewigem Duft, da 
Hligert das diamantne Kreuz, welches auf der Erde fo ſchwarz und fo Schwer 
zu tragen ift! da warten die. Flügelein und zarten Gewänder für den 
bimmlifchen Leib. Die Heinen Todtenhemdlein werden umgetaufcht für fie 
und es gibt Herrlichfeiten aller Art in Hülle und File. 

Ya , die Sterne und der Mond ſcheinen heute klarer, als je- in einer 
Nacht und fie blinden und winken hernieder auch auf.den ftillen Friedhof, wo 
bie. Gräber der Kinder" Liegen. ' Mandy vergolbetes. Kreuz funkelt im Wider⸗ 
ſcheine und das erbige Licht der Kapelle wirft einer mägiſchen Glanz auf den 
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Gottesader. Mitten darinnen ift ein neues, ſchwarzes Bettlein erft heute 
Morgens aufgejchüttelt worden und zu ihm jchleicht eine dunkelverhüllte, einfame 
Frau. Es ift die Mutter des Fleinen Schläfers, der nicht mehr erwacht. Jetzt 
icheint der Mond auf fie, als wollte er herzinnig „Grüß Gott” jagen und 
blickt fo recht wehmüthig und doch auch wieder verflärend und tröftend herab. 
„Gloria, Gloria“ flüftert der zitternde Schein und weilet bei der trauernden 
Mutter am Grabe ihres erjtandenen Engels. 

Sie naht fih dem Hügel und tritt hinter das Heine Kreuz. Nun ftedt 
fie in die aufgeloderte Erde einen Tannenbaum mit Kerzen voll geihmüdt 
und er fteht feit, wie eingewurzelt.- Sie zündet das Licht an und damit die 
vielen Lichtlein am Baume. Leiſe, leiſe, du Luftzug, damit Feines erlöfche, 
denn die Liebe des Mutterherzens fteht in Harmonie mit dem ewigen Lichte 
im Himmel, das aus Liebe ein Kind geworden ift in der Krippe. 

Hell funkelt der Chrijtbaum des Friedhofs und verbreitet feinen Glanz 
über alle Gräber. An den Zweigen hängt feine irdiſche Gabe, fein Zucker— 
werk, Fein Spielzeug, Licht, Licht ift das Einzige, was die Mutter noch dem 
Kinde zu jpenden hat, nach dem frommen Spruche: „Gott geb dir die ewige 
Nuhe, und das ewige Licht leuchte dir, Annen!” — 

Die Beiherung ift vollendet. Die Mutter Eniet daneben ‚; Thräne um 
Thräne: quillt aus den Auge, Mond und Sterne funkeln darin zu minder: 
barer Verklärung des Schmerzes. Und die Verklärung dringt "bis in die 
Seele; fie fühlt: „da drunten Tiegt nur die. irdiſche Hülle; droben ſchwebt der 
Eleine, felige Geift.” Nun flüftert fie: „Achtmal hab ich dir, mein Liebling, 
den irdischen Weihnachtsbaum. mit Lichtern geziert; aber, fie find nach kurzer 
Beit abgebrannt; nun aber brennen fie für dich fort in alle Ewigkeit.» Ich 
hab dich, befhüst auf Schritt und Tritt, mein füßes Erdenkleinod, aber es 
bat nur gereicht bis. hieher. Du bit mir. Davongeflogen auf Engeläfittigen 
und nun bijt du reicher als ich, nun kannſt du mich befhüten. Thu. es, 
mein Kind! Bring du mir ein Lichtlein vom himmliſchen Chriftbaume, das 
davon. die Nacht meiner Schmerzen helle: werde, wie diefe Nacht: durch Sterne 
und Mondenſchein! Unſere Liebe endet ja nicht, denn fie aaa aus dem 
Born der ewigen Liebe. Amen!” — 

Das iſt die Weihnacht auf Sem Frievhofe. — 

hr Mütter alle, die Ihr dieſes leſet und fo einen. Engel im Himmel 
habt, deſſen Bettlein aus der Stube in den Friedhof gerüct wurde; ihr 
Geſchwiſter alle, in deren Kreis Eines fehlt feit vorigem Jahre; ihr Menfchen 
alle, die ihr ein irdifches und nun begrabenes Glück betrauert: — feiert mit 
mir in diejen Zeilen die Friedhofs-Weihnacht, damit die Lichter. der Liebe in 
unjern Herzen flammen, dab wir mit dem wuvergängfichen, Gefühle die Kluft 
zwiſchen Einſt und Jetzt, zwijchen ‚Erde und Himmel ausfüllen. und uns ums 
weht finden von dem Engelsfittig ‚der füßen Erinnerung: Und Ihr, Kinblein, 
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die Ihr nunmehr droben das Gloria ſingt, fingt’3 in umfere Herzen hinein, 
umjchwebt uns als Schusgeifter and zündet und an in der Seele den echten 
Chriſtbaum. 


Die Chriſtnacht. 
Bon Karl Samberger. 


— 


Br Schnee bevedt find Thal und Höhen, 
Darüber alte Lüfte wehen; 

Die Nacht ift ſtill, nur Brünnlein flüftern, 
Im Ofen helle Funken Eniftern. 


Schon ruft ver Wächter aus die Stunde 

Und fröhlidy Hingt fie in ver Runde; 
Da wird es rege, Thüren fallen, . 

"Die Kinder jubeln durch die Hallen. 


Das Jeſuskind liegt in ber Krippe 
Umgeben von der frommen Sippe; 
Die Engel ſchweben auf und nieder 
Und Hirten Hafen fromme Lieder. 


D, kommet ber, die Zeit ift günſtig 
Und betet zu dem Kindlein brünftig, 
Laßt ihm ein Wiegenlied erflingen, 
Dann wird’8 am Grab euc) eines fingen. 


Doch fieh, was glitert durch das Dunkel 
Entgegen uns ein Goldgefunfel? 

Es find des Ehriftbaums helle Lichter 
Und jubelnd ftrahlen die Gefichter. 


Die Welt ift heut zum Himmel worden 
Und Freude berricht an allen Orten ; 
Bereint find Erb und Himmelswonnen 
In denen fid) die Engel ſonnen. 


Nun ift es fill, nur Brünnlein flüftern, 
Erftorben iſt des Feuers Rniftern, 
Die Sterne leuchten nur hernieder 
Zum Schlafe ſenkten ſich die Lider. 
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Doch waht Per gute Hirt im Stalle 

Für feine Schäflein alle, alle, | F 
In ſeiner Hut ſind ſie geborgen —R 
Selbſt bis zum Auferſtehungsmorgen. 


Der Haſe im Mond. 


Mie Indier behaupten, man ſehe einen Haſen im Mond. Auch die 
Chineſen pflegen, wenn ſie die Mondſcheibe bildlich darſtellen, in den Mittel- 
punft dieſes Geftirnes einen Hafen zu fegen. Möglicherweije jchreibt fich 
diefe Gewohnheit und Anſchauung von einer alten Sage her, die aus Indien 
nah China gekommen ift. Im Königreih Benares fteht mitten in einem 
Walde ein Denkmal, welches das Grabmal der. drei Thiere heißt, und defien 
Urfprung die Sage folgender Begebenheit zufchreibt: Drei Thiere, ein Fuchs, 
ein Affe und ein Haſe lebten in jenem Walde als gute Freunde beifammen. 
Eines Tages erihien bei ihnen der. König «der ‚Götter in. der Geftalt eines 
armen alten Mannes und fagte zu ihmen: „Ich habe Hunger, könnt ihr mir 
etwas zu ejjen geben?“ Sofort machten fich die drei Thiere auf, um etwas 
für den alten Mann zu holen. Der Fuchs kam mit einem Karpfen zurüd, 
den er aus einem Bad aufgeichnappt hatte, der: Affe brachte Föftliche Früchte 
von einigen Bäumen, die er erftiegen hatte. Nur der Haje kam zurück wie 
er gegangen war und hieß den Fuchs und den Affen: einen Haufen von 
bürren Blättern aufrichten, und als diejes gejchehen war, ftedte der Hafe den 
Holzjtoß in Brand und fagte zu den alten Manne: „Ich bin Elein und ſchwach, 
darum konnte ich dir nichts bringen; dafür biete ich dir mich felbft zur Nahrung 
an.” Und mit diefen Worten ftürzte er fich in das Feuer und fand darin 
bald den Tod. Der verhüllte Gott nahm feine wahre Geftalt wieder an, 
fammelte die Gebeine des Hafen und ſprach: „Jh bin grührt von feinem 
Dpfer und zur Belohnung will ich ihn in die — ſetzen, damit ſein 
Andenken nie verlöſche.“ 
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50» Tannen und Dirken. 


Von Karl Samberger. 


Ms liebe Jeſuskindchen 

Ging einft zum nahen Malte, 

Um Beeren fih zu pflüden; 

Da naht ein koſend Windchen 
Durch Buſch und Flur und Halde 
Im's kindliche Entzücken. 


Und wie es nun ſo lauſchet, 


Hört ſäuſeln es im Streite 


Die Tannen und die Birken. 
Ben Luft und Pieb berauſchet 
Sich wollten alle Beide 

Den Vorrang nun erwirkeit. 


Klein Jeſus hat Behagen 

An dieſem Liebesſtreiten 

Und ſpricht darauf die Worte: 
„Seid ohne Streit und Zagen. 
Ihr ſollt zu ſchönen Zeiten 
Mir ſchmücken heilge Orte. 


Das Kripplein ſollen Aeſte 
Vom lieben Tannenbaume 

Als friſche Zier umfangen; 
Und zum Frohnleichnamsfeſte 
Soll Birk im Kirchenraume 

An allen Wänden prangen.“ — 


Wo Menſchen nun begehen 
Die beiden, frohen Tage, 
Da duſten für, die Bäume; 
Und wo fie ſchweigend ftehen, 
Erinnernd an die Cage, 


Erwachen heilge Träume. — 
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Herzogin Maria von Bayern, Erzherzogin zu Oeferreic). 
Lebensbild einer chtiſtlichen Fürſtin. Von F. Arand. 
— 
Heimath und Jugeud. 


Wer zu München in der königlichen Reſidenz aufnierkſam die Corridore 
durchwandelt, wo die Ahnenbilder des Fürſtenhauſes lebensgroß an den 
Wänden hängen, iſt gewiß einmal vor dem Bilde der fürſtlichen Frau ſtehen 
geblieben, die durch ihre kräftige Haltung und durch die ausdrucksvollen Züge 
ihres Angeſichtes mit den großen ſprechenden Augen und dem hochblonden 
reihen Haar fo eigenthümlich anzieht. Das ift das Porträt der Herzogin 
Maria von Bayern, die als Gemahlin des Erzherzogs Karl von Steyermark 
jo jegensreich für ihr Land wirkte und noch jegt in ihren Werken fortlebt. 
Das ijt die erlauchte Frau, die durd ihr ganzes Leben das erhebende Bor: 
bild der Arbeitfamfeit, der hriftlichen Liebe und Frömmigkeit auf dem Throne 
darftellt. Das it die hochſinnige Fürftin, die aus dem” Spiegel ihrer zahl: 
reich erhaltenen koſtbaren Briefe uns als das Mufter einer liebenden Tochter, 
einer vortrefflihen Gattin und einer bewunderungswürdigen Mutter erjcheint 
— die Mutter eines Kaifers und dreier Königinnen .*): 

Ein Bayernfind vom ächten alten Schrot imd Korn, offen, klar, kurz 
angebunden, fromm und ehrlich: fo war die Fürftin, von der wir in diefen 
Blättern erzählen wollen. Man ſchrieb den 21. März 1551, als die Herzo— 
gin Maria in der Burg zu München das Licht der Welt erblidte. Maria 
war das vierte Kind Herzog Albrehts V. von Bayern, des großmüthigen 
Förderers der Künſte und Wiſſenſchaften; durch ihre Mutter, die goldlodige 
Erzherzogin Ana von Defterreih, war fie mit dem Habsburgifchen Haufe 
verwandt, dem fie jpäter durch die Che wieder zugeführt wurde. Sie ift die 
Schweiter Herzog Wilhelms V., jenes edlen Fürften, der fich nicht unverdient 
den Beinamen des Frommen erwarb, und fomit die Tante des in der Ge: 
ihichte jo berühmten Herzogs Marimilian, des nahmaligen erften und großen 
Kurfüriten von Bayern. Mit diefen wenigen Strichen ift die Zeit, in welche 
da3 Leben der Herzogin Maria fiel, erkennbar mit den überfichtlihen Marken 
umgrenzt. Mit Zahlen ausgedrückt, füllt ihr Leben bie zweite Hälfte des 
jechzehnten Jahrhunderts, genauer den Zeitraum von 1551 bis 1608. 


sm) 


*) Die Briefe der Erzherzogin Maria bat Friedrich v. Hurter mit Fleiß und 
Düye aus den Archiven zu Wien und zu München, fo wie aus ben Familienarchiven 
hochadeliger Geſchlechter in Defterreich geſammelt und zu einem vortrefflichen biftoriichen 
Semälde zufammengeftellt. 3 
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An dem Hofe zu München herrichte damals ein reger heiterer Geiſt, der 
fich in der Liebe zur Kunft, in der Freude an Verfchönerungen, in Luft an 
der Jagd, im Geſchmack und Eifer für glänzende Kirchenfeite offenbarte. 
Drlando di Laſſo, der große Tonfeger, die Maler Chriftopd Schwarz und 
Hans Mielich Tebten an diefe Hof; gelehrte Männer, wie Wigulens Hund, 
fanden Gunft und Förderung. In dieſem Luftkreis wuchs die junge Fürften- 
tochter auf, und es ging wohl von’ allen jenen Neigungen etwas in ihr Weſen 
über. Die Grumdlage ihrer Erziehung aber war -eine tiefe freudige Gottes: 
furht, die den menfchlichen Neigungen das rechte Maß aufdrüdte. Gin heller 
Verftand und ein gefunder fröhlider Sinn war ihr ſchon in die Wiege gelegt 
worden, amd ihr Tpäteres Leben zeigte, wie jehr fie die Schönen Gaben Durch 
die richtige Mebung nutzbar gemacht. Aus ihren Augen: blidte aber nicht nur 
ein Eluger- Geift, fondern auch ein offenes, gerades, gutes Herz, in dem ber 
Kein zu allen edlen Anregungen. verborgen lag; und aus diejem Keime erwuchs 
denn auch ein wunderbar muthiges, willensflares , frohfinniges Weſen, das 
in harmoniſcher Miſchung weibliche Anmuth mit männlicher Fejtigkeit verband. 

Herzogin Maria hatte noch nicht das zwanzigite Jahr: erreicht, als der 
junge Erzherzog Karl von Steyermarf,' der dritte Sohn Kaifer Ferdi: 
nands I. um ihre Hand. warb und in Kurzem auch mit ihr verlobt wurde. 
Der Tag der VBermählung wurde vom Kaifer auf den 26: Auguft 1571 ans 
beraumt. Der Erzbiichof von Salzburg vollzog die Trauung. Glänzend und 
mannigfaltig waren die Feitlichkeiten, welche zu Wien, wo das fürjtliche Bei: 
lager jtattfand, aus dieſem Anlafje angeordnet. wurden. Eine ganze Woche 
dauerte die Feftfeier, bei der phantaftifche Schauftücde, Ningelvennen und Fuß- 
turnier mit einander abwechjelten. Ein ehrſamer Gelegenheits-Poet hielt es 
fogar des Lohnes werth, fie in einem eigenen Büchlein und dazu noch in 
breiten Berfen zu bejchreiben: „Heinrich Wirrich, obrifter Pritſchenmeiſter in 
Defterreih“ nannte fich diefer biedere Hochzeitsbarde. Ein nicht minder feier: 
liher Einzug wurde ſodann dem neuvermählten firftlichen Paare zu Graz 
bereitet, in der Landeshauptitadt von Steyermarf, die num die bleibende 
Reſidenz der bayrifchen Herzogstochter werden follte. 

Erzherzog Karl, der Erbe der inneröjterreichifchen Derzogthümer Steyer: 
mark, Kärnthen und: Krain nebit der Graffchaft Görz, wur ein mannlicher 
junger: Herr von wohlgeftaltem Wuchs und friſchem Ansjehen, in ritterlichen 
Uebungen hochgewandt von früher Jugend an und oft fieghaft im fröhlichen 
Kampfſpiele, Gebührt ihm al3 Regent das Lob, daß er ein mohlmwollender 
und‘ väterliher Hertfcher der ihm anvertrauten Landestheile des habsburgi- 
hen Hanfes war und feinen Unterthanen gegenüber Milde mit Gerechtigkeit 
vereinte, - jo mar er nicht minder ein trener, gütiger, theilnehmender Gatte, 
der bis art das Ende feiner Tage darauf bedacht mar, das Leben feiner 
Gemahlin mit Liebveicher Aufmerkſamkeit zu verſchönern. Der fonnige Frieden 

’ 6* : 
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ihrer Ehe ruhte iu dem Einklang edler Geſinnungen. Maria war vorn Natur 
und-Erziehung überaus fromm und in, religiöfen Dingen von innigem Geelen- 
eifer erfüllt. - Bei dem Erzherzog fand fie denſelben Grundzug wieder, : Jeden 
Tag hub er gewifjenhaft mit einem Oottesdienfte an und gewann jo ‚der 
Arbeit die rechte Weihe; auch auf Neifen und. felbit unter den dringendften 
Gejchäften entzog er ſich nie; dieſem erften: heiligenden Akt. Er pflegte in die 
Kirche nie anders als ‚mit: den Worten einzutreten: „In Deine Hände, Herr, 
befehle ich meinen Geift, Du haft mich erfauft.” In der Wohlthätigfeit wett- 
eiferte das fürftliche Paar. gegenfeitig. Karl war ein freigebiger. Fürft, Maria 
eine Mutter der Armen: Der Erzherzog haßte die Schmeichler und Schlei⸗— 
her, die Erzherzogin war, ein Mufter deuticher Geradfinnigfeit, Daß. Zucht 
und Sittſamkeit an ihrem Hofe herrfche, waren beide gleichmäßig beſorgt; 
nie hörte man aus dem Munde des Erzherzog ein Fluchwort, und gegen 
gottesläfterliche Reden jeßte er jtrenge Strafen. ‚Mit einem, Worte: das fürft- 
lihe Paar lebte in folder Harmonie, daß es nur die lautre Wahrheit it, 
was ein Zeitgenofje zu ihrem Lobe jagte: „ein Sim, ein Rathſchluß, ein 
Mille, eine Lebensweise habe beide geeinigt.” Durch diejen innerften Ein- 
lang der Gefinnungen wurde ihre Ehe eine wahrhaft glüdlihe und blieb es 
ununterbrochen während ihres neunzehnjährigen Beſtandes. 

Auch in andern Neigungen kamen fie überein, namentlic) liebte Maria 
gleich ihrem Gemahle die Mufif und die Jagd. pre Briefe find reich an 
Stellen, welche die Mufif und die gute Beitellung ihrer Hoffapelle betreffen, 
und noch reicher an jolden, weldhe auf das edle Waidwerk Bezug haben; 
Das Waidwerf war an dem Hofe ihres Vaters mit Vorliebe und Prunk 
gepflegt worden, und auch als Erzherzogin blieb Diaria zeitlebens eine große 
Freundin der Jagd. Wie fie ihrem Vater häufig von den Jagden in Steyer: 
marf Meldung gibt, jo läßt fie. fich Tpäter gerne von ihren ‚Söhnen: über 
ihr Waidmannsglüd berichten. Endlich behielt die Erzberzogin für die 
Beitrebungen ihres Gemahles zur Pflege der Wiſſenſchaften ein offenes Auge 
und Herz. Erzherzog Karl war, es, der die Univerfität zu Graz. im Jahr 1586 
ftiftete. Maria befräftigte ihren Beifall zu dem schönen Werke dadurch, daf 
ihr älteſter Eohn Ferdinand ſich als der erfte in die Lilte der Studirenden 
mit jeinem Namen einzeichnen mußte, wobei fie zugleich das Verlangen aus— 
ſprach, e3-jolle auch Raum für die Namen ihrer jüngern Söhne gelaſſen werden; 
Maria, war dem Erzherzog eine ſo wahre unentbehrliche Lebensgefährtin; 

daß fie ihn faſt auf allen jeinen Reifen begleiten mußte, und nicht bloß zu 
fürftlichen . Beſuchen und feſtlichen Anläffen, auch gemeinſame Wallfahrten 
machten fie, wie zwei, brave ehrbave Eheleute, zu Fuße mit einander. Nur selten, 
wenn es einmal, dringende Umſtände erheiſchten, entſchließt ſich der Erzherzog 
zu, einer Reife ohne ſeine Gemahlin, und dann kommt ihn die Trennung hart 
genug an, Die Briefe gehen da ſehr fleißig; uud; in allen: kehrt die Verſiche— 
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rang wieder, wie ihm bie Zeit nach ihr gar fo lange fei. Von Leoben aus 
fchreibt der Erzherzog nad Graz: „Wie ich in das Haus getreten bin, biſt 
Du mir halt abgegangen. Das Haus ift mir zu weit, ſchon iſt mir die 
Weil nah dir zu lang.” Ein andermal beflagt er fich lebhaft über beit 
langfamen Gang der Geichäfte, die feine Heimkehr verzögern: „Denn mein 
Schatz! (fügte er bei) es ift Dir wohl die Weile fo lang nad mir, als mir 
nach Dir.” Mit der Abreije will er recht eilen; inzwifchen empfiehlt er ſich 
„zu taujfendmal im ihr trenes frommes Herz hinein, Beide -in den Schub 
und Schirm Gottes des Herrn.“ 


II. 
Maria's Verkehr mit Eltern und Geſchwiſtern. 


So lange Mariens Vater, der Herzog Albrecht am Leben war, gingen 
ihre Beſuche, wie man fih denken kann, am liebfter indie Heimath nad) 
München. Aus ihrem brieflichen Verkehr aber tritt anſchaulich an den Tag, 
welch ein rührend ſchönes Verhältniß zwiſchen den fürftlichen - Eltern und 
Kindern beftand, eine herzliche Shlihte Pietät, die bis zum Lebensende dauerte. 
Die Erzherzogin Maria blieb nach wie vor. die liebende „unterthänige Tochter” 
gegen ihren „gnädigſten Herrn und herzalferliebften Herrn Vater,“ jo wie 
gegen „die Frau Mutter,“ und eine nicht minder treite Schwefter, insbefon- 
dere gegen ihren Bruder Herzog Wilhelm. Ihre kindliche Anhänglichkeit an 
den herzoglichen Vater offenbart fich in den taufend ‚Kleinigkeiten, die fie ihm 
in ihrem’ Briefen immerfort zu melden hat, im’ den Aufmerkſamkeiten, womit 
fie ihn erfreut und ſeine Siebhabereiem bedenkt, in den eigenen Anliegen, in 
denen fie fich ftets an ihn wendet. Da ift kein Vorfall, von: dem: der Vater 
nicht unterrichtet wird; von Allem, was fie vorhat, gibt fie mit ehrfurchts— 
voller Bertranlichkeit zuerft ihm Kunde, felbft über Fleine Ausflüge ſchickt 
fie getreulichen Bericht. Einen befonders. häufigen Gegenftand bildet die Jagd, 
des erlauchteir Herrn Vaters Liebhaberei. So meldet fie einmal gar vergnüg— 
lich von einem großen Hirſchen, den ſie geſchoſſen, ein gewaltig Thier: „ich 
wollt" Gott von’ Himmel’ (ruft fie in ihrer Freude aus), daß ihn Eure fürſt— 
liche Gnaden gefehen-hätt, es it ein graufam groß ee geweßt; ich hab 
Euer fürftlihe Gnaden treulich dazu gewünscht.“ 

In der Liebe ihres kindlichen Herzens finnt ſie immer auf neue Ueber— 
raſchungen, womiit fie ihn. erfreuen will. Sie wußte, welchen Werth Herzog 
Albrecht anf feine Kunſtſammlung legte, und jo war fie denn jederzeit darauf 
bedacht, durch irgend einen feltenen oder werthvollen Gegenftand diefe Samm— 
lung zu bereichern. Einmal fendet fie ihm einen türkischen Schmud, der aus 
Eonftantinopel gekommen; ein amdermal befchenft fie ihn mit Alterthümern, 
die ſie auf einer Reiſe mit ihrem Gemahle an der adriatiichen Küfte erworben ; 
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häufig hat fie auch aus den Bergwerfen ſchöne Erze und Metallitufen zu ſchicken, 
nad) denen der Herzog Verlangen hat, und überall hält fie nad) folchen Dingen 
fleißige Umfrage: „denn nichts (verfichert fie) könne ihr jo große Freude 
gewähren, al3 Seiner fürftlichen Gnaden in Etwas zu dienen.” Selbſt Geſchenke, 
die fie von andern fürftlichen Perſonen erhält, läßt fie, wenn es funftreiche 
Kleinodien find, durch einen eigenen Boten nah Münden bringen, damit 
fich der gnädigite Herr Nater an deren Anblid ergögen und ihr fein Kumit- 
urtheil darüber abgeben möge. Hinwieder wendet ſich die Tochter in aller: 
lei Wünfchen mit dringlichen Bitten an den herzoglichen Bater, befonders, wenn 
es Gegenſtände der Kunſt betrifft, die ja zu München in hohem Flor ftand, und 
hier wieder vorzugsweife dann, wenn fie etwas zur Ausſchmückung ihrer Kapelle 
bedarf, die ihr vornehmlid am Herzen Liegt; der Herzog aber kömmt liebreich 
Allem entgegen, was der „freundlichen Lieben Tochter“ angenehm fein kann. 

Diefe Schönen Züge Findlicher Vertraulichkeit und Ehrfurcht wiederholen 
fich mannigfaltig bis zum Hinfcheid Herzog Albrechts im Jahre 1579. Daher 
denn auch nachmals die unendlihe Trauer um den. geliebten Vater, die fich 
bejonder3 in einem Schreiben an ihren Bruder Wilhehn fundgibt, worin fie 
dieſen flehentlich angeht: „ihr, wäre es auch das Geringite, zuzuſchicken, was 
der Berftorbene ftet3 an fich getragen; nur defien, daß er es wirklich getragen, 
müſſe fie VBerfiherung haben; Willfährigkeit hierin ſei die höchſte Gnade, Die 
er ihr erweifen könne, und die fie wieder um ihn werde zu verdienen trachten. 
Die große Liebe, die fie zu. dem Vater trage, treibe fie dazu.” Gerne und 
in reihem Maße willfährt ihr fofort der Bruder, worauf fie ihm gar herzlich 
für die vielen überjendeten Andenken dankt: „es wäre an einem einzigen Stüd 
genug gewejen, fagt fie beicheiden, und es ſei ihr recht an's Herz gegangen, 
wie ſie Die Sachen gefehen habe.“ 

Die gleiche Gefinnung bewährte — Maria gegen ihre Mutter, 
mit der ſie einen ebenſo fleißigen Briefwechſel unterhielt. Darin iſt zumeiſt 
von Dingen, welche in das Hausregiment gehören, und andern weiblichen 
Angelegenheiten die Rede; der Rath der Mutter wird in wichtigen Vorkomm— 
nifjen eingeholt, auch wird ihr. umſtändlich von der Erziehung und von dem 
Gedeihen der Kinder berichtet, welche von der Großmutter. bei allen üblichen 
Anläffen freundlich beichenft werden. Blieb einmal ein Brief von München 
längere Zeit aus, jo ängjtigte und kümmerte fich die Tochter gar fehr, und 
fann darüber nad), ob fie der Mutter vielleicht Grund zum Unmillen gegeben 
haben möchte. Einmal wendete fie jich geradezu an den berzoglichen Bruder 
Wilhelm, zu dem fie immer in Bertrauensfaden ihre Zuflucht nahm, und 
als von diefem bald eine beruhigende Aufklärung kam, ſchrieb fie ihm fröh— 
li) wie ein Kind zurück: „Mein Schag! wie haft Du_mich erfreut, daß Du 
mir fagjt, die Frau Mutter fei nie ungnädig gegen mich. Gott dem Herrn 
jei Lob und Dank gejagt: ich vermöchte es gar nicht zu ertragen.” Wahrlich 
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eine jolche Tochter verdiente, daß fie: ſelbſt als Mutter in. ihren, Kindern 
belohnt: wurde und den Segen’ des vierten Gebotes ‚erfuhr. Tr 

Nah dem Tode der fürftlichen Eltern war es vorzüglich ihr Brubet, 
Herzog Wilhelm V., der Nachfolger des Vaters auf dem bayrifchen Herzogs: 
thron, der Fromme, Kunftfinnige, freigebige Fürft des Friedens, mit dem Maria 
den lebhaften und vertraulichen Briefverkehr nach der Heimath fortjegte. Aus 
den Briefen diefer fürftlichen Geſchwiſter klingt uns ein herzlicher offener Ton 
an, und lacht uns ein launig heiterer Sinn entgegen. Die unbedeutendſten 
Anläſſe geben ihrer harmloſen Laune Stoff. Wilhelm datirt einmal einen 
Brief „aus Landshut zu Venedig,“ weil er nämlich in Folge großen Regens 
daſelbſt auf: einem Nachen in der Stadt habe herumfahren müſſen, was die 
Schweiter gar wohl ergötzt und ihr „ein Lachen abgewinnt.” Maria ihrer- 
ſeits läßt ſich gegen ihn ſo recht in ihrer. weiblich mittheilfamen Geiprädig: 
feit gehen. Der Bruder. fann. ihr nicht: oft genug ſchreiben; glei mahnt 
fie ihn: wieder Datan, daß: fie micht wergeifen. jein wolle Ohne Umſchweife 
ſetzt fie. ihm: Das auseinander, halb neckiſch, halb imig: „Ich muß wiſſen, 
ob. Du Nlebendig oder tobt: bit, Daß Du mir jo, gar. nicht. ſchreibſt. Mein 
Schatz! ich weiß nicht, wie ich das verjtehen foll, daß ich: Feine Briefe-von 
Dir erhalte; ſollteſt Du mir. etwa Feind ‚geworden fein? Ich glaube wohl, 
Du werdeſt viele: Geſchäfte haben, daruͤher aber follteft Du meiner doch nicht 
ganz vergeilen; Richt wahr, Du gedenkſt meiner; dann mertigftens, ‚wenn Du 
einen: guten Hirſchen siegen wirst?” Der: herzogliche Bruder ift es denn 
auch, anwelchen jetzt mancherlei Aufträge ‚gehen,  wodurd) fie irgend: einen 
Lieblingswunſch erfüllt ſehen möchte. Bor Allem gilt es wieder. ber Verzie 
rung; ihrer Kapelle; Desgleichen ‚läßt fie durch ihn die Ausrüſtuug einer Weih— 
nachtsfrippe; einesirheifigen Grabes beforgen, wie fie auch am Liebften aus 
München, wo noch: immer die Künste blühten, Gemälde, Kirchenſchmuck, Altar— 
bilder bejtellte: und fichrjederzeit ‚auf die -verheißene Ankanft ſolcher Kunſtwerke 
dom Herzen freute: „ſehe fie Alles jo Schön. in Farben Dargeitellt;, ſo meine 
ſie, es ſtehe Alles in Wirklichkeit. vor: ihren. Augen,” - Die ,bereitwillige Güte, 
womit Herzog Wilhelm, den. Wünſchen feiner geliebten; Schweiter in allen 
Dingen nachkam, und überhaupt um. ihre Yamilienangelegenheiten mit: Nath 
und That-fich annahm, erfüllte: ihr Herz mit unendlichene-Dank gegen ihn, 
Als er einst. einer: Tochter. Mariens, einen Dienſt erwieſen, ſchrieb ihm die 
dankbare Schweſter, ſicherlich aus dem Herzen heraus: „Du; handelft nicht 
allein wie; ein: Bruder an meinen Kindern, ſondern wie ein Vater.“ Darum 
iſt fie aber! auch ſo ſchweſterlich beſorgt um ihn und um ſein Wohlergehen, 
und in den wärmſten Worten redet ſie ihm zu, ſeine Geſundheit Doch ja zu 
ihnen und mit: Arbeit ſich nicht allzuſehr anzuſtrengen: „O mein Schatz! 
werde mir nur nicht krank — ſchreibt ſie eiumal — ih wüßte es nicht zu 
ertragen! In der That, Du arbeiteſt zu viel!“ Nebenbei erfreut ſie jhn öfters 
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mit freundlichen Verehrungen, ſucht ihn durch Zartgefühl zu überbieten, und 
erweist fich, Alles in Allem, als eine treue, hingebende, särtliche Schweiter: 


III. 
Die Fürftin in ihrer Häuslichkeit. 


Sa, es war ein reiches, ferngefundes Gemüth, das uns aus Maria’s 
Zügen und Briefen fo herzgewinnend anmuthet. Und wie bejcheiden war 
diefes Gemüth in feinen eigenen Wünſchen! Sie führte zu Graz mit ihrem 
Gemahle ein geräufchlofes Stillleben voll häuslicher Einfachheit, und ihr 
höchftes Behagen fand fie darin, das Gemach, welches fie in ber erzberzog- 
lihen Burg bewohnte, recht freundlich und wohnlich auszuftatten. Ihr „Stübel,“ 
wie fie e8 nannte — das war die Lieblingsjtätte, in der fie fih am wohlſten 
fühlte, von der fie in ihren Briefen oft und mit wohlbehaglicher Wonne vebet. 
Auf diefes ihr Stübel iſt denn auch alle ihre Sorge und Erfindung gerichtet, 
um e3 recht finnig und anmuthig auszuſchmücken. Zum Schmuck desſelben 
muß jelbft der herzogliche Bruder: zu München. mit einigen Arbeiten. von 
feinen -Rünftlern beitragen, und es ift ihr theuerftes Verlangen, daß nun ber 
Bruder fie recht bald heimfuche in ihrem feinen lieben Stübel. 2 

‚Aber in dieſem fürftfichen: Stäbchen mochte es mit der Zeit doch etwas 
geräufchvoller hergehen, als nach und nad) eine muntere Schaar Kinder um 
die glückliche Mutter heranwuchs. Die Ehe der Erzherzogin Maria wurde 
mit fünfzehn Kindern geſegnet, von denen jedoch drei frühzeitig ſtarben, fo 
daß alſo noch zwölf am Leben blieben. Zwölf Kinder, ein rundes: volles 
Dutzend — das gibt eine hübſche Stube voll, wenn auch Platz genug; rin 
einer Reſidenz, um die kleinen unruhigen Aermchen und Beinchen nach Herzens: 
luſt und nach allen Himmelsgegenden ſich ſchlegeln und tummeln zu laſſen. 
Wir wollen dieſe zwölf Kinder einmal mit ihren Namen vorftellen und hübſch 
artig in der Reihenfolge nach. ihrem Alter ‚auftreten laſſen. Dus ältejtes war 
eine Tochter und hieß’ Anna, ein Mufterbild: von Sanftniuth unbı@ehorfan: 
fie wußte damals noch ‚nicht, die fanfte Klemme, daß fie jpäten eine Königs— 
frone tragen würde, die Krone von Polen und Schweden. Ihr folgten nach 
einander wieder zwei Mädchen, Maria Chriftina, der im Leben eine herbe 
Erfahrung beſchieden war, und Renata, die ihr. blühendes Alter nur auf 
zwanzig Jahre brachte Daun kam Ferdinand, der Augapfel der. Mutter, 
die wohl feine Ahnung davon hatte, daß dieſer theure Sohn, der Erbe der Habs- 
burgiichen Länder, nad ihrem Tode Kaijer des deutichen Reiches werben follte 
als Ferdinand II. Die übrigen acht heißen in Kürze: Marimilian, Eleonore, 
Mar, Margaretha, Leopold, Magdalena, Eonftanze, und endlich das Nefthäd: 
hen Karl. | 
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Bon einer jo gewillenhaften Frau, wie Erzberzogin Maria, läßt ſich denken, 
daß ſie im vollen Umfang begriff, wie ſehr ein fo reicher Hausfegen die ftrengite 
Kinderzucht; zur Pflicht mache, und dieß um jo. mehr, wenn fie beberzigte, 
wie viel diefen Kindern einft im Leben anvertraut: werden follte, Maria war 
aber. jelbjt in guter Schule groß gewachſen, und jo Tagen ihr die rechten 
leitenden Grundjäge nicht. fern. Ihre Erziehungslehve beftand in den drei 
Worten: Gottesfurdt, Sittſamkeit, Arbeitjamkeit. In allen drei Tugenden 
ging fie mit ihrem fürjtlichen Gemahle den Kindern als leuchtendes Beifpiel voran. 

Schon im zarteiten Alter, als die Kinder kaum erft die Eleinen Finger: 
hen zu bewegen verftanden, wurden fie gelehrt, die Händchen zu falten, bas 
Kreuzeszeichen zu machen und demüthig beim Gebete niederzufnieen; fie wurden 
oft neben der Mutter in die Echloßfapelle getragen, ſpäter, al3 fie anfingen 
zu. lernen, mußten fie täglich) dort der heiligen Mefje beimohnen. Als eines 
derjelben einft in einer üblen Laune fich weigerte, zu beten, wurde e3 von 
der Mutter unnachfichtlich geftraft, und der Erzherzog jagte hiebei zuftimmend: 
„gegen jugendliche Verirrungen möge bisweilen. Nachficht eintreten; mas aber 
der Frömmigkeit zuwiderlaufe, den Geift von Gott abziehen fünnte, dergleichen 
dürfe. niemal3 geduldet und überjehen werden.” In Allem, was die. Kinder 
betraf, wurde die Erzherzogin.von dem frommen Gebanfen geleitet: daß dieſelben 
nicht ihr, Tondern demjenigen angehören, der fie ihr. als ein Gnadengeſchenk anver; 
traut habe: Für den Hertu des. Lebens. follten fie alſo and) erzogen werden. 
Niemand konnte lebendiger als die Erzherjogin von. ber. Weberzeugung 
durchdrungen fein, Daß: Arbeitſamkeit am Throne ſo gut wie in der Hütte 
bed: Armen als Gebot; gelte, und. das Wort, das ſie einſt in dieſem Sinne 
ihrem Sohne zur Mahnung ſchrieb, war ernſt und wahrhaft gemeint: „unfer 
Leben hienieden iſt Mühe und Arbeit, bis wir einſt zw der ewigen Ruhe 
kommen.“ Wie fie daher ſelbſt unabläffig thätig. und emſig war, fo wurden 
auch Die fürſtlichen Kinder frühzeitig an die Arbeit als. eine allgemeine‘ Men- 
ſchenpflicht gewöhnt und angehalten... Berfchmähte es doch die Erzherzogin 
ſelber nicht, ſich mit Streichen zwbefchäftigen, wie. aus der befcheidenen Aeuße⸗ 
rung hervorgeht, welche: fie. eines Tages dem jchmeichlerifchen Lobe eines Hof: 
beamten zur Grwiderung gab: Des Hofkanzlers Schranz. erſte Hausfrau hat 
immer gejagt, man werde einſt im ihrer Leichenpredigt von nichts Meldung 
thun können, als daß fie eine: gute Köchin geweſen; ebenſo wüßte aud) ‚ich 
nicht, weßhalb man mich. nach. meinem. Hinjcheid loben ſollte, es wäre denn 
daß ich die Arbeit des Stridens wohl verftanden hätte.” Den Lehrmeiftern, 
welche den ‚Unterricht der Kinder leiteten, „war: eine unumſchränkte Gewalt 
eingeräumt, und nie gejtattete die Mutter, daß den Kindern Vergnügungen 
auf Koften. de3 Unterricht3 gewährt würden; die Ferien und Erholungstage 
wurben fogar mit den Jahren vermindert, und ‚jede unnöthige Zerſtreuung 
ferngehalten. Namentlich fand diejes bei den Knaben ftrenge Anwendung. 
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Bei Ferdinand, dem. Erbprinzen der. einen aufgewedten Geift zeigte, 
bedurfte e8 jedoch faum Des Sporns; der MWetteifer bes Lernens wurde durch 
die Fortfchritte feiner ältern Schweiter Anna noch beſonders angeregt; deren 
Lehritunden er anmohnen durfte. Er wollte es der vorgerückteren Schweſter 
nachmachen, und fo verfuchte er ſchon mit vier Jahren einen Brief an’ feinen 
abwejenden Vater zu jchreiben; der gute Wille: war: wohl: das Befte am dieſem 
Brief, im Webrigen mag es darin noch. ziemlich. Erikelig -ausgefehen: haben, 
denn der Water, der darüber erfreut it, meint -freilih, es wäre jchier eine 
Kunft, ihn zu lefen: „beborfft eine befondere Ziffer dazu, daß ich's leſen künt!“ 
jchrieb er launig an feine Gemahlin. Der ftrebjame Knabe wurde bald darauf 
mit einem kleinen Harniſch beglücdt. Diefe beiden Kinder, der Ferdinand 
und die Anna machten überhaupt der Mutter große Freunde. „Die Andl,“ 
jo wurde das. Prinzeßlein gemöhnlih von der Mutter ‚genannt; fonnte Thon 
im eilften Jahre ‚einen lateinischen Brief an ihren Dheim, den Herzog Wilhelm 
in München, ihren „verehrtejten Herrn Better“ fchreiben.. Einen lateinischen? 
fragt ihr vielleiht. Ja, einen lateiniſchen; denn dieſe Sprache nahm im 
Verkehr der damaligen Zeit jene Stelle ein, welche man heute der franzöſiſchen 
"einräumt, und alle Töchter der Erzherzogin mußten fie Ternen. Herzog Wil- 
helm machte feiner kleinen Nichte die Freude, und ſchrieb ihr die Antwort 
ebenfalls in lateinifcher Sprache: Auch überrafchte er fie Häufig mit. Geſchenken; 
jo hat. die Erzherzogin:einmal in einem Briefe nach München zu melden, wie 
die. feine Andl in. einen Jubel ausgebrochen ſei über Apoftelbilber welche 
ber gute Oheim ihr überfendet hatte;; Ueberhaupt Tieß e8 der Herzog Wilhelm 
auch gegen die Kinder feiner geliebten Schwefter nieian aufmunternden Freund⸗ 
lichkeiten fehlen. Den. Ferdinand beſchenkte er einmal: auf Nenjahr- reichlich 
mit Spielfadhen; dariiber fchreibt dam. die‘ Mutter danfend:' „Der Topf tft 
ihm am liebften, lieber als die Pferde. Ich bin es nicht im Stande zu schreiben, 
was er mir alles an dich aufgetragen hat. Er nennt Dich ftet$ feinen Frommen 
lieben Herrn Better. immer wiederholt er, wie lieb Du ihm ſeieſt, er wollte 
gern zu Dir nah München, denn Du habeft gar ſchöne Sachen. Auch ich 
danfe an feiner Statt für die Gefchenfe; im der That, es iſt gar. zu viel; 
Ferdinand kann's nie um Dich verdienen, er kann nichts weiter, als für Did) 
beten. Ich vermag e8 Dir gab. nicht zw fhreiben, wie der Bube beim Anblid 
der Schönen Sachen geiprungen iſt; er wird je länger deſto närrifcher; er 
fingt und jpringt, daß ich Mi aus vollem — N * lachen mal. Gott 
behüte ihn mir.” 

Als Ferdinand in's neunte. Lebensjahr trat; — er unter die Obhut 
eines eigenen Erziehers gegeben, wozu der feingebilvete und brave Edelmanı 
Jakob von Attimis auserſehen ward. Dieſer verftanb das Herz des guten 
Knaben vortrefflih zu bilden und. zu lenken, und jo konnte er. der Mutter 
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nur Angenehmes von feinen Eifer und feinen Fortfehritten, namentlich auch 
im Zeichnen und Malen, berichten. Das war immer eine gar willfommene 
Botſchaft für die mütterlich beforgte Erzherzogin, die allen Fortgang ihrer 
Kinder genan überwahte. Aus Wien, wohin fie im Sommer 1588 verreist 
war, ſchrieb fie dem Hofmeifter: „Ich ſehe aus Eurem Schreiben, daß 
alle meine Kinder fich wohl befinden, daß mein Ferdinand zeichnet, böre 
ih gerne; grüßet mir denfelben und jaget ihm, daß er fromm und gehorjam 
fei, durchaus nie etwas von Euch) beaehre, was ihm nachtheilig wäre. Saget 
ihm, ich hätte fein Schreiben wohl enıpfangen.” 

In ähnlicher Weife wurden auch die jüngern Prinzen erzogen, von denen 
jpäter noch mehr die Nebe fein wird, Die Prinzejfinnen wurden bejonders 
nit Arbeiten für die Armen beichäftigt. Selbft in der Küche durften fie nicht 
unerfahren fein. Der Hofapothefer mußte die jungen Grzherzoginnen im 
Deftilliven: heilfräftiger Kräuter und in der Zubereitung nüglicher Bäckereien 
unterweijen. 

Hatten die Kinder jo das Lob und das Wohlgefallen ihrer Lehrer und 
Eltern erhalten, fo blieben auch die Belohnungen zur rechten Zeit nicht aus; 
das merkten ſich die fürftlichen Kinder wohl, und die befannten Fejttage der 
Beicheerungen wurden im: der Reſidenz zu Graz immer mit großer Spannung 
erwartet. Beſonders der Tag des heiligen Nikolaus erregte eine freudige 
Unruhe und Erwartung in der Kinderſchaar, obwohl fie die Ruthe nicht 
wenig fürchteten, die er regelmäßig mitbrachte. Denn die Ruthe wurde an 
dieſen Fürſtenkindern, wenn es bie Teidigen Umstände: erforderten, keineswegs 
geipart; die verſtändige Mutter betrachtete vielmehr: eine ernfte Züchtigung, 
wenn fie verdient war, für ein. heilſames Mittel einer weiſen Erziehung. Um 
fo lieber und freigebiger belohnte fie dann, «wenn Lob und Lohn am Plate 
war, Bon dem Kleinen Ferdinand. jchveibt die Mutter an.den Bruder: „Wie 
wird der: Bueb eine: Freunde haben: Er fpricht unausgefeßt vom heil; Niko: 
laus; nur fürchtet er ſich, derſelbe könnte * eine — einlegen. Das 
hör’ von Herzen gern.“ 

So erzog eine en ihre zwölf Rinder, und fe at Freude an 
ihnen erlebt. 


IV, 
Scbepderkuung in-deu — 

In. das ſchöne Glück dieſes Familienkreiſes zog im Jahre 1590 das 
erſte große Leid ein, der Tod des Erzherzog Karl, des braven Gemahls der 
Erzherzogin Maria. Er erkrankte auf der Reiſe an einem Fieber und konnte 
eben noch. nach Graz in feine Reſidenz heimgeführt werden, um dort, vom den 
Seinigen umgeben, friedlich und gettergeben (am 11. Juli L590) zw ſterben. 
Ergreifend war der Abſchied von feinen Kindern, und feine legten Worte und 
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fein. Teftament zeigten, wie hoch er. feine Gemahlin ehrte bis über das Grab 
hinaus: Zu feinen Söhnen und Töchtern fagte ‚er mit brechender Stimme: 
„IH weiß, daß Eure Frau Mutter im Rath weile amd: verftändig' iſt; fie 
wird fortan, wie Eure Mutter, fo Eure Beſchützerin fein. Ehret fie in alten 
Dingen dur Gehorfam, folget ihren Eugen Räthen.” In jeinem Teftamente 
aber hatte er. angeordnet, daß neben dem Kaifer, jeinen Bruder Ferdinand 
und feinem. Schwager dem Herzog von Bayern, auch feine Gemahlin... „als 
eine treue Mutter,“ Mitvormünderin und Landegverwalterin während Der 
Minderjährigfeit der Kinder fein follte. 

Das Andenken: an den verewigten Gemahl hielt die Etzherzogin Maria 
in frommen Ehren, und bekundete es mannigfach in ihrem ſtillen Wittwen— 
leben. Sie ſtiftete zu Graz eine tägliche Meſſe für die Seele des dahinge— 
ſchiedenen Fürſten, welcher ſie immer perſönlich mit anwohnte; kein einziger 
Tag verging, an dem ſie ſich von der ſelbſtauferlegten Verpflichtung losge— 
ſprochen hätte; traten äußere unüberwindliche Hinderniſſe in den Weg, wie 
dies zu Schiffe auf dem Meere der Fall war, ſo ließ ſie ſich die Meſſe wenig— 
ſtens vorleſen. Auch dieſe ſchöne Beharrlichkeit bezeichnet den Charakter der 
fürſtlichen Frau. Der Todestag. des Erzherzogs war auf einem Dienſtag ge: 
fallen: dieſen Wochentag pflegte fie fortan zu feinem Gedächtniß als einen 
Fafttag: zu beobachten. Merkwürdiger Weile jollte diefer Tag achtzehn * 
ſpäter ihr eigener Todestag werden. — 

Die Lebensordnung, welche ſich bie: Erherzogin ſelbſt — * 
gewiſſenhaft einhielt, iſt geeignet, uns das Bild dieſer merkwürdigen Fürſtin 
noch ſinnfälliger zu weranfchaulichen.: Jeden Morgen pflegte ſie ſchon ſehr früh— 
zeitig, nie ſpäter als fünf Uhr, aufzuſtehen und ſich dann längere Zeit dem 
Gebet und der Betrachtung): hinzugeben. Auch. die Zwiſchenpauſen der Ge— 
ſchäfte füllte fie mit Lefung anregender "geiftlicher Bücher und Predigten aus; 
jeden Abend las fie auch einen: Abjchnitt im. Evangeliunt und beſchloß den 
Tag mit. einer, ernjten Gewiſſenserforſchung. Am Montag iftellte fie die Aus- 
theilung der Geſchäfte für Die Woche feit. * Stunde: war — beſtimuite 
Dhätigkeit zugewiejen: | 

In dem Kinds: und Frauen-Zimmer entfaltete ſich das Iebehbigei Bild 
der Arbeitſamkeit. Hier befanden fich ihre Töchter und Kammerfranen und 
beichäftigten fich unter der Aufficht der Erzherzogin mit den ihnen zugetheilten 
Arbeiten. Sie felber half-emfig mit, nähte, klöppelte, ftidte und fertigte Dr: 
namente zum Schmude von. Kirchen. Unter der Arbeit. mußten erbauende 
und belehrende Schriften vorgelefen werden. Die Grzherzogin war ſo an 
altfeitige Thätigfeit: gewöhnt, daß ſie oft jogar unter dem "Anhören von Ein: 
gaben und Vorträgen, welche an ſie gerichtet waren, 'Ywirn und‘ Seide Auf: 
wand, um die Hände inzwifchen nicht. umbeichäftigt zu. laſſen. Ihr ſeltener 
Eifer leuchtet auch daraus ‚hervor, daß fie ftets in ihren Wagen und Sänften 
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Arbeitszeug und Bücher: mitnahın, um die; Zeit: während des Reiſens auszu⸗ 
nügen. Nach der Tafel pflegte die Fürftin Audienz zu. serkheilen over: zu 
Kranken auszufahren.: ; Jeden: Samftag, zum. Schluß ‘der; Woche, beſuchte die 
Erzherzogin Maxia die unfern won Graz gelegene : Wallfahrtskirche zu Straß: 
gang, zu Maria Elend) genannt, wohin ſie den Weg zur Erhöhung: der allge: 
meinen Andacht mit den vierzehn Leivensftationen des Heilandes hatte aus— 
ſtatten lafjen:: In der guten Jahreszeit machte ſie den Gang dahin zu Fuß 
und pflegte auch ein paar ihrer Kinder mitzunehmen, denen ſie — 
etwas von dem Leiden des. Herrn erzählte. 

Dieſer frommen Geſinnungentſprach ihr übriges Handeln, —— 
ſat beſtaligend „Kirchengehen verſäumt nicht, Almoſengeben macht nicht arın“ 
Groß: war ihre Mildthätigfeit. Um van; den zahlreichen andern gottesdienſt⸗ 
lichen Stiftungen zu :fchiveigen, wollen wir nur die, Stiftung eines Nonnen: 
kloſters zu Graz erwähnen. Sie "hatte: für. den Drden der heiligen Klara 
immer; eine. beſondere Zuneigung empfunden, und nachdem nun die nothwen⸗ 
digen äußeren Vorbereitungen und Bedingungen alle erfüllt waren, ließ fie 
aus: dem. Angerklojter zu München fünf Klojterfrauen und fünf Novizen kom: 
men, ‚denen fie eine hinreichende Ausſtattung verlieh, jo daß die Zahl 
der Jungfrauen bis auf 36 unter einer Nebtiffin‘ erhöht werden Tonnte, 
ALS die erſten Nonnen eintrafen,: bezeigte die Erzherzogin eine foldde Freude 
darüber, daß ſie ſelbſt für die Ankömmlinge den Tiſch decken, die Betten 
zu richten half und mit: den Jungfranen a das erſte —— 
mahl einnahm. 

Von der mildthätigen Hand ber Erzherzogin wuhien ihre, Unterthanen, 
zumal. bie Bewohner von Graz, zu erzähle. Große Summen floßen jährlich 
ans ihrer, Hand. Hausarme genoßen ihre ſtille Freigebigfeit; Pilger⸗ die des 
Weges. fanıen ‚erhielten: ‘eine Neifezehrumg 5; armen Studenten verfchaffte fie 
auf: ihre Koſten Freipläge in Erziehungsanftalten, befonders fleißig ſuchte fie 
arme: hilffoje Mütter auf, um ihnen und ihren Heinen Kindern perfönlichen 
Troft und Beiftand zu bringen. Der Ruf ihrer Wohlthätigfeit zog bie Hilfe: 
juchenden in folder Zahl heran, daß die Fürftin vor dem Gedränge oft kaum 
in den Wagen einfteigen oder aus demfelben ausfteigen Fonnte, und doch jah 
man fie bei ſolchen Anläſſen niemals ungeduldig. Seit dem Hinſcheid ihres 
Gemahles ließ, fie: jede Woche zwölf Arne ausfpeifen, außerdem wurde in dev 
Charwoche eine ganze Schaar an vielen Tifchen zumal geipeist; Als einſt 
bei einer; Gabenaustheilung ber: Dberfthofmeifter »die Bemerkung machte: der 
und; jener hätte, ſchon ſein Almoſen empfangen, erwiderte die Erzhergogin: 
„Gebt ihnen nochmals, wivigeben. es ja in ben Armen Gott felbit.” Es war 
nicht zu verwundern, daß under: ſolchen Umftänden ihre Kaffe bisweilen auf 
die, Neige kam; aber; Maria bemerkte öfters mit ‚heiterem Antlitz: „wenn ich 
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vermeine, zum Geben: gar nichts. mehr zu beſitzen, ſchickt mir’ ber. Herr als⸗ 
bald wieder etwas.“ 

Gerade da, wo das menſchliche Elend in feinen viekgeftaltigen Schreden 
leibhaft vor das Auge tritt, im Spitale, erſchien die Erzherzogin Maria mit 
muthiger Ueberwindung ganz beſonders oft, ımd fie, bie Fürftim, die auf der 
Höhe des Lebens: geboren und geborgen war, ſtellte ſich die edle Aufgabe, 
mit perjönlicher Anfopferung in die oft fo ſchauerlichen Tiefen und Niederum: 
gen biejes Lebens forgend und helfend hinabzufteigen, Nicht genug, daß fie 
jedesinal, wenn die Armen im Epital das heilige Ubendmahl empfingen, 
ihnen Speije und Geld ſpenden ließ, fie trug. ihnen die Speifen häufig ſelbſt 
auf. Noch mehr. . Die Yürftin halfı den. Kranken die Betten zurecht . machen, 
fie. rücken, heben, wenden; ja manı sah fie bisweilen bei Operationen ‚den 
Kranken zur: Site ſtehen, ihnen die Wunden. reinigen und verbinden, und 
noch andere ſchwere LXiebesdienfte verrichten. Als die Spitalmeifterin eines 
Tages die Erzherzogin vor einem Krankenzimmer zurüdhalten wollte mit den 
Worten: „Gehen Euer Durchlaucht nicht hinein, es herrſcht da fo ein übler 
Geruch!“ da gab ihr die Fürſtin eine Erwiderung, die zwar derb lautet, aber 
ihre Gefinnung ehrt: „Was übler Geruch?” jagte fie; „meine und Deine Sün— 
den ſtinken vor Gott weit ärger.” So viel Selbftverleugnung war. wohl 
dazu angethan, jenen Kindern des Elends und der Marter Troft und Erge 
bung einzuflößen. Sie that es aber auch in der rechten menfchenfreundlichen 
Weiſe. Wie eine theilnehmende Mutter ging fie von. einem Kranken zunı 
andern, und fragte liebreich den Einen: „wo ift Dir wehe?“ jagte zu dem 
Andern: „laß mich Deine Hand ſehen!“ wobei fie ihm: wohl auch heimlich ein 
Stüd Geld in die dargebotene Hand drüdte, Diefe ſchöne überwachende Für: 
forge war endlich zugleich ein Beifpiel und eine Mahnung für die Umgebung 
und insbejondere für Die Verwalter des Spitals. Ihre Meinung fpricht aus 
den Worten, die fie einmal an einen neuen Spitalmeifter richtete. Sie Tagte: 
„Ich gebe Dir hiemit Himmel und Hölle auf Dein. Gewiffen. Wirft Du den 
kranken Spitälern geben, was und wie Wir es geben, jo wirft Du den Him- 
mel gewinnen; jollteft Du aber untreu an ihnen fein, dann wird Dir gewißlich 
die Hölle nicht entgehen.” 

In diefem hochherzigen Geifte der Mildthätigkeit wurden auch die Kin- 
der der Erzherzogin herangebildet, und in dem fpätern Leben bevjelben ſpiegelt 
fich der Abglanz der mütterlihen Tugenden. Bevor wir jedoch des Weitern 
von dem Schidjal der Kinder berichten, mag noch ein Weniges über die öffent: 
liche Thätigfeit der Erzherzogin als Mitglied der Bormundichaft gefagt wer: 
den, um fie auch von diefer Seite. fennen zu. lernen.: gi 

Als Erzherzog Karl jtarb, zählte der ältefte Sohn und Erbprinz Ferdi: 
nand nur. zwölf. Jahre, und es ftand alſo noch eine geraume Beitfrift vor 
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ihm, bis ‚er ‚zur Uebernahme der Regierung. fähig erklärt: werben Fonnte. Die 
erjten Zeiten der Vormundſchaft waren harte Prüfungstage- für. die Ergher- 
zogin Maria. Ihre Stellung zwiſchen dem mißtrauiſchen und unentſchloſſenen 
Kaiſer Rudolph H., zwiſchen den Erzherzogen als Landpflegern und zwiſchen 
den widerſpänſtigen Landſtänden von Steyermark war eine ſehr ſchwierige, 
ſorgenreiche; es gehörte die friſche geiſtige Spannkraft dazu, wie ſie die be— 
herzte Maria beſaß, um ihr gewachſen zu ſein — und die Erzherzogin zeigte 
ſich ihr gewachſen. Einer ihrer fürſtlichen Zeitgenoſſen pflegte zu jagen: 
„Geradeaus gibt den beiten Renner!” das ſchien auch das Loſungswort der 
hohen Frau zu ſein. Nicht ohne: wachſende Hochachtung kann man ihrem 
durchgreifenden Handeln, ihren verſtändigen Maßregeln, dem ſichern Blick ihres 
Urtheils und der Beſonnenheit ihrer Rathſchläge in der Landesverwaltung 
zuſehen, und nicht ohne innere Genugthuung folgt man den Aeußerungen 
einer muthigen, unbeſtechlichen, offenherzigen Seele, wie fie aus ihren zahl: 
reichen Briefen an Kaiſer und, Fürſten, an Kinder: und Unterthanen spricht : 
überall rüftige wachjame Rührigkeit, furchtloſer Sinn, ungebrochene Willens: 
kraft... : Wo es das Andenken; ihres jeligen Gemahles erheiichte, wo es den 
Schuß; des gefährdeten. Glaubens , das Wohl des von Parteien anfgeregten 
Landes, die Aufrechthaltung ihrer mütterlichen und Bormundfchaftsrechte galt, 
da. entwidelte fie eine Feſtigkeit und einen Starkmuth, wie man es felten am 
Frauen ſo groß findet, Mar jie jederzeit billig und bereit, dem guten Nechte 
vor allem, die Ehre zu geben, jo Founte fie hinwieder gefährlichen Neuerun— 
gen und Umtrieben eine nicht. minder durchgreifende Widerftandsfähigfeit ent: 
gegenjegen. Ein. Wort, das fie über die Umtriebe friedhäſſiger Parteiungen 
— fallen ließ, bezeichnet ganz ihren Charakter: „Lieber wollte ich,“ ſagte 
e, „alle meine Kinder in einer Butte auf den Rücken nehmen und zu Fuß 
— Bayern zurückwandern, als Solchem zuſehen. Dagegen beſtand fie nicht 
hartnäckig auf einer Meinung, wenn man ihr mit Gründen der Erfahrung 
beikam. Lebhaften Geiſtes, wie ſie war, konnte ſie wohl raſch aufwallen, aber 
ihr Gemüth war von zu edler Art, als daß ſie ſich beſſerer Einſicht und Be— 
lehrung verſchloſſen hätte. Unter dem Regiment einer Vormundſchaft pflegen 
allerlei Ränke gejponnen zu werden: auch die Erzherzogin Maria hatte das 
zu befahren; man verjehonte felbit ihre Perſon nicht mit Verleumdungen, die 
man böswillig ausjtreute und ſogar bis an den kaiſerlichen Hof zu Prag 
einzufhwärzen wußte. Aber Mariens offene, franfe,-tapfere Antwort an den 
Kaiſer und feine Räthe bei jolchen Anläfen war einer hochherzigen F ge und 
Fürftin würdig. 
Um die Sorgen voll zu machen, * * noch der Schreden des Tür: 
feneinfall3 dazu, wodurd das Reich und in vorderjter Linie Steyermark be: 
droht war. Die Feltung Raab, das legte Bollwerk in Ungarn, war verloren 
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worden, und die erſchrockene Chriſtenheit machte ſich auf eine verheerende 
Ueberſchwemmung durch die Türkenhorden gefaßtun Hier gönnt die Fürſtin 
nun dem weiblichen Gefühl ungehinderten Lauf. Voll Bangigkeit ſchrieb fie 
nach dem Fall von Raab: „äme ihr ein Türke: zu Geſicht, fie ſtürbe ficher: 
lich vor Angſt.“Aber die beherzte Frau ließ es nicht beim Jammern be— 
wenden. Sie bot vielmehr alle Energie auf, um die chriſtlichen Fürften zu 
einem Bund gegen den Frechen Türken zu wereinigen und in Worten und 
Briefen den Kaijer, den König von Polen, die Erzherzoge zum kräftigen Han: 
deln anzufeuern. Ya fie unternahm ſogar eigene Reifen zu diefem Zweck. 
Veberall jah fie Saumſeligkeit und zwieſpältige Unentfchloffenheit in deutſchen 
Landen — ein altes. trauriges Lied — und fie klagt bitter darüber. „Es 
tjt ja zum Erbarmen,“ ſchrieb fie an den faiferlichen Hof nach Prag, „daß 
man fo gar nichts thut. Auf. dieſe Weiſe kann der Feind alle Tage. vor 
Wien fein. Ich bitte Euch um Gottes willen, thut doch Ihr. das Beſte; 
denn nach Gott habe ich‘ meine. Hoffnung zu Euch; ich mag vor Betrübnik 
nicht mehr von dieſem ſchreiben.“ Und weiter: „Mich. dünkt, wenn ich‘ Kai: 
jer wäre, ich möchte weder fchlafen noch efjen, bis ich Naab wieder hätte.“ 
Und ‚wieder mahnt fie: „Wird. es nicht bald werben, jo wird Euch der 
Türk gar von Prag. wegjagen!” Darum war jie e8. auch zuerſt, welche der 
Graf Palffy, der heldenmüthige Eroberer von Naab, mit der frohen Botſchaft 
von der Wiedereinnahme diefer wichtigen Feſtung unverweilt erfreute”). 

Ka, fie war eine wahrhaft deutjche Frau, die Erzherzogin Matia. Als 
ſolche handelte fie, als folche ſprach und fchrieb fie; fie blieb es in der Fremde, 
wie in der Heimath. Auf ihren weiten Reifen befam fie mancherlei Menjchen 
und Sitten zu ſehen, aber aus vollem Herzen ruft fie in einem Schreiben 
von Welfhland aus: „Behüte uns halt Gott doch unfere Deutihen!” Ein 
andermal: „Wohl dem, der bei der deutichen Einfalt bleibt!” Und endlich 
zum guten Schluffe noch ein drittes Wort von ihr: „Behüte uns Gott Deutfch- 
fand! ich habe nun Welſchland, Frankreich und Spanien gejehen — aber 
Deutſchland ift doch das beſte.“ Helfen wir an unſerm Theil, daß dies heute 
fein frommer Wunſch bleiben möge! 

Soviel zur kurzen Charakteriftif der öffentlichen Wirkſamkeit Mariens, 
und nun zu ihren Kindern! 


*) Ueber Raabs Eroberung kann nachgeleſen werden Jahrgang 1857 ber Jugendblat. 
ter S. 226: „Geſchichte eines gelbenen za “ 
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Aus dem Sehen eines Anfıedlers. 
Don Theodor Weit, 


Muier den erſten Anſiedlern von New-Hampſhire war ein Mann 
Namens John Dalton. Er ließ ſich auf einem fruchtbaren hoch gelegenen 
Landſtrich am Saco-Fluſſe nieder und erbaute für ſich, ſeine Frau und drei 
Kinder ein hübſches Blockhaus. Er war ein Fühner und Fräftiger Mann und 
nichts weniger al3 jorglos. Er liebte feine Frau und Kinder zu fehr, als 
daß ihm fein Leben nicht theuer fein follte und hätte gerne friedlich gelebt; 
aber Frieden war eben zu jener Zeit nichts weniger als beitehend. 

Die Indianer in den Berggegenden zeigten ji) graufam und raubluftig und 
noch mehr jene, die an den Ufern der See'n und Flüffe ihren Wohnſitz hatten. 
Den weisen Mann zu plündern war das Hauptaugenmerk ihrer Unterneh: 
mungen. Sohn Dalton's nächſter Nachbar, Jeremias Cooper, wohnte zwei 
Meilen entferntnahe dem weltlichen Ufer des Lovel-Teiches. 

An einem Abend, ald Hohn Dalton von Cooper’3 Haufe, zu dem ihn 
eine Gefhäftsangelegenheit geführt, nach feiner Heimath zurückehrte, ‚hörte er 
den Schrei eines Kindes nicht weit von feinem Wege. Zuerſt dachte er, es 
jei ein Klagelaut irgend eines wilden Thieres, als er jedoch aufmerkſamer 
lauſchte, war er gewiß, es jei wirklich die Stimme eines Kindes, da er deut: 
lich die jchredensvollen und flehenden Töne  vernahm. Aber die war es 
nicht allein, denn er hatte die Stimme eines feiner eigenen Kinder — feiner 
fleinen Atına erkannt, die gewohnt war, ihm entgegen. zu gehen. Er hörte, 
wie fie bat, fie nad Haufe gehen zu lafien, er hörte, wie fie bat, fie 
nicht zu tödten und dann hörte er einen feuchenden, gurgelnden Laut, 
als wenn ihr Mund gewaltſam gejchloffen würde. Seht wußte er, was 
gefchehen. Er wußte, daß ‚feine Kleine Tochter ſich in den Händen eines 
Indianers befand und fobald der erite Eindrud des Schredens, den er 
empfand, vorüber war, fühlte er ſich Eräftig und entſchloſſen. Er neigte 
fein Ohr gegen die Erde und war bald ficher, dab es nur Ein Indianer 
fei, denn er hörte deutlich feine Schritte. über das trodene Laub. Schnell 
und behutfam drängte er ſich Durch, das Gebüſch und endlich fah er den rothen 
Mann, in Heiner, Entfernung, gegen. den dichten Wald eilend. Der Indianer 
war. groß und fräftig und trug den leichten Körper des Kindes unter jeinem 
Arm, old ob fie nicht. jchwerer als eine Feder: jei. Das arme Fleine Kind 
hatte aufgehört, Widerjtand zu leiſten amd zu ſchreien, denn eine der 
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großen, rothen Hände lag ſchwer auf ihrem Munde umd fie ſchien gänzlich 
erichöpft. 

Es foftete John Dalton nur einen Augenblid, um zu überlegen, was er 
thun müſſe. Sollte er dem Wilden folgen, bis er fih auf ihn jtürzen und 
ihn niederichlagen konnte, oder jollte er jeiner ftäten Hand und ſcharfem Auge 
vertrauen und ihn niederichießen? Wenn er das Legtere that, jo blieb immer 
die Möglichkeit, daß er fein Kind verlegen Fonnte; folgte er jedoch dem Wil: 
den, und wurde berielbe deſſen gewahr, jo war es fiher, daß er das Kind 
tödten würde. 

Er entichloß ſich demnach, feiner Flinte zu vertrauen. Er eilte vorwärts, 
bis er einen Platz erreichte, von dem er ſicher auf ihn zielen fonnte. Er 
(egte jeine Flinte an, nahm des Indianers Kopf aufs Korn, ſprach ein Furzes 
Gebet um Beiftand und im nächiten Augenblid ertönte der jcharfe Knall feines 
Gewehres in dem Mald. Ohne zu warten, bis fih der Pulverrauch verzogen, 
iprang Talton vorwärts, und fand den Wilden in jeinem Todesfampf be: 
griffen und das Kind bewußtlos an feiner Seite. 

Der Vater nahın die Stleine in jeine Arme, und nad) einigen Augenbliden 
iah er, daß fie febte und daß fie nicht verlegt war. Sobald fie ſich jo weit er- 
heit hatte, daß jie allein ftehen fonnte, jegte fie ihr Water nieder, Ind jeine 
Flinte und betrachtete den gefallenen ISmdianer. Bon feiner Kleidung und 
ſeinem Schmuͤcke ſchloß er, daß es ein berühmter Krieger ſei. 

Anna war nun genügend erholt, und als er ſie noch einmal an ſeine 
Bruſt gedrückt und ſie ihre kleinen Arme zärtlich um ſeinen Hals geſchlungen, 
erzählte ſie ihm, wie ſie gefangen worden. 

Sie hatte das Haus verlaſſen, um ihm entgegen zu gehen, und als ſie 
eine kurze Strecke gegangen war, ſprang der Indianer, der ſich hinter ein an 
dem Wege liegenden Gebüſch verſteckt hatte, auf ſie zu und bemächtigte ſich 
ihrer. Sie ſah ihn nicht früher, als bis er ſie in ſeinen Armen hielt, und 
als fie ſchrie, legte er ſeine Hand auf ihren Mund und that ſie nicht eher 
fort, bis er weit genug von dem Hauſe entfernt war, ſo daß man ihr Schreien 
nicht hören konnte. 

Die Sonne war eben im Scheiden begriffen, als Dalton ſein Haus be— 
trat, in dem nicht geringe Beſtürzung über das, was geſchehen war, herrſchte. 
Doch ihre Beſtürzung verwandelte ſich bald in Freude, als Frau Dalton ihren 
Gatten mit Anna in- feinen Armen- eintreten jah. 

Wie fie ſchon früher gethan, bat’ jte ihm auch jett, feine bisherige. Nie: 
verlafjung aufzugeben und in der Nähe des’ Teiches- eine neue Anfieblung zu 
gründen, und ihr Gatte verſprach ihr, ihren Wunfch:zu berückſichtigen. Die 
Ernte war in Eurzer Zeit, und dann wollte er eine nähere und bewohnbare 
Nachbarſchaft juchen. 
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Am folgenden Morgen begab er ſich nach dem Platze, wo er den todten 
Indianer verlaſſen und ſah, daß der Leichnam weggebracht worden war. Er 
fand Spuren von Fußtritten, und nun wußte er, daß ſeine Freunde ihn auf— 
geſucht und fortgeſchafft, und ſo ging er nach Hauſe, entſchloſſen, ſeine Augen 
offen und ſein Gewehr ſchußbereit zu halten. 

Am nächſten Morgen fand John Dalton, als er ſein Haus verließ, auf 
der Schwelle einen Pfeil, um den die Haut einer Klapperſchlange gewunden 
war. Er wußte genug von den Zeichen der Indianer, um zu verſtehen, daß 
dieß eine furchtbare Warnung ſei. Der Indianer, der dieß auf ſeine Thür— 
ſchwelle gelegt, hatte geſchworen, ihn zu ermorden. Er dachte zuerſt, es ſei 
beſſer, dieſe Warnung ſeiner Frau zu verheimlichen, aber nach reiferer Ueber— 
legung beſchloß er, es ihr mitzutheilen, da ſie ihm nicht nur helfen konnte, 
Wache zu halten, ſondern auch die Kinder verhindern würde, ſich zu weit vom 
Hauſe zu entfernen. Er kehrte um und ſagte ſeiner Frau, was er gefunden. 
Sobald ſie dieß gehört, ſprach ſie ſofort den Wunſch aus, ſogleich nach 
der Anſiedlung am Teiche zu gehen. 

„Dieß würde ſchwerlich gerathen fein,“ ſagte Dalton, „dern der rach— 
ſüchtige Indianer möchte leicht jetzt ſchon in der Nachbarſchaft des Hauſes 
auf mich lauern, und wenn wir hinausgingen, ſo könnte mich eine Kugel 
niederſtrecken.“ | 

Frau Dalton war nicht wenig erjchroden und verjtändig genug, um ein: 
zujehen, daß ihr Mann vecht hatte und fo ſprach fie nicht mehr von der Flucht. 

Während des ganzen Tages. blieben fie im Haufe, aber fie jahen Feine 
Spur von Indianern. Die Kinder durften im Hofe des Haufes fpielen, aber 
denselben nicht verlaſſen. Während. der folgenden Nacht hielten Gatte und 
Gattin abwechjelnd Wache und am Morgen wagte Dalton die Thüre des 
Haufes zu verlaffen. Er jah auf der Schwelle einen andern Pfeil und an 
der Spite deijelben eine Rolle von Birkenrinde. Er hob den Pfeil auf und 
bradte ihn in das Haus. Als er die Nolle aufmachte, jah er drei verjchiedene 
Zeichnungen auf jelber. 

Die Erfte ftellte einen todten Indianer vor, und aus den Hieroglyphen, 
von denen fie umgeben war, entnahm er, daß jie fagten, es ſei Mattampa, 
ein tapferer Krieger des Bergitammes. 

Die zweite Figur war die eines Indianers, der einen Pfeil abjchießt, 
darunter war der Name „Kalarna“. 

Die dritte Figur war die eines weißen Mannes. mit einem Pfeile in 
feinem Herzen. 

Dalton war e3 nicht jehwierig, fich die Meinung diefer Figuren zu er: 


flären. Er hatte öfters von Ralarna und Mattampa als zwei tapfern Brüdern 
„ 7 * 
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gehört, und er wußte nun, daß es Mattampa war, den er erſchoſſen. Kalarna 
war entjchlofjen, feines Bruders Tod zu rächen, und Dalton kannte die In— 
dDianer und deren Charakter zu gut, als daß er nicht gewußt hätte, daß nichts 
ihn von feinem Racheplane abbringen würde, als bis er die blutige Rache 
genommen oder Kalarna in dem Kampfe gefallen jein wirde. 

„Es mag wohl ein Haufe Indianer in der Nähe des Hauſes auf Dich 
lauern,” jagte Frau Dalton. 

„Nein,“ erwiederte ihr Gatte. „Ein fo tapferer Krieger wie Kalarna 
würde nie Anderer Hülfe ſuchen. Ich habe feinen Bruder getödtet und er 
allein will jeinen Tod rächen. Ich fenne den Charakter diejer Wilden zu 
genan, und was ich nicht mit eigenen Augen gejehen, weiß ich von Wahr: 
nehmungen Anderer. Kalarna wird jo lange auf mid) lauern, bis er jeine 
blutige Rache vollzogen, außer es gelingt mir, ihn zu täuſchen. Er hat mich 
gewarnt und Alles Andere wird im Dunkel geſchehen. Er denkt, er hat mid) 
auf die Folterbanf gebunden und will die erite Gelegenheit benügen, um mir 
eine Kugel in's Herz zu jenden.” 

„Können wir nicht zu Cooper um Hülfe jenden?“ fragte feine Frau. 

„Nein,“ erwiederte Dalton, „wir können fiher glauben, dat Niemanden 
gejtattet werden wird, von unjerem Haufe nad) den Anfiedlungen am Teiche 
zu gehen.“ 

E3 war eine unangenehme Lage für einen Fühnen und unerjchrodenen 
Mann wie Dalton, in jeinem eigenen Haufe von einem unfichtbaren Feinde 
eingejchlofjen zu fein. Möglicher Weile befand fih Kalarna noch nicht in der 
Nähe, aber es war nicht wahriheinlih. Der rachſüchtige Indianer fonnte ſich 
in dem dichten Walde neben dem Blodhaufe ganz frei bewegen, während 
Dalton jelbit nit in den Hof gehen konnte, ohne geiehen zu werden und 
lich zur Zieljcheibe einer Kugel zu machen. 

E3 war ungefähr 9 Uhr Morgens, als Frau Dalton zu dem Brunnen 
im Hofe ging, der wenige Schritte von dem Blodhaufe entfernt lag, um 
Waſſer zu holen. Als fie zurüdfam, war fie blaß, zitterte wie ein Ejpenlaub 
und konnte kaum den Krug halten. Dalton fragte fie, was ihr fehle, und 
jie jagte ihm, fie hätte das rothe Geficht eines Indianers aus dem Gebüſche 
jenjeit$ bes Brunnens gejehen; fie irre ſich nicht, denn fie hätte deutlich be- 
merkt, wie er, als fie die Thüre verließ, feinen Kopf erhoben habe. Sie zeigte 
ihrem Gatten den Drt, wo er verborgen war und Dalton jah duch eine 
der Sciegiharten, kounte aber feinen Indianer fehen, wohl. aber den 
Tag, wo fih ein Indianer verbergen würde, und er zweifelte nicht, daß 
die der Fall war. 

„Bas willft Du thun?“ fragte die Fran ängſtlich. „Im Augenblide, wo 
Du Di vor die Thüre wagjt, wirft Du erfchoffen werden. O wenn wir nur —“ 
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„Sei ruhig!“ jagte Dalton, jeine Hand auf den Arm feiner Frau legend. 
„Wenn ich hinausgehe, werde ich ficher erhoffen, aber den Fall geſetzt, 
irgend etwas ginge hinaus, das mir gleich ſehen würde?” 

Frau Dalton jah ihren Mann an, denn fie verjtand nicht, was er damit 
jagen wollte. 

„Wir wollen einen „Strohmann“ hinausfenden,“ fuhr Dalton fort, 
„und wenn der Indianer darauf feuert, jo kann ich auf ihn feuern, denn ich 
weiß, daß er ſich zeigen wird, wenn er feinen Schuß gethan hat. Beritehit 
Du mich jeßt.“ 

Die Frau fagte, daß fie ihn zu verjtehen glaube. 

„Dann laß uns den Strohmann jo fchnell wie möglich machen, ehe der 
Indianer fein Verſteck verläßt.“ 

Dalton’3 Plan war nun klar ausgeiprochen und fie gingen fofort an's 
Werk, denjelben auszuführen. Die Kleider, die er gewöhnlid trug, wurden 
mit Bettzeug ausgefüllt und von einem Fleinen Kiffen wurde ein anftändig 
ausjehender Kopf gemacht, deſſen obere Seite mit einem Stüd Bärenfell be- 
dedt war, um die Schwarzen Haare Dalton’s darzuftellen. Als der Hut auf 
dem Kopfe befejtigt jaß, jo war der Strohmann eine jo gelungene Figur, 
al3 mit den vorhandenen Mitteln herzujtellen möglich jchten. Unter dem rechten 
Arme war ein Bejenftiel befejtigt, um die Figur aufrecht zu erhalten, und 
Dalton zeigte ihr nun, wie fie e$ machen müſſe, um derjelben das Aussehen 
eines Lebenden zu verleihen. Sie zeigte fich jehr anftellig und führte die Bewegun— 
gen des Strohmannes gewandt aus. Nun fchüttete Dalton friſches Pulver 
auf die Pfanne feiner Flinte und stellte ſich zu der Schießſcharte, die eine 
Ausficht auf das BVerfted des Indianer gewährte. Eobald er die Mündung 
der Flinte in der Schießſcharte hatte und er jeines Zieles ficher war, gab er 
feiner Frau das Zeichen, die Thüre zu öffnen. 

Frau Dalton öffnete die Thüre jehr langſam und brachte zur felben 
Zeit die Figur auf die Thorfchwelle, ihren Nüden gegen den lauernden In— 
dianer gekehrt. Nach einem Augenblid ſah Dalton den rothen Kopf über 
dem Weißholzgebüſche. Er fonnte das Geſicht der Rothhaut deutlich ſehen 
und er nahm deſſen vechtes Auge auf’3 Korn, Ein leichter Fräujelnder Rauch 
erhob fich Hinter dem Gebüſche und in demjelben Augenblide feuerte Dalton 
feine Büchfe ab, jo daß der Knall beider Schüffe gleichzeitig ertönte. Er ſah 
den Rächer hoch in die Luft fpringen und dann niederfallen; fogleich eilte 
er zu feiner Frau, die den Strohmann fallen ließ und auf die Thürjchwelle 
niederfanf. Er unterfuchte den Strohmann und fah, daß die Kugel durch 
und durch gedrungen und gerade an der Stelle, wo das Herz gelegen haben 
würde. 

Sohn Dalton wartete einige Zeit und dann begab er fich zu dem Weiß- 
holzgebüſche, wo er den rachſüchtigen Kalarna todt und mit einer Kugel in 
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jeinem Gehirne fand. Er fühlte ſich für den Augenblid ficher, da er glaubte, 
da Kalarna allein feinen Tod beabjihtigte, aber er fand es nicht gerathen, 
länger auf feiner Anfiedlung zu bleiben, da er zwei. berühmte. Krieger des 
Stammes getödtet. Er verließ daher am nächſten Tage jein Haus, alle feine 
Habjeligkeiten mit fi) nehmend, und es war nicht zu früh, daß er es ver: 
lafjen, denn an dem darauf folgenden: Tage erſchien der Indianerſtamm vor 
feinem Haufe, das fie in Brand ſteckten und die Ernte, fo weit fie Eonnten, 
verwüjteten. Der Anſiedler kümmerte ſich nicht ſehr darum, denn er hatte 
Frau und Kinder, feine Eojtbariten Schäbe, gerettet und war damit zufrieden. 


An der Offer. 


Son Emanuel Geibel, 


, um das Grab Des Hünen 


Am Meer im Abenrichein 
Die Buchen rauſchend grünen, 
Da fig’ ich gern allein. 


Die weißen Segel aleiten 

Da draußen hin und ber; 

Der alten Helvenzeiten 

Gedenkt fein Schiffer mehr. 
Und doch ver tm Gemache 

Hier unter'm Hügel ruht 

Wie glorreich hat fein Drache *) 
Wohl einft durchfurcht die Flut! 


ie oft vielleiht am Stener 
Stand er gelehnt auf's Schwert, 
Und fah von griechiſchem Feuer 
Des Feindes Schiff verzehrt! 
Und wo mit Herrfcherworten 
Sein riefig Bild ericdhien, 

Wie bebten Wall und Pforten 
Bon Drontheim bis Julin! 
Vielleicht um Königinnen 

Warb er mit Schildgekrach, 
Und tönend klang ſein Minnen 
Des Skalden Harfe nach. 


) Trade = Schiff. 
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Er brad) die ſchönſte Blume, 
Er ſank im höchſten Glück, — 
Und heut von all dem Ruhme 
O fprich, was blieb zurüd? 
Ein Hügel, dem zu gatten 
Kein Name fid) gewußt, 

Und cines Traumes Schatten 
In eines Dichters Brut, 


Der Wildheuer. 


"on Guftanp Tobler. 


Ein armer 
Wildheuer, guter Herr, vom Rigiberge, 
Der über'm Abgrund weg das freie Grad 
Abmähet von den ſchroffen Felſenwänden, 
Wohin das Bich fid) nicht getraut zu fteigen. — 


= 

Mas Dorf E... liegt in einem ſchönen Alpenthal. Da wo ſich der 
Boden der breiten Thaljohle etwas gegen den mächtigen Bergkegel erhebt, der 
einen Theil der-Thalfeite bildet, jteht die ftattliche Kirche, deren Thurn mit 
dem feinzugejpisten Helm weithin gejehen wird. Um fie herum breiten fich 
die Wohnungen der Dörfler aus. 

Manch ſchönes Haus ragt ftolz empor mit den blanken Fenitern und 
dem rothen Ziegeldach, während um jie herum die Fleinen, freundlich braunen 
Holzhäufer mit ihren mit Stein beladenen Dächern dem ärmern Maun ein 
friedliches Dbdac gewähren. Dort find hübjche Bauernhäufer in Nupbaum- 
gruppen halb verborgen und andere von Obſtbäumen umgeben liegen mitten 
in den fetten Wiefen. | I | 

Zwijchen dem Dorfe und dem Fräftigen, jungen Strom, der jchäumend 
und bäumend durch's Thal braust, Liegen eine Menge fleiner, aber gleich: 
große Stüde angebautes Land. Früher war es die „Allmand,” eine der 
Gemeinde gehörige Sommerwaide. Die Keuzeit hat diefe Allınand gleid): 
mäßig unter alle Bürger vertheilt und fie jo zum wahren Gemeingut gemadit. 
Früher gewährte fie nur den DVermöglichen Bortheil und zwar den größten 
demjenigen, der das meijte Vieh zu halten im Stande war, jegt bepflanzt jede 
Haushaltung den ihr zugefallenen Antheil nach ihren Bedürfniſſen. Da find 
num die Einen beſchäftigt, Die Kartoffeln zu häufeln ; Andere reinigen die 
Gerſte oder den Haber, die Delpflanzen oder ‚des Gemüje vom Unkraut. 

Hinter dem Dorfe, bis hinauf an der, Saum der wilden Steinwürfe 
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breiten ſich prächtige Wiejen aus. Manche der günftig gelegenen jind mit 
Obſtbäumen fo bejegt, daß fie einem Objtgarten gleihen. Diefe Wieſen find 
Privateigenthum und durch Heden oder nievrige Mauern von einander getrennt. 
Da wimmelt e8 heute von Arbeitenden, beſchäftigt den Segen Gottes unter 
Dach zu bringen. Jauchzen und Jodeln ertönt bald von da, bald von dort. 
Es ift der Ausdrud des Jubels der Heuenden und ihres danfbaren Gefühls 
für den Geber aller guten Gaben. 

Schon vor Tagesanbrucd zogen fräftige Männer und Yünglinge hinaus 
mit ihren friſch bereiteten Senien und al3 die Sonne einige Stunden jpäter 
langjam und majeftätiich am hohen Saume der Berge emporftieg und in das 
Thal herabſah, da lagen fie ſchon alle die zarten Kinder des Frühlings, die 
bunten Blumen, die jaftigen Kräuter und die ftolzen Halme. Alle find abge: 
ſchnitten von ihren nährenden Wurzeln und Liegen in langen Reihen aufge: 
häuft. Mit einem Blide überſieht das freundliche Tagesgejtirn, welde Auf: 
gabe feiner wartet und es macht fi) aud ohne Zögern an die Arbeit. Der 
Boden zwiihen den Grasreihen ijt bald aufgetrodnet und Frauen und Mäd- 
hen zerftreuten („zetteln“) mit hölzernen Gabeln das Gras auf demfelben 
aus, damit die Sonne leichter trodnen könne. Von Zeit zu Zeit erſchien 
der Beſitzex Ber Wieſe und reichte den rajtlos, faft im Takt mähenden Männern 
und Hop emjigen Frauen einen Trunf und Brod und Käſe. Nach dent nahr: 
haften Miittagsmahl gingen alle an's Ummenden des ſchon ganz welk gewor— 
denen Graſes und troß der brennenden Strahlen, welche die Sonne herab: 
jendet, ermübdeten und ermatteten die Frauen nicht, jondern jegten ihre Arbeit 
unter Jauchzen und Singen, unter Scherz und Lachen rajtlos fort. So wurde 
während des Nachmittags das Gras mehrmale gewendet, aufgelodert und 
dadurch der Sonne ihre Arbeit erleichtert. Yet gegen Abend hat mar das 
gejtern abgemähte Gras, nun in raufchend dürres Heu verwandelt, in große 
Haufen zufammengejtoßen ; Männer machen vermittelit langen Striden („Heu— 
jeile”) ungeheure Bündel daraus. Die jogenannten Träger fonımen herbei, 
jegen fih an den Boden, fafjen mit den Händen die Stride feft, fpringen in 
einem Satz, die ſchwere Laſt auf den Naden fich fchwingend auf bie Füße 
und eilen jauchzend der Scheune zu. Hier gebt es eine hohe Leiter hinan, 
oben angelangt wird dann der Bündel auf den Heuboden geworfen und dert 
gleihmäßig ausgebreitet und feitgetreten. Während dem find die Frauen und 
die übrigen Heuenden bemüht, das noch herumliegende Heu mit dem Rechen 
forgfältig zufammenzurechen. Es darf nichts verloren: gehen von der köſt— 
lich duftenden Nahrung für das liebe „Veh“ (Vieh). 

Der legte Heubündel ift auf dem Heuboden, die Weiber bringen in ihren 
Schürzen noch den Reſt des mit dem Rechen gefammelten Heues in die Schenne. 
Das Heuen ijt zu Ende und in Gruppen figen die Arbeiter um das Hans 
des Wieſenbeſitzers herum, plaudernd und jcherzend, | 
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„Kommt in Gottesnamen herein zum Henerwein!” ruft der Hausvater, 
and wahrlih, er braucht feine freundliche Einladung nicht zu wiederholen. 
Im Vorhaus, oder in der geräumigen Mohnftube ijt ein langer Tiſch gevedt 
und bald hat Alles Plat genommen. Züſe, die Magd, trägt eine ungeheure 
Schüſſel herein. Es ift Die Suppe. Kaun auf dem Tiſch, fo zeigt das Geflapper 
der Löffel, daß alle tüchtig zulangen. Jetzt erjcheint die Hausfrau und Züje 
mit einer ganzen Ladung Rindfleifh und Sped, dann mit Gemüſe und Salat, 
während der Hausvater einen mächtigen Moſtkrug (Apfelwein) auf den Tiſch 
ftellt. Man hört wenig reden, Alles ift mit dem Unterbringen ber Speijen 
beichäftigt und erft nachdem der Hausvater noch zwei: oder dreimal den Krug 
gefüllt hat, werden Mefjer und Gabel weniger rüftig gehandhabt, bis man 
fie endlich ganz bei Seite legt. Sind die Leute nun ſatt? Man follte es 
glauben nach dem, was alles fchon verjorgt wurde. Die Hansmutter tritt aber 
wieder unter die Stubenthür; fie hält einen großen Korb, in dem ein weißes 
Linnen ausgebreitet ift und in biefem hoch aufgehäuft die jchönen, braunen 
föftlich riechenden „Küchli“ (in Butter gebadenes Teigwerk). Da geht es von 
neuem an, ald ob die Küchli das erfte Gerücht wären. Die Heuer find 
unermüdet und unverbroffen geweien bei der Arbeit, nun freut fich der. Haus: 
vater und feine wackere Frau, daß fie faft unerjättlich find. Bis tief in die 
Nacht Freist der Becher, es wird bei muntern Erzählungen und Scherzen 
gelacht, hie und da ein heiteres Lieb oder ein vaterländifcher Geſang ange— 
ftimmt, luſtig gejodelt und alles das durch weitfchallendes Jauchzen unterbrochen. 

Am folgenden Morgen glänzten noch die freundlichen Eterne am bunfel- 
blauen, reinen Himmel, als id) das Wirthshaus verlieh, in welchem ich mein 
Hauptquartier aufgeichlagen und durch das ftille Dorf hinfchlenderte. Schon 
wird da und dort in einer Fleinen Hütte ein Echieblaven herunter gelaflen 
und nad dem Wetter gejehen. Aus dem Schornftein wirbelt ein feiner Raud) 
empor. Nun geht eine Thüre auf, dort wieder eine, dunkle Gejtalten treten, 
von den Segenswünſchen der Hausmutter begleitet, hinaus in die Gajle. 
Kräftigen Schrittes gehen fie das Dorf hinauf, durch die fchmalen Wiefen- 
wege und hinein in den bunfeln, fleil anfteigenden Wald. Ich folge ihnen, 
fteige aber — es ift ja noch jo früh — ganz gemächlich den holperigen, fteinigen 
Bergpfad hinan und bin um 4 Uhr ſchon oben auf der erften Alp. Tief unter 
mir das Thal mit feinen Wiefen und Feldern, mit feinen freundlichen Dörfern 
und Weilern liegt es noch in der ftillen Nuhe der Morgendämmerung, während 
da mir gegenüber die wilden Felskegel hell erleuchtet zwifchen den fanft gerötheten 
Firnen emporragen. 

Nach einem weitern, zweiftündigen muͤhſamen Steigen habe ich endlich 
einen Punkt erreicht, wie kaum ein fchönerer zu finden fein möchte. Die 
Fernſicht ift ausgebreitet und entzüdend, die mid) zunächſt umgebende 
Landſchaft wild, zerriffen großartig; zu meinen Füßen gähnt ein Abgrund 
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von nahe tauſend Fuß Tiefe. Die Felswand füllt da ſenkrecht ab, hie und 
da Terrafien bildend und endigt endlich) in eine grasveiche, ſchöne Alp. Dort 
waiden zahlreiche Heerden in der Nähe einfacher, Kleiner Sennhütten. Die 
ſchmalen, abſchüſſigen Abjäte der Felswand unter mir find mit dem zarten 
Grün ſüßduftender Alpengräſer befleivet und geſchmückt mit den Lieblichen 
Blumen mand jeltener Alpenpflanzen, jonjt fein Baum, fein Strauch bis 
tief hinab an den Fuß der Wand. 

„Das mußt du dir näher anſehen“ und damit trete ic weiter hinaus 
an den Nand, mit der Hand an einer Felfenjpalte mich feithaltend, den Leib 
etwas hinübergebüdt. Mein Gott ! was ijt denn das da unten? Auf dem 
nur wenige Schritte breiten, ſehr fteil abfallenden Grasſaume bewegt. ji 
etwas, — Es ijt ein Menjch! — Ha ich jehe es deutlich, es it ein Mann! 
— Iſt er denn da hinabgeflogen? Kein Pfad führt von da oben hinab, 
überall vor ihm und hinter ihm die ſenkrechte Felfenwand, -- Nun geht er, 
vorjichtig ji an dem Felſen haltend, nad) der rechten Seite. Wahrlid) dort 
Elettern noch zwei hinunter. Die verwegenen Männer! : Auch die leicht 
Eletternde Ziege wirde es nicht wagen, da hinunterzufteigen, um das ſchöne 
Gras zu freien. — Mir Schwindelt vom bloßen Hinabjehen. Die Männer 
finden faum Stellen, groß genug, den Fuß aufzuſetzen. Jede Spalte, jeden 
Riß im Felfen müfjen fie benugen, fich feitzuhalten. Ein einziger Fehltritt, 
das Ausgleiten eines Steines, auf den der Fuß, fich ſtützt, das Loslaffen einer 
Wurzel, eines Grasbüſchels, an denen die Hand fich feftilammert, bringen 
dem kühnen Kletterer den unvermeidlichen Tod. — Halt, um Gotteswillen! 
da werdet ihr doch nicht weiter wollen, fehrt do um, die Wand ilt ja jo 
glatt al3 wäre fie gefchliffen! Und. doch, es geſchieht. Wie geht denn das 
zu? Da rutjcht einer ganz langjam hinab. Jetzt it er unten. Ich fehe 
genauer hin. - Sie haben an den Stumpf einer Zmwergtanne ein Seil befeitigt, 
an dem fie ſich hinunterlaſſen. Was juchen denn die drei Männer an diejer 
Stelle, auf dem faum 3--4 Schritte breiten, abſchüſſigen glatten Raſen— 
boden, der von einem entjeglichen Abgrund. begrenzt it? Ad, nun begreife 
ih alles, Mein Gott! das find arme Wildheuer. 

Mit beflommenem Herzen jehe ich hinab zu den Tollfühnen und ihrem 
Beginnen. Ich kann mein Auge nicht von ihnen abwenden. Da ijt einer 
auf der linken Seite bejchäftigt, das wahrjcheinlich geitern ſchon abgemähte 
Gras zu wenden, damit es noch völlig trodne. Die beiden Andern nehmen 
ihre Senfen vom Rüden, wo fie dieſelben feftgebunden hatten und befejtigten 
fie an einen kurzen Styl („den Worb“), den ich für einen Bergitod ange: 
jehen hatte. Nun wegen fie die Senſe und fangen an zu mähen und zwar 
an Stellen, auf welchen unter zehn nicht einer es wagen würde, felbft wenn 
er fih an: der Felswand halten könnte, hinzuftehen. Da wo fie ftehend nicht 
weit genug: hinausfönnen, knieen jie nieder und mähen in diefer Stellung. 
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Welche Verwegenheit, um fich in den Beſitz einiger Handvoll Gras zu ſetzen, 
beugt jich der Eine weit hinaus über den Rand! Der Andere ruticht auf 
den Knieen bis hart an den entjeglichen Abgrund und mäht auf einem ſchmalen 
kleinen Abjag das Gras weg, das er mit bewunderungswürdiger Gewandt- 
heit während dem Mähen zu fich beraufichleudert! Mir jchaudert, ich darf 
nicht mehr binjehen. 

Ich trete zurüd, und lege mich nieder. Wie ftill, wie lieblich iſt meine 
Umgebung. Ueber mir der blaue Himmel, neben mir das duftende feine 
Alpengras und mitten ‚darin dev ſtolze Alpenmohn mit den zarten, fieder: 
ipaltigen Blättern, dem haarigen Schaft und der großen, rein weißen, vier: 
blättrigen Blumenfrone, die einen Kranz von feinen gelben Staubbeutelt 
umgidt. Neben ihr das dunkelblaue Gtodenblümden, das jo ſchön von den 
hochgelben Beilchen abfticht, an deſſen Seite e3 prangt, Dort it der Feljen: 
fopf mit Moos und dem Azaleen mit ihren Schönen Blättern und den fleiſch— 
farbnen Blumen ganz überzogen, zwiichen dieſen guckt der Alpen Soldanelle 
olodenförmiges, zart gefranztes, blaues Blümchen hervor. Welch köſtlichen 
Geruch verbreitet aber das in der Felſenſpitze Halb verborgene überaus zarte 
„Fluhblümli“ gelbe Aurifel, deren Blätter wie mit einem Puder überzogen 
find, während der kahle Schaft die 3 oder 4 ſchön gelben Blumen trägt, 
die als Mutter unſrer zahllofen Spielarten von Garten-Aurikel befanıt 
genug it. Und alle diefe Kinder der Flora wachſen auch dort unten, find 
unter der Senje jener Führen Männer gefallen, find nun verdorrt, ver: 
mengt unter den zarten Halmen des  bejcheidenen Grajes, auf das fie jo 
ftolz niederblidten; bald werden jie als Heu hinabgeſchafft in's Thal, um 
im Winter den Ziegen der armen Leute al3 Futter zu dienen. 

- Die Neugierde, durch eine gewiſſe Angit gemehrt, läßt mir feine Ruhe. 
Sie treibt mich wieder an meinen frühern Standpunkt, Da find die zwei 
Männer noh immer am gleichen Gejchäfte, noch immer mähen fie, nähern 
jih dem Rand, jchweben in der entjeglichiten Gefahr, treten dann wieder 
zurüd, um.... Gott im Himmel! -Barmberziger, jei ihm gnädig! Da ift 
der Dritte, welcher auf der linken Seite arbeitete, ausgeglitſcht. Schredlich! 
er ftürzt über eine 3—4 Kirchthurm ‚hohe Feljenwand hinab. Entſetzt werde 
ih den Blid, klammre mich feit an meinem Felfen. Mir it als wanke der 
Boden unter mir. Zitternd an allen Gliedern ziehe ich mich vorſichtig zurüd. 
So wie ih mic) aber etwas erholt habe, raffe ich. mich auf, will auf einen 
Umweg hinab auf die Alp, um von dort an den Fuß. der Feljenwand zu 
gelangen, wo der Unglüdliche jämmerlich zerjchmettert Liegen muß. Ihm 
wird nicht mehr zu helfen fein; allein ich kann beijtehen, um den Zerfchinet: 
terten jeiner armen, nun verwaisten Familie zurüdzubringen. 

Doc vorher trete ich nochmals an den Rand des Abgrunds; ich muß 
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jehen, was feine Kameraden machen. Haben fie fih vom Schreden erholt, 
fih aufgemacht, um auch ihrerjeit3 hinabzueilen zu ihrem unglüdlichen Freund? 
Sehe ich recht! Beide mähen ganz ruhig fort, als ob gar nicht? gefchehen 
wäre. Und dort fteht ja der Dritte, ganz munter, in voller Thätigfeit. Mie 
it das zugegangen; habe ich blos geträumt? Alle meine Sehfraft anjtren: 
gend ſehe ih hinab, um irgend Aufichluß zu erhalten über den feltiamen 
Vorfall. Der Mann, den ich herabgeftürzt glaubte, hat eben Heu an einen 
Haufen gebracht. Jetzt fpreitet er ein großes Garn am Boden aus, ähnlich 
einem Fiſchernetz, nur daß hier ein Seil benußt wurde, ftatt daß man für 
das Fiihneg nur Bindfaden verwendet. In diefes Garn trägt er das zu— 
fammengerechete Heu, ſchnürt mit einem Seil die Nänder des Garns zufam: 
men und ſtößt num den feften Bündel über den Rand des Abhanges hinaus. 
Das war der Mann geweien, der mir jo großen Schreden verurſacht hatte. 
Wenn ich vorhin in namenlofem Entjegen den Bewegungen des Heubünbels 
gefolgt war, jo jah ich jegt mit doppeltem Vergnügen den Purzelbäumen, 
den rajenden Sprüngen nach, den diefer zweite überjchlagend, Dann wieder 
an den Abſätzen der Felswand aufprallend machte, bis er unten anlangte, 
ohne den Kopf zerichmettert, ohne Arme und Beine zerichlagen zu haben. Es 
wird noch ein dritter Bündel zufammengefchnürt, zu gleichem Salto mortale 
verurtheilt und dann jeinen Kameraden nachgejandt. Und wirklich, bedenkt 
man, mit welcher Mühe und Gefahr die Wildheuer jelbft auf das Plätzchen 
gelangten, wo fie das Heu jammelten, jo begreift man, daß fie dafjelbe auf 
feine andere Weije wegbringen können. Müſſen fie doch froh fein, wenn fie 
jelbjt wieder glücklich wegkommen. 

Nachdem das friich gemähte Gras mit den Händen andgebreitet worden, 
juchen die Männer eine geeignete Stelle, um fich niederzulaflen und von den 
Mühen und unfäglihen Anftrengungen etwas auszuruhen. Es wird ein Elei- 
ner Trillihjad, den Jeder angehängt trägt, vorgenommen und deſſen Inhalt 
ausgepadt. Es ift ihr Mittaggmahl, das, wie ich fpäter erfuhr, aus gekoch— 
ten Kartoffeln mit Salz beiteht. Etwas Waſſer, das aus den Feljenrigen 
träuft und das die armen Männer mit der hohlen Hand auffangen, ift ihr 
Getränk. Nach diefer glänzenden Mahlzeit ftreden fie fich nieder, um noch 
einige Zeit auszuruhen. Ich bin nicht furchtſam und das Leben in den Ber: 
gen, das Klettern auf Felfen und an Abgründen hin von Jugend auf gewohnt, 
allein der Gedanfe, daß diefe Männer auf diefer jchmalen, abihüffigen Stelle, 
ohne alle Borjichtsmaßregel fih zum Schlafen nieberlegen, machte mid) 
ſchaudern. 

Ich hatte ebenfalls mein Mittagsmahl gehalten, dann noch einmal nach 
den Wildheuern geſehen. Dieſe ſchickten ſich eben an, am Seil hinaufzuklet— 
tern, um dann auf Umwegen zu ihren Heubündeln zu gelangen. 

Gegen Abend, nachdem ich lange auf den Höhen, auf dem weiten Firn, 
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den jchönen, faftigen Weiden herumgefchlendert und manche ſchöne Beute an 
jeltenen Inſekten und Steinen gemacht, gelangte ic) an eine Stelle über dem 
Dorfe E., die mir eine überrafchende Ausficht über das Liebliche Alpenthal 
gewährte. Ein Kranz von Firften und Kämmen, herrlich von der unterge: 
henden Sonne erleuchtet, bildet den Rahmen um die reiche Thaljohle, wo die 
Dörfer und Weiler jih mit ihren Wiefen und Baumgärten, mit ihren Fel- 
dern und Straßen gleihfam die Hand reichen. 

Da kommen meine drei Wildheuer dahergejchritten. Jeder trägt einen 
zentnerjchweren Heubindel auf dem Naden und hält ihn mit beiden Händen 
feſt. Trotz der Laft und troß des holperigen, jteinigen Weges, der oft 1 bis 
1!/2 Fuß hohe Abjäge bildet, treten fie feit und ficher auf. Am Morgen 
um 1 Uhr verließen fie ihre Wohnung, ftiegen einen fteilen und bejchwerli- 
hen, 4—5 Stunden langen Weg hinauf, Eletterten über entjegliche Abgründe 
weg, mähten, arbeiteten den ganzen Tag und trugen nun die ſchwere, unbequeme 
Laſt bald aufwärts, bald abwärts wieder etwa 4—5 Stunden weit hinab in’s 
Thal, wo jie erit Abends um 8 Uhr oder halb neun Uhr anlangen. Und alles 
das, um im Winter mit dem unter jo großer Lebensgefahr, mit jo unnenn- 
barer Mühe gewonnene Heu zum Unterhalt ihrer lieben Familie einige Ziegen 
nähren zu fönnen, welche inte Eommer dur) den Ziegenhirt in die Berge 
getrieben werden. | 

Und während nun der arme Wildhener feine Bürde auf den Heuboden 
trägt und dort abwirft, den Bündel öffnet und das herrlich duftende Heu 
ausbreitet, wollen wir leife in die bejcheidene Wohnung des arbeitiamen 
Mannes treten und uns dort umſehen. Die Hausthüre, zu welcher einige 
hölzerne Tritte führen, ift offen. Was bedarf e8 auch des Schließens? Die 
Armuth braucht nit Schloß und Riegel, ihren Schatz zu wahren. Wir 
treten glei in den erjten Raum, Es ift die Küche, arm an Geräthichaften, 
allein das Wenige rein und blanf. Links it eine Thür angelehnt, durch 
deren Spalte wir hineinguden können in die Stube. Ein mächtiger Dfen 
mit einer Bank umgeben, oben noch breit genug, um im Winter einen Theil 
der frierenden Kinder aufzunehmen und deſſen Raum mit Stäben umgeben ijt, 
an dem das ganze Jahr hindurch Wäſche aufgehängt wird. Längs der 
vordern Seite, gegen Mittag, zieht fich eine lange Neihe Feiter hin, mit Schie- 
bern, um nur einen Theil öffnen zu können. Es zeigt fi) da wieder jo wie 
in allen Anordnungen im einfachſten Mobiliar dev Flare praktiſche Sinn der 
Bewohner. Alles ift ihrer Lebensweife, ihrem Beruf, dem Klima angemeſſen. 
Der große plumpe: Dfen braucht viel Holz, bis er einmal gehörig warm iſt, 
allein von da an läßt jich die Wärme mitgeringem Brennmaterial in dem Grad 
erhalten, daß die Hausfrau im Ofen, oder im Ofenrohr, das gewöhnlich in der 
Etube angebracht ift, fochen kann. Wenn wir bedenken, wie fich der Hausvater bei 
- feinen Arbeiten im Winter in tiefem Schnee, im Sommer bei jeglichen Wettern 


110 


beftändig durchnäſſen muß, ohne feine Kleider wechleln zu fünnen, fo begreift 
man aud das Zwechmäßige des Geländerd um den Dfen. Ebenjo verhält 
e3 fih während der rauhen Wintertage mit den Schiebfenſterchen. Im obern 
Winkel fteht der Tiſch. Er iſt Schwerfällig, von Hartholz, oft mit einer Schiefer: 
platte, die als Nechentafel und auch zur Unterhaltung dient. 

„Grüß Dich Gott, grüß Gott, Lieber Vater!“ rufen die Kleinen und 
eilen dem lange Ermwarteten entgegen. Das treue Weib reicht ihm die Hand. 
Sie weiß, welche Gefahren er beftanden, fie weiß, daß Gott ihr den Gatten, 
den Ernährer ihrer lieben Kleinen aufs Neue gejchenft hat. Mit einen dank: 
baren Blick gen Himmel, der ein inniges, tiefgefühltes, darım Gott wohl- 
gefälliges Danfgebet ift, Tadet fie den müden Lebensgefährten ein, fich zu 
jegen. Schon haben die Kleinen ihre Pläte eingenommen. Der Vater läßt 
fih auf einen hölzernen Stuhl („Stabelle”) oben am Tijche nieder. Das 
Abendeſſen it aufgetragen. Der Mond erjebt die Lampe und fieht zu den 
fleinen runden Scheiben hinein auf das Abendeſſen. Potz taufend, was macht 
der für ein chief Geficht! Es ſcheint, das höchſt frugale Mahl gefall ihm 
nicht. Er findet, der arme Mann, der geleitet, was unjer Wildheuer, könne 
nicht beftehen. Doch nein, dem it nicht fo. Die runde Scheibe mit der ver: 
didten Stelle in der Mitte hat das runde Gejicht des Mondes fo verzogen. 
Nein, nein, er ſieht im Gegentheil ganz vergnügt zu, wie dieſe Menſchen fich 
jo fromm in ihre von Gott ihnen angewiefene Lage fügen; er fieht mit Ver: 
gnügen, daß auch nicht ein Schimmer von Neid ſich auf ihren Gefichtern 
zeigt, wenn der Jubel der Heuer aus dem Nachbarshaufe in ihre ftille, Fried: 
liche Stube herübertönt; er freut ſich, daß fie dem Herrn der Welt fo innig 
für die Kartoffeln und den Kaffee, der auf ihrem Tifche fteht, ja inniger 
danken als taufend Reiche, die bei ihrem Ueberfluß bei all dem Köftlichen 
und Schönen, das ihnen der Reichthum verschafft, gar nicht daran denken, 
daß Alles, was ihnen zu Theil wird, nur Gnade und Güte des Vaters im 
Himmel ift. 

68 wird als eine auffallende Erfeheinung ‚großer Städte angeführt, wie 
oft in der Beletage unerhörter Lurus herrſcht, die Bewohner derjelben kaum 
willen, wie fie ihres Geldes loswerden, dafjelbe zu Tauſenden gleichfam weg: 
werfen, während einige Treppen höher oder einige Treppen tiefer die höchſte 
Armuth ihre Wohnung aufgeſchlagen hat, Eltern unter bittern Thränen das 
letzte Stückchen Brod unter ihre blafjen, hohlaugigen, hungrigen Kinder ver: 
theilen. — Solde Bilder weiſen aber nicht die Städte allein auf. Sie finden 
ſich aud auf dem Lande; nur hierdurch gemildert, daß ſich im Allgemeinen 
mehr natürliche Theilnahme zeigt. Die obigen beiden Eleinen Schilderungen 
dienen als Beweis hiefür, wie heiter, wie angenehm das Heuen beim wohl- 
habenden Beſitzer, wie ſchwer, wie gefahrvoll das Leben des Wildheuers. 
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Bei Gott, ein Elend und erbärmlid Leben! 
Ich bitt' Euch, gebt ihn log ven armen Mann! 
Was er auch Schwered mag verſchuldet haben, 
Strafe genug ift fein entſetzlich Handwerk. 
Schillers Teil 
Und doch würde diefer Wildheuer, der jein Leben unter zahllofen Gefahren, 
Mühen und Beichwerden, bei der elendeften Nahrung fümmerlich durchbringt, 
feine Berge, fein Vaterland nicht vertaufchen mit den fchönften, üppigiten 
Gegenden des Tieflandes. Er liebt das jchöne Vaterland über alles, beſitzt 
den wahren chriſtlichen Sinn. Er, betet, daß der Vater im Himmel ihm das 
tägliche Brod gebe; er vertraut feinem Schuße, weiß, daß der ihn hält 
und trägt, ohne deſſen Wille fein Haar von feinem Haupte, fein Sperling 
vom Dache fällt. Diefes Gottvertrauen ftärkt, ermuntert ihn, auszuharren 
in hingebender, opferfähiger Liebe für die Seinen; dieſes Gottvertrauen ſchenkt 
ihm nicht nur Liebe zur Einfachheit und Genügſamkeit, fondern es ift das 
Fundament feines tief veligiöjen Sinnes : in Gott. alles zu finden, mit Gott 
alles zu tragen. — 


Die Cauſendkünſtler. 
Yon Dr. Snffenrenther. 


U; blüht ein Königreich, 

Seit Gott die Welt gegründet; 
Da iſt noch Alles gleich 

Und bleibt ſich tren verbündet. 
Die Königin iſt hoch geehrt, 
Indeß das Volk den Segen mehrt. 


Es iſt ein Heldenſtaat 

Wie kaum auf Erden einer; 

Ein Jeder iſt Soldat 

Und wahrlich kein gemeiner; 

Er führt die Lanze ſtets bei ſich 
Und wehe, wen durchbohrt ihr Stich. 


Ein jedes Bürgerlein 

Iſt auch im Bauen Meiſter; 

Zwar braucht e8 keinen Stein 

Und feinen Kalt als Kleifter, 
Und doch iſt Stadt und Häuferzaht 
Aus ſchönſtem Vaumaterial. 
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Ein Jever ift Yurift, 

Kennt alle Reichsgeſetze 

Und forgt zu jeber Friſt, 

Daß er fie nicht verlege. 

Sie halten oft geheimen Rath, 
Sobald Gefahr dem Reiche naht. 


Wenn wirklich fie erfcheint, 
Co ftürmen fie in Maſſen 
Auf den verhaften Feind, 
Den fie mit Wuth erfaffen 
Und rings verwunden bis auf's Blut, 
Ob andy fie ſelbſt verzehrt ihr Muth. 


Als Arzt tritt Jeder auf 

Und madt gar fühe Pillen, 
Hemmt mandyer Krankheit Lauf, 
Weiß Bitterkeit zu ftillen; 
Nicht Apothek, Conditorei 
Berfertigt ſolche Prachtarznei. 


Doch Jeder iſt noch mehr, 

Er zählt zum Prieſterthume 
Und weiht zu Wachs das Heer 
Der Blüthen und der Blume; 
Ein glühend Opfer am Altar 
Bringt diefe reine Priefterichaar. 


Das Hauptgefet ift Fleiß, 

Kein Tändeln wird geduldet; 
Die Arbeit ift der Preis, 

Bon der nur Tod entjchulvet. 
Die Emfigkeit in diefem Land 
Iſt aller Welt gar wohl befannt. 


Zart wird das Kind gepflegt 

Und muß Gehorfam üben; 

Kein Troß wird da gebegt 

Und darf die Eintracht trüben. 

Co halten fie gar ftrenge Zudt, 
Drum ift ihr Lohn die ſüße Frucht. 


Nur Einem folgen fie, 

Das ift ihr Herr: und König, 
Drum bleibt die Colonie 

Der Ordnung immer fröhnig, 
Wird nicht von Uebermuth bethürt, 
Die Reichsverfaſſung nicht geftürt. 
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Auch. Säuger find fie al’ runs abihıe 
Und Seiner darf. verfiummten, - | 
Bol Anmuth ift ihr Schall, 
Wenn fie jo traulid fummen 
Und Jeder unter frohem Lieb | 
Aus Kelchen Wachs und Honig zieht. 


Ihr: Wundervögelein 

Seid: alles ja gemorben, 

Gehört zum Arztverein, 

Zum Kriegs: und Priefterorben, 

Zum Richter-, Künftlere, Handwerksſtand, 
Lebt' nur für Gott und Vaterland, 


Wenn fi) der Menſch bemüht, 

Nur eines zu erringen, 

So feid ihr ſtets erglüht, 

Auch Alles zu vollbringen, 

Ich bin vor euch ein fauler Knecht, 

Drum, Bienlein, kommt und ſtecht mich recht! 


Die Zauberlaterne. 
Bon Dr. Fraucis Place, Auge) 


(Sdinf.) 

MDa wir uns die Mückenbeine und Fliegenaugen und andere mikros— 
kopiſche Wunderdinge ein andermal gründlich betrachten wollen, fo brechen 
wir ziemlich ſpät auf und langen eine volle Stunde nach Anfang der Vor— 
ſtellung in dem vom Ankündigungszettel bezeichneten Hanfe ‚an: "Neben: der 
Treppe iſt an der Wand ein Papierbogen angeheftet, auf. dem eine rieſige 
Hand die Treppe empordeutet, darunter die Worte: „Zu dem großen Hybro- 
Orygen⸗Mikroskop.“ Wir erfteigen die mit weichen Deden belegte, heil erleuchtete 
Treppe, oben öffnet fih uns eine Thür, wir treten ein und — find im 
Finftern! Völlig finfter ift e3 zwar nicht, denn. eine Freisförmige, gewiß 
12—20 Fuß im Durchmeſſer baltende Lichticheibe gläuzt am-anderen Ende 
des Eaales und verbreitet ein mildes Licht; dennoch iſt eine geraume Zeit 
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erforderlich, unjere Augen an dies ſchwache Dämmerlicht zu gewöhnen, und 
uns erfennen zu laffen, wohin wir uns zu wenden haben, um dem Sreife 
etwas näher zu kommen. Endlich haben wir einen Platz gefunden, und 
gewahren nun bei etwas größerer Aufmerkſambkeit, daß ein großes Stück 
Leinwand wie eine Wand quer durch den Saal geſpannt iſt; wir befinden 
uns auf der einen — für die Zufchauer bejtimmten — Seite, der Apparat 
ift auf der anderen Seite aufgeftellt und bringt auf die früher bejchriebene 
Weiſe auf der Leinwand die vergrößerten Bilder ‚hervor, die auch auf der 
andern — uns zugewandten — Seite der Leinwand zu ſehen find. Jetzt 
eben erfennen wir eine Anzahl bunter Schattenbilder, die eine Yänge von 
2—3 Fuß haben, und ſehr großen Tulpen nicht unähnlich find. „Staub 
von den Flügeln eines Schmetterlinges” erjchallt jenfeit des Leinwandſchirmes 
die Stimme des Gehilfen des Künjtlers, Allerdings, it die Vergrößerung 
jehr beträchtlich, allein vergeblich würden wir nach. jenen zarten Liniirungen 
juchen, welche diefen Stäubchen oder Schüppchen ein ſo hohes Intereſſe ver: 
leihen, und die ein gutes dioptriſches ) Mifrosfop ſchon bei ganz geringer 
Vergrößerung zeigt. Die nah) Art der Zamberlaterne eingerichteten Mikros— 
fope (aljo das Gas-Mikroskop, das electriihe Mikroskop und das Sonnen: 
Mikroskop) find daher auch zu feineren, willenschaftlichen Unterfuchungen 
völlig unbrauchbar und zeichnen ſich vor den dioptriichen Mikrosfopen nur 
durch den großen Vortheil aus, daß ſämmtliche Anmwejende das vergrößerte 
Bild des Gegenftandes gleichzeitig erbliden. Wir find daher feinesweges 
ungehalten, daß die genannte unfichtbare Stimme verkündet: „Ende der erjten 
Abtheilung, jet 15 Minuten Pauſe, alsdann Nebelbilder, zum Schluffe der 
beliebte Chromatrop!” Der: Kreis verliſcht (der Künftler dreht nämlich die 
Hähne feiner Gasbehälter zu, wehhalb das Kreideftücd aufhört zu glühen), 
der Zufhauerraum wird durch hereingebrachte Lampen erleuchtet, und jetzt erſt 
erkennt man feine Nachbarn. 

Wir wollen die Baufe dazu benügen, ein paar Worte über dag zu reden, 
was die zweite Abtheilung der Vorſtellung uns bringen. wird ı US 

Daß den Apparat des Künſtlers aus einer ſehr vervolllommneten wor: 
nefuch gearbeiteten Zauberlaterne beſteht, wiſſen wir ſchon; zu einem fo 
guten Inſtrumente gehören aber auch beſſere Bilder, als man in der Megel 
bei gewöhnlichen Zauberlaternen findet. Die Bilder des Künſtlers find vor- 
treffliche Photographien, die fich auf: jehr: Haren Glasplatten befinden, eine 


Größe von 13. Bollen. haben und ſoweit vergrößert werden, daß fie auf 


| 


*) Das vergrößerte Bild erjcheint bei dioptrijchen Mifrosfopen nicht an einer Wand, 


ſondern im Innern einer Röhre, in die man hineinſehen muß. Dieſe a, werben 


den Gegenftanb unſerer nächften Betrachtung bilden 
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der Leinwand etwa 10—12 Fuß hoch erfcheinen. Weil nun jede Photographie 
ein volllommen treues Abbild des Originales ift, ſowohl in Betreff der Geftalt 
als auch der Vertheilung von Licht und Schatten, fo werden dieſe Bilder 
auf eine höchſt überrajchende (dem Stereosfope verwandte) Art nicht flach auf 
der Leinwand zu liegen, fondern beträchtlih ans berjelben herauszutreten 
feinen. Durch eine eigene Schraube kann der Kinftler die Sammel-Linje 
(oder vielmehr da3 aus 3 übereinandergefchraubten achromatischen Doppel: 
Linjen zufammengejegte Linjen-Syftem) ganz genau in die geeignete Entfernung 
von der Photographie bringen ; eine ganz geringe Drehung eben diefer Schraube 
genügt alsdann ſchon, das Bild auf dem Schirme völlig verwaſchen und 
wie ein Nebel zerflofien ericheinen zu laſſen. Durch dasjelbe Mittel vermag 
der Künftler, aus eimer kaum fichtbaren trüben Wolfe plötlich das Bild heil 
und Mar mit den fchärfften Umriſſen heraustreten zu laſſen. Nun hat er 
zwei völlig gleiche Apparate, beide find auf die Mitte der Leinwand gerichtet, 
in beide find Glasbilver eingelegt; während aber ber eine Apparat fein Bild 
Har und jcharf hervorbringt, bewirkt der andere nur den eben erwähnten 
matten Nebel, der nicht wahrgenommen wird. Werden nun die oben genannten 
Schrauben beider Apparate gleichzeitig auf geeignete Weife gedreht, fo zerfließt 
das bisher gejehene Bild in Nebel, während das vorher unſichtbare Bild 
plögli auf wunderbar überrafchende Weife hell und beftimmt an die Stelle des 
joeben Verſchwindenden tritt. Weil fich ſomit die Bilder in Nebel auflöfen, fo nennt 
man fie Nebelbilder, hört auch oft genug den englifchen Namen Dissol- 
ving-views (fi auflöjende Bilder). — 

Der uns für den Schluß verheißene Chromatrop (Farben-Wechsler, 
griechiſch: chroma-trop) hat jeinen Namen von dem unaufhörlihen Farben- 
wechſel eines auf der Leinwand fihtbaren, prachtvollen Sterne oder Strahlen: 
Tranzes. Zu diefem Zwecke fchiebt der Künftler an die Stelle des bisherigen 
Glasbildes im den einen feiner Apparate. einen Holzrahmen ein, in dem zwei 
gleihgroße, Freisrunde, I—2 Zoll im Durchmefier haltende Glasplatte fo 
eingefaßt find, daß fie flach aufeinander Liegen und in dieſer Lage durch ein 
Räderwerk in entgegengejegten Richtungen herumgedreht werden können, jo 
daß ihre Mittelpunfte dabei unverrüct bleiben und ſtets genau auf einander 
liegen. Auf diefe Glasplatten find bunte Sterne gemalt, die einigermaßen 
Rädern mit Frummen Speichen ähnlich find. Die Zuſammenwirkung diejer 
beiden, fich gegeneinander drehenden Sterne ruft auf der Leinwand ein buntes 
Spiel wechſelnder Geftalten und Farben hervor. E3 iſt vollflommen unmög- 
ih, die Geftalt der auf die Glasplatten gemalten Sterne mit Worten zu 
bejchreiben, man kann fi aber eine Borftellung davon durch eine Zeich— 
nung verſchaffen, weldhe außerdem eine nette Unterhaltung bietet. Dan 
verſchafft fich hierzu ein freisfürmiges Stüd Pappe, wozu der Dedel einer 
Pillenſchachtel völlig geeignet ift, legt alsdann auf einen glatten Tiſch ein 
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Blatt: Papier, auf dieſes den Schachteldedel (mit der Aufſchrift nach unten, 
ſo daß die Pappe flach auf dem Papiere liegt) und treibt Durch ein paar 
leichte Hammerſchläge eine Stecknadel etwa einen Achtelzoll vom Nande des 
Deckels duch: dieſen und das Papier in den Tiſch. Run fährt: man mit 
einem: ſpitzen Bleiſtifte dem Umriſſe des Dedels nach, wodurch man natürlich 
einen Kreis bekommt, dreht hierauf den Deckel ein wenig weiter, zeichnet ihn 
wieder ab, dreht. abermals weiter, und- jo fort bis man wieder in die alte 
Lage: kommt; die Drehungen müſſen einander gleidy und jo klein ſein, daß 
man mindeſtens 100—200 Kreife erhält. - Zieht man num die Nadel heraus 
und betrachtet die Zeichnung (die mit der Rüdjeite vieler Uhren große: Aehn- 
lichkeit hat), jo 'befommt man eine Ahnung vom Ausfehen einer. der. beiden 
bemalten Glasplatten, namentlich dann, wenn das Pappjtüd fein einfacher 
Kreis war, jondern eine aus geraden Linien und Kreifen vielfach zuſammen— 
geſetzte Geftalt hatte —: Da der. Künitler zwei Apparate hat, ſo kanner 
wei Chromatropen nad) Art der Nebelbilder. aufeinander folgen: Taffen; er 
kann ſie auch). gleichzeitig in Thätigkeit jeben, was das verwirvendfte Bild 
von der Welt gibt; ja er fanın.... da ertönt ein heftiges Klingeln, der Licht— 
freis erſcheint wieder ‚an der Leinwand, Die Lampen werden ſchleunig hinaus: 
getragen, die zweite Abtheilung beginnt: "Anfangs bewölkt. fich: der Lichtkreis 
ein wenig, danır nimmt die Wolfe die, Gejtalt eines. großen. Dreieckes an, 
die Umriſſe werden jchärfer, und plößlich steht hell und Klar. in ihrer riefigen 
Größe eine ägyptiſche Pyramide vor una, grell beleuchtet von den Strahlen 
der Sonne, umgeben vom beiten Wüſtenſande; dabei: nennt uns der Erflärer 
den Namen des Erbauers und macht uns auf die beinahe meilenlange. Doppel: 
. reihen iteimerner Widder aufmerkſam, welche ‚dem Ammon+Rha geheiligt waren. 
Langſam und ſchwermüthig erkliugen ‚dabei jenfeit; des Schirmes Pie bebantıten 
‚Töne der ‚legten Rofe,” und wir ‚fangen an, daran zu denken, daß md 
diefer''riefige Coloß ein ſolcher letzter Neft iſt aus einer wralten Pracht Und 
Größe, und daß auch er ſich wielleichtihinwegiehnt,; weil ja — wie bei der 
MRoſe, ſo auch bei ihm — „all' ſeine Lieben ſchon lange, lange ſchlafen gegangen 
ind.“ — Da gleitet ein feines Wölfchen über das Bild hin, ein heller Fleck 
zeigt ſich mitten in der Pyramide, während alles übrige ſich raſch verdunkelt; 
es iſt Nacht, der Vollmond ſteht hoch und leuchtet hell, ſo hell, daß der Zuſchauer— 
raum davon merklich erleuchtet wird, und dieſes grelle Mondlicht ergießt ſich 
über einen ſchönen Palaſt, der ſich an der Stelle. der verſchwundenen Pyramide 
vor uns zeigt: Wir ſind dem Eingange ganz nahe. und erkennen ganz genau 
det langen, gedrehten Schnurrbart des: Soldaten, der mit feiner eckigen Pelz: 
müge und feinem ſichelförmigen Schwerte "davor fteht: ' „Der Kaiferpalaft 
von ZarskoperZeto“ ruft: die unfichtbare Stimme, während bie ſchöne Melodie 
des Liedes: „Steh' ich. in finſtrer Mitternacht“. uns‘ die "Gefühle andeuten 
joll; mit denen der junge Tartar Wache hält vor dem Ralaft ſeines Zaren. 
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— Und wiederum fliegt ein. Schatten über das Bild, ein ‚wogender Nebel 
nimmt es ‘in. fich. auf, aber der: Nebel zieht. wieder. ab, der. Wechſel iſt voll⸗ 
bradt. Wir find mitten in einem: Malde voll fo herrlicher Bäume, : wie fie 
unfer nordiſches Elima nicht kennt; uralte Bäume: von colofjaler Dicke und 
ſchlanke Palmen . find von: gewaltigen; Schlingpflanzen umrankt, deren breite 
Blätter ebenfo: ſicher Kinder der heißen Zone. find, wie Die. ſeltſamen, ſtache— 
ligen Gewächle an Boden. Doch der üppige Wald mit. feiner. tropijchen 
Pracht Liefert: nur: eine unſcheinbare Hinterwund, ‚gegen: das. wunderherrliche 
Bauwerk, das völlig. Forperlich "aus ı der Leinwand‘ hervortritts Aus ſchnee⸗ 
werkem Marınor erhebt ſich vor uns: der, prachtuollite Palaſt, den die reichſte 
Schöpferfraft einer lebendigen Phantaſie ſich auszudenfen vermag; im edelſten 
Styl und mit unſäglichem Fleiße vollendet, bildet er ein Meiſterwerk indiſcher 
Baukunſt, das jedwedem Werke Europa's ſtolz entgegentreten darf: „Grab— 
denkmal einer hindoſtaniſchen Königin,“ vernehmen wir, „bekannt unter dem 
Namen Tajeh-Mahäl.” Und was der Erklärer uns noch erzählt: von ber 
treuen. Liebe des: alten Königs zu feiner verjtorbenen Gemahlin, das ruft uns 
noch lauter jeder Zoll diefes Wunderpalajtes zu, das tönt in biejem Augen» 
blide zu uns: herüber mit: den I: Tönen eines — in der feia⸗ 
— Melodie: Ä i —X wu 


0 Ich hab’ Di — ſo — dehr J 
Ich hab? Dich geliebet, ih lieb’ Did noch ug! 
Und werde Did; lieben in Ewigkeit — — 

Sieh, das waren die Nebelbilder ! Und weißt Du, was er schöne, himmel 

blaue Ring bedeuten joll, der jeßt erſcheint? Das. wird der Chromatrop werben ! 
Wiederum erklingt Muſik, dießmal eine jener modernen Einleitungen bringend, 

die uns im Ungewiſſen erhalten, ob ein Ehoval oder eine Polka folgen werde: 
Im blauen Ringe aber: beginnt‘ es, lebendig zu werden; rothe und weiße 
Kreuze erſcheinen darin, drehen fich langſam, ziehen ſich zuſammen und ver: 
ſchwinden. Gelbe Kreiſe leuchten darin auf, drehen und winden ſich, werfen 
bunte Strahlen von ſich und verſchwinden auch. Da iſt die Ungewißheit zu 
Ende; wie die Sonne durch den überwundenen Nebel, fo. brechen ſilberhelle 
Glockenlaute durch das Chaos von Tönen hindurch, die Polka hat den Sieg 
errungen. Blitzſchnell hat ſich der blaue Ring mit langen, blutrothen Zacken 
umgeben, die: um ihn herumlaufen, ſich nach dem Takte der: Muſik drehend 
und biegend. Mitten auf der Leinwand aber hat ſich inzwiſchen ein kleiner 
ſchwarzer Ring gebildet, der tauſende von ſchwarzen und rothen Ringen aus— 
ſpeit, die mit Windeseile auf uns zueilen; eine ſeltſame Täuſchung findet 
ſtatt: wir wähnen mit reißender, immer noch wachſender Schnelligkeit in 
einen unendlich langen Tunnel hineinzufahren; plötzlich werden wir mit der— 
ſelben Geſchwindigkeit zurückgeriſſen, was uns einen lähmenden Schreck im 
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alle Glieder jagt *). Doch der Tunnel zerfließt in Nebel, wir haben eine in 
bunter Pracht leuchtende Strahlenfrone vor und. Die Mitte bildet ein etwa 
6 Fuß im Durchmefjer haltender, aus blauen und gelben Bändern gefloch— 
tener Kranz, umſchloſſen von einem etwas größerem, aus rothen und ‚grünen 
Bändern zufammengefegtem Ring; die Einfafiung befteht aus einer Strahlen: 
frone von roth und gelben Zaden, hinter der eine andere, aus blau und 
weißen Baden gebildete, hervorblidt. Aber uur einen Augenblid lang jteht 
das Bild ftille, gleich darauf ſchlingen fich die Bänder auf tauſend verjchiedene 
Arten in einander, die Ninge drehen ji nad entgegengejegten Richtungen, 
die Strahlen ber beiden Kronen ziehen jich eng zujammen, jchießen weit hervor, 
wechſeln die Farbe, biegen, drehen, winden ſich — alles genau nach dem Tafte 
der Mufif — und laufen nad entgegengejegten Nichtungen auf eine Weiſe 
herum, die ſich mit nichts vergleichen läßt, als mit der Chaine anglaise 
beim Gontretanz. Schneller und fchneller wird der Takt, und immer gefchwinder 
wirbefn die bunten Geftalten, immer feltfjamer, immer verwirrender wird das 
Bild; neue Ninge und Pfauenaugen leuchten auf, verwandeln jih in Sterne 
und mischen fich in das bunte Gewimmel; tanfende grüner Kugeln fliegen von 
außen her auf die Mitte zu, aber fobald fie den innern Kranz erreichen, 
prallen fie ab, werden glühroth und fliegen pfeiljchnell wieder nach außen 
davon. Schwindel und Müdigkeit ergreifen das Auge, es fucht vergeblich 
einen Drt, auf dem es ausruhen Fönnte; aber toller und toller wird das 
finnverwirrende Durcheinanderfahren der Kugeln, das eifrige Schlingen und 
Minden der Bänder, der unbegreifbare Tanz der Zadenkronen; mit Grauen 
jehen wir, daß das Bild von der Leinwand los *) gerade auf uns zufährt 
— da tönt ein liebliches Läuten herüber, während im jelbigen Augenblide 
ein friedliches Bildchen innerhalb des Kranzes erjcheint. Einen jchmalen 
Nahen jehen wir auf der Oberfläche eines See's, hinter dem ſich majeftätisch 
eine Bergwand erhebt, der Sohn des Hoclandes aber im Nachen hat die 
Ruderſtange quer über den Rand defjelben gelegt und jteht gejenften Hauptes 
und mit abgezogenem Hute da, und auch das freundliche Mädchen, das am 
andern Ende des Nachens ſitzt, blickt ernft vor fich nieder; denn das Läuten, das 
fie und wir herüberklingen hören, ift das Gebetläuten aus dem nahen Heimath: 
dorf. Mitten im Takte ift bei dem erjten Klange des Glöckchens die fieber: 
haft raſende Muſik verftummt, regungslos liegt um das Bild herum die 
jhimmernde Pracht der Ninge und Strahlen, die im Begriffe waren, unfere 
ſchwachen Sinne wie ein bämonifches Blendwerk zu vermwirren. ‚Mit einer 


*) Diefen Eindrud bringt der Künſtler hervor, indem er das erwähnte Näberwert 
rüdwärts dreht. 


**) Dies gejchieht, indem ber Künſtler feinen Apparat von ber Leinwand weiter ent- 
fernt, wodurch das Bild plöglid größer wird, 
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Monne, die gar nicht in Worte gebracht werden kann, ruht das Auge auf 
dem Bilde aus, ruht lange darauf, bi$ die weichen Töne des Waldhorns 
mit der Melodie: »O Sanctissima« zu Ende find. Und wie der letzte Ton 
verflingt, löst ſich . das liebliche Bild ſammt der * Farbenpracht in 
Nebel auf. Und damit: „Bute Nacht!“ — 


Treu und facchtlos. R 
Bon L. v. K. 


u. 


N). König Otto hoch zu Roß 

Einft raſch des Weges fprengte, 

Und um ihn her da drüngte 

Bon Kittern fih ein ftolzer Troß; 
Manch Schild erglänzt, die Fahne weht, 
Auf einem Wappen aber fteht 

Die Lofung: Tren und fürchtlos. 


Da war ein armer Hirtenfnab’ 

Der hütet feine Heerde; 

Horch! Hufſchlag naht der Pferde; 
Bon Wege biegen fie Thon ab 

Und reiten achtlo8 querfeldein — 

„Mer mag das thun? es darf nicht fein, 
Das Feld gehört ven Vater!« 


Der Knab' ſich kühn entgegenftellt 
Sein blaues Aug' blitzt Feuer, 
Er ruft: „Der Weg iſt Euer, 
Doch meines Vaters iſt das Feld, 
Kehrt wieder um!“ Ein Reitersmann 
Sprengt ſtolz und königlich heran, 
Und ſtaunt des muth'gen Knaben. 


Er herrſcht ihn an: „Mer biſt Du, eig? 
Wie darfſt Du Di erfrechen 
Mit Rittern ſo zu ſprechen? ?u 
„Dean nennt des Billings*) Hermann mich — 
Mein Bater ift zum Vogt gejett 
Daß Keiner Recht und Pflicht. verlegt, 
Ihr dürft hier nimmer reiten! 
*) Billing heißt Gefegeswächter und „Treu und furdtlos" war bie Lofung des alten 
ſchwäbiſchen Reichswappens. 


120 


Da faßt der, Ritter feinen Speer: 

"So weiche denn zur Seite 

Bis id) vorüberreite — 

Ich ſtoß Did nieder« — Nimmermehr! 
Denn Recht bleibt Recht — ich weiche nicht!“ 
Der ſchwache Knabe furchtlos ſpricht bi 
„Erſt reitet mich dann nieder!“ 


„Sp hör’, daß Otto ich genannt, 

Dein König — willft Du’s wagen 

Und Dem ven Weg verfagen ?« 

Der Knabe fteht: wie feftgebannt: 

„Ihr, Otto? Deutſchlands Hort und Schutz? 
Ich glaub' es nicht, Ihr bietet Trutz 

Dem Recht das Er behütet!“ 


Nein, länger hielt ſich Otto nicht, 
Beugt ſich vom Roſſe nieder 

Und huldreich glänzet wieder 
Sein ernſtes, edles Angeſicht; 
Bewundernd, freudig ruft er aus: 
„Führ mic zum Vater denn nad) Dans, 
Du braver treuer Knabe! , 

Den Bater hätt’ ich gern aiſchaut 

Der ſolchen Sohn erzeuget 

Den keine Drohung beuget!“ 

Doch Hermann ſpricht: „Was mir vertraut, 
Das darf ich nicht verlaſſen, 

Ihr findet ſchon die Strafen — 

Ich muß der Heerde hüten.“ 


Da blidt der König wohl umher 
Nach feinen Rittern allen, 

Die Fahnen fieht er wallen — 
Ergreift die Ein’: „Bei meiner Chr, 
Die folft Du künftig tragen, 

Zum Ritter’ ſei geichlagen 
Belehnt mit reihem Gute! 


Und haft, als Kind, Du heilig fchon 
Auch Recht und Pflicht gehalten, 

Sollſt Du als Fürft einft walten, 

Ob aud nur eines Bauern Sohn! 
Den Sprud auf unferm Wappenſchild, 
Den haft Du heute fon erfüllt, 
Sp bleibe: Treu und furdtlos.“ 
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Die goldene Hochzeit. 
Bon W. Herchenbach. 





MM); ſcheidende Abendſonne verhertlicht und. glorifiziet. mit, ihren; magi⸗ 
ſchen Strahlen. ‚alle Gegenſtände, die fie. ftreift, jo daß- in ihrem voſigen 
Schimmer jelbjt unbedeutende Naturfcenen etwas unwiderſtehlich Anziehendes. 
erhalten. Gießt jie ſich aber über, einen Ort: aus, der auch im ‚vollen Tages: 
lihte dem Auge ſchön erjcheint, jo. wird die Pracht und Herrlichkeit: zu 
groß, für unſer Herz; es dehnt ſich mit ſchmerzlich-vehmüthigem Entzücken 
aus, und eine, jtille, melancholiiche. Sehnſucht nach den ‚ewigen Suenden des 
Paradieſes zieht auf und nieder in unſerer Bruſt. 

Eine: ſolche Scene liegt eben vor uns. In einem weiten Halbkreige er⸗ 
hebt ſich die ſtattliche Fronte eines fürſtlichen Schloſſes, an deſſen beiden 
Enden, jenen Halbkreis ſchließend, die minder hohen Flügel als Beamtenwoh— 
nungen ſich anſchließen. Eine Steintreppe mit zierlich gemeißelten Stufen 
führt in, fächerförmiger Ahnahnme, ſauft anſteigend zu dem Portale empor. 
Auf jeder Stufe hält ein Löwe das Wappen des Fürſten, gleichſam um 
das Hans zu xepräſentiren, während. unten anı. Aufgange zwei) wahre 
Rieſenexemplare dieſer Wüſtenkönige jeden feindlichen Fuß: zurüdhalten,: Das 
Schloß jpiegelt jich mit ‚jeinen vielen Fenftern, die eben jeßt wie geſchmol— 
zenes Gold, fladern und leuchten, in: einem Xlaren See, deſſen Waſſer ein 
Schwarm; ſchneeweißer Schwäne durchfurcht. Alles das macht. einen ;gar 
feenhaften Eindruck auf den Beſchauer. Go, denfe ich, muß es in dem 
geheimnißvollen Zauberlande ſein, wovon uns die Märchen erzählen. Glaubt 
man doch, in der That, Alles in größern, majeſtätiſchern Formen, in 
glänzenderer Farbenpracht zu ſehen; und ſelbſt die gewöhnlichſten Dinge 
ſind mit einem magiſchen Schimmer übergoſſen, der ſie in das Reich des 
Ungewöhnlichen herüberzieht. 

Aber, lieber Leſer, wir wollen nicht bier, ſonderne im Schloßgarten, deſſen 
prächtige Bäume eine dunkle Wand Hinter. der Fürſtenwohnung bilden, unſern 
Abend verbringen; denn dort gibt es etwas, was noch weit ſchöner und an—⸗ 
ziehender iſt, als die feenhafte Abenddämmerung. 

Treten wir durch die hohen Gitterthore ein und gehen wir an dei ſtei— 
nernen, tempelartig gemeißelten Wachthaufe vorüber, jo erbliden wir in, einer 
Allee von dunfelfarbigen Rothhuchen ein einfames Pärchen luſtwandeln. Arm 
in Arm jchlendern fie dahin, der. greije Gärtner ‚Lorenz und feine Gattin 
Eliſabeth, die würdige Siebenzigerin. 

Lorenz ſtand ſtille, ſchaute in das dichte Blattwert Hinaufı und. ſprach: 
„Sieh, Eliſabeth, wie ſie ſo prächtig gediehen ſind. Weißt Du noch, wie 
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wenig Hoffnung wir damals für fie hegten, als wir fie gemeinjchaftlich 
pflanzten ?“ Ä 

„Wohl weiß ich es,“ gab fie zur Antwort, „es war den Tag nach un: 
jerer Hochzeit; wir glaubten, den Cheftand nicht beſſer antreten zu können, 
al3 durch dieſe Pflanzung. Aber es hatte fo lange nicht geregnet, und die 
Stämmchen waren faft vertrodnet. Wie groß auch unfere Sorgfalt fir ihr 
Auffommen war, ſo ſchien es doch, als follten fie Keinen zweiten Frühling 
erleben.” 

„Ganz jo war's,“ fuhr Lorenz fort, „ich verlor den Muth; Dü aber fal- 
tetejt die Hände und beteteft über die Bäumchen ein inniges Vaterunfer und 
jagtejt hinterher: Lieber Gott, laß fie wachſen zur Freude des Fürften, 
unſeres Herrn! Laß fie unjerm Alter Schatten geben! — Eieh, wie Dein 
doppelter Wunjch jo jchön in Erfüllung gegangen! Morgen find es fünfzig 
Jahre, daß uns ber Priefter in der Kirche drüben traute. Fünfzig Jahre! 
— Es ift eine lange Zeit; und doch ift fie uns wie im Fluge vorübergeeilt; 
denn niemals hat ein Mißton unfere Ehe geftört. Ein halbes Jahrhundert 
floß uns wie ein ſchöner Maientag vorüber.“ 

Das alte Pärchen wanderte weiter, fie machten heute eine heilige Wall— 
fahrt durch den Park, befuchten die felbftgefegten Denkmäler, welche die wid 
tigften Epochen ihres Lebens bezeichneten. An einem großen Rondel, die 
Schildkröteninſel genannt, weil fie rings von einem Bächlein umfloffen war, 
das dieſe Thiere beherbergte, ftanden fie ftille. In der Mitte diejes Inſel— 
chens prangte ein wilder Kaftanienbaum, der eben jebt feine Tanfende von 
Blüthenkerzen, wie ein gewaltiger Kirchenfandelaber dem Abendhinimel‘ ent: 
gegenftredte. Diejen Baum hatte der Gärtner gepflanzt, als ihm der Erſt— 
geborne gefchenkt wurde. Mit dankbarer Rührung ſchauten ſie in die reichen, 
blüthenüberfäten Wipfel hinauf und gedachten all der feligen Stunden, bie 
ihnen dieſer Erftgeborne bereitet. Sie ſahen ihn wieder al3 Lächelndes, ſtram— 
pelndes Knäblein, al3 Iernbegierigen Knaben , dann als rüftigen, frommen, 
jtrebenden Jüngling, und zulegt als Mann, welcher die Bürde der Arbeit 
von ihren Schultern genommen, um ihr Werk fortzufegen. 

D, diefen Stamm hatten damals, als er noch nicht dider war, wie ein 
Stock, Thränen der Wonne begofien, und das Entzüden eines glüdlichen 
Baterherzens hatte ihm ein fröhliches Wahsthum verheißgen, während es für 
das Söhnlein geiftiges und leibliches Gedeihen vom Himmel erflehte. — Daß 
auch diefes jo wohl eingetroffen, erfüllte fie mit innigfter Rührung. So heiß 
der Vater damals gefleht, jo warm danften heute die Gatten dem Allvater, 
der Schügend feine Hand über den Baum und das Kind gehalten. 

Die Wanderung dauerte noch lange, denn mit zwölf Kindern hatte der 
Herr fie befchenft und jedem war ein grünendes Denfmal geworden. Beim 
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legten knieten fie nieder und beteten lange unter den wallenden Zweigen 
einer Trauerweide, denn dieſes wehmüthige Denkmal galt einen Lieblichen 
Töchterchen, welches in die Freuden des Himmels eingegangen war, ehe es 
bie Leiden der Erde gekoſtet hatte. 

Sie boten einen rührenden Anblid, dieſe beiden Alten, wie fie da knieten, 
und ihr graues Haar wurde von den Strahlen des fanften Monblichtes noch 
bleicher. 

Endlich ftanden fie auf und wandelten über eine Britde, deren Geländer 
von duftenden Blumen durch- und überranft war, einem Dickicht von blü— 
henden Zierhölzern zw. Dort hatten die zahlreichen Enkel ihre Stämmchen. 
Sie waren noch jung, wie die Kinder, denen fie gewidmet worben, aber bie 
kräftigen Sproſſen verriethen ein fröhliches Gedeihen. 

Plötzlich ſtand der Greis ftille, Iegte feine Hand auf die Schulter der 
Gattin und fragte: „Elifabeth, warum haben wir ihm feinen Baum gepflanzt, 
ihm, den wir doch lieben, wie unfere eigenen Kinder ?” 

Die Matrone fuhr faft erfehroden zufammen. „Es ift nicht recht, Lorenz, 
daß wir e3 unterliegen,“ gab fie zur Antwort; „aber er fteht feſt gewurzelt 
in unſern Herzen, wie wir in dem jeinigen.” 

Dort war e8, ſprach Lorenz und zeigte mit dem Finger auf eine Gruppe 
dunkler Tannen. „Ja,“ antwortete Elifabeth, „dort lag das zarte Würm— 
hen in dürftige Lumpen gehüllt. Der Schnee, der in diden Floden herab: 
fiel, hatte fein zartes Körperchen faft ganz verhüllt und fein klägliches Gefchrei 
hallte gedämpft durch die Winternacht, al3 ob der Todesengel ſchon neben 
feinem Weidenkörbchen ſtünde.“ 

„I meine es noch zu hören,” ergänzte Lorenz. „Und als Du hinaus: 
liefeft, wiederfamft und das halberfrorne Kind aus Schnee und Eis heraus: 
ihälteft, wie baten da die unfrigen, das Brüderchen zu behalten.“ 

„Wir hätten es auch wohl ohne ihr Bitten gethan, Lorenz, Freilich, 
damals waren die Biſſen ſchmal, aber wir brachten ihn doch mit auf.” 

„Es hat Dich manche fchlaflofe Nacht gekoſtet, gute Elijabeth, aber ber 
Erfolg hat Deine Mühe reichlich gelohnt.“ 

„And die Deinige nicht minder, Lorenz. Sitzt er doch jeht als wohl: 
bejtellter Gärtner drüben auf dem Gute des Grafen und macht viel Redens 
von fi wegen feiner gründlichen Kenntniffe und feiner practiihen Tüch— 
tigkeit.“ | 

„Laſſen wir e3 gut fein,“ entgegnete Lorenz, „wir haben Beide gethaıt, 
was wir dem armen Findelkinde jchuldig waren. . Der liebe Gott 
wußte am beften, wo er es hinlegen ließ, damit es gefunden würde 
und nicht umkam. Uebrigens hat uns Balthafar wahrlih alle Mühen 
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und Sorgen gelohnt, als wenn er. unfer eigen. gemein wäre. Ich ſegne 
noch heute die. Etunde, welche ihn uus ſchickte und die Hand, welche — an 
dieſen Platz legte.“ 

Die Nacht war nun vollends —— — und die beiden Alten⸗ ver⸗ 
fügten ſich in das trauliche Stübchen, wo ſie für den morgigen. Tag noch 
mancherlei vorzubereiten hatten, denn in der Frühe wollten ſie die goldene 
Hochzeit begehen. Alles follte in der Stille mit einer kirchlichen Feier ‚abge: 
macht werden; denn beive waren allem äußern Gepränge und Aufjehen abhold. 

Glifabeth fuchte das ſchwere Brofatkleid heraus, in welchem. he vorn dem 
alten Pfarrer, der fie auch morgen wieder einfegnen ’jollte, vor fünfzig Jahren 
war ‘getraut worden. Es hatte freilich ‚nicht: den modischen Schnitt, wie er 
in unserer Zeit gefordert wirb, aber an Unverwüſtlichkeit konnte es ſich mit 
mit dem Bejten meſſen, was unjere- moderne Fabrikation hevvorzubringen im 
Stande iſt. Es hatte ein’ halbes Jahrhundert hinter fih und glänzte wahr: 
(ih noch in voller Farbenpracht; auch war nirgends ein Riß oder ein Flid 
zu fehen. Nur in den Falten hatte die Schwere des ‚Zeugen Kleine Echäden 
erzeugt. 

Lorenzens dreiediger Hut, die kurzen Hoſen, bie Schuhe, mit * filber⸗ 
nen Schnallen und die bauſchigen Hemdkräuſeln waren freilich auch nicht 
nad der neuejten Mode, aber das Brautpaar hätte in feiner frommen Ein: 
falt doch keinen beffern Anzug wählen können, als diefen, welchen fie fo viele 
Jahre in Ehren gehalten, den jie nur, weil’s jonft doch zu Schade geweſen, 
an den höchſten Feittagen angezogen. | 

„Es ift mir eigentlich ganz recht, Mutter,“ hob Lorenz an, „daß Peter, 
unfer ältefter, fo plöglich weg mußte, die neue Anlage für den Fürften zu 
machen; wäre er hiet geblieben, jo hätte er's doch nicht unterlaſſen können, 
allerlei anzuſtellen. So aber wird's ohne Geräuſch hergehen; wir werden 
ganz allein ſein, wie damals, als wir's mit einer Taſſe Kaffee und einem 
Herzen voll Seligkeit abmachten.“ 

Eliſabeth nickte bloß; eigentlich aber dachte ſie, es müßte doch auch ſchön 
ſein, wenn die weit umherzerſtreuten Kinder morgen alle geſund und fröhlich 
um fie verfammelt wären. 

Nah einem kräftigen Abendgebete ‚gingen fie zu Bette und kümmerten 
fi) wenig um das Auf: und Abwandern im Schloffe, wo man, der Angabe 
nad, Anftalter zum Empfarige des Fürjten machte, der Thon feit acht Tagen 
erwartet wurde. „Er wird auch in acht Tagen noch nicht kommen,“ ſprach 
Lorenz, „es iſt nicht das Erjtemal, daß. da oben Alles zuvechtgejegt, geflopft 
und gebürftet wird; aber jedesmal Fam etwas: dazwischen. Er wird nicht 
fommen — und doch möchte ic) ihn gern noch einmal ſehen, ehe * In 
immer hinweg muß!” — | 

Am andern Morgen waren fie bei Zeiten zur Hand und ſchidten id an, 
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ben, feierlichen. Gang anzutreten... In der Kirche war's feierlich ftille, nur 
der Pfarrer betete ſchon vor dem Altare. ‚Das. alte Paar ſank auf den 
Betſtuhl nieder, ‚und merfte unter ‚der heißen Andacht. nicht, daß Peter, der 
Erſtgeborne, den fie jo ‚weit wegwähnten,, hinteg ihnen, hereintrat;.. daß. jeine 
zehn Geſchwiſter ihm folgten und eine lange Schaar blühender Enfel in großer 
Stille, ‚die Bänke, füllten. Sie merkten es nicht, daß ein: ftattliher Mann 
hinter ihnen kniete und Freubenthränen weinte; » Das aber war der Balthafar, 
den die Elifabeth einjt aus dem Säure beransgelejen und unter die Zahl 
ihrer Kinder gereiht Hatte. 

So waren: fie denn alle-beifammen, die drinnen im großen: Schloßgarten 
ihre Geburts⸗ und Taufzeugniſſe ſtehen hatten, Keines fehlte, als das Kind 
der Trauerweide. ‚Aber fiherlich nahm es vom Himmel herab Theil an dieſer 
‚Feier, wie feine Neffen und. Nichten, ‚welche, den. Achem anheben. ſchienen, 
ums ihre Gegenwart nicht zu verrathen. 

ALS die Trauung vorüber war, intonirte die Drgel das Brautlich, wie 
es bei Hochzeiten: üblich, „Heute müſſen wir uns das Lied felbft fingen,“ fagte 
Lorenz leiſe zu ‚Elifabeth, „weil: doch: Niemand mit in der Meſſe ift. Aber 
faum hatten ihre  zitternden Stimmen den erſten Ton. angefchlagen, als ein 
Chor vom Männerz, Frauen: und ‚Kinderftimmen einfiel. 

Sie wundertem ſich zwar. ein wenig, : daß die Dorfbewohner‘, wofür. fie 
die, Sänger hielten, an ihrem. Feſte Theil nahmen, waren aber übrigens viel 
zu jehrimit Gott, beſchäftigt, als daß fie viel_Zeit zum Nachdenken verwendet 
‚hätten; Deſto größer aber war das Erſtaunen und die Meberrafhung, als 
fie; ſich zum Heimwege umwandten und nun der Peter mit feiner Gratulation 
herantrat, nach ihm die itbrigen Kinder, die vielen Enfel, zulegt gar auch 
der Balthajar. 

Das war faft zır viel file das Mitter- ind) Waterhen, Euſabeth ſchwankte 
aus einer Hand in die andere und wußte vor Freude und Wehmuth kaum, 
wie fie aus der Kirche nach Haufe kam, merfte 68 auch ſchier nicht einmal, 
daß man fie die große Steintreppe hinauf in's Schloß ftatt in die Gärtner: 
wohnung führte Dort aber war nah des Anordnung des Fürften Die 
lange. Tafel. im großen Speiſeſaale gededt und das. Frühſtück aufgetiſcht. 
Die gepolſterten Stühle, auf denen, ſonſt nur vornehme, Perjonen zu ſitzen 
pflegten, waren heute. von, — Niteliedarn der aaagedehnien. Gärtner⸗ 
familie beſetzt. 

Der guteu Eliſabeth 9— on —* Kennen Lorenz — * gat nicht 
in den Kopf, daß ihretwegen ſo viele Anftalten.gemacht ie, fie, BEN, 
es paſſe ſich doch ganz und gar nicht für ſie. 

Aber, heute reihte ſich eine Ueberraſchung an die andere; ‚Groß, ud Mein 
hatte ein Geſchenk ‚in Bexeitſchaft, Jeder wie ex glaubte, daß es Die Braut⸗ 
leute am meiſten freuen würde. 
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Als fie alle fertig waren und die gerührten Alten das erfte Wort noch 
nicht finden Fonnten, um zu danken, und nur eine Thräne die andere über 
die gefurchten Wangen jagte, da trat auch der Balthajar heran. In feiner 
Hand trug er einen alten Korb, vdenfelben, in dem er einft ala Findelfind 
gelegen. In dem Korbe aber ftand eine feltene Blume, das erfte Eremplar, 
-welches in Deutſchland in die Blüthe gefommen. Weil es das Koftbarjte 
war, was der Balthafar in feinem Vermögen hatte und weil er wohl mußte, 
daß diefe Blume feinem Pflegevater über einen Haufen Goldes ging, darum 
hatte er fie als Hochzeitsgeſchenk gewählt. 

Er hätte viel Geld daraus machen können, und es hatte nicht an Liebhabern 
gefehlt, welche fie um jeden Preis haben wollten, aber Balthafar lachte fie alle aus 
und ſprach: „Da ihr jo viel Geld dafür geben wollt, jo muß fie ſehr werth: 
voll jein. Nun eben deßhalb aber verkaufe ich fie nicht. Sie ift für Jemanden 
bejtimmt, der 20 Fahre lang eine große Summe im Boraus dafür bezahlte. 
Gr foll fie auch haben und Fein Anderer.” 

Beim Anblide diefes Schages vergaß Lorenz Alles um fi) her und 
beugte fi darüber. „Das ift fie! Das ift fie!” rief er einmal über das 
andere! „O, wel ein Glüd, daß ich fie noch vor meinem Tode fehe. Dieſe 
indiſche Orchide, die bisher noch Fein Fürft fein eigen nennen konnte! Und 
Du haft fie gezogen, Balthafar, für mich gezogen, Du Goldherz!" — 

Elifabeth’S Augen aber hafteten an dem alten Korbe und von dem Korbe 
eilte ihr Auge auf den ftattlihen Dann. Balthafar verftand fie und drüdte 
einen zärtlihen Kuß auf die weiße Stirne. Dann legte er einen Kranz um 
das würdige Haupt feines Pflegvaters und jprach mit voller wohltönender 
Stimme: 

Faß auch mich im diefer Stunde nahır, 

Mid, dem du als Vater einft gethan! 

Laß mic einen Kranz um deinen Scheitel winden 
Und den frommen Wunſch in meine Blüthen binden, 
Daß der Blumenvater jener Welt 

Did noch lange hier auf Erben hält. 


Die Schlußworte fanden einen aufrichtigen Nachhall in jedem Herzen; 
nur der Gefeierte meinte, nach all diefen Freuden werde ihm die Erde doch 
nicht3 Schöneres mehr bieten können, und er fei fchon zufrieden, wenn ihm 
der Herr in Gemeinſchaft mit feiner treuen Elifabeth recht bald bie Pforten 
zu den Rojengärten des Baradiejes öffne. 

Der heutige Tag follte aber auch noch andere Weberrafhungen und 
Freuden bringen. 

Mitten unter den Jubel der Enkel ertönte ein Horn, und ſechsſpännig 
berangefahren kam ber Fürft, der leutfelige Mann. Zu Ehren des Braut: 
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paares hatte er in Galla aufzäumen laſſen, denn er liebte und achtete den 
alten Gärtner, der ihn als Kind jo oft auf den Knieen geſchaukelt Hatte. 

Schlicht, bieder, ein Freund mit den Freunden brachte er dem gerührten 
Paare jeine Glückwünſche dar und: winkte dann dem Kammerdiener, welcher 
für die gute Alte ein prachtvolles Service aus gediegenem Silber niederfete, 
worauf neben des Fürften Wappen und Wahlſpruch eine innige Widmung 
ftand, die noch mehr werth war, als das foftbare Metall. 


„Sur Did habe ich aud) etwas, Lorenz,” ſprach er lächelnd und zog 
ein Papier mit einem großen Siegel aus der Tajche, worauf gefchrieben ftand, 
daß fein treuer Gärtner vom heutigen Tage an eine Gehaltserhöhung von 
. hundert Thalern beziehe, der Legtlebende aber außer einem Gnadengehalte 
jährlich die doppelte Summe erheben dürfe. 

Das war nicht allein für Lorenz und Elifabeth, jondern auch für Kinder 
und Enkel eine Ueberraihung, an die Niemand im Entfernteften gedacht hatte, 
Der Fürft, den viele meiner Lefer von Angejicht zu Angeficht Fennen , der 
mir aber grollen würde, wenn ich bier jeinen Namen ausſpräche, blieb 
bis zum Abende, dann galloppirte er. mit feinem Sechsſpänner von dannen, 
froh, wiederum ein paar Herzen glücklich und froh gemacht zu haben. 

Laſſen wir nun die Glücklichen ausjubeln. Noch find fie alle beifammen, 
noch hat der Herr feinen von ihnen genommen, und will er's, jo wandeln 
Lorenz und Elijabeth noch lange in den Parkanlagen umber. 


ep BE: Altfranzöffc). 


IR: gleih Dein-Herz der Blume werde, 
Mein ſüßes Kindlein, achte drauf: 
Geſchloſſen ift fie nach der Erde, 

Doch für den Himmel geht fie auf. 
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Die Elendkapelle zu Embach. 


Ton A. J. Hammerle. 


Hr Salzburgiihen Pinz gau auf einer. hochliegenden Gegend jteht am 
Eingange in das ſchöne Thal Rauris und Bucheben das Dörfchen Embad. 
An die dortige Wallfahrtsfapelle, — recht. beveutungsvoll Elendfapelle 
genannt, — knüpft fich eine recht liebliche Volksſage, die in jene Zeiten gehört, 
wo die Menfchen noch glaubten, daß ein inniger, ja. der Iebendige Verkehr 
zwifchen dem Dieß- und Jenſeits ftattfände ; zwar ift diefer Glaube bei vielen 
oberflächlichen Geiftern jetzt tief erſchüttert, aber die Wahrheit bleibt ewig. 
Kir Huldigen Allem, was vom Lichte ftanımt, und bringen dieje jchöne 
Volksſage, jei es nun Wahrheit, oder ſei es das herrliche Erzeugniß eines 
tiefen religiöjfen Gemüthes, obwohl Pfarrſchriften und ein an der Mauer: 
wand der Kapelle jtehender Grabftein vom Jahr 1550 mit dent Namen Urfula 
Penninger zu Penningberg, geb. Heilin, die hiſtoriſche Wahrheit derfelben 
außer allem Zweifel zu ftellen fcheint. | 

Um dieſe Zeit lebte alfo auf dem jogenannten Penninghofe, der noch 
heute am Geſchwandnerberge zu Tarenbach fteht, die Wittwe Urjula Penning. 
Ihr Mann Ulrich, ſalzburgiſcher Kammerbauer, mit’ dem fie eine lange Reihe 
von Jahren in friedlider Ehe gelebt hatte, jtarb vor. einiger Zeit, und 
hinterließ ihr ein einziges Kind, eine von Geburt an blinde blödfinnige 
Tochter. Diejes war für die Eltern freilich ein großes Kreuz, aber fie nahmen 
es in Gottes Namen jo an, wie es ihnen der Herr auferlegt hatte; und das, 
was man im Leben jo häufig findet, daß ein Kind, je mangelhafter und 
dirftiger e3 von der Natur ausgeftattet ift, deito mehr von den Eltern ge 
liebt wird, dieſes war auch bei Urſula's Kind der Fall. Denn die Eltern 
liebten und pflegten e3 wie ihren Augapfel. Die Zeit, jeit dem Tode 
ihres Mannes Iebte die Wittwe ganz zurückgezogen auf ihrem Hofe, that 
im Stillen jehr viel Gutes, und diente nun ihrem Gotte mit ungetheiltem 
Sinne. Daher belohnte der Herr diefe Tugend auch ſchon in diefem Leben ; 
denn als die Mutter einft eines ‚dringenden Gejchäftes wegen in ein benach— 
bartes Dorf gehen mußte, und erſt mach mehreren Stunden zurückkam, war 
das Mädchen nirgends anzutreffen. Aengſtlich juchte die Mutter in allen 
Kanmern, auf allen Plägen, wo fi) das Kind fonft aufzuhalten pflegte, 
aber umfonft, es war nirgends zu finden, In höchiter Beklommenheit ſchickte 
nun die Frau nad allen Richtungen Boten, und nahın in diefer großen Noth, 
wie gewöhnlich, ihre Zuflucht zu der fchmerzhaften Mutter Gottes, die aud) 

furchtbarer Herzensangſt ihren göttlihen Sohn drei Tage lang gefucht 
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hatte, und gelobte, ihr zu Ehren an jener Stelle, wo das Kind gefunden 
würde, eine Kapelle zu erbauen. Und fieh! bald fam Einer von den aus: 
geihicten Leuten mit der frohen Botjchaft zurück, das Mädchen fei glücklich 
im Walde bei einer Hirtenkapelle (mo fich jeßt noch eine gemauerte 
Kapelle befindet) aufgefunden worden; — es habe jegt wunderbarer Weiſe 
die ſchönſten Elaren Augen, jpreche mit großer Verftändigfeit und werde gleich 
nahfommen. Da öffnete fich die Thüre und die Tochter ftürzte ſich vor 
Freude laut Fchluchzend in die mütterlichen Arme; Ddiefe erblidte voll inne: 
rer Seligfeit die hellen blauen Augen des Mädchens, gewahrte den Ber: 
fand, der fih auf allen ihren Zügen, aus. jedem ihrer Worte Fundgab, 
und prie® laut die mächtige Himmelsmutter, die von Gott fo wunderbare 
Dinge an ihrem Kinde erbeten hatte. Darauf fing das Mädchen an zu 
erzählen, wie diefes zugegangen war. „Mich trieb, liebe Mutter,” ſprach das 
Mädchen, „als Du fort warjt, ein unerklärliches Etwas. fort aus dem Haufe, 
immer weiter und weiter in den Wald hinaus, bis ich an eine Stelle fan, 
wo mich der Schlaf überwältigte, ich mich niederfegte und auch ſogleich 
fejt einſchlief. Da erjchien mir im Schlafe eine Frau in blauem fternbefäten 
Mantel, eine Krone auf dem Haupte, lächelte mich mit unendlicher Freund— 
lichkeit an, und gab mir mit aufgehobener echte ihren Segen. Darauf 
erwachte ich, es 309 ſich etwas wie ein Flor von meinen Augen und von 
meinem Geijte weg, und ich ſah zum erften Male in meinem Leben ben 
grünen Wald, die herrliche Sonne, die hohen Berge und das anmuthige Thal; 
erblidte dan vor mir in einer einfachen Kapelle das Bild meiner Erſchei— 
nung, ftürzte mich in unnennbarer Entzücdung vor ihr nieder, und fang laut 
Ichluchzend das Salve Negina. Während deſſen nun kamen Deine Boten, 
und nun bin ich da, um Dir, liebe Mutter, diefe große Freude zu verkünden 
und Dir zu jagen, wie unendlich glüclich ich mich fühle.” Co ſprach das 
Mädchen; nochmals ſanken alle Anweſenden voll Andacht auf die Kniee 
und dankten mit lauter Stimme dem allmächtigen Gott und der göttlichen 
Gnadenmutter für das Wunder, fo an dem Kinde geihehen war. Bald nad) 
jener wunderbaren Begebenheit erhob fich. dent Gelübde gemäß unweit jener 
Stelle, wo diefes Mädchen geheilt worden. war,. die heute noch ſtehende 
herrliche „Elendfapelle” mit dem Bildnifje der ſchmerzhaften Mutter Gottes, 
und Taufende und abermals Taufende wanderten Thon jeit Jahrhunderten 
hin, fanden Hilfe und es fielen ihnen die Schuppen von ihren Geiftesaugen, 
daß fie erkannten, das Chriftenthum fei allein die wahre Neligion und unfer 
gegenmärtiges Leben nur dazu bejtinumt, unferen Geiſt und unfere Gefühle 
nad „en hriftlihen Wahrheiten heranzubilden, um. dann im Jenſeits, in 
einem befferen Leben die ewige Herrlichkeit zu. Schauen... 
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Der Blumen Weife. 


Bon Katharina Diez. 





M. ich lernen, was Geduld 
Und ein treues Ringen heiße, 
Schau idy an der Blumen Weiſe, 
Die mir hat der Liebe Huld 

An mein Tenfter hingejtellt, 
Freuden meiner Fleinen Welt. 


Lauſche, wie jo allgemad) pr 
Wird bie Heine Knoſpe wach, 

Wie fie hoch empor fi windet 

Und den Weg zum Lichte findet; 

Wie fie Wochen, Monde braucht, 

Eh’ fie Duft und Farben haucht, 
Immer zart und ftill and rein 
Anmuthsvoll ihr Köpfchen trägt, 

Db der Sturm an’s Fenſter ſchlägt 
Und ver graue, Falte Regen; 

Wie der heiße Sonnenschein 

Drängend nicht fie kann bewegen, 

Daß ſie auf zu ſeinem Licht 

Vor der Zeit die Hülle bricht. 

Wie der Blätter zarte Falten 

Feſt und treu zuſammen halten, 

Bis ſie leis und züchtiglich 

Löſen aus einander ſich. 

Ach mir däucht' es oft zu lang 

Und mein Auge ſchaute bang, 

Zagend fragt ich und beklommen: 

Ob auch wird die Blume kommen? 
Aber kaum daß ich's gedacht, 

Hatte ſie in ſtiller Nacht 

Sich auf einmal aufgeſchloſſen, 

Stand von Duft und Glanz umgoſſen. 
Und dann ſchaut ich wie im Traum, 
Auf fie hin und faßt es kaum, 

Daß erſchloß fo kurze Zeit | 
Solche reihe Herrlichkeit, fl 
Solche liebliche Vollendung, u. 
Die auf jeden Blatte zart, 
Mir wie eine Engelsfendung 
Das Geheimniß offenbart, 
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Das der Schönheit hehre Pracht 
Bildend pfleget und bewacht. 


O wie leg ich oft voll Schmerz 
Meine Hand benegt mit Thränen 
Auf die unruhvolle Herz, 

Auf fein Wünſchen und fein Sehnen! 
Und ich ſpreche: »Leife, leiſe! 
Achte auf der Blumen Weiſe, 
Ihre Zucht und ihre Stille, 
Ihren frommen, ſanften Brauch, 
Halte Leidenſchaft und Wille, 
Jedes drängende Verlangen 
Unter heil'gem Schloß gefangen; 
Doch kein falſcher Windeshauch 
Löſche dir das ſtille Licht, 

Das im Innern ſchaffend glühet, 
Bis es einmal funkelnd ſprühet, 
Und die zarte Hülle bricht. 


Blicke ſtill zu Gott empor, 

Bis dein Stündlein bricht hervor, 

Wo du darfſt mit reiuen Händen 
Deines Werkes Segen ſpenden, 
Scheuche fort der Sehnſucht Wehmuth, 
Bete um Geduld und Demuth, 
Daß auch du wie eine Blume 

Blühſt zu deines Schöpfers Ruhme.“ 


Der Cheeſtrauch und ſein Vaterland. 
Von Ney. — 


Wreten wir in den erleuchteten Ballſaal ein/ Prachtvolle Luſtres ſpen— 
den ein Meer von Licht, das die Rieſenſpiegel und der glänzend gebohnte 
Fußboden zurückwerfen. Da rauſcht der erſte Accord der Tanzmuſik durch 
den Ballſaal. Die Herrn eilen zu ihren Tänzerinnen, die nun durch den 
Saal dahinfliegen. Die Muſik ſchweigt. Erſchöpft und erhitzt ſinken die 
Damen auf die rothdamaſtnen Divans, die ſich rings an den Wänden hin— 
ziehen. Das Feſt tritt nun in eine zweite Phaſe. Ein Bedienter ericheint. 
Auf einem großen Präſentirteller trägt er eine Menge Taſſen, aus denen 
kleine Rauchwölkchen aufwirbeln, während ein anderer mit einem Keller voll 
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feinen Badwerf3 ihm folgt. Sie präfentiven den Trank aus „dem Reiche 
der Mitte” und mit Wohlgefallen jhlürft man den Blätteraufguß, der unter 
der Bezeichnung „grüner Thee” neben dem Tanz die zweite wichtige Rolle 
bei diefer Feftlichkeit jpielt. In eine Sophaede zurüdgelehnt, verfanf ich in 
ein träumerijches Far niente. Bunte Bilder umgaufelten mich; meine Phan- 
tajie, durch das jühe Aroma des Thee's, das felbit das Nebenzimmer durch: 
duftete, angeregt, trug mich auf den Flügeln des Gedanfens hoch über Deutſch— 
lands Wälder und Felder, über Ungarns weite Puſten, über den im Mond: 
ſchein wie flüſſiges Silber glänzenden Pontus eurinus, über die weiten, gras: 
mwogenden Steppen der Kirgifen und Tartaren und über die ſchneeumhüllten 
Kämme des tibetaniichen Hochgebirges hinweg nad) dem Vaterlande des Thee: 
ſtrauchs, dem uralten Kulturlande China, über das aber no das Bambus: 
rohr al3 Geſetz herrſcht. Sch erjuche die Lejer und Leſerinnen diejer Blätter 
freundlichit, mid auf meinem nächtlihen Nitte zu begleiten und mit mir 
einige kleine Ercurfionen in dem himmliſchen Reiche zu unternehmen. 

Der Himmel röthet fih, der Tag bricht an, wir lafjen uns in einem 
chinefischen Dorfe nieder und jehen uns von Lehm nnd Badjteinhäufern ums 
geben, welche mit Rohr gededt und fenjterlos find. Aus einer der. niedrigen 
Thüren tritt ein Bauer mit einer Nankingjade, das Tangbezopfte Haupt mit 
einem Neisitrohhute bevedt, deſſen breiter Nand fein breitnafiges Geficht, mit 
den jchief geichligten Augen, hervorſtehenden Backenknochen und abjtehenden 
Ohren bejchattet. Folgen wir ihm, er foll unjer Führer nach der nächften 
Stadt fein. Wir geben auf einem Trottoirwege, von dem ſich bie 
und da ähnliche Wege nach den Dörfern oder nach den Düngergruben auf 
den Feldern abzweigen. Neisfelder und ein Kanal, von Cypreſſen eingefaßt, 
find unſere Begleiter, bis fich unferm Blicke hohe, zinnenreiche Badjteinmanern 
zeigen, welche mit ihren Schießſchartenaugen die Fremdlinge neugierig anftau: 
nen. Wir haben die Stadt erreicht. Durch ein feites Thor gelangen wir 
in das innere derſelben. Eine große, am 100 Fuß breite Hauptitraße dehnt 
fih vor ung aus, zu beiden Seiten mit Bäumen garnirt. Die in diefelbe 
einmündenden Nebenftraßen find fo ſchmal, daß fich zwei begegnende Karriolen 
einander nicht ausweichen können, weßhalb der Kutjcher erft in die Straße 
bereinrufen muß, ob ihm nicht Jemand entgegenfomme. Des Nachts werden 
dieje Gaſſen mit Ketten gefperrt und mit. Polizeimachen bejegt, welche als 
Attribut ihrer Würde eine lange Beitfhe tragen, Im höchſten Grade -einför: 
mig ziehen fich zu beiden Seiten der Straße die einftödigen Häufer hin, von 
denen jedoch nur die ſpitzigen, ausgefchweiften Dächer zu fehen find, da hohe, 
aus halbgebrannten, grauen Badjteinen aufgeführte Einſchließungsmauern die 
Wohnungen umgeben. Ein hoher und breiter Erddamm in der Mitte der 
-traße führt: uns nun weiter in das Innere der, Stabt. Nechts und links 

en die fehmalen Sahrftraßen hin, auf,denen die Wagen nur hinter einan- 
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der fahren können, daher die geringfte Störung des Verkehrs eine Stodung 
in der Wagenreihe herbeiführt. Erkundigte man ſich jedesmal nach der Urjache, 
jo würde man finden, dab häufig nur die Belomplimentirungsfucht: der Chi— 
nejen die Schuld am’ diefer Stodung trägt. Begegnet nämlich eingehender 
Chinefe einem fahrenden Bekannten, fo verlangt das chineſiſche Höflichkeits— 
geſetz, daß letzterer trotz Wetter und Schmutz ausfteige, ſich nach der Geſund— 
heit des erſtern erkundige und ihn einlade, ſich zu ihm in die Equipage zu 
ſetzen. Der Fußgänger erfucht nun den Fahrenden, um demſelben nicht in 
der Höflichkeit nachzuſtehen, feinen Weg doch fortzufegen und will:warten, 
bis dieſer fich in den Wagen geſetzt habe, während dieſer nicht eher einfteigen 
will, bis fein Bekannter. weiter gehe. Diefe Höflichkeitsceremonie, eben fo 
aus nichtsfagenden Phraſen zufammengefegt, wie unjere Gratulations-Feier- 
lichkeiten, dauert manchmal eine halbe Stunde. Geduldig warten die Wagen, 
bis die vorgeichriebenen Formeln ansgetaufcht find, beſonders wenn die fic) 
Grüßenden Beanrte find. ft aber der Störenfried ein Armer, fo wird er 
mit Geſchrei und Drohungen zur Abkürzung feiner Begrüßung gezwungen. 

Das Straßenleben beginnt im Sommer ſchon um vier Uhr, im Winter 
um jeh3 Uhr. Die Erften, die ſich auf der Straße zeigen, find. die mit 
Akten beladenen Beamten und die Krämer mit ihrem Eßwaaren. Der. Lärm 
und die Bewegung fteigern ſich nun von Etundezu Stunde, bis gegen fieben Ahr 
Morgens die ‚Straßen "mit einer bedeutenden Menfchenmenge bedeckt find. 
Gegen neun Uhr nimmt der-Menfchenftrom wieder ab, da um dieſe Zeit der 
Ehinefe fein Mittagsmahl verzehrt. Gegen zwei Uhr erblidt man die Beamten 
wieder, die ihre Bureaux verlafen, um in's Theater zugehen oder Beſuche 
zu machen. Um fünf Uhr jpeist man zu Abend und nun nimmt das Straßen: 
leben immer mehr ab, bis gegen zehn Uhr, der Schlafenszeit, die. Straßen 
verödet und ftill find. An einzelnen niedern Säulen brennt nun das. trübe 
Licht einer Papierlaterne, die Wächter Schlafen in ihren Wachtftuben und rufen 
nur, wenn fie zufällig aufwachen, einem verjpäteten Fußgänger zu: Na—erl? 
(Wohin geht du?), der dann mit den Worten: 'Zjä-ka! (Rach Haufe!) 
ungehindert feinen Weg fortfebt, und dod) fommen, trotz diefer ſchlechten, nächt: 
lihen Straßenpolizei, Raubanfälle nie vor, dagegen * —— vermittelſt 
Einſteigens durch die Fenſter ſehr häufig. 

Unter den Gebäulichkeiten einer Stadt ſind nur die hoqhtoth bemalten 
Tempel bemerkenswerth. Die Tempel ſind hinſichtlich ihrer Größe ſehr verſchieden. 
Einige ſind kaum ſo groß, wie eine Kapelle, andere dagegen beſtehen aus mehreren 
Hofräumen, an deren Ecken ſich zweiftöcige, mit hohen Thürmen verſehene Pavil- 
lons, in: welchen: die Götzenbilder ftehen, befinden. Gebet; Mufif und Opfer 
bilden die Hauptbeftandtheile des chineſiſchen Cultus. Dazu gefellen ſich von 
den zahlreichen Feſten öffentliche Prozeſſionen, durch die befonders im Juli 
und Auguft Regen erfleht werden fol. Betritt man außer. jolchen Feittagen 
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die Tentpel, fo findet man nur wenige Beter in denfelben. Wenn ein Beamter 
eine einträgliche Stelle erhalten hat, hält er es für feine Pflicht, ſämmtliche 
Tempel der Stadt zu. befuchen:, wobei er vor jedem Gößenbilde ein Bündel 
Kerzen, die aus Baumrinde und wohlriehendeın Holze gemacht find, anzündet 
und das Bild in zahlreichen Verbeugungen bis zur Erde verehrt, Weberhaupt 
bejucht der Chineſe nur bei bejondern Veranlaſſungen den Tempel, 3. B. bei 
Trodenheit, oder wenn er eine Neije unternehmen, fich verheirathen, ein Haus 
bauen oder irgend. etwas thun will, wovon der Erfolg ungewiß it. Dann 
ſieht man ihn nach allen den unzähligen. Tempeln in der Etadt, in den 
umliegenden Dörfern, auf den Bergen, in den- Wäldern ꝛc. eilen, um fein 
Schickſal zu erforſchen. Diefes gefieht, indem ex einen hölzernen, mit Stäbchen 
angefüllten Berher, der gewöhnlich. auf dem Altare jteht, jo lange jehüttelt, bis 
ein Stäbchen zur Erde fällt, deſſen Schriftzeichen an beiden Enden dann mit deu 
correipondivenden Zeichen eines im Tempel hängenden Buches, das die Deu- 
tung der Zeichen enthält, verglichen werden. Eutjpricht der Erfolg der Aus— 
legung, fo kehrt der. Chineje in den Tempel zurüd und — aus Dank⸗ 
barkeit einige Bogen buntes Papier. 

Während die Tempel faſt immer leer ſtehen, ſind die Gaſthauſer vom 
Morgen bis zum Abend mit Menſchen angefüllt. Für das gemeine Volk 
ſind in einem großen Raume Tiſche und Schemel aufgeſtellt, für die reichern 
Beſucher ſtehen dagegen beſondere Zimmer bereit, in denen namentlich von 
der chineſiſchen Jugend ungeheure Summen · verſchwendet werden. Das Wein: 
trinken iſt unbekannt. Als ein Leckerbiſſen wird gebratenes Eis ſervirt, wovon 
ein kleiner Teller 6 Lan (24 Gulden) koſtet. Gebratenes Eis? wird manche 
Leſerin erſtaunt fragen. Ja, gebratenes Eis, wenn auch nicht in der 
wörtlichen Bedeutung. Hier iſt das Rezept: Man nehme kleine Stückchen 
Eis, lege dieſelben in ein aus Stäbchen gemachtes Sieb und tauche dieſes in 
einen zähflüjfigen, aus. Zuder, Eiern und ſcharfen Sachen gemifchten Teig 
und ftoße es Dann raſch in eine mit fiedendem Schweinefett gefüllte Pfanne, 
Die ganze Kunſt ‚beiteht nun darin, das: Gericht früher auf den Tifch zu 
bringen, als das Eis im dem Teighäutchen. geſchmolzen ift. Bringt man es 
nach den Munde, jo verbrennt man fich die Lippen, zerbeißt man es, ſo 
ichredt die Kälte uns vom Genuß zurüd, Schweinefett, Ingwer und Knoblauch 
find die Ingredienzen, durch welche man die Speifen ſchmackhaft zu machen 
jucht und daher find nur wenige Gerichte den Europäern geniehbar. 

Traiteur und' Theater find die beiden Angelpunfte, um die fich die 
Bergnügungen der Chinefen bewegen. Seltener finden Gaftereien im eigenen 
Haufe ftatt. Der gute Ton verlangt, daß man den dazu Geladenen drei Mal 
ſchriftlich einlade. Folgen auch wir einer folhen Einladung, um das Innere 
eines chineſiſchen Hauſes und ein Gaſtmahl im Reiche der Mitte kennen zu 

nen. Der Wirth empfängt uns im großen Coſtüm, d. h. in einem langen 
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Gewande von blau brodirter. Seide, in das ein fich ringelnder Drache einge: 
fit it, und den regelförmigen Strohhut mit einer Quafte von Seidenblüfch 
auf dem Kopfe. Im Borjaal fteht in einer Nifche ein unförmliches Götzen— 
bild, vor welchem eine Sandelholzterze brennt. Das Gaftzinmer ift zu ebener 
Erde, die Fenfter beftehen aus Fleinen Deffnungen, die mit geöltem Bapiere, 
in deſſen Mitte fich ein Stück Perlmutter befindet, geichloffen find, fo daß nur 
ein dämmerndes Licht in das Zimmer fällt. Bunte Bapierlaternen. ſchmücken 
die Zimmerdecke, eingerahmte Denkſprüche in Goldichrift die Säulen und 
bunte: Tapeten: und Spiegel die Wände. Ein. prachtvoller Teppich bedeckt ben 
Boden; die grüngefirnißten Holzitühle ‚find mit blauem Tuche überzogen, auf 
welchem Blumen mit Seide eingeftict ſind. Aurichtetiſche zum Daraufitellen 
der Teller und um die Braten zu zerichneiden, fo wie drei bis vier getrennt 
ftehende Tijche in der Mitte des Zimmers bilden das übrige Menblement. 
Das Mahl beginnt. Jeder Gaft findet auf feinem Plate eine porzellainene 
Untertafje, zwei Kleine, jilberverzierte Stäbchen von Ebenholz, welche Mefjer 
und: Gabel erjegen, einen Zahnjtocher aus einem Flügelgliede der Fledermaus, 
eine Fleine Taſſe zum Trinken des Kamfchu, eines fühfauern weißen Weines, 
der aus gegohrenein Reis und andern Ingredienzen bereitet wird, und eine 
kleine Untertaſſe voll fchwarzer Sauce, ans. Affeln (cloportes) gewonnen. 
Nach langen Geremonien ergreift nun der Wirth ein Glas oder: vielmehr 
eine Taſſe Reiswein, verneigt fich gegen die Gäfte, wendet dann das Geficht 
ab und giekt den Wein mit emporgehobenen Augen und Händen aus. Diejes 
ift das Zeichen, die Speifen auf den Dutzend blaubeblumten Porzellainſchüſſeln 
einer gaftronomifchen Kritik zu unterwerfen, während eine Barthie Schüfjeln 
voll Blumen, Früchte und Kuchen, mit Drangenfernen künſtlich und in bizarren 
Formen bejpidt, nur zum Neiz für das Auge aufgeſtellt find, Hat ber 
Europäer feine eriten, ungejchidten Verſuche mit den Eßſtäbchen überwunden, 
fo kann er mit Mufe die Zufammenfeßung der feltiamen Gerichte ftudiren. 
Unter anderm wird gewöhnlich ein. Ragout aufgetragen , deſſen Bejtandtheile 
geräucherte Haifiichfloßen, Gurkenſchnitte, Wurft ꝛc. find. Schwalbenbraten 
und Vogelneſter fehlen bei feinem’ anftändigen  Gajtmabhle. , Aber alle dieſe 
Gerichte, jo delifat fie auch nad) der chineſiſchen Kochkunſt zubereitet fein mögen, 
erregen: bald den Efel des Europäers, da ſie förmlich in Ricimiusöl ſchwimmen. 
Wie gern würde „der rothaarige Barbar” nur Brod und Waller geniehen, 
aber: beides find auf. einer chineſiſchen Tafel verbotene Dinge, Dazu gejellt 
fih als eine Plage das fortwährende Gejundheitstrinfen, wobei man: jedes: 
mal die Taſſe mit Kamſchu leeren amd zum Beweife der Nagelprobe umftürzen 
muß, morauf fie der Mundſchenk augenblidlic) wieder füllt. Kaum haben 
die Gäfte Plab genommen, jo treten Schaufpieler unter viermaligen, die Erde 
berührenden Verbeugungen ein, und überreichen dem vornehmiten Gajte ein 
mit Gold gejchriebenes Schaufpielrepertoir, mit der Bitte, ein Stüd auszu- 
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wählen. Die Wahl überläßt diefer jedoch aus Artigkeit dem Nachbar, 
der diefelbe aleichfalls ablehnt, bis die Lifte die Reihe. ſämmtlicher Gäfte 
paſſirt hat und beim erſten Gafte wieder anlangt, der nun erft ein Stück 
bejtimmt. Eine wilde Mufik leitet gewöhnlich das Schaufpiel ein, im welchen 
Knaben in den Mädchen: uud Frauenrollen auftreten und das. in endloſen 
Monologen und Dialogen, ohne jede Decoratiou und Handlung , gewöhnlich 
einen. Stoff aus der Götterlehre oder. der. Kaiſergeſchichte behandelt. ; Die 
Frauen find während der Aufführung hinter Bambusgittern ftumme Zufchaner. 
Das Mahl ſchließt mit den unvermeidlichen Trinfgeldern, die in rothes Papier 
eingewidelt, dem Koch, den Schaufpielern und Dienern überreicht werbem: '” 

Schon in den erſten Tagen feines Aufenthaltes im Reiche. der Mitte 
fühlt der Europäer das Unbequeme feiner. europätfchen Kleidung und es ift 
daher eine Nothwendigkeit, will er fich dem. Gejpötte und hie und da auch 
den Mifhandlungen der niedrigen Volksklaſſen entziehen, ſich in chineſiſche 
Gewänder zu fteden. Diejes ift jedoch leichter gejagt, als gethan , da wohl 
wenige Neifende über jo bedeutende Geldmittel verfügen können, um fid) an: 
ftändig und. ächt hinefifch zu leiden, denn der Chinefe trägt außer feinen 
Hauskleidern Ausgehkleider von den theuerften Stoffen. Dazu fommt der in 
jeder Jahreszeit ftattfindende Wechſel der Garderobe. Zwar bleibt: der Stleider- 
Schnitt unverändert, wie ihn eine vieljährige Gewohnheit janctionirt hat, und 
nur die Facon der Mützen und Schuhe wechjelt jährlich, aber der auf kaiſer— 
lichen Befehl ftattfindende Wechfel des Frühjahrs- mit dem. Sommer: umd 
diefeg mit dem Herbftcoftüm erfordert jo viele Ober: und Unterabtheilungen 
in der Kinefiihen Garderobe, daß die Ausgabe für Kleider‘ beveutender 
it, als die. unferer Modevamen, die fih vom Modejournal beherrfchen 
lafien. Die Hausfleidung beſteht aus leinenen, genähten Strümpfen 
mit geſtopften Sohlen, aus Schwarzen Atlasjchuhen mit weißer, zolldicker Sohle, 
feidenen Knieftüden, die durch ein Knieband befeftiget ‚werben, aus einem 
ſeidenen Weberrode, welcher in den nördlichen Gegenden mit Hammelfell gefüt- 
tert ift und durch einen blauen Kreppgürtel gebunden wird, aus einem 'Biber- 
fragen und einer runden, Heinen Atlasmüte mit einem rothen ſeidenen Knopf 
amd einer dicken, nach hinten hinabhängenden Troddel. Zur Wintergarberobe 
für das Ausgehen gehören ein. blauer ‚Krepprod, ein hinten und vorn geſchlitz— 
ter Rock von Eihhörnfellen, überzogen: mit einem blawfeidenen ‚Stoffe, : ein 
Biberfragen, ein kurzes Oberkleid mit breiten, Kleinen. Aermeln, ein ſeidener 
Gürtel, an dem verjchiedene Bentelhen hängen, in welchen die Uhr, die fteinerne 
Doſe mit ihrem beinernen Löffel, beißende, zum Kauen beftimmte Sachen, 
Geld ꝛc. aufbewahrt werden, eine Mütze von violettem Atlas mit ponceau- 
rother jeidener Duafte, und ſchwarze Atlasichuhe mit zwei Zoll dicken und 
mit weißer Leinwand befegten Fußjohlen. Wird die Kälte anhaltender, jo wird 
der Eihhornpelz mit einem Fuchspelze und der Dberrod mit einem Bobel- 
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oder Biberpelz vertaufcht. Aehnlich find die Kleider für die wärmern Jahres: 
zeiten, nur daß ſtatt der wärmern leichtere Stoffe. gewählt werden, Ä 

Weder in den Theatern, noch in-den Speijehäufern,; noch in den, Tem: 
peln, in deren Borhöfen jährlich mehrere Jahrmärkte abgehalten werben, fieht 
man Frauen; aber auf den Straßen begegnet man ihnen ſehr häufig. Fürſt— 
lihe Damen erſcheinen in Sänften, Frauen aus den: wohlhabenderen Klafien 
fahren in Karriolen, arme Frauen gehen zu Fuß. Das Geſicht iſt unver: 
hüllt, das Haar ungekünſtelt mit fchönen künſtlichen Blumen durchflochten, 
welche ſelbſt bei den zerlumpteſten und ſchmutzigſten Frauen nicht fehlen. Die 
chineſiſchen Damen lieben die hellen Farben. Daher wählen ſie am liebſten 
rothe oder grüne Hoſen, ‚die. mit verſchiedenfarbiger Seide geſtickt ſind, hell— 
farbig: geſtickte Jacken und gleichfalls geſtickte Oberkleider. Eine banbarifche 
Sitte, an der die Frauen ihr ganzes Leben hindurch leiden müſſen, iſt die 
Verſtümmelung der Füße. In China bindet man nämlich dem Mädchen vom 
ſünften Jahre an die Füße mit Bändern ſo ein, daß die Zehen hinabgebogen 
werden und die große Zehe darüber gebogen wird. Die Nägel dringen in 
das Fleiſch ein und verurſachen oft ſchmerzhafte Entzündungen. Ein ſolcher 
Damenfuß gleicht einem Pferdefuße, welcher in ein ſeidenes Pantöffelchen 
geſteckt iſt. Daher-ift der Gang einer Chineſin unſchön, indem fie von einer 
Seite zur andern. fhwanft. Reichere Frauen bedienen: ſich daher, wie ſchon 
erwähnt, bei: dem. Ausgehen der Sänfte oder eines zweiräderigen Karrens, 
der von einem Maulthiete gezogen wird. Der Wagen iſt mit blauem Tuche 
verhängt und wird rechts und links von Dienern begleitet, . weldde ihn. am 
Umfallen hindern follen. Vor und hinter dem Wagen zeigt ſich ein beritte- 
ner Diener, Man: fteigt von vorn in und aus. der, Equipage, ‚daher im letz⸗ 
tern Falle ftet3 das: Maulthier ausgeſpannt werden muß. 

Doch es wird Zeit, daß wir den Hauptzwed unſerer Reiſe verfolgen 
und eine Theeplantage beſuchen. Wir haben nicht weit zu gehen, um eine 
jolde zu finden. Bor uns liegt ein jonniger Hügel, deſſen Fuß -ein murmeln⸗ 
ber Bad) beſpült. Aeſtige, ungefähr drei: Fuß hohe Sträucher mit ‚graubrau: 
nen Stämmen und. dunfelgrünen, 2--3 Zoll langen und 1/3 3/, Zell breis 
ten Blättern Flettern an feinen Abhängen empor.. Tauſende von weißen Roſen 
ſchimmern auf dem dunkelgrünen Blättermeere und ſchaukeln ſich im Herbſt—⸗ 
winde, der den würzigen Geruch der Blüthen bis zu uns herüberträgt. 

Der Theeſtrauch wird meiſtens aus Samen gezogen, indem man 6—12 
Samenkapſeln, die birnförmig und lederartig ſind und einen nußartigen Kern 
umſchließen, in eine. Grube legt. Bald zeigen ſich ein oder zwei Sprößlinge, 
welche man ſorgfältig mit Delkuchen, getrockneten Sardellen, Senf ꝛc. düngt. 
Im erſten Jahre bricht man den Haupttrieb ab, damit der Strauch mehr 
Hefte treibe, die man nicht über fünf Fuß hoch werden läßt, ‚während der 
wilde Theejtraud eine Höhe von 20 Fuß erreicht. ; Im. dritten Jahre wird 
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er nugbar und man pflücdt nun feine Blätter bis zum fiebenten Jahre, wo 
der Theeſtrauch an der Wurzel abgehanen wird, um von den jungen Trieben 
zartere Blätter einzuernten. Der Theeftrauch. gejtattet eine: dreimalige Ernte, 
nämlich die .erfte im Februar und März, welde in den: .weichiten Blättern 
die beſte Theeforte Liefert, die. zweite im April und die letzte im uni. Die 
Blätterernten 'geitalten jich zu den heiterjten Feſten, an denen fich das ganze 
Dorf. betheiligt. Während zarte Frauenhände . von den Theeſträuchern bie 
Blätter pflüden, weldje bequem zu erreichen find, ſendet man abgerichtete 
Affen auf. die fteilen Feljenklippen, die dort. die Aefte. der Theepflanze abbre: 
hen und zum Abblättern herabwerfen. Wie manche Dame fehlürft wohlbe— 
haglich eine Taſſe Thee, zu der haarige Affenhände die Blätter: gepflückt haben. 
Die ſchwere Arbeit beginnt nach der Ernte, wenn die Blätter geröſtet werben. 
Troden . geröftete geben den grünen, durch Wafferdämpfe geröftete den 
ihwarzen Thee. Griteres gejchieht auf eijernen Dfenplatten, die mäßig 
erhigt find. «Die mit den Händen mehreremal umgemwendeten Blätter 
werden einzelt, jo lange fie warm find, gerollt. Dieſes gefchieht: jo 
lange, bis ſie die bligen Subftanzen ausgeſchwitzt und die erforderliche Tro: 
denheit erlangt haben. Der ſchwarze Thee dagegen wird duch Waflerbämpfe 
erzeugt, welche durch eim mit Blättern gefülltes Sieb ftreichen. Hierauf wer: 
- den die feuchten Blätter getrocknet und wie der grüne Thee gerollt: Man 
unterfcheidet an 50 Sorten Thee. Unverfälichter Thee iſt felbft in China 
jelten, indem der Ehineje, um den Duft des Thee's zu veredeln, Blumen, 
3. B. Kamelienblüthen und’ Blätter beimifcht. Noch mehr gefehieht aber 
eine ſolche Bermifchung, und zwar aus geminnfüchtiger Abſicht, in Eng: 
land, wo jährlih an fünf Millionen Pfund Eichen: und Schlehdornblätter 
als hinefischer Thee in den Handel kommen. Nah dem Röſten folgt das 
Sortiren umd Verpacken. Der ſchwarze Thee wird: in Kiften, die feinern 
Sorten in Theebüchien, welche mit Papier und Blei ausgelegt find, oder in 
dunkellakirte und vergoldete Holzkäftchen eingeftanpft. | 

Die geringfte- Theejorte iſt der: jogenamute Ziegelthee, . der ſich zu den 
feinern Sorten wie eine zerlumpte Bettlerin zu einer Hofdame verhält, nicht nur 
die Blätter, ſondern auch die zermalmten Zweige: der jchlechteften Theefträu: 
her enthält und mit Lammblut zu einem drei Bund jehweren, einem Mauer: 
fteine ähnelnden Klumpen zufammengebaden: wird. : Der Ziegelthee iſt den 
Mongolen, Tartaren, Buräten, Tungufen zc. das, was dem Drientalen ber 
Kaffee und dem Europäer die Kartoffel: iſt, indem er nicht allein mit Mehl, 
Fett und Salz gekocht, zu den täglichen Mittags und Abendeſſen "verwendet, 
ſondern auch dazu benutzt wird, das unreine Steppenwafler genießbar zu machen. 

Die zwei wichtigsten Handelspläge für die Theenusfuhr find Kanton und 
Kjächta. Jenes enthält. in feinen Niederlagen. eine ungeheure Menge Thee, 
indem es ben: Stapelplag für dieſen Handelsartifel bildet. Auf. ben zahlrei: 


139 


ben Kanälen, die das Land durchichneiden, fieht man die fchwerfälkigen, 
hinefischen Dſchunken mit den hohen Schnäbeln die Theeernten nad) den 
Magazinen Kantons bringen, wo der. europäische Kaufmann Thon die grünen 
Blätter erwartet, um fie dem fernen: Europa zuzujenden. Die größten Ge: 
ihäfte werden gewöhnlich im Februar abgeſchloſſen, weil in: diefem Monate 
das chineſiſche Neujahr gefeiert wird und der Chineje fih nach dem Gebranche 
jeines Landes gezwungen jieht, an dieſent Tage feine Schulden abzuzahlen 
und daher feine Waaren oft um ben geringften Preis verkauft, um feinen 
Verpflichtungen nachkommen zu können.“ Doch gehört für den Käufer große 
Borfiht und: Sachkenntniß dazu, will. er nicht von dem. jchlauen Chineſen 
betrogen werden, da dieſer ven Thee Häufig mit Eifenftaub wermifcht, oder 
ihon gefochtert Thee, der. durch. giftige Färbungsmittel feine frühere dunkel: 
grüne Farbe wieder erhalten hat, noch einmal zum Verkaufe ausitellt. 

Der Karavanenhandel mit Thee findet feinen: Ausgangspunkt: in Kjächte, 
einer ruſſiſchen Grenzitabt, gegenüber dem chinefischen ‚Städtchen Maimatſchin— 
Letzteres, in Viereck gebaut, hat zwei ſich Freuzende Hauptſtraßen ımd eimen 
prächtigen, achteckigen Thurm, deſſen Glasglöckchen und Metallſtäbchen herrlich 
im Winde erklingen. Die einſtöckigen, fenſterloſen Häuſer, über deren Thüren 
mit: Goldſchrift der Name: des Beſitzers prangt, wechſeln mit kapellenartigen 
Hallen ab, in denen die grellbemalten Götzenbilder dem chriſtlichen Reiſenden 
das tiefe Elend des Heidenthums vergegenwärtigen. Die unvermeidlichen 
Papierlaternen, an Schnüren über ‘den: Straßen hängend, ſchwanken über 
unfern Häuptern. Drei Thore, von denen eines mit großen, goldenen Bud): 
itaben die vielfagende Anjchrift trägt: Heil und Glüd, führen aus der Stabt. 
Eine Wiefe dehnt fih vor ım$ ans, wenn. wir Maimatichin verlaffen 
haben, und wir jehen uns plötzlich in das Gewühl verfegt. Brül— 
(ende Biehheerden aus .der Mongolei und fibirifche Bauern. auf ihren Karren 
ziehen an uns. vorüber. Hier Schaut aus einem ſchwarzen Filzzelte ein gelbes 
Mongolengeficht, dort wanfen Kalmüden und Tungufen aus einer Brannt: 
weinſchenke und" dort lagern Bucharen um einen Theekeſſel, vergnitgt mit den 
Lippen ſchmatzend, die: jo eben den fettigen Ziegelthee geſchlürft haben. Neben 
den langen Eeidengewändern bed Chinefen, den Belzen und Thierhäuten der 
Steppenbewohner, erblidt man die: Uniformen. und Goftime der ruſiſchen 
Offiziere, Steuerbeamten, Grenzkoſaken und Kaufleittes. Das iſt ein Feilfchen 
und Bieten, ein Loben und Tadeln, ein Unterſuchen der Waaren, ein Kaufen 
und Verkaufen, ein Schmauſen und Leben, wovon unſere europäiſchen Märkte 
nur ſchwache Abbilder ſind. Kaum aber dröhnt der Zapfenſtreich durch 
Kjächta's Straßen und kaum ziſcht die Feuerkugel in Maimatſchin gegen den 
Abendhimmel empor, zum Zeichen, daß die Thore geſchloſſen werden, ſo 
ſtrömt die Menge nach den beiden Städten, das Getümmel des Verkehrs 
ſchweigt, das Gebrauſe ber zahlreichen Sprachidiome verſtummt und auf der 
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Wieſe herrfcht nun nächtliche Stille und Ruhe. Bon Kjächta aus zieht nun 
die Karavane, die Laftthiere mit Theeballen beladen, vorüber an der Felfen- 
ufern des Baifaljee'3, dur die Wälder: und SteppenSibiriens, über Eis— 
und GSchneefelder, über viefige Ströme, durch die Schluchten vunwegjamer 
Gebirge, über verjchneiete Hochebenen bis zum prächtigen ——— dem 
fernen Knotenpunkte ruſſiſchen Kulturlebens 

Der Gebrauch, den Aufguß auf die Theeblätter als Getränk zu genießen, 
reicht bis in's graue Alterthum hinauf. Eine japaniſche Sage erzählt Folgendes: 
Darma, ein Indier, wanderte. (etwa um's Jahr 500: n. Ch.) nach China 
aus, um dort als ein Schüler Brahmas die Lehre von dem :breiföpfigen 
und breifarbigen Gotte zu verfündigen: Er hatte feierlich gelobt, nm Für 
feine Unternehmung Glüd und Erfolg zu erlangen, Tag und Nacht. unumter: 
brochen zu beten und Bußübungen auszuführen Nad)- mehreren Tagen über: 
wältigte ihn jedoch der Schlaf. Verzweiflungsvoll ſchnitt er fich die Augen- 
liver ab und warf fie von fih. Und fiehe, aus den Augenlidern ließ: der 
indifche Gott den Theeftrauch hervoriproffen, un das Andenken an die Fröm- 
migfeit Darma’s zu verewigen. Trotz dieſes Wunders verbreitete ſich jedoch 
der Theeſtrauch nur Tangfam über die benachbarten Länder und erſt durch 
einen Kopfichmerz. „des Sohnes de3 Himmels“ brach ſich der Theeſtrauch 
in China Bahn. Ein-Kaifer des himmlischen Reiches hatte nämlich vergebens 
die Medicamente feiner Hofdoctoren, die Formeln feiner“ Zanberer und 
Geiſterbeſchwörer angewendet, um einen hartnädigen Schmerz aus. feinem 
allerhöchften Haupte auszutreiben, bis. ihm ein Prieſter eine Taſſe Thee, 
welcher damals noch als ein: fehüchterner Fremdling in China auftrat, reichte 
und fiehe, feine, faiferliche Majeftät ward gejund. Aus Dankbarkeit befahl 
der Kaiſer den Anbau des Theeftrauches und feine 400 Mill. Unterthanen 
beeiferten ſich, den kaiſerlichen Befehl auszuführen. Ueberall entjtanden 
Theepflanzungen, der Theegenuß bürgerte fich immer mehr ein und: der Tſcha, 
wie. der. Ehineje den Thee bezeichnet, bildet jegt die Hauptquelle des Natio- 
nalreichthums, ſo daß jegt außer den Heden und Zäunen an: 4,372,450 Quadr. 
Morgen zu Theeplanitagen benugt werben. - Von China “wanderte: der Thee- 
ſtrauch nach der Halbinjel, Korea und wurde nun auch im den Ländern, in 
welchen: er, wild wachſend ‚angetroffen wird, 3. B. in Cochinchina, Lonkin, 
Ava, Birnianien, Alam, Bengalien ꝛc. in eigenen Plantagen cultivirt. Die 
Europäer lernten den duftigen Trank erſt ſeit Entdeckung des Seewiges um 
Afrika fernen und die Holländer brachten 1600 die erſte Theeprobe nach 
Amfterdam. Der Trank de3 gelben Ditafiaten fand in den Augen .deriKauf- 
herrn Gnade und die Speculation jah in den grünen Blättern einen gewinn— 
veihen Handelsartikel. Deßhalb beluden die Holländer ‚ihre Schiffe mit 
Salbei, welcher damals in dem unverdienten Rufe eines Univerjalntittels 
ftand, und taufchten für dieſes Arznetfraut Theeblätter ein, die in Europa 
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einen. lebhaften Markt ‚fanden. Aber der ‚Salbei. blieb nur eine Zeit lang 
Günftling des bezopften Chinejen, er fiel in. Ungnade, und bie Holländer 
ſahen fich jet :genöthigt, den Thee für banres Geld zu Faufen. In Frank 
reich ‚fand, der Thee anfangs. wenig Freunde, weil man nicht ‚verftand, ihn 
zuzubereiten. Als einer franzöſiſchen Hofdame.1635 ein galanter Engländer 
ein Kiftehen Theeblätter überjandte, glaubte der Barifer Kochkünftler, dem die 
große . Aufgabe: wurde, den Thee zuzubereiten, die gerollten Blätter wie 
Salat ‚behandeln, zu müflen. Er fochte fie daher, goß das überflüfjige 
Theewaſſer vorjihtig ab und bradte fie als , Blattjalat auf den 
Tiſch. ‚Natürlich machte diejes erite Debut des Thee's vollſtändig Fiasko. 
Auch die jpätern Verſuche, den Thee genießbar zu machen, mißglüdten,. bis 
ein Necept aus London das Geheimniß feiner Zubereitung aufflärte Su 
Rußland fand der Thee Schon im Jahre 1638 Eingang , indem mosfowitische 
Kaufleute zu ihrem großen Verdruſſe für ihre Schönen Pelzwaaren in China 
Theefijten als Taujchwaaren erhielten. : Sie überreichten dieſelben als ein 
Geſchenk dem Zaren Michael Nomanzow und jeit dieſem Tage wurde der 
Thee ein Lieblingsgetränf der rujfiihen Haute volée. Welchen Lurus ent: 
jaltet nicht jegt ein Theeladen der ruſſiſchen Meteropole. Ein herrliches Aroma 
jtrömt dem Eintretenden entgegen, bunte Papierlaternen erhellen, wie im 
Reiche der Mitte, mit heimlichen Dämmerlichte den Saal, Hinefiihe Tapeten - 
ihmüden die Wände und auf den Gardinen und in Wandgemälden treten 
uns chineſiſche Landihaften und Scenen aus dem bürgerlichen Leben entgegen. 
In Tangen Reihen jtehen rings Büchjen, Kijten und Schachteln mit. den ver: 
ſchiedenen Theejorten aufgejpeihert. Da findet man den bläulih grünen 
Karavanenthee, den grünlich grauen Berlthee, den beliebten Hayjanthee, den 
veilchenartig riechenden Peccathee, den gelblichen Sanchaythee und die japanischen 
Falfenfrallen, die beſte Theejorte jenes: Landes. — England. bezog anfänglich 
feinen Thee aus Holland,  Derjelbe wurde aber im Jahre: 1660 ſchon fo 
häufig getrunfen,, daß ihn. das Parlament mit einer Steuer : belegte: Im 
Jahre 1665 nahm die engliſch-oſtindiſche Compagnie die Theeeinfuhr jelbit 
in die Hand und bradte an 100 Bund Thee auf den Markt, der für 
3000 Gulden verkauft wurde. Der Theeverbraud) fteigerte fich num immer 
mehr, jo daß: im Jahre 1700 ſchon 142,000 Pfund, im Jahre 1789 — 3 Mill. 
Bid, 1785 — 13 Mill. Pfd. 1802, — 20 Mill. Bfd. eingeführt wurden. ‚Der 
Theeverfauf lieferte, al& Monopol der oftindischen Compagnie, an. 300 Procent 
in den Seckel dieſer veihen Sandelagejellichaft und der Gewinn. dedte alle 
Berlufte, welche die Compagnie in: den aftatifchen Gewäſſern erlitt, bis. ihr 
duch eine Parlamentsacte da3 Monopal entzogen wurde, Ein großer Ber: 
ehrer des duftigen Tranfes war auch der Dänische: König; Friedrich. III., wel- 
her deßhalb in bejtändiger Dppofition mit feinem Leibarzte lebte, der ‘gegen 
den Theegenuß gewaltig eiferte, während der Arzt des großen Kurfürften 
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von. Brandenburg, der Holländer Cornelius Bentekoe, nur den für recht gefund 
erklärte, welcher täglich Thee trinfe. Auch franzöſiſche Aerzte wurden eifrige 
Lobredner des Thee's und fchrieben ihm die wunderbarften - Eigenfchaften 
zu. Der Eine behauptete, der Thee jchärfe den Verſtand, ein Anderer, er 
fei ein Rabicalmittel gegen Podogra und Magenſchwäche, ein Dritter ver: 
ficherte, der Thee lehre fogar dem Handwerker feine Arbeiten beſſer ver: 
richten. Die erfte Theepflanze brachte 1763 der ſchwediſche Schiffscapitän 
Edeberg nad Gothenburg. Er hatte fie aus Samen, den er im Ehina in 
ein Gefäß geſäet hatte, gezogen. Von Gothenburg wanderte der Straud 
nah Upfala zum. großen Botaniker Linne. Seitdem findet man den Three 
fteauch in mehreren botanischen Gärten. Der Anbau des Theeftrauches wurde 1828 
von den Holländern auf Java und Sumatramit Glüd verjucht und man erntet jegt 
bereit3 an zwei Mill. Pfund. Dagegen mißglüdten die Verſuche bei Rio de 
Yaneiro, in Süd-Karolina, am Gap der guten Hoffnung und auf St. Helena. 
Auch in das Nad der Weltgejchichte hat der Thee mittelbar eingegriffen. Wer 
fennt nicht die Gejchichte des nordamerifanifchen Freiheitskrieges, durch den 
jih ein Theil der überjeeifhen Golonien Englands vom Mutterlande losriß 
und einen republifaniihen Staat, die fogenannten vereinigten Staaten Nord: 
amerika’, bildeten! Und was war der Impuls zu diefem nationalen Rampfe? 
Der Eingangszoll, den England 1767 auf den Thee legte. Die Amerikaner 
fauften, um Repreſſalien zu üben, ihren Theebedarf nur von holländischen 
und franzöfiihen Schmugglern, griffen jogar die Theeſchiffe im Hafen an 
und fhütteten die Ladungen in's Meer. Das war eine Kriegserflärung dem 
jtolzen England gegenüber. Ein engliiches Heer, aus 15,000 Engländern, 
12,000 Heſſen, 1600 Hannoveranern und 1000 Waldedern beftehend, Tandeten 
1775 auf amerifanishen Boden. Doch das Genie eines Georg Washington 
verstand e3 nicht nur ein freiheitsmuthiges Heer zu ſchaffen, ſondern auch, 
durch Spanien und Frankreich unterftägt, nad einem achtjährigen Kampfe 
die Unabhängigigkeit der nordamerifaniichen Colonien zu erringen. 

So hat. der Thee ſich nad und nad) die Freundſchaft der alten und 
neuen Welt. zu erwerben verftanden. Der Mongole in feinem Schaffelle, der 
armſelige Tungufe, der chinefische Latträger, der verjchmigte Japaneſe, der 
gelbbraune Malaie, fo wie der engliſche Fabrifarbeiter, der ſchwerfällige Hol- 
länder, der bedächtige Nordbeutjche, der amerikanische Pflanzer und der rufji- 
ſche Fürſt, alle Huldigen dem duftigen Tranke China's. Europa ift durch 
den Theeverbrauh dem Reiche der Mitte gleichjam tributpflichtig geworden 
und durch dieſes grüne Blatt jo innig mit dem Diten Aſiens verfettet, daß 
Regengüſſe und Stürme, welche in China die Theeernten vernichten, in Mos: 
"au, London, Amſterdam Kauflente Schon gezwungen haben, ihre Zahlungen 

zuſtellen. 
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Gedichte von Franz Pocci. 


— — 


1. 
Weihnadt. 


Mes iſt die rechte Weihnachtzeit, 
Wenn's weiße Flocken niederſchnei't 
Und wenn, als wär's ein Zaubertraum, 
Hell ſchimmert jeder Tannenbaum. 


Das iſt die rechte Weihnachtzeit, 
Wenn Liebe und Barmherzigkeit 
Mit Gaben kommen Hand in Hand, 
Wo immer ſich die Armuth fand. 


Das iſt die rechte Weihnachtzeit, 
Wenn jedes Herz iſt wohl bereit, 
Das heil'ge Kindlein zu empfah'n, 
Will ſich's mit feinen Engeln nah'n. 


Das iſt die rechte Weihnachtzeit, 
Wenn in der ganzen Chrifterrheit 

Es dankbar Groß und Klein bedenkt, 
Daß Gott den Menſchen ſich geichentt. 


2 


‚DOfern. 


Yaar —X iſt der rechte Oſtertag, 
Wenn Alles auferſtehen mag, 


Gleichwie der Heiland aus dem Tod ni Bin 


Sich hob zum ew'gen Morgenroth. 


Das’ ift ber rechte Oftertag, 


Wenn ans dem dunklen Waldeshag 


Die ftillen Beilden auferfieh’n | 


' | ‚Und aus den Zweigen Knoſpen jeh'n. 
Das ift der rechte Oftertag, 


Wenn keine Seele trauern mag, 


24 Weil frei fie von der Sünden Laſt 


Den Auferftand’nen hat zu Gaft. 3 
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Dos iR der rechte Dftertag, 
mus von ven Thürmen Hallen mag 


Seitbin und dieſer Glockenklang 
Ja aller Chriſten Herzen drang. 


Ffingftei. 


Ms ift die rechte Pfingftenzeit, 
Kenn Alles blühend firahlet weit 
Und wenn in. fühem Waldesduft 
Des Herren Lob jed’ Böglein ruft. 


Das ift die rechte Pfingftenzeit, 
Wenn fi der Geift der Heiligkeit 
Zu einem. Freudenflanmtenjeft 

In alle Herzen nieberläßt. 

Das ift die rechte Pfingjtenzeit, 
Wenn fih mit Engelsreinigkeit, 
Der lilienweißen Taube gleich, | 
Die Seel’ erhebt. in's Himmelreid). 


Anekdote. 


—_ 


Win Pfarrer, welcher in ber, Nähe von Bafel lebte, fatechejirte eines 

es die Mädchen feiner-Dorf-Gemeinde. „Nun Ihr Töchter, Ihr geht wohl 
it nad; Bafel zu Markte. Sagt mir, an welchem Wolhentage gefällt Euch) 
suel am beiten?” ALS die Mädchen nicht zu antworten wußten, fuhr er 
agt: „Nun jo will ich es Euch jagen, wenn es in Baſel am ſchönſten ift, 
aimlich am Samjftag. Denn habt Ihr wohl bemerkt, was dann die Leute 
yert thun?“ — „Sa, fagte ein Mädchen, da ‚jäubern fie und fehren ben 
Ancath weg.” — „Aber, fragte der Pfarrer, wo fehrt denn ein Jeder?” — 
‚D, eben vor feiner Thür und feinem Haufe.” — „Alfo, forſchte dev Pfarrer 
weiter, nicht vor des Nachbars Thüre?“ — „Nein, fagten die Mädchen, 
ein Jeder findet genug vor der feinigen, umb.ijt froh, wenn er damit fertig 
iſt.“ — „Nun Schloß der Pfarrer, jo müßt Ihr, fo müſſen es alle Leute in geijt- 
licher Hinficht auch machen, dann wird's ſauber.“ — „Wie heißt Das Sprichwort?“ 
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Herzogin Maria von Bayern, Erzherzogin zu Oeſterreich. 
Lebensbild einer hriftlihen Fürftin. Bon F. Arand. 


— 


V. Erzherzogin Maria und ihr Sohn Ferdinand. 


KNarias oberſte und lebhafteſte Sorge war es, dem Erſtgebornen 
unter ihren Söhnen ‚eine feiner großen Zukunft ebenmäßige Bildung zukom⸗ 
men zu laſſen. Wie wäre es auch von einer ſo treuen Mutter anders zu 
erwarten geweſen? Der Erbe dreier ſchöner Herzogthümer, der Nachfolger 
ihres edlen Gemahles in der Regierung, derjenige, dem einſt das Wohl und 
Wehe von Millionen Menjchen überantwortet, das Steuerruder einer macht: 
vollen Herrſchaft in fturmbewegter Zeit in die Hand gelegt werden follte — 
ihm vor Allem mußte die ganze Tiebende Objorge der Mutter zugewendet fein. 
Tas bei jedem Menfchen im Kleinen gilt, war hier im Großen zu betrachten. 
Ihr Harer Blick erkannte wohl: in feiner Erziehung war ein. Volt zu er: 
ziehen, in feiner Hut und Führung ein Land zu behüten. Um Ferdinand 
bewegen ſich denn auch die vornehmften Gedanken, Pläne, Wünſche und Aeng— 
ften der Mutter nah dem. Ableben des erzberzoglichen Gemahls, und an 
Ferdinand oder durch feine Hand gehen faft alle die zahl: und Iehrreichen 
Briefe, welche die emfige Erzherzogin geichrieben. 

Als Ferdinand in's dreizehnte Jahr eingetreten war, wurde er. nad) 
Ingolſtadt geſchickt, um dort, im Heimathlande der Mutter, ungeftört den 
Studien obzuliegen und unter der Leitung tüchtiger Lehrer die weitberufene 
hohe Schule zu beſuchen. Gleichzeitig mit ihm — im März 1590 — begann 
auch Herzog Marimilian, der nachmalige erſte Kurfürft von Bayern,’ nebit 
jeinem jüngern Bruder die Etudien an derjelben Anſtalt. Die beiden: Vet: 
tern ſchloßen hier in jugendlichen Feuer einen innigen Freundſchaftsbund, 
der auch noch in ben Herzen der geteiften Männer fortdauerte und in mich: 
tigen Regierungshandlungen ſpäterhin fich bewährte. Im Uebrigen aber 
bezeigten beide einen löblichen Wetteifer im Lernen. Der alte Bayernherzog 
Wilhelm fchrieb einmal von München aus an einen feiner Söhne nad) Ingol: 
ftadt: „Studire, daß es Fracht, und daß man's bis gen München hören kunt!” 
Das Wort war nicht umfonft gejchrieben, e8 hatte gute Kraft, und der junge 
Herzog Mar ſowohl als fein Vetter Erzherzog Ferdinand ftudirten, daß es 
frachte und daß das Lob und die Frucht ihrer ſchönen Strebniſſe bald über 
München und über Graz hinausdrang. 

Die erzherzogliche Mutter ihrerſeits ließ es ebenfalls nicht an Ermahnun— 
gen fehlen, um den dreizehnjährigen Sohn in der beharrlichen Ausdauer ſeines 
Fleißes zu beſtärken. Der erſte Brief an Ferdinand, der uns von ihr aus 
dieſer Zeit erhalten blieb, iſt im Herbſt des Jahres 1590 San; einige 

1861. 
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Beilen baraus mögen zeigen, in welcher ſchlichten Einfachheit eine Fürftin 
ihre mütterlihe Treue zu erkennen gibt. Er beginnt: 


„Lieber Ferdinand! 

„Ich habe Dein Schreiben ſammt dem Ringlein wohl empfangen und 
ſage Dir Dank dafür, daß Du meiner nicht vergißt. Auch habe ich aus 
Deinem Schreiben vernommen, daß Du wohlauf biſt, was ich denn gerne 

höre. Unſer Herr wolle Dich lange erhalten. Ich will Dich auch ganz 
mütterlich ermahnt haben, Du wolleſt fromm, gottesfürchtig und in Deinem 

"Studiren fleißig ſein, damit ich meines größten Leides, das mir der ewige 
Gott mit Hinwegnehmung Deines frommen Herrn Vaters ſeligen gethan 
bat, an Dir möge ergößt werden ; und wolleft Deinem Hofmeifter und Deinen 
Präceptor gehorfam fein, injonderheit aber meinem Herrn Bruder, der 
jegt Dein Bater ift, in Allem, mas fie Dir fagen; dann fie nichts als in 
Allem Deinen Nuten ſuchen. Wäreft Dir diefes nicht, fo bedenke, wie hoch 
Du nich damit betrüben, eine Urſache meines Todes fein würdeſt, was Du 
gegen Gott nimmermehr verantworten fünnteft. Du glaubſt nicht, wie Hoch 
es mich erfreut, wenn mir Dein Hofmeifter jchreibt, daß Du Fromm, goftes: 
fürchtig, gehorſam und fleißig in Deinem Studiren feieft.... Schreib aud) 
dem Doctor Schranzen (Hoffanzler in Graz) einen lateiniſchen Brief, damit 

ich sehe, was Du kannſt, aus Deinem Kopf, und daß der Präceptor nichts 
daran mache, jondern allen Du. Sag aud dem Präceptor, daß er mir 
jehreibe, wie Du Dich im Stubiren hältft und was Du jebt lernſt. Grüße 

' mir Deinen Herrn Vetter Marimilian; auch den Georg (Ferdinands Kammer: 
diener). Wenn Dich der Hofmeiiter und der — loben, ſo will ich 
Dir etwas ſchicken. 

Deine treue Mutter, jo lang ich lebe. 
Datum Graz, den 19. Dftober Anno 1590. Maria.” 


Daß dieſe mütterlihen Mahnungen bei Ferdinand fruchteten, ließ ſich 
von einem fo gehorfamen Sohne erwarten, auch wenn wir. jonft feine Zeug: 
nifje befäßen. Aber e3 find noch mancherlei ehrende Zeugniſſe von feinem 
Fleiße vorhanden. Bereits im eriten Jahre feines Aufenthalts zu Ingol— 
ſtadt hielt er ſich ſo wacker, daß er zu Weihnachten ein langes Iateinifches 
Gedicht auf die Geburt des Heilandes frei vortragen konnte und am Ende 
des Schuljahres eines Preifes für würdig erachtet wurde. Auch fein Oheim, 
Herzog Wilhelm zu München, der feine Studien väterlich überwachte, rühmte 
damal3 von dem Neffen, wie es an Beweijen nicht fehle, „daß er fleißig bei 
jeinen Sachen ſei.“ In den folgenden Klafjen erweiterten ſich die Fortjchritte, 
jo daß Ferdinand ſchon au verſchiedenen Feſttagen öffentliche Vorträge halten 
fonnte, ja als vierzehnjähriger Student es wagte, an einer feierlichen Dis: 
putation perſönlich ſich zu betheiligen und wirklich in dem gelehrten Redege⸗ 
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fecht gegen feinen ungleich ältern Miberpart auch geraume Zeit weiblich Stand 
hielt, zum allgemeinen Beifall det Zuhörer. Andere Uebungen wurden neben 
den Büchern nicht vernachläßigt. Er tummelte fih mannlich in ritterlichen 
Spielen, war ein junger Noffebändiger, trug meift den Harniſch und übte 
ih in Allem, womit er einft feinem Lande zu Schutz und Schirm dienen 
fonnte. "Denn ein Fürft,; deſſen Land täglicher Kriegsgefahr durch Türken— 
einfall ausgeſetzt war, durfte auch die Feldtüchtigkeit nicht außer Augen lafjen, 
und Ferdinand begriff gar wohl, „daß man den Feind nicht mit Büchern 
ſchlage.“ | 

Sowohl der Hofmeifter al3 die Lehrer Ferdinands mußten der Erzherzogin 
von Zeit zu Zeit Bericht eritatten, und befreundete Männer hatten noch außer: 
dem befonderen Auftrag, ihre Beobachtungen über Ferdinand der Mutter 
getveulih mitzutheilen. So befam der Geheimfchreiber der Erzherzogin bie 
Weifung, auf feiner Neife nah Mergentheim in Ingolftadt Raſt zu machen, 
um aus eigenem Augenſchein fein prifendes Urtheil über den jungen Prinzen 
abgeben zu können! Derſelbe jchrieb fofort: „er habe, um ein richtiges Urtheil 
zu fällen, bei der Unterrebung Mancherlei auf die Bahn gebracht; nun könne 
er mit Gott bezeugen, daß er bei dem jungen Herrn Gottesfurdht, große 
Beſcheidenheit, eine wahrhaft fütftliche Gefinnung gefunden habe, aljo daß er 
ar demfelben nichts -auszufegen wüßte.” - Das war Labjal für ein getrenes 
Mutterherz. Nicht minder erfreulih, wie im erften Jahre, lautete daher 
auch im zweiten wieder der Bericht Herzog Wilhelms an die Schweiter über 
Ferdinand. Er fomme, heißt es in feinem Schreiben, gerade von Ingolftadt, 
wo er ſich ‘bei feinem “lieben Neffen zu Gaft geladen habe, und nun könne 
er ſagen: „Ferdinand zeige ein: recht feines Weſen, und er finde nichts an 
ihm auszufegen; nicht allein habe der Neffe ihn wohl gehalten, ſondern ich‘ 
ſelbſt als ſehr anftändig bewährt ; er hätte nur gewünſcht, fie, die Mutter, 
möchte zugegen geweſen fein.” Was konnte der mütterlich forgenden Erzher: 
zogin Lieberes berichtet werden? Sie war nun unabläſſig bedacht, den ſchönen 
Eifer des Sohnes nicht erkalten zu laffen. Freundlich belohnte fie ihn Durch 
feine Gefchenfe und erneuerte von Zeit zu Zeit die fpornenden Zufprüche, 
aus denen allen der gleiche gemüthvolle Ton ſpricht, wie das folgende Fleine 
Briefchen zeigt: 1 
„Sieber Ferdinand! 

„Ich ſchicke Dir hiemit ein Echreiben von dem König von Spanien 
(Philipp IL.) Du mwolleft es fleißig Iefen und wohl im Herzen behalten, 
denn e3 gar ein väterliches Schreiben ift. Laß es abſchreiben und jchide 
den ächten Brief mir wieder zurüd, damit ich ihn. behalten kann. Sonſt 
weiß ich nichts, als daß ich und Deine Geſchwiſter wohl auf find. Seht 
iſt Erzherjog Ernſt hier bei dem Landtag. Ich kann noch nicht willen, 
wie er abgehen wird, denn er fängt erft an. Bete fleißig, damit er zu 

10 * 


148 


‚ einem; guten Ende fomme,. Gott und der ‚Meligion zu Lob, und, Ehre. 
‚ Grüße, mir, den, Biihof. (Jakob Wagenring, Ferdinands Bräceptor, damals 
eben zum. Bifchor, von Trieſt ernannt), Offenheim (des Prinzen. Kammer- 
herr), und den. Jörg (des Prinzen Kammerbiener); Halte Dich wohl, ſtudire 
Fleißig, ſei gottesfürchtig. Was. Du höreft und fieheit, daß e3 ‚Andery, nicht 
wohl anftehe und. nicht gut -jei, deſſen maße Dich nicht an, hüte Did) davor. 
Hältſt Du Dich wohl, jo ſollſt Du allezeit eine treue Mutter an mir haben, 
hr Deine; treue Mutter, ‚weil ich lebe, — dar 
Datum Graz, den 22. Febr. Anno 1592. ariat,, Ä 
N. S. „Ich ſchicke Div hiemit zwei Brieflein (Bildchen) ; behalte, biefelben 

‚von meinetwegen in Deinem Berbünlein, was. Du alle x age: braudjit; fie, 
ſchmecken (riechen) ſchön.“ 

Ferdinand hob Briefe und Bildchen gar ſorgfältig auf er ſchrieb — 
hin: „Von der Frau Mutter,” Denn was von ihr kam, hielt er hoch in 
Ehren. Sie aber ließ dem braven Sohne gute Weine aus. den öſterreichiſchen 
Landen: zukonnnen, beſchenkte ihn ein ‚anbermal mit ſchönen Reitpferden, (md, 
wieder einmal ſchickte ſie ihm; zur Ueberraſchung ‚einen prächtigen. türkiſchen 
Sübel. Größere Schenkungen verwendete der gutgeaytete Sohn. zu edlen 
Zweden ; jo bat er,die. Mutter um Erlaubniß, die tauſend Dukaten, welche 
er zu einem fröhlichen Faſching erhalten, an eine Kirche Ingolſtadts zum 
Bau ‚eines neuen Altares vergaben zu dürfen, was ihm gerne erlaubt, ward. 

Sp ‚vergingen drei Jahre zu Jugolſtadt, und in der Mutter, wuchs das, 
Verlangen immer größer, einmal wieder den geliebten Sohn zu ſehen. Der 
Hofmeiſter hatte ihr bereits das Maß von Ferdinands Leibesgröße ſchicken 
müſſen und fie freute ſich darnach, daß er jo wacker in die Höhe ſtrebe. End— 
lich zu Anfang des Jahres 1593 machte ſie ſich ſelber auf, um die Freude 
de, Wiederſehens zu genießen. Sie reiste nah München und berief Ferdinand 
von. Ingolſtadt ebendahin. Das war wohl ein frohwillkommener Ruflı Zu. 
München hatte die Mutter nun ‚auch ‚Gelegenheit, fich durch eigene Prüfung 
von des Sohnes. Bildung und Charakterentwicklung zu überzeugen, und ſie 
fonnte demgemäß dent Kaifer, als dem Haupt des Haufes und der Bormund: 
ihaft, mit gutem Gewifjen melden: daß ihr Sohn Ferdinand dieſe drei Jahre, 
jo er zu Ingolftadt geweſen und dem Studiren obgelegen, die Hauptſätze und 
Fundamente des Wiſſens wohl begriffen und gelernt habe, darneben auch in 
Gefittung und andern Tugenden löblich fortgeſchritten ſei. Deßhalb fand fie es 
für ‚gerathen, denſelben noch nicht von der Univerfität wegzunehmen, ſondern 
noch ein oder zwei Jahre zuzugeben. 

Hinlänglich von Ferdinands Ernſt und Eifer — konnte die Erz⸗ 
herzogin nun um ſo williger geneigt. jein,sähm von Zeit zu Zeit auch kleine 
Vergünſtigungen, Tage: des Vergnügens und der Erholung zu gewähren. 
Kleine Ausflüge von Ingolſtadt, namentlich nach München, kamen öfters vor, 
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und die Mutter ſah es gerne, wenn der: freundliche Bruder den Neffen an 
feinen Hof einlud. Sie ſchrieb es diefem felbft? „Daß mein Ferdinand bei 
Dir ift, Höre ich gar gerne; er kann nirgends beffer' ſein, denn bei Dir.“ 
Ein andermal nahm ihn der herzogliche Oheim mit nad Eichſtädt; auch bis 
nach Innsbruck durfte der Jüngling feine Ausflüge ausdehnen, der dann nie 
verfäuntte, der Mutter: darüber eine getreuliche Befchreibung nad Graz zu 
jenden. Mit umftändlicher Behaglichkeit bejchreibt er ihr ferner das Vergnü— 
gen einer Bärenjagd, zu der er eingeladen worden; von einem Bären, den 
er ſelbſt erbeutet, legte er der jagdfundigen Mutter ein genaues Maß feiner 
Größe: bei. — ALS der Kaifer 1594 auf den Neichstag nach Negensburg zog, 
erhielt Ferdinand: fofort die Weiſung, ebenfalls" ſich dahin’ zu verfügen und 
dem Faiferlichen Herrn feine Aufwartung zu machen. Es bangte der Mutter 
ein wenig, wie der jechzehnjährige Jüngling bei feinen erften Auftreten am 
faiferlichen Hoflager fi) benehmen werde. Aus diefem Grunde fehrieb fie 
dem Dberftfämmerer des Kaifers, Freiheren von Rumpf, einem ihrer. vertrau: 
ten Rathgeber, ein Briefchen, worin fie demfelben ihren Sohn, den fie’ zu 
dem Kaiſer als einen 'gehorfamen jungen Diener ſchicke; befohders anempfiehlt 
und jagt: „Sollte er fich nicht verhalten, wie es billig ift, fo bitte ih Euch, 
Ihr wollet ihn bei Ihrer Majeſtät entichuldigen. Er ift noch jung und mir: 
gends geweſen. Ich habe ihm - auch befohlen, daß er fich" jederzeit bei Euch 
erkundigen ſolle, wann und wie er Ihrer Majeftät aufwarten follte, damit 
er nicht unrecht thue. Ich bitte Euch, Ihr wollet ihm alle gute Unterwei 
ſung geben!’ Ich will gern höten, ob Euch nicht! auch bedünkt, wie mich, 
daß“er ganz wie fein Herr Vater, hochſeligſter Gedächtniß, it." Ferdinand 
benahm ſich vortrefflich und mit fürſtlichem Anſtand. Er traf am 5. Sep: 
tember in Regensburg ein und fand beim Kaiſer eine überaus huldreiche Auf— 
nahme. Er wohnte bei demſelben und" blieb drei Tage lang um ihn; Kaiſer 
Nubolf unterhielt fich init dem jugendlichen Studenten befonders über Mäthe: 
mätik, eine Lieblingswiſſenſchaft von Beiden, und Ferdinand wußte durch fein 
natürliches "und verſtändiges Auftveten den‘ Hof wie den Kaifer für ſich ein: 
zunehmen.‘ Nach ſeiner Rückkehr ſchrieb er der erwartungsvoflen Mutter: 
der Kaiſer habe ihn mit fo großer Liebe und Gnade empfangen, daß er es 
nicht genngfane an verdienen — us habe er ihn mit ein’ paar ipierden 
beſchenkt 

Wirdet waren zwei ahre vergangen. Jetzt abe enblich Ferdinands 
akademische Zeit ihrem Schluſſe. Weihnachten 1594 brachte er noch am Hofe 
zu München’ zu. Dann rüſtete er ſich Fröhlich zur Abreiſe. Dieſe mußte 
jedoch vom Kaiſer zuvor genehmigt’ fein, und da am Hofe zu'PBrag die Dinge 
einen jehr langjamen, jaumfeligen Gang gingen, jo wurde dich die Erlanb—⸗ 
niß zur Heimfehr verzögert und noch um zwei lange Mönate - Hingehalten. 
E3- war eine. ſchwere Geduldprobe: Mutter und Sohn jehnten ſich unaus— 
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jprehlih nad einander. Wie mag er geflogen jein, al3 die Erlaubniß end: 
lich eintraf, und. wie mag das Herz der Mutter gezittert haben, als ſie nad 
fünfjähriger Trennung den Sohn wieder mit ihren Armen umfing! 

Nun kamen beijere Tage für die mit Sorgen beladene Erzherzogin. Im 
Sommer des Jahres 1595 erreichte Ferdinand feine Volljährigkeit und damit 
das Necht zur perjönlichen Uebernahme der Regierung. Nachdem dev Kaiſer 
diejes Ereigniß in den Herzogthümern verkündet, empfing der junge Erzherzog 
die Huldigung feiner Erblande. Ein Freudentag für die glüdlihe Mutter! 
Jedoch auch. jegt entjchlug fich die Erzherzogin feineswegs ganz der Sorge 
um das Landeswohl, jondern folgte mit wachſamem Auge dem Gang ber 
Geihäfte und ging überall dem Eohne mit Rath und Mahnung an die Hand, 
wie faft aus jedem ihrer ‚Briefe erhellt. Der Eohn hinwieder ‚war fo durch— 
derungen von dem Gefühle inniger Hochachtung für. die Weisheit der Mutter, 
daß er nichts Wichtiges anfing und feinen Beſchluß faßte, ohne zuvor ihre 
Billigung eingeholt zu haben. Mit friihem Muthe und jugendlichen euer 
griff Ferdinand in die Zügel der Regierung, und jein Handeln war um ſo 
zuverfichtlicher, weil er den ſichern Blid der Mutter hinter fi hatte. Sie 
war auch allezeit wohl zufrieden mit ihm und bezeigte ihre unverholene Freude 
an feiner männlichen Standhaftigfeit. Wenn die Erzherzogin auf. Neifen 
abweiend war, jo übertrug fie dem Sohne die Objorge über ihre jüngeren 
Kinder; er mußte Vaterfielle an ihnen vertreten «und über jedes einzelne der 
fernen Mutter vegelmäßige Mittheilungen nachjenden. Hierin. nahm es die 
Erzherzogin gar genau, , und wenn Ferdinand fich einmal beigehen ließ, -im 
Schreiben nit pünktlich zu ſein oder etwas zu vergeffen, jo wurde. ihm alljo- 
gleich ein kurzes, aber kräftiges Kapitel -gelefen, Das kam jedoch nur als 
Ausnahme vor und die Verweife find jo ermftlich, nicht gemeint, da die Mutter 
das Herz des Sohnes kannte; deßhalb heißt, e8 zum Schluß einer jolchen 
mütterlichen Lektion: „Für eine Buße gebe ih Dir auf, daß Du einen großen 
Hirschen ſchießeſt.“ Dagegen kam es auch vor, daß die Mutter. dem Weber: 
eifer de3 Sohnes einen milden Zügel anlegen mußte. Wie er nämlich von 
häuslihen Verhältniſſen fleißig Meldung gab, von dem Verhalten und den 
Fortjhritten der Geſchwiſter, von Lerhenfang und Rephühnerjagd, von kleinen 
Zuftbarfeiten am Hofe, und jelbjt über eine harmloje Mummerei, die er ohne 
eingeholte Erlaubniß der abwejenden Mutter mit feinen Schweitern angeftellt, 
bei ihr fich entſchuldigte — jo pflegte er nicht minder gewiflenhaft-über fein 
Thun und Schalten in Landesſachen Bericht zu erjtatten, und zwar-oft fo 
ausführlich und gründlih, daß die Erzherzogin ein Bangen ankam, er möchte 
ſich mit Arbeiten überbürden, und ihn deßhalb zu größerer Schonung feiner 
Kräfte ermahnte. - 

Damals hatte man, es noch nicht jo gut und bequem -mit den Briefen, 

© heutzutage im Jahrhundert der Eifenbahnen und Telegraphen,; Die 
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Beſchwerlichkeit des Reiſens hielt Briefe die oft lange unterweges auf; daher 
war aud) die Erwartung ud das Verlangen der Neifenden nad) Nachrichten 
ans der Heimath viel: ängſtlicher. Wie oft kommen in den ‚Briefen der Erz: 
herzogin, welche fie auf ihrer Reife nach Spanien schrieb, Worte vor wie 
dieſe: „Es iſt mir: meine Weile gar lang nad) Briefen von Eilch; wir find 
halt weit von einander!“ ..oder: „Mich dünkt, ich ſei schon ein Jahr von 
Euch weg!“ Dem Söhne aber ergeht es gerade fo, und er ſähe es am lieb- 
jten., «wenn: bie Mutter. gleich, auf halbem Wege wieder umkehrte; beſonders 
lebhaft ſprach er das während der langwierigen ſpaniſchen Neife aus. Dar: 
auf antwortet die Mutter mit freundlichem Troſt: „Daß Du fehreibit, es 
würde Niemand froher fein als Du und. Deine Gefchwifter, wenn ich die 
Deichjel zu Genua wieder umkehrte, glaube ic) «3 gar gerne. Mber es kann 
nun nicht ‚mehr fein; ich Habe mich mit meinem Verſprechen zu weit hinaus: 
gelajjen. Die Freude aber, hoffe ich, werde alsdann größer fein, wenn mir 
unjev Herr. jeine göttliche Gnade gibt, daß ich wieder heimkomme,“ — Und 
gewiß, jreudenvoll war jedesmal das Wiederſehen; Ferdinand eilte mit den 
Heinen Geſchwiſtern der geliebten. heimkehrenden Mutter entgegen, und eim 
joldher Tag war: in der ganzen fteyriichen Rejidenz ein Feſttag. 

So blieb Ferdinand auch als regierender Herr feines Landes immer: 
während der Liebevolle unterthänige Sohn feiner durchlauchtigen Mutter, in 
Allem: ihrem eimfichtigeren Willen gehorſam und felbft in geringfügigeren Dingen 
auftichtig: ‘bereit, wie er ſelbſt betheuerte, \„ihrem gnädigſten Willen nachzu— 
leben.“ Es war ihm ein: Herzensbebürfniß, der Mutter feine Eindliche Chr: 
erbietung überall, ungejehen und Öffentlich, an: ven Tag: zu legen; jeder feiner 
Unterthanen konnte ſich hievon überzeugen. Wenn die Erzherzogin zu Wagen 
ftieg, ſo war es immer ber Sohn, der ihr den. Yrm bot; bei der Rückkehr 
öffnete er häufig ſelbſt den Wagen, um dann die Mutter die Treppe der 
Burg hinaufzuführen. Und ſo in Allem. Erzherzogin Maria war eine EIER 
Mutter und Ferdinand ein ‚mufterhafter Sohn. 


VL Erzherzogin Maria uud ihre Tochter Anna. 


Nachſt dem Erbprinzen Ferdinand iſt es zumeiſt der Erzherzogin älteſte 
Tochter Anna, welche unſere beſondere Aufmerkſamkeit verdient. Wenn von 
allen Kindern Mariens, gilt, was oben geſagt worden, daß in ihrem ſpäteren 
Leben ſich der Abglanz der mütterlichen Tugenden ſpiegle, ſo gilt dies von 
Anna in ganz vorzüglichem Grade. Die junge Erzherzogin Anna, oder die 
„Andl,“ wie wir ſie in einem vorausgegangenen Kapitel kennen gelernt haben, 
erſcheint nach den hinterlaſſenen Zeugniſſen unde Denkmalen als das voll- 
kommene verjüngte Ebenbild der trefflichen Mutter, und obgleich fie ihr blü— 
hendes Leben nur auf fünfundzwanzig Jahre gebracht hat, jo iſt es doch jo 
reich. an ſchönen Zügen und lieblichen Einzelnheiten, daß es wohl des Verſuches 
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lohnt, ihr anmuthiges Bild mit wenigen Strichen feſtzuhalten. Es ift ein ganz 
einziges Beifpiel des. innigften Verhältniſſes zwiſchen Mutter und Xochter, 
und wenn je eine Mutter, die ſelbſt eine brave Tochter geweſen, in. dev Liebe 
und dem Gehorfam ihrer Kinder belohnt worden ift, ſo hat eg: Die Erzher⸗ 
zogin Maria, an ihren Kindern. Ferdinand und Anna erfahren. 

Anna's Äußere Erſcheinung hatte etwas Zierliches. Sie war Klein von 
Gejtalt und zarten Wuchfes. Ahr rundes weißes Geſicht war von einer Lieb: 
lihen Röthe angehaucht; eine heitere. hohe Stirne und belle lebhafte Augen 
gaben ihr ein freundliches Ausfehen, welches, wenn fie Sprach, Durch eine 
Hare Eangvolle Stimme gehoben. ward. Sie beſaß einen aufgewedten: Geijt 
und das reine adelige Gemüth der Mutter. Bon früh auf fuchte Die junge 
Anna eine Freude darin, die Mutter auf ihren Gängen zu den: Armen und 
Kranken zu begleiten, und was die Mutter liebte, Tiebte auch fie. Ihr Denken 
. und Sinnen ging ganz in der Mutter auf. Eine Neußerung, die fie jpäter 
al3 Königin von Polen gethan,: bezeichnet Flarer als jebe Beſchreibung diefes 
ihe Weſen. Als nämlich einige Hofleute ihr viethen, den Kummer: über den 
Tod ihrer. Schweiter Narimiliane dur) Theilnahme an Luftbarfeiten zu lindern, 
gab fie diefen die merfwürdige Antwort: „Niemals haben weltliche :Bergwü- 
gungen einen Reiz für mich gehabt. Gaftmählern, Hochzeitsfeiten, ſelbſt den 
vornehmften ähnlichen Ergöglichfeiten mochte ich mit Luft niemals beimohnen, 
Tanzen nur dann, wenn es Wille der Mutter war. Jederzeit liebte ich die 
häusliche Stille; den, Verkehr mit Männern: habe. ich gemieden, ſo weit es 
mir; möglid war. Nichts ging mir. über die Ruhe innerhalb der Wände: der 
Wohnung, über den: Umgang mit der Mutter. . Deffentlich habe ich mich nur 
gezeigt, wenn es Gottes oder des Wohls der Nächten wegen geichehen mußte, 
auch ‚dann jederzeit in Begleit der Mutter.“ Daher denn aud) die: befondere 
Borliebe der: Erzherzogin für Anna und der unerjchöpfliche Aufwand mütter⸗ 
licher Zärtlichkeit, womit fie die gute Tochter umfing. 

Prinz Sigismund aus dem. Haufe Waſa, durch Erbrecht König von 
Schweden und durch Wahl des Neichsrath3 König von Polen, erfor die acht— 
zehnjährige Erzherzogin Anna im Jahr 1591 zu feiner RD: und nie 
hat ein Fürft eine glücdlichere Mahl getroffen. 

Zwar ward es der guten Tochter ſchwer genug, eine jo zärtlich geliebte 
Mutter zu verlaffen, und ihr Herz wurde etwas verzagt bei dem Gedanken, 
in ein fremdes, unruhiges Land fortzuziehen; aber fie erfüllte damit einen 
Wunſch ihrer Mutter, und das war ihr genug: der Gehorfam ging ihr über 
Alles, und was that fie nicht. der Mutter zu Liebe! Denn en und 
Liebe ſind Geſchwiſter. 

Auf ihr inſtändiges Bitten gewährte ihr die Mutter den Te, fe. bis 
in die Refidenzftabt dev Polen zu begleiten. Unter: 'glänzendem Gefolge, in 
einem ftattlichen neuen Brautwagen fuhr die jugendliche Königsbraut an der 
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Seite ihrer Mutter aus. ber theuven fteyrichen Heimath, und am 1. Juni 1592 
wurde Anna zu Krakau den König Sigismund angetrant und. gekrönt. Im 
Herbſt des folgenden Jahres ſchiffte dann der König mit feiner: lieblichen Gemahlin 
nad Stodholm. über, um ſich auch die Krone von Schweden auf's Haupt 
fegen zu lafien. Am 4 März; 1594 fand daſelbſt die: Krönung bes 
Königspaares ftatt, worauf fie Beide im. Juli wieder zu Schiffe gingen und 
nach Polen zurüdtehrten. Hier nahm Anna fortan ihren bleibenden Aufenthalt. 

Das Leben der. Königin Anna an der Seite ihres edlen Gemahls war 
ein glüdliches und ihr Wandel unter den Polen, wie unter den Schweden 
ein rührend jchönes Abbild des mütterlichen Beijpiels. Wie eine eilig über 
die Erde ſchwebende Engelserſcheinung — fo ftellt fie ſich in ihrem kurzen 
Leben dar, Gleich der Mutter war. eine ädhte, ihr ‘ganzes. Sein erfüllende 
Frömmigkeit die Seele ihres Handelns. Sie trug in ſich jene erhöhte Auf: 
faffung des Lebens, die dem heutigen: Gefchlecht jo fremd geworden und wie 
fie uns vorzüglich von den fronmen Gemeinden. der chriftlichen Urzeit gejchil: 
dert wird: „Das ftete Streben: und Begehren des menschlichen Herzens nad 
der ewigen Gerechtigkeit, die Richtung: des: Verftandes und: des, Willens auf 
Gott, das Emmporheben des Geiftes aus den; engen Schranken des Daſeins 
in. den Berfehr mit: jenem Weſen, welchen alles. Böſe ein: Greuel, deſſen 
Geſetz ‚der Heiligkeit unmwandelbar iſt, das nur unfere Vervollkommnung will 
— dies war das Beten ohne Unterlaß, welches Ehriftus und die Apoftel 
empfahlen: und jelbft übten, Was die Bhilofophie in ihrer edleren Geſtalt 
den Hellenen (den heidnifchen Griechen) gewähren: jollte:, Ruhe. des Geiſtes, 
Mäßigung der Affekte, Bejänftigung der aufgeregten. Leidenschaften, ethiſche 
Reinigung; das: fchöpften ‚die erjten Chriſten ausdem Gebete.“ So ſchildert 
ein geijtvoller Forfcher der Gegenwart, Döllinger, das Leben der hriftlichen 
Urzeit, und in Diefem Sinne faßte, ed die Königin Anna auf. Beten war 
für ihre Geijtesteben, was das Athmen für das Kötperleben it. In Gebet 
und. Kicchenbefuch: begann fie ihre Tagesweihe; unter: Gebet ließ fie fi). an- 
Heiden; vor: und: nad). Tiſch 309, fie ſich zu einer kurzen Sammlung. und 
Dankjagung zurück; öfters unter: Tages und unter ‚der Arbeit‘ richtete jie 
durch kutze Sprüche und ‚Erhebungen: Geijt und Gemüth empor; ſie verfaßte 
auch jelbft: einige: geiftliche Lieder zu ihrem: eigenen Gebrauch. Das Gebet 
war ihr nicht eine frömmelnde Gewohnheit, ſouder das eruauernde Werk 
fittliher Erneuerung. 

Eine geräufchlofe: friedliche Heiterkeit: Herrjchte am — die wohl * 
Lärm der. Spaßmacher und Spieler verbannte, aber der reinen geſelligen 
Freude immer offenen Zutritt ließ. Die Rünigin :felber liebte bie Einfachheit 
im äußern Erjcheinen, Bejcheidenheit im Reden, Geradfinnigfeit im Benehmen, 
Glanz in Gold. und Geſchmeide verfchmähte fie; ‚ihre Kleidung war schlicht: 
fittjame Würde war ihr königlicher Schmuck. Dem entſprechend geftaltete ſich 
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auch! der geſamumte Hof der Königin, der als ein jeltenes Muſter von Zucht 
und edler Sitte gerühmt wird. Mit mütterlicher Obforge überwachte ſie 
Alles; und leitete, lehrte und gebot durch den Zauber ihrer Sanftmuth. 

Gleich der Mutter übte Anna einen wahrhaft chriſtlichen Armendienſt 
Allwöchentlich peiste fie zwölf Arme, denen fie die Speiſen ſelber auftrug, 
ja bisweilen fogar mit eigener Hand kochte, was befonders in der ſchwediſchen 
Hauptftadt eine bisher’ unerhötte Erfeheimma war. Sie band’ ficyzie dieſem 
Dienft eine Schürze um ımd theilte mit "einem großen Küchenlöffel die Por: 
tionen unter die Dafigenden Armen aus; nach dem Efjen ging fie unter ihnen 
feutfelig herum und legte dann noch einem Jeden ein Almofen in die Hand. 
Sn der Leidenswoche des Herren nahm fie gemeinfchaftlich mit ihrem Gemahle 
an bejahrten Perfonen die Fußwaſchung vor. even Morgen ſchickte ſie ihren 
Gewiffensrath nad den Kranfenhäufern und in die Wohnungen. Dürftiger 
Leute aus, um das Elend der Einen und den Kummer der Andern zu erfor: 
ſchen, Rath und Hilfe und Linderung zu ſchaffen. Wo fie erſchien, da kehrte 
ein Sonnenblic der Freude ein, und wenn ſie forfging, jo hinterließ. fie die 
Spuren ihrer Milde, ihres Wohlwollens, ihrer Herzensgüte, 

Der König wußte auch, welch eine holde Gluͤcksgabe ihm in feiner Ge: 
mahlin anvertraut‘ jei und hielt fie wie ein theures“Kleinod. Er ahmte ihr 
in manchen Stüden bewundernd nach, und befundete. durch fein ganzes Be 
nehmen, daß die Webereinftimmung ihrer Gemüther eine wahre und wolfen 
lofe war. In rühvender Dankbarkeit anerkannte das Anna. Zwei Worte 
von ihr, ebenſo ehrenvoll für: fie ſelbſt wie für den königlichen Gemahl, öffnen 
uns einen Blick in dieſes ſchöne friedliche Fürftenglüd. . Kurze Zeit wor, ihrem 
Ende, aber. noch. in gefunden Tagen fagte fie: „Niemals kann ich meinem 
Schöpfer genug danken für die hohe und unverdiente Gnade, daß er: mir-einen 
fo frommen, tugendhaften, gottesfürchtigen Gemahl zugeführt: hat, der mit 
folder Freudigfeit den Herrn anruft, jo oft denfelben: empfängt, durch: jeine 
Tugend und Frömmigkeit: auch mich zu jeglicher Art der Gottesverehrung 
anfpornt.” Das andere Wort ift diefes: „Ich bin feit verſichert,“ ſagte fie 
fpäter, „daß unter dem Himmel: fein. veineres und rechtſchaffeneres Herz kann 
gefunden werden, als das meines Königs. . Könnte ich alle jeine: Gedanken 
willen und die geheimften Falten- feines Gemüthes erforſchen ober merken, ic) 
würde dies mit der größten. Bereitwilligfeit vollführen ,. gäuglich ac) jeinem 
Sinn und Gefallen mich richten.“ 

Dieſer Anhänglichfeit kam ihre Entſchloſſenheit gleich. * einſt der 
König zu einem gefahrvollen Unternehmen eine Fahrt nach Schweden vorbe 
reitete, erklärte die, Königin muthig, ihren Gemahl in allen Gefahren treulich 
begleiten zu wollen, und feine Vorſtellung ihrer Räthe über ein ſolches Wag- 
niß, feine Schilderung der 'bevorftehenden Mühfale und Bedrängniſſe vermochte 
ihre» "richlußzu erſchüttern. Allen Einreden begegnete ſie mit dem ruhigen 
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Worte, daß ihr Pla da jei, wo: ihr Here und Gemahl ſei. „Spart Eure 
Reden!” fügte fie hinzu, „ſie können mich doch ‚nicht eines Daumens breit 
von- meinem König trennen. Wo der König fein wird, da will auch ich fein; 
fein Loos foll das meinige werden. Jh will ihm folgen, wie der Schatten 
dem: Menichen. Wohin er gehe, ich. will, ob Leib und Lehen: darob Gefahr 
laufen, feiner glüdlichen oder feiner: widerwärtigen Begegnifie Genoſſin bleiben. 
Nur der Tod foll mich von meinem Könige trennen. So Innge ich lebe, kann 
von diefem Vorſatz mich Niemand zurüddrängen. Was Gott aufammengefügt 
bat, ſoll der Menſch nicht trennen.“ 

Indeß ihre Tage waren gezählt; es jollte: ie nicht — vergönnt ſein, 
jenen Entſchluß zu Ende zu führen und durch die Probe zu bewähren, Gleich— 
ſam im Borgefühl eines frühen Todes hatte fie mit: dem Füniglichen Gemahle 
noch eine Wallfahrt nach Czenſtochau (ein altgefeierter MallfahrtSort der 
Polen) angetreten, um dort ihre beiden kleinen Kinder durch die Fromme Fahrt 
dem beſondern Schuge Gottes und der Fürbitte der Gottegmutter anzuem— 
fehlen. In ahnungsvoller Wehmuth fagte fie Damals zu König Sigismund: 
„Wir werden nicht’ lange beifammen fein; mein Meilen auf Erden wird kurz 
dauern; bald müffen wir. ung trennen.“ Als der König ihr jo trübe Gedanken 
auszureden verfuchte, antwortete Anna: „Wie. Gott will; aber ich fühle wohl, 
daß ich: nicht lange. mehr leben werde.“ Seit. dem ſprach ſie täglich nad) 
ihrer Andacht noch das alte: kirchliche Klagelied: Dies irae (Tag des zorve⸗ 
und Gerichtes), gleichſam zu einer gottergebenen Vorbereitung. 

Mar ihr Leben ein froumes geweſen, ſo war es ihr Sterben nicht: minder, 
In ‚der Nacht vor dem 9. Februar 1598 erkrankte ſie plötzlich Doch glaubte 
fie felbit noch nicht, daß ihr ‚Ende. ſo nahe ſei. 1Denm in der ‚Frühe des 
andern Morgens, der ein Donnerftag war, jagte fie zu ihren Beichtoater 
noch voll tröjtlicher Hoffuung:. „Ihr wißt, daß heute der: Tag wäre, an 
welchem: ich ‚die Armen ſpeiſen jollte: Ich fürchte, meine Mattigkeit werde es 
mir ‚nicht: geitatten; ich möchte es daher gerne auf den folgenden Tag ver: 
ſchieben und, jo Gott will, was ich heute nicht vermag, morgen: durd größern 
Fleiß gut machen.“ Aber ſchon in der folgenden Nacht verſchlimmerte jich 
daS Uebel, und gegen Anbrudy des neuen Tages erſchien ihre Rettung hoff: 
nungsloe. Wie eine: gute Chriſtin bereitete Anna fich zum Sterben vor und 
empfing. Die leßte, Delung aus der Hand des Nuntius. Als: fie hierauf nad) 
dem anweſenden Könige ſich umfah und bemerkte, wie er ganz in Thränen 
aufgelöst daſtand, da winkte fie ihn. freundlich zu fih an den Lehnſtuhl, in 
welchem fie jaß, und lispelte ihm -Liebevolle Worte zu. „Müſſen wir ung 
trennen?” fagte jie, ihn zärtlich anblidend. „Nun,“ fuhr fie zum Abſchied 
milde fort, „da es dem Herrn. der, Welt gefällt, daß wir auf eine Zeit:von 
einander ſcheiden ſollen (wiewohl ich ‚hoffe, daß wir in: ‚feinem, Haus: bald 
wieder uns vereinigen werden), empfehle ich vor Allem mid und meine Seele 
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in Euer frommes Gebet; ſodann Eurer! väterlichen - Treue und Liebe mein 
theuren Kinder ; endlich) meine Hausgenoſſen, die, ‚wie Ihr wohl‘ wifjet, größ— 
tentheils Waijen ohne Eltern und Vaterland — In Eure .. — 
Schutze empfehle ich ſie. “ j 

Der König war nicht im Stande, anders als mit‘ Thränen. em Antworten: 
er war fo überwältigt von Schmerz, daß die gute fterbende Königin ſaber 
ihn tröſtete und bat, ſeinen Kummer zu mildern, auch ihm zuredete, ſich einige 
Ruhe und Nahrung zu gönnen. Aber er wich nicht mehr von ihrer Seite und 
wandte feinen Blid mehr von dem milden Schönen Antlit, aus dem: die Seele 
ſchon die, Flügel zum Scheiben ſchwang. Er jah, wie die geliebte Gemahlin 
ihr Haupt nach. der rechten Schulter: neigte, wie fie die Arme ausbreitete,: und 
unter dem lautlofen Laufchen der Umſtehenden und Knieenden rief: „Flehet 
zw Gott für mih!” Dann jchlummerte fie ein, ruhig, friedlich, und ſchlummerte 
hinüber in’s ewige Leben. Es war um Mittag des 10. Februar. In dem 
Blüthenalter von 25 Jahren hatte fie der Tod hinweggeholt. Zwei Jahre 
jpäter: jtarb ihr jiebenjähriges Töchterlein an dem gleichen: Tage, 

Schweigen wir von dem Schmerz der Mutter! Die Lieblingstochter, ein 
Kleinod von Tugendhaftigkeit, das Ebenbild ihres ‚Herzens und’ ihrer Gefinnung 
vor fih in ein frühzeitiges. Grab legen zu müſſen — es ift ein unausſprech⸗ 
liches Leid. für eine treue Mutter, das empfunden, aber: nicht geſchildert werden 
mag. Sie felber antwortete auf ein Troftfchreiben mit den Worten” ‚Was 
ihr mir zur Beruhigung und “zur "Stilfung meiner Thränen ſchreibet, iſt 
Alles wahr: umd dient" mir zur Erleichterung; aber meine Thränen Find doc 
gewaltiger, und ich kann ihrem‘ Lauf nicht Einhalt gebieten. Mas ich gehabt 
und num verloren habe, das weiß nur ich: zu ermeſſen. Wie ſehr wünfchte 
ich aufgelöst und bei ihr zw fein! . Sch ‚bitte. unſern Herrn Chriſtum um die 
einzige Gnade, daß er die Bande dieſes elenden Leibes trennen: und zur meiner 
heißgeliebten Tochter mich möchte aufjchwingen Taffen.” "Später, als fie wieder 
die Faſſung errungen, jagte fie der thenren Tochter das schöne. Lob'inach; 
das als das würdigſte Denkmal ihres: Lebens gelten darf: ‚Darinv habe fie 
an ihr mit befonderer Innigkeit gehangen, weil: ſie ſolche Freudigkeit in ver 
Gottesfurcht, ſolche Hingebung in den: Gehorfam;, ſolche Beſcheidenheit und 
Demuth, ſolche kindliche Ehrerbietung während ihrer ganzen Lebenszeit bewiefen.“ 

Der König bewährte auch. nach dem Hingang feiner jugendlichen Gemahlin 
der Erzherzogin Maria eine ehrerbietige Anhänglichkeit ; er hielt: und berieth 
ſich mit ihr wie mit einer. Mutter und blieb hinfort in ſeinen Briefen mie 
im feinem Verhalten unwandelbar Maria's Igetreuer Sohn.“ Gleicherweiſe 
hing die Erzherzogin an dem. Manne ihrer ſeligen Tochter mit "wahrhaft 
mütterlicher Zärtlichkeit; fie ſchätzte ihn überaus Hoch und ſagte zu Ferdinand, 
er habe einen treuen Bruder an dem König. Sigismund hat ſchließlich dieſes 
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mütterliche Bertrauen dadurch gerechtfertigt, Daß. er. nach Verfluß von mehreren 
Jahren eine Schweſter feiner, , geliebten Anna, die jüngſte Zoe ber Erz: 
berzogin, Gonjtanze, zu tenen: zweiten Gemahlin erwählte. 
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Der Allerfeclentag. 


"ala, — war, es eine meiner liebſten Unterhaltungen, im Gras einer 
Wieſe oder dem Mooſe einer freien Heide zu liegen und dem Spiele des 
Lichtes und des Schattens auf den. Gegenſtänden um mich ber, zuzuſehen. 
Wer von Euch wird Sieger fein? fragte ich oft in kindiſcher Neugierde, indem 
ich zum Himmel aufblickte, wo die ſchwebenden Wolfen bin und her zogen, 
bald. wie mit. einem leiſen Schleier die Sonne verdeckten, als wollten ſie nur 
ihr ſengendes Feuer mildern, bald aber auch ſich wie ein. drohendes Heer 
zuſammenzogen, als ob fie auf immer dası freundliche Licht der. Erde entziehen 
könnten. Wie konnte ich freudig in die Hände ſchlagen, wenn dann oft plötz- 
lich; ſo ein recht heller Strahl durch die, dunkle Hülle brach gleich einem. bli: 
tzenden Siegesſchwerte oder einem Auge voll Liebe und göttlicher Freude, vor 
deſſen Blid Alles rings umher wieder: einſtürzte wie mit einem: Zauberjchlage: 
— Ich wußte es wohl, daß die. Sonne Herrfeher. bleiben würde, jauchzte ich 
dann und Doch, Fonnte ich auch den Wolfen nicht gram fein, und wein fie 
jortzogen,, ihnen nachjehen, als wären es ſcheidende Freunde. Und vollends 
wenn jie -niederfielen in friſchen Tropfen ‚und die. dürſtende Erde tränften; 
wenn der fiebenfarbige Bogen ſich jo leuchtend. auf ihrem dunklen Grunde aus: 
breitete, wie war. ich ihnen dann jo dankbar und hatte fie: ſo lieb, daß ich 
fie nimmer hätte- miffen mögen auf dem hohen freien Raum dort oben, dem 
liebften Spielplate meiner Eindischen Phanthaſie! 

Seht, mo ich fein Kind mehr. bin, betrachte ich zwar * immer die 
verſchiedenen Erſcheinungen in der Natur; aber mehr noch beſchäftigt mich 
doch der Wechſel von Schatten und Licht in dem Leben der Menſchen. Ja, 
auch hier iſt derſelbe Wechſel, derſelbe Kampf, die dunklen und die: hellen 
Tage gehen durcheinander und machen das Herz bald freudig und friſch, 
bald traurig und bang. Wohl uns, daß es fo iſt! Ein ſtetes Glück würden 
wir eben ſowenig im Leben ertragen wie die Natur lauter Sonnenſchein. 

Wie dunkel und öd mir oft das. Leben der Armen erſchienen iſt! Wie 
kam's mir manchmal vor, wenn ich aus meinem: hellen, mit Blumen und Bildern 
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geſchmückten Stübchen in eine ihrer engen dumpfen Hütten trat, als mangle 
ihnen alle Schönheit, alle Anmuth und Freundlichkeit, welche dem Dajein des 
Menichen Werth geben und es fiber das der andern Geichöpfe des Erdbodens 
erheben. — Und doch ift dem nicht jo! Wie der Himmel mit jeiner Sonne 
und feinen Wolfen die ganze Erde überwölbt und Licht und Schatten aus: 
gießt über die arme Haide, wo das dürftige Grashälmchen mühjam empor: 
ſprießt, wie über die reichite Flur, auf der das Korn in vollen Wogen raufcht und 
die Blumen blühen in Fülle und Farbenpracht, jo fteht auch über dem Leben der 
Armen wie der Reichen das gleiche Geſchick im Wechſel von Freud und Leid. Wie 
hat mich oft geichauert vor dem bleihen Echatten, den ich durch glänzende 
Prunkgemächer ſchleichen ſah und wie freudig hat oft ein Sonnenjtrahl mein 
Herz berührt, der durch das Fenſter einer verfallnen Hütte brach und fie trau: 
ih und freundlich erſcheinen ließ, wie mande Wohnung der Reichen!’ — 

Da drübemw jteht mein armes, Heines Nachbarhaus! Ich könnte Euch eine 
ganze Reihe von Schatten und Lichtbildern vorführen, welche ich im Laufe 
weniger Jahre dort ſchon betrachtet habe. — Zwar eine lange Zeit her ift 
e3 dunkel darinnen gewejen und noch vor Kurzem, da hingen die Wolfen 
des. Unglüds jo ſchwer und ſchwarz über feinem Dache, daß mein Herz’ be 
Elemmt wurde, jo oft ich Hinüberjah und meine Hände ſich ängftlich. falteten 
zu Gott: mit der Bitte: er. möge aufhören, feine Blige zu werfen. — — 

Zwei Monate find verfloijen, da wurde der Vater des Hauſes, ein braver, 
fleißiger Gärtner, auf den Kirchhof „getragen. Er hatte lange gefränfelt und 
nur mit mühſamer Anftrengung jeinen Färglichen Tagelohn verdient. Ein 
Leid zehrte an feinem Leben, das fein Arzt zu heben vermochte. Es war 
der Harm um feinen älteften Sohn, der ihm ein Jahr vorher im Rhein beim 
Baden ertrunfen war.. Der zwölfjährige Knabe war fo recht der Liebling 
feines Herzens, der Sonnenſchein feines Lebens geweſen. Man konnt's ihm 
nicht verdenten, es war ein herziges Kind! Ein Geficht hatte es wie Milch 
und Blut jo weiß und rofig und Augen jo hell und heiter wie zwei klare 
Sterne, Güte und Treue fprahen aus: jevem Zuge. Dabei war er ftets 
friſch und flinf bei jeder Arbeit und Fonnte ſchon manche mit dem Vater theilen 
und ihm oft einen Gang erjparen mit feinen flinfen Füßen. Und Abends, 
wenn bie müden Eltern nach Haufe kamen, gebeugt von der Laft der Arbeit 
und Sorgen, dann wußte das belle, fröhliche Kind immer etwas Luftiges zu 
erzählen und jo anmuthig zu plaudern, daß die Leiden des Tages mit den 
Rauchwölkchen des Heerdes hinauszogen und die helle Flamme der Freude 
den Keinen Kreis erwärmte und belebte. 

Der zweite Sohn, der arme, kleine Karl ftand neben dem frifchen, gefun: 
den Niklas fo ſtill und trüb, daß es war, als zöge ein dunkles Möltchen 
neben einem hellen ‚Stern einher. : Er war das Echinerzens- und Sorgenfind 
iner Eltern, wie'der Bruder der, Augentroft und das Herzblatt'war. Seit 


159 


feiner Geburt ſchwach und kränklich, hätte er einer bejonders jorgfältigen 
Pflege beburft, doch da die Armuth fein Erdenloos war, jo konnte ihm dieſe 
nicht gegeben werden und: im. der engen feuchten Wohnung gedieh die Eleine 
zarte Menjchenpflanze nur, im kümmerlicher Weije: Wenn der frifche Niklas 
und ſein Schwefterdhen, das Kleine Gretchen, ebenfalls ein geſundes, roſiges 
Goſchöpfchen, lachend und jauchzend durch Sturm und Regen ſprangen, ſaß 
der: bleiche zarte Knabe oft zuſammengekauert in. einer Ecke des Zimmers von 
Schmerzen aller Art: gepeinigt und verſunken in jenes träumeriſche Vorſich— 
binftarren, an welches ſich die armen Kleinen ſo Leicht gewöhnen, die man 
unbeſchäftigt und ſich ſelbſt überlafien oft und lang im: Zimmer. einfperren 
muß — Die Kränklichkeit des Kindes ‚war durch. einige ſchauerliche Unglücks— 
fälle vermehrt worden. mn: jeinem vierten Jahre hatte ‚ihn einmal, als er 
am Wege jpielte; ein Wagen überfahren und wenn er auch wımderbarer Weiſe 
feine Verlegung an jeinen Gliebern Davongetragen, jo war ihm doch ſeit diefer 
Zeit eine: große: Reizbarkeit der Nerven: und ein von Zeit zu teit wiederleh⸗ 
render Bruſtſchmerz zurückgeblieben. 

Ein paar Jahre ſpäter brach in einer talten Dinewan Feiter aus in 
dem. Haufe: der Eltern, gerade an der; Wand, wo jein Bettchen ſtaud. Er 
war alſo der Grite, der: das Ungküd entdeckte und den größten Schreden 
davonteng.” Halbnackt rettete er ſich mit dem Geſchwiſtern in das Nachbar: 
haus. und die Armen hatten lange: noch. an. den Folgen dieſes Unglücks zu 
leiden und. umherzufuchen, bis’ eine andere, * kleinere Wohnung als die 
bisherige ſie aufnahm. 

Karl war auch zugegen, als ben Bender im. Rhein ertrank. Gegen ſeine 
Bitte. hatte der Knabe ſich von muthwilligen Buben verlocken laſſen, an: einer 
gefährlichen Stelle des Stromes ſich zu baden. Er ſah ihn, von einem-Stru: 
del ergriffen, »himabtanchen, , ſah ihn hülfeflehend die. Arme emporredem aus 
den Wellen, umſonſt war fein. Gejchrei,; fein. Retter ließ jich ſehen; vor 
jeinen Augen ward der Liebling der. Eltern, Der ſchöne frifche Niklas eine 
Beute des blafjen Todes und er mußte als — nach Hauſe eilen 
und das Schreckliche verkünden! 

So viel Unglück hatte der Knabe ſchon erlebt und er war r kaum zehn 
Jahre alt! — War es ein Wunder, daß es ſchien, als liege ein bleicher 
Schatten auf dem jungen Geſichtchen, aus dem die großen Augen ſo dunkel 
fragend umherſchauen, als wäre ihm das Leben ſchon ein ſchweres Räthſel 
und kein leichtes Spiel mehr wie andern Kiudern ſeines Alters? — Dazu 
war es ihm nicht entgangen, daß die geſunden, heitern Geſchwiſter den Eltern 
mehr Freude gaben wie er, und beſonders nach dem Tode des Bruders mußte 
er erfahren, welch eine unerſetzliche Stelle derſelbe beſonders bei dem Vater 
hinterlaſſen. Bauersleute pflegen nicht immer zart und vorſichtig in. Gegen— 
wart ihrer Kinder ſich zu äußern, ſie laſſen das Herz überlaufen, wohin es 
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will und der arme Karl hörte aus dem heftigen Ausbrüchen des ‚Schmerzes, 
in. weldhen fi die Eltern jo. rüdfichtslo3 vergaßen, oft: die Klage heraus: 
mußte e3 gerade das friſche gefunde Kind, unſre Hoffnung und baldige Stüße 
fein, das der Tod uns nahın, während er das Fränkliche, das uns mir Sorge 
und Kummer macht, zurüdlieg! — Gagten fie das auch gerade nicht mit 
flaren deutlichen Worten, jo merfte der Knabe, der eine feine Beobadhtungs: 
gabe empfangen, doch nur allzu gut den Sinn ihres Gebahrens und empfand 
tagtäglich den: üblen Einfluß. diefer ungerechten Trauer um Etwas, das nicht 
mehr da war, während das Gegenwärtige der Liebe und Pflege jo bedürftig 
blieb. Ein ftiller, verjchweigender Trog, ihm ſchon angeboten, fing stärker 
an zu treiben: in Diefer Zeit und er entfernte fi, fo oft. er. konnte, von den 
Seinen. Syn dem großen, vornehmen Nahbarshaufe war: e8 ja ſo viel fchö: 
ner als in der armen dunklen Hütte der Eltern. ‚Dort waren‘ freundliche 
Frauen, die fi gern mit dent geſcheidten Kinde befchäftigten, er befam bejjer 
zu effen und ſah und hörte eine "Menge Dinge, die ihm unbekannt waren. 
Er durfte fih die Bilder an den Wänden betrachten und aus den Bücher: 
ſchränken ſich ſchöne Geſchichten und Lieder zum Lefen aussuchen. Das. Alles 
gefiel ihm wenigſtens zeitweiſe beſſer, als zu Hauſe der Mutter helfen Gemüſe 
zu reinigen, das ſie nach dem Markte trug, oder für den Vater einen Gang 
zu machen und ihm irgend ein leichtes Geſchäft abzunehmen. Wenn man 
ihn fragte, was er werden wolle, ſo autwortete er: kurzweg mit einem etwas 
hochmüthigen Zurückwerfen des Kopfes:ein Maler! Er ſah nämlich viele 
Künſtler in dem Hauſe ſeiner Gönner aus- und eingehen, die ſich auch mit 
ihm zuweilen unterhielten und ihm Bilder zeigten und vorzeichneten. Es war 
ihm auch ein gewiſſes Talent für Zeichnen und Coloriren nicht abzuſprechen; 
dennoch wurde er des Pinſels bald müde und zeigte gerade nicht allzuviel 
Geduld in dem Ausführen eines kleinen Kunſtwerkes, das man ihm vorlegte. 
Und ſo war denn jener Vorſatz wohl weniger der Wunſch eines innerlichen 
künſtleriſchen Bedürfniſſes als das Verlangen, etwas Beſſeres und Vornehmeres 
werden zu wollen als die Seinigen. Er ſah, daß die Maler feinere Röcke 
trugen als die Bauersleute und hörte, doß ſie manchmal für ein Bild einige 
100 Thaler bekämen. Das gefiel ihm über die Maaßen und er dachte es 
fich gar schön, wen er einmal fo ein reicher, vornehmer Herr wäre und mehr 
verdienen könne, als die, welche ihm jo oft von den Eltern vorgezogen 
waren! — Ä 
Doch der Ernſt des "Lebens follte noch einmal und ftärfer denn je an 
das junge Kinderherz pochen und ihm die rechte Stelle zeigen, wo fein Leben 
und Stveben hingehörte. — 
As der Vater immer mehr dahin kränkelte, da ſchlang er wie in vor: 
iender Sorge 'und berenender Liebe feine Arme inniger um das zurück⸗ 
btiebene Kind und das Herz des Vernachläſſigten fing munderbar an auf— 
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zuthauen von der Wärme, die ihm fo lange gefehlt Hatte. Sekt Fonıtte man 
ihn nur mit Mühe aus dem Haufe von dem Krankenbett des Vaters bringen, 
wo er Etundenlang faß, ein Kleiner kluger Wächter, und auf den Schlag der 
Uhr Acht gab, damit er. zur rechten Zeit dem Leidenden die Medizin reichen 
fonnte. 

Der Tod läßt fih nicht fortweifen, nicht erbitten durch Klagen und 
Thränen, er ift ein ftrenger Volljtreder de3 ewigen Willens, er. darf nicht 
fragen nad der Noth, die er zurüdläßt, nad) den Wunden, die feine Senfe 
jehneidet, er darf nur thun, was fein Herr ihm befiehlt und auch die Fleine 
Hütte mußte er aufs Neue in eine Stätte des Jammers und der Noth ver: 
wandeln. — ja! es war recht dunkel dort in diefen Tagen und es konnte 
Einem fchauern, wenn man eintrat und hörte die troftlofe Mutter Hagen und 
jah den bleihen Knaben und das Fleine Mädchen, über deſſen roſiges Geſicht— 
hen Thränen ftrömten, deren Bedeutung für das Leben fein Herzchen noch 
nicht einmal ahnen: konnte. - Aber der verftändige, frühreife Karl hatte ſchon 
einen flaren Begriff von .dem Leid, da3 der Tod des Vaters über das Haus 
gebracht und er ging fo ernſt und nachdenklich das Köpfchen gebeugt, hinter 
dem Sarge de3 Vaters, in dem Leichenzuge der Nachbarn und Verwandten, 
die ihn zum Grab geleiteten, al3 wäre er fein Kind. mehr, fondern jchon ein 
Erwachſener, der die Würde und Bürde des Platzes fühlte, den man ihm 
angewielen. Heute wollte er auch nicht mit. der lieben Fräulein Marie gehen 
die gefommen, um ihn nad dem freundlichen Haufe, in dem er ſonſt ſo gern 
war, mitzunehmen, Faſt ängſtlich hielt er fid) an der Hand: der Mutter feſt, 
als fühle er, daß er heute bei ihr fein muß und in dem Kreife.der armen 
Verwandten. bleiben, welche die Trauer feines Haufes theilten. In diefen 
Tagen ſchien auch der Mutter eine Ahnung zw kommen, daß der ſchwache 
fränfliche Knabe wohl nicht jo unnük auf der Welt jei, als fie geglaubt. 
Er wußte fie oft wunderbar zu tröften. mit. verjtändigen Worten und aufzu: 
rihten mit Sprüchen und Liedern, die er aus den Büchern in. der. Schule 
und dem. Haufe feiner Freunde hatte auswendig gelernt. Sie mußte fich oft 
jagen: fo hätte der Niklas nicht zu mir fprechen Fönnen und das Gretchen 
wird es auch nimmer fünnen. Aber oft noch. fiel fie doc unwillkührlich in 
ihren alten Ton und der arme Karl hörte fie manchmal zu den Nachbarn 
und Bekannten fagen: ich arme Frau! lebte jet nur der. Niklas noch! an 
dem könnte id num ſchon eine Stüße haben; er. war jo ftarf und gejund; 
aber was kann ich mit dem Fränflichen, ſchwachen Kind da machen! 

Es war ein Glück, daß die Blume: der Liebe im den Gewitterftürmen 
und Thränengüfjen: der letzten Zeit ſo ſchnell und hoch in dem Herzen des 
Kindes emporgewachſen war. Er wurde nicht trogig wie jonft, wenn er ſolche 
Worte hörte, er ſchlang zärtlich feinen Eleinen Arm um den Hals der Mutter 
und fagte: „Sei nur ftill! der Lehrer hat mich: gern, ich werde bald. zur Com— 
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munion gehen dürfen umd da brauch ich nicht mehr. den ganzen Tag in der 
Schule zu fein und Du follit jehen, was ich Dir da Alles zufammen ver- 
dienen will!” — Dann wurde die Mutter -jehr weich und gerührt, fie drüdt 
den kleinen Tröfter an ihr Herz, jagte aber doch mit einem tiefen Seufzer: 
„Du armer Wurm! was fünnteft Du wohl ausrichten !” 

| I. 

Die Zeit der eriten Trauer ging vorüber, der Schmerz hatte jeinen grau- 
ſamſten Stachel gebrochen; aber die Tage der Noth reihten ſich deſto dichter 
und finfterer zuſammen. Der Eleine Taglohn, welchen die Mutter durch Ber: 
faufen der Gemüfe auf dem Marfte nach Haufe brachte, reichte .oft kaum 
aus für das Schwarzbrod, welches die Fleinen Waifen zur Stillung ihres Hungers 
bedurften. Der: Winter fam heran; es mußte für Brod geforgt werben und 
die Unterjtüßung, aus der Armenkaſſe war ſo gering, daß fie für die Bedürf— 
niſſe Dreier lebender; Wejen kaum anzujchlagen war. Das Betten war. ihrem 
Manne ftet3 ein Greuel gewejen und fie hätte auch. gern: nach) feinem Tode 
noch. feine Geſinnung geehrt und ihre Kinder: vor diefer Schmach: des Lebens 
- bewahrt: Dazu mußte die Hausmiethe bezahlt. werden und leider: hatte fie 
ih mit der Hauswirthin überworfen ‚und fie. in seinem. unbejonnenen Wort: 
wechjel gereizt, jo daß. fie ſich wohl, ſchwerlich wie fonft bei Lebzeiten ihres 
Mannes zuweilen geneigt zeigen würde, ihr auf ein * — die Bezah⸗ 
lung der Schuld hinaus zu ſchieben. 

Karl: theilte: ſeit dem Tod des Vaters Die Sorgen der, Mutter ‚ser ſah 
jie in. ihren; Augen, er las ſie auf ügrer Scime: — — aus jedem 
Seufzer heraus. 

„Mutter! jei nicht. bang ſagte er eines Tages. ei u was? 
künftige Woche iſt Allerjeeleutag, da machen wir Kränge auf den Kirchhof 
und da bekommen wir viel Geld dafür.” Ä 

„Ad: ja!” feufzte Die. Mutter, „wenn Dein. Bater noch lebte! der hat 
oft viel verdient an dieſem Tag, die vornehmſten Herrſchaften beſtellten ſich 
Kränze bei ihm; aber ich verſtehe keine zu machen und Du auch * Das 
iſt auch vorbei! es iſt alles aus mit uns!“ — 

Der Knabe ſchwieg; aber in ſeinem Herzen dachte er: die Mutter weiß 
es nicht, ich kann ſchon Kränze machen, ich hab's dem Vater abgeſehn und 
dem Fräulein Maria drüben, die auch ſo ſchöne Sträuße und Krünze machen 
kann, habe ich oft geholfen und ſie hat geſagt, ich könne ihr ſo ſchöne Blumen 
finden wie kein anderes Kind. 39 — 

Das hatte ſeine Richtigkeit; der Knabe unterſchied ſich von den meiſten 
Kindern, welche ſtets das Erſte, Beſte, was ihnen vor den Füßen ſteht, ab: 
reißen. Er hatte ein feines Auge erhalten, er ſuchte und wählte und 
fand wirklich ſtets das Schönſte und Beſte, was an —— und Graſern 

im Garten oder auf der Wieſe iſt. = 
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Er kannte die Stellen, wo gewiſſe Bilanzen am beften zu gedeihen: pflegen 
und wußte, welche Blinnen und Ranuken fih am ſchönſten in Sträußen und 
Kränzen. ausnehmen. Zum: Theil hatte er es vom Vater und von Fräulein 
Maria erfahren, das Meijte aber hatte: ev doch, wie man zu jagen pflegt, 
aus fich ſelbſt gelernt. Er war wirklich ein kleiner, geborner Naturforscher. Es 
waren daher auch immer die helljten Freudentage für ihn geweſen, wenn der 
Bater, um Maifräuter zu fuchen und Blumen und Grün zu Feftkränzen, die 
bei ihm bejtellt waren, zu holen, mit ihm und dem Bruder in „den Buſch“ 
hinaus ging. So hieß nämlich ein Kleines‘ Wäldchen, das eine Stunde von 
der Stadt entfernt,:mit feinen grünen Büſchen und Bäumen, feinem riefeln: 
den Bach, feinen weichen Moofe, Gräfer und Waldbeere wie eine erquickende 
Daje in der Gegend: lag. 

Die Drei zogen ftet3 jchon Früh am Morgan, wenn ſie die erſte Meſſe 
bejudht hatten, von. Hauje fort. Sie wählten immer den Sonntag zu diefem 
Ausflug, weil dann der Vater nicht an die Arbeit und die Knaben nicht zur 
Schule brauchten. : Die Mutter padte ihnen ein ſelbſt gebadenes Weißbrod, 
„Platz“ geheigen in den Sad und wenn es hoch her ging, auch einige Loth 
Kaffee, den ſie jih in einem nahliegenden Bauernhauſe kochen fonnten. Das 
war ihre Koft für. den ganzen Tag; aber es war: ein wahres Königsmahl, 
wenn fie hungrig von dem. weiten Weg: unter einem Baum“ auf dem weichen 
Mooſe oder- einen. umgeworfenen At ſaßen, während die volle. Luft und 
Seligfeit des ‚Waldlebens fie umjpielte und umfluthete in der Luft die durch 
die Büſche 309 und. in. den Blättern raufhte und fäufelte. Da rief der Kukuk, 
da hadte der Specht, da ſummten die Bienen und Käfer, da flötete die Gold— 
ammer, trillerte. der Finke, da blühte, vankte, ſproßte und ‚trieb der Reid) 
thum de3 Frühlings, ..die Pracht des Sommers: in: taufend Farben, Blumen 
und Blättern um fie her und fie. hatten nicht — und Ohren genug zum 
Sehen. und Hören. — 

„Halt nur Vater! da fliegt ein Nothbrüftchen aus dem Reſt,⸗ ruft Karl — 
„ſiehl! da ſpringt ein Eichkätzchen!“ jauchzt Niklas, — ein Haſe! — ein Haſe!“ 
jubeln Beide in einem Laut und ſpringen in einem Sprung auf, ihm nach— 
zulaufen und. der Vater lacht — nach und ruft: „der kann es beſſer 
als Ihr!“ 

Dann ging es an ein Suchen in den Büſchen und dem Gras umher 
und hier war es, wo der kleine Karl ſich hervorthun und geltend machen 
konnte. Er fand immer die beſten Kräuter und die ſchönſten Blumen und 
viel mehr wie Niklas. Der Vater klopfte ihm zuweilen auf die Schulter 
und ſagte: „Du verſtehſt es beſſer wie wir Beide, Du haft jo feine Finger: 
hen, die das feinſte Hälmchen brechen können und Deine großen Augen jehen, 
glaub ich, jedes Gräschen wachſen.“ — Gr. war. aljo ein. unentbehrlicher 
Gejelle an. diefen Waldtagen, aber. ohne den Niklas mären fie doc auch nicht 
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jo ſchön geweſen. Er trug jtetS den Proviantſack und während der kleine 
Bruder. jtill neben. den Pfaden einherfchritt und mit feinen ſchwarzen Augen 
jeden Winkel zu durchſpähen ſchien, warf er luftig und fed den friſchen Kraus: 
fopf in den Naden und fang und plauderte mit jo heller Stimme, al3 wäre 
er jelber eines der. fröhlichen Waldvögelchen, die ihn umflatterten und des 
Baterd Augen ftrahlten, jo oft fie nach ihm fehauten. 

Das waren die Sonnentage in dem Leben der armen Huttenbewohner, 
da waren ſie reich, da waren ſie frei von jeder Laſt und Sorge und durften 
keinen König beneiden. — Sie waren dem armen vaterloſen Waiſen treu im 
Gedächtniß geblieben, und er wußte wohl, daß ſie nicht wiederkehren konnten. 
Dennoch überredete er ein paar Kameraden, daß ſie mit ihm eine kleine Herbit- 
fahrt nach dem Lieben Busch machen wollten. An einem milden Dctobermor- 
gen jpannten fie einen Hund vor einen Kleinen leichten Wagen, den fie mit 
Körben und Säden für Blumen und Heu beladen. hatten. und. fuhren friieh 
und wohlgemuth über die leeren Etoppelfelder dem Walde zu. 

Seit dem fchauerlichen Tode des Niklas war Karl nur noch ein einziges- 
mal mit dem Vater hingegangen, um Maikräuter zu fuchen, und diefer Tag 
war eine traurige Erinnerung. für ihn. Da war der Vater nicht heiter und 
geſprächig gemwejen wie in, früherer Zeit, er hatte ihn ganz allein. die Kräuter 
juchen laſſen und hatte ſich auf. einen, Baumſtamm geſetzt und bie ganze Zeit 
vor ſich hingeftarrt und zumeilen laut auf geweint und geſtöhnt. — Ich weiß, 
fagte Karl vor. fi hin, woran ber Vater denkt! wäre. der Niklas jetzt bei 
uns, jo wäre er froh wie ſonſt; aber mit mir’ allein kann er es nicht. fein. 

Alles Frohe und Traurige, ‚was er; hier: erlebt, ging jet dem Knaben 
wieder Durch die Seele, al3 er, mit den ‚Kameraden in ben. Wald kam und 
während dieje allerlei Kurzweil und Muthwillen trieben, ‘ging er eine ‚Zeit: 
lang ganz ſtill und. im fich verjeuft auf den: Pfaden einher, wo er jo. oft mit 
Dater und Bruder gewandelt hatte. Wo waren fie hingefommen die Beiden? 
Unwilführlih jah er um fih, als müfje der Eine oder Andere aus einem 
Buſch hervortreten, hervorfpringen und ihm helfen wie jonjt. Am meijten 
dachte er an das legte Zufammenfein mit dem Vater und ed war ihm, als 
höre er ihn wieder durch den Wald weinen und die troftlofen Worte jagen: 
mit mir ift e8 aus! Das Beite ift fort und c3 geht zu Ende mit ung!” — 
Wie ein harter Schlag waren dieſe Worte. auf die zarte. Seele des Kindes 
gefallen und heute fühlte er noch einmal ihre ſchmerzende Schwere. — Aber 
es ilt ein Glüd, daß die Kinder. einen Schußengel haben, der ſpielend ſolche 
harten Schläge von ihnen ablenft. Das ift dev;leichte, fröhliche Sinn, der 
noch Schnell vergißt, der jedem neuen Augenblid ſich hingibt und dem vergan- 
genen Schmerz nicht lange nachhängen kann. . Auch die bleichen Wangen des 
armen Karls fingen nah und nach an fich heller zu färben in der frifchen Herbit- 
Luft, feine Augen glänzten, al3 rief ihm eine Stimme zu: „mein! es iſt noch 
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nicht zu Ende mit Dir und den Deinen, fieh nicht rückwärts; fieh um Dich, 
fieh vorwärts !* — Die Sonne bradh fi mit hellem Lichte durch die jagenden 
Herbitwolfen, durch die flüfternden Zweige des Waldes und wie von ihrem 
Gruß ermuntert blickte der Knabe um ſich und fah viel, viel Schönes um fich 
ber, jogar jetzt noch wo Negen und Sturm zecht mörderifch in den Büfchen 
gehaust hatten und faft nur welfes Laub mehr an den Bäumen hing. — 

„Es ift doch nicht? mehr hier zu fuchen!” meinten die beiden Kameraden, 
die viel mehr Luft hatten, ſich in irgend einem Spiel zu vergnügen, al3 dem 
Geſchäft nachzugehen, das fie hergeführt hatte. Doch Karl fagte: „hr feid 
mir die Rechten! es wäre Hier nichts mehr zu finden? da müßte man doch 
feine Augen haben, went man das meinen wollte!” — Und damit zeigte er 
die weiche Moosdede, die fo grün goldig und glänzend wie ein ſammtner 
Teppich fich vor ihnen ausbreitete, zeigte ihnen das üppige Wintergrün, das 
noch jo friſch feine Ranken am Boden hinzog, den treuen Gpheu, welcher 
ih jo Hoch und. fchlanf um die Stämme der Eichen ſchlang, die Stechpalme 
mit ihren prächtigen, arabesfenartigen Blättern, zwiſchen deren Stengeln dicke 
Beeren wie Perlen glänzten, die dichten Wachholderfträuche und die Lieblichen 
rothen Marienbeerhen, die fih fo hübſch in Kränzen ausnehmen. Wie in 
einer köſtlichen Schaglammer fuchte und kramte der kleine Gärtnersjohn umher 
und ein Kleinod nad dem andern wanderte in die mitgenommenen Körbe und- 
Säde zur größten Verwunderung der beiden andern Knaben, die eigentlich 
nur das ſahen und pflüdten, was Karl ihnen zeigte. Karl aber wurbe immer 
glücklicher, je mehr’ er. fand und einfantmelte, es war ihm oft, als biege die 
Hand des Baters die Zweige und Sträuche auseinander und zeigte ihm die 
verſteckten Herrlichkeiten des Waldes, als hüpfe der Niklas in einem hellen, 
fonnigglänzenden Engelskleidchen durch die Büſche und riefe ihm zu: „Sieh 
Dih um! es iſt noch nicht Alles am Ende!” — 

Sthwerbeladen kamen die drei. Kameraden am Abend nach Haufe und 
die Beiden überliegen gern dem Karl den- ganzen Plunder fir das Verſpre— 
hen, ihnen dafür ein: paar Kränze zum Allerfeelentage widmen zu wollen. 
Hatte er doch auch das Meifte gefucht und fie hatten genug an dem jchönen 
Spieltage im Walde. Der Karl aber dünfte fich reich wie ein Kröfus und 
führte mit triumphirendem Blid die Mutter in den Hof, um ihr den voll: 
gepadten Wagen zu zeigen. Dieje ſchlug verwundert die Hände zuſammen; 
denn fie war den ’ganzen Tag außer dem Haufe gewejen und Hatte nichts 
gewußt: von der Fleinen Waldreife, die der Anabe jo auf gut Glück gemacht 
hatte. Halb lachend und halb fchmollend fagte fie: „Da haft Du mal was 
zufammengepoffelt! das liegt ja wie Kraut und Rüben durcheinander! mic 
fol’3 wundern, was Du aus dem Zeug heranskriegen wirft. Ich wette, Du 
haft Dir gewiß wieder ein tüchtiges Loch dabei in die Hofen gerifien.” 

Das war nicht falſch gewettet; einige Riſſe Hatten die, Hoſen wirklich) 
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davongetragen; indeß bie ließen fich wieder zuſammenziehn und viel zu ver- 
berben war ohnedieß nicht an den dünnen Läppchen. Er war noch bei guter 
Garderobe, er hatte eine Sonntagshoje von Niklas geerbt, auch noch eine nicht 
ganz zerriffene für Die Schule dahängen. Er. hatte sich ‚Hug auf die Gefahr 
vorgefehn und am Morgen das, — was er beſaß, angezogen, obgleich 
anfangs darin abſcheulich gefroren hatte, 

. II | 

Den andern T Tag ging Karlganz früh zum Schulmeiſtet und bat um Erlaub⸗ 
niß, dieſe Woche aus dev Schule bleiben zu dürfen, damit ‚er Kränze fir den 
Allerfeelentag binden und: damit Geld. für die Mutter verdienen Tonne. Anz 
fangs wollte. der Lehrer nicht recht daran; aber er mußte, der Karl war 
geſcheidt und fleißig und- konnte Schon: ein - paar verfäumte Tage wieder ein— 
bringen. Er gab aljo den gewünschten Urlaub und. ermahnte zu guter Be: 
nußung deſſelben. — Wer war frober als der Knabe! — Er that ein paar 
Luftiprünge über die Strafe und dann eilte, er zu feiner Herzensfreundin, zu 
Fräulein Maria, um- ihr feinen Vorſatz mitzutheilen und ihre, Fürbitte bei 
der Tante vorzujpreden, daß fie ihm noch einige Blumen und Grün aus 
dem fchönen Park ihres Haufes abgebe. Natürlich that ev auch hier Feine 
Felhbitte. Die gute Frau ging felbft mit ihm in den Garten und fchnitt 
ihm einen hohen Korb voll Bur und Tannenzweigen ab und Maria fuchte 
ihm einen dicken Strauß von Georginen, Aſtern und Malven zufammen. 
Sogar noch einige verjpätete Nojen blühten am Geländer und in den Gebü— 
Ihen hingen die prächtigen Beeren der Berberigen wie rothe Korallen und 
die weißen Glödchen der Schneebeeren. Die Augen de3 Knaben funfelten 
vor Luft, als die ſchlanke, ſchöne Maria wie eine freundliche Fee durch die 
bunten Laubgänge ſchwebte und all diefe Herrlichfeiten für ihn fammelte, 
während fie ihm Unterweifungen gab, wie er diefelben ‚in den Kränzen zu 
verwenden habe, „Es ift. gut” jagte fie, „daß Du fo früh gekommen bit, in 
diefer Zeit werden wir von allen Seiten angefprochen und in wenigen Tagen 
wird der Garten ganz geplündert fein. Wenn fie uns nur nichts’ ftehlen, 
wir gäben gern Allen; aber das ijt zu häßlich und kann gewiß den Lieben 
Todten feinen Segen bringen. — Ich weiß gewiß,” fagte fie, indem fie freund- 
lich ihr weißes Händchen auf des Knaben Schulter Iegte, „jo Etwas wirft 
Du nimmer thun und immer dran denken, welch ein braver redlicher Mann 
Dein Vater. war. Du machſt doch einen Kranz auf fein Grab?” — 

„Gewiß!“ jagte Karl und ſah mit feften Blick zu dene jungen Mäd- 
hen auf; „ven allerſchönſten foll er haben!” — 

Nun ging er. heim und begab ſich friſch an fein Gefhäft. Das Haus, 
in welchem er mit der Mutter und Gretchen ein Heine Stübchen bewohnte, 
hatte den Vortheil vor vielen andern Wohnungen, daß es einen hübfchen 
aeräumigen Hof bejaß, an welchen fich ein großer ‚Gemüfegarten mit einigen 
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Obſtbäumen anfchloß. Dieſer beneidenswerthe Raum war fo: recht ein Spiel- 
plag für die zahlreiche Kinderfchaar, welche fih in dem von vielem. arınen 
Familien bewohnten Winkel des Fleinen Vorſtädtchens befand. Es wurde 
daher unſerm Karl nicht Teicht, fich ein ruhiges, freies Plätzchen zu erobern, 
wo er ungehindert jeine Wald- und Gartenſchätze ausbreiten und feine Kränze 
winden konnte, ein Gejchäft, für das man: mehr Ruhe, Zeit und Sammlung 
braucht, als Mancher denken mag beim Anblid des leichten, flüchtigen Kunſt— 
werfes. Es gelang ihm indeß mit Bitten: und Drohen, wobei ihm feine großen, 
ſchwarzen Augen, die man mehr fürchtete als feine Heinen, feinen Fäufte 
zu Hilfe kamen, die übermüthige Schaar zu zügeln, daß fie ihm nicht allzu= 
jehr in. jein farbiges Gehege Fam nnd feine zarten Ranken und Blüthen 
zertrat. Sie lagen anfangs: allerdings wie Kraut und Rüben durcheinander; aber 
bald: war: alles ‘geordnet und zirrecht ‚gelegt. In dem Kleinen Stübchen war 
ihm das unmöglich geweien und e3 war ein Glück für ihn,‘ daß es viele Tage 
hinter einander jo wunderjchönes Wetter war. Die Sonne fehien fo hell 
und warm, als wolle ſie zum Abjchied für den naffen, Fühlee Sommer -Abbitte 
thun und wie ein Berföhnungsfuß ruhte ihr Licht auf dem welfen Laub ber 
Bäume und jpiegelte ſich in den Kleinen Fenfterfcheiben des Armlichen Häufer: 
reihe. D die Sonne, die gute Sonne! — welch eine freundliche Helferin 
und Tröſterin ift fie Doch den Armen! Es ift mir ftet3 ein rührender Volks— 
glaube gemweien, daß am Samftag die Sonne. fcheinen muß, damit fie den 
armen. Zeuten ihre Sonntagswüſche trodne und in den fchönen Legenden der 
heil. Elifabeth ſpiegelt fich wie auf das Lieblichjte der Wunderftrahl des himm— 
lichen Lichtes, wenn e3 über dem Haupte der frommen Frau die Regenwol: 
‚fen auf ihren Wegen zu den Hütten der Armen durchbricht und die Eisrinde 
der Brunnen ſchmilzt, aus — ſie Waſſer ſchöpft für die Kranken und 
Dürjtenden. 

‚Seht, wie ihre Strahlen fo freundlich über die Dächer der armen Hütten 
ſchweben zu dein bleichen Knaben, der in feinem grauen, zerriffenen FKittelchen 
dort fo geduldig vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend ſitzt und Kränze 
windet, um den Tod zu ſchmücken, der in dieſem Jahre To fchaurig feine 
Flügel um fein Vaterhaus gebreitet hat! — Wie Hilft fie ihm ſo lieblich bei 
feiner ‚Arbeit, wärmt ihm die fleißigen Hände und ftreichelt ihm die bleichen 
Wangen! Mit ihren goldnen Fingern zeigt fie ihm die Farben der Blumen, 
wie fie zu einander pafjen und läßt fie erglänzen im. helliten. Schein zur 
Aufmunterung feiner Augen! — Würde er ohne fie zu Stande gefommen jein? 
Er Scheint ihre freundliche Hilfe zu fühlen; denn er fieht manchmal mit frohem 
Bid zum Himmel auf und jagt: „Was ijt das * ein Glück für mich, daß 
die Sonne jetzt immer ſo warm ſcheint!“ — 

Das kleine Schweſterchen hat ſich zwar auch sieben ihn gefeht um ihm 
zu ‚helfen; aber es verfteht. nicht viel nach des Fleinen Künſtlers Meinung. 
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Höchſtens kann es die langen Stiele ein wenig abbrechen und den Staub 
von den Blättern wiſchen; aber das Kränzchen, das es anfängt zu winden, 
das fieht, ‚wie. er jagt, gerad aus wie eine dide Wurft und — pautz di! da 
fällt es schon wieder auseinander. „Ja! es ift. nicht fo leicht wie. Ihr denkt!” jagt 
er zu den'neugierigen kleinen Schaar, die ihn umfieht. „Mir hat es ver Bater 
gezeigt, ſeht! jo machte er die Kränge! in der Mitte liegen die großen Blumen 
und an. den Seiten ftehn die Blätter eins dicht an dem andern, das fieht jo 
vecht feſt und ‚ordentlich aus. Fräulein Maria macht es anders und das ift 
auch ſchön.Sie mengt die Blätter und Blumen durcheinander im Tauter 
Heine Sträußchen und bindet fie dam ‚rund herum zum Kranz zufammen; 
das muß man auch feit und ordentlich machen und muß jehr acht :geben, daß 
man die Blumen zueinander bringt wie fie zuſammen paſſen und daß keine 
große die kleine verſteckt. Seht her! ſo! und ſie thut immer ſo viele kleine 
Grashälmchen und feine Zweigelchen hinein, ſie ſagt, das ſähe ſo leicht und 
duftig aus.“ — 

„So :duftig!e jo duftig!“ rief der kleine Kreis und brach in ein lautes 
Gelächter aus. 

„So fprechen die Vornehmen!“ belehrte ein nafeweifes, ſchon etwas älteres 
Mädchen, „wir Bauersleute ſagen: es riecht und ſtinkt! Aber Du ſchnappſt 
gern was auf von den Vornehmen und es iſt oft recht dumm! wie kann 
denn ein Kranz duftig ausſehn?“ 

Der Knabe ward feuerroth und ſah mit zornfunkelnden Augen umher. 
„Hört mit dem Lachen auf!“ rief er, Fräulein Maria ſagt nichts Dummes! 
Ihr ſeid dumm! Damit hub er ſeinen Kranz in die Höhe und betrachtete 
ihn mit leuchtenden Blicken. Die Abendſonne warf gerade ihr glühendes, 
verklärendes Licht darauf und die*Fleinen, ätheriſchen Hälmchen ſchwebten 
wirklich wie roſiger Duft aus ſeinem dunklen Blättergewinde. Die kleinen 
Baſen waren ganz ſtill geworden und ſahen auf das glänzende Kränzlein, 
‚al3 ginge ihnen ein Verſtändniß des ſonderbaren Vergleiches auf. — Für 
den Augenblid hatte der Kranzkünftler ohne viele Erklärungen den Sieg 
davon getragen; aber das Wort: „duftig“ ging doc feitdem eine Zeitlang 
wie ein Spottlaut auf dem Hofe herum. 

Indeß, wer etwas leijten will, darf den Spott nicht fcheuen, der auch 
dem allerbefcheidenften Streben nachſchleicht. Unſer Karl ließ fih nicht irre 
machen und wand fefte und duftige Kränze, einen nach dem andern. in bem war: 
men Glanze der Herbſtſonne und fonnig und warm wurde es auch Dabei in 
feinem Herzen. Welch eine freundlihe Sprache haben die Blumen für ein 
Kinderherz!: Eine doppelt rührende aber hatten fie für den armen. Karl; 
denn faft jede, die durch feine Hände ging, erinnerte ihn an den Hingefchie- 
denen Vater, der die Blumen fo ſchön und treulich pflegte. Und dann fiel 
ihm der Wunsch ein, welchen der Vater fo oft geäußert, daß doch einer feiner 


169 


Söhne auch ein Gärtner werben möchte. Auch die gute Frau Rath, feine 
Gönnerin, hatte manchmal zu ihm geſagt: „Ich wollte doch, Karl, da Du 
ein Gärtner würbeft, Das: wäre doch beſſer wie ein Maler, zu.dem Du gewiß; 
nicht Talent genug haft und das Malen ift auch. lang nicht fo gejund für 
Dich wie das Arbeiten in der; freien Luft, unter den lieben Blumen.” — 
„Ja!“ ſagte er. vor fich hin, während fein Blich feft in dem Kelch einer Blume 
baftete, „die liebe Maria hat doch recht, ſo ſchön kann fein Maler eine Blume 
machen wie ‚der: liebe Gott, wenn man fie ihm pflegen hilft, jagte fie einmal, 
fie Hat recht und ich will es der Mutter jagen, daß ich jest. ganz. beftinmit 
eim Gärtner werben will und nichts Anderes... Dann kann ich. ſchon im Früh: 
jahr zu dem Herrn gehen, dem der. Vater immer half und kann glei der 
Mutter was verdienen helfen.” — So träumte der Knabe und während jeine 
Hände die Blumen zu lieblichen Kränzen zufammenflochten, flochten auch feine 
Gedanken aus den Tagen feines fünftigen Lebens eine blühende Liebesfette, 
die er. um das einſame Alter der Mutter ſchlang. — Seid gefegnet, ihr: freund: 
lihen Sonnenftrahlen auf der Hausflur des Armen! — 

Wie war die Mutter verwundert, wenn fie nach Haufe fam umd die 
. Schönen Kränze erblidte, welche die zarte Hand ihres armen Karlhens gewun— 
den hatte! „Wahrhaftig! man follte meinen, der Vater habe fie gemacht,” 
rief fie oftmals, „und ich glaube fat, manche find noch ſchöner als er es 
konnte!“ — Eine nene Lebenshoffnung blidte fie an aus der Duftigen Blu: 
menfülle, unter welcher ihr bleiches Kind ſaß und fie jo freudig anlächelte. 

‚Mer weiß, dachte fie, läßt mich Gott noch Freude: erleben, wo ich es 
am, wenigjten vermutbet habe. _ 

Ein Tag nad dem andern war jo dem Knaben in unausgeſetztem Fleiße 
dahingegangen und es war ihm, als ob er jo das ganze Jahr fügen und 
Kränze machen könne. Blumen und Blätter haben etwas jo Mannigfaltiges, 
daß fie Einem. nicht leicht ermüden und dem Auge immer neue Unterhaltung 
geben. 

Abends trug er feine Lieblihen Gewinde in das feuchte Kellergewölbe 
unten im Haufe und des Tages beiprengte er fie mehrmals mit Wafjer, damit 
fie bis zum beftimmten Tage: recht friſch bleiben follten. Vierzig volle blü- 
hende Kränze waren jet fertig und übermorgen war Allerheiligentag. Da 
jaß der Knabe noch auf dem Hofe und wand den legten, den liebſten Kranz, 
den Kranz auf des Vaters Grab, zu dem er fich die ſchönſten Blumen auf: 
gejpart hatte, die er jelbft gepflegt auf dem fleinen Beetchen, das ihm Die 
Miethsleute in einer Ede des Gemüfegarten zu benüben erlaubten... Jeden 
Tag, wenn er aus der Schule Fam, ging der Kleine zu dieſem Beetchen, wo 
er Bohnen gepflanzt ‚hatte und ein paar Stöde Georginen.:. Die Bohnen 
hatte er ſchon eingefammelt und ein. ganzes Körbchen voll’ ‚befommen; aber 
auch die Georginen waren ihn wohl gerathen und ftanden in der Lieblichiten 
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Blüthe. Es waren die Lieblingsblumen des Vaters und deshalb freute er 
ich ihrer Entfaltung. doppelt ;' fie waren weiß wie Schnee und hatten fo volle 
zierlich geordnete Blätterfronen,: wie fie kaum in den Gärten der vornehmften 
Leute geſehen wurden. Als er fie pflanzte; da Tebte der Vater noch und’ er 
hatte ihm zugejehen und ihmtigefagt, wie tief "er ſie in die. Erde legen und 
wie er fie pflegen müffe, "Damals dachte er nicht, daß er ung — us 
Herbftesopfer auf fein Grab legen würde. 

So: forgfältig'wie.diefen Kranz hatte er. feinen — * er 
ihn an mit ganz feinen Hälmchen und zierlichen Feldblümchen, dann ließ er 
voller und dichter das breitere. Laub. Folgen‘ mit rothen Berberitzen ver⸗ 
mischt. und unten ; bildeten drei ‚weiße, : glänzende: Georginen eine volle, 
breite ‚Krone mit einem ganzen Duftfreis von ſchlanken Grashälmihert 
umgeben, wie. fie. "im Herbit noch: fo: lieblich zwijchen feuchten: Hecken 
zu finden ſind. Dazwijchen ‚Hatte er an feine Draäthſtielchen befeftigte 
Glasperlen hier und da eingeflochten, die ſchimmerten wie helle Thautropfen 
aus den grünen Blättern und den bunten Farben hervor. Es" war: wirklich 
eins wunderſchöner Kranz, gerade ſo wie Fräulein Maria die Kränze zu ntachen 
pflegte, jo genau wie diefen hatte er. ihr noch keinen nachgemacht und er wün⸗ 
derte jich jelbit, daß: es ihm jo wohl gerathen war. Das jänmtliche Kinder: 
perjonal des Hofes fand diesmal‘ ohne Spott und Lärm, ein andäüchtiges, 
bewunderndes Publikum um ihn her und ſelbſt die Hauswirthin, welche ihm 
aus einen Fenjter zugejehen, vergaß ihre böfe Laune gegen die armen. Mieths— 
leute und. rief ihm zu: „Das haft Du einmal brav gemacht, Karlchen! wenn 
Du den Kranz verkaufen wollteft, fo befämft Du gewiß das Doppelte dafür“ 

„Aber der iſt mir für fein Geld in der Welt feil!“ entgegnete der Knabe, 
„der ift für; meines Vaters Grabibeftimmt! ‚Seht her, da hab ic: auch einen 
ſür den Niklas, aus grünem Bur und rothen Beeren, nicht währ, der iſt 
auch recht ſchön? Aber Freilich, der Vater mußte doch" den; größten! wird 
ſchönſten haben, das gehört fich.” 

Das Gretchen Hatte indeß die Mutter von ferne fommen ſehen, es * 
den Kranz aus Karlchens Schooß. und ſprang der Heimkehrenden damit ent 
gegen, indem e3 ihn fo jauchzend in die ‚Höhe hielt, al$ wäre es eine Krone 
für ein Freudenfeſt. 

„Sieh, Mutter!“ rief es, ‚ver ſoll auf des Vaters Grab! F * hat 
gewiß auf dem ganzen Kirchhof Keiner einen Kranz.“ 

Die müde Frau nahm dem lieblichen Schmuck mit ** Lacheln in 
ihre Hand, die Perlen mochten ihr wie Thränen entgegenblinken, Aber fie 
fagte do: „Ya! der ift mal ſchön!“ und dabei winkte fie freumdlich dem 
Karl, der ebenfalls erwartungsvoll ihr entgegengeeilt war, noch aus einem 
andern Grunde, als um ihr Urtheil über fein Kunftwerk zu vernehmen. "Die 
Mutter hatte nämlich Schon am Morgen den größten Theil feiner Kränze mit 
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nad dent Markte genommen, um fie dort für die Feiertage zu verkaufen und 
natürlich war er fehr neugierig, zu erfahren, welchen Erlös dieſe * Arbeit 
ſeiner Hände eingebracht habe. 

Die Mutter : bedeutete ihn, daß er ihr in's Stübchen kofgen jolle und 
gab dem Gretchen einen Auftrag, den es noch draußen: hielt, „Hör!“ ſagte 
fie zu Karl, der fie mit erwartungsvollen Bliden anfah, „Du haſt mir wirt: 
lich einen guten Dierift mit Deinen Kränzen gethan, ich hätte‘ eg mein Lebtag 
nicht geglaubt, : fie haben ſich auf dem: Markt darum geriffen und ich“ habe 
für die meiſten über 6 bis 8 Groſchen gekriegt. Der ganze Korb voll ift 
verkauft und ich. habe drei baare, blanke Thaler dafür erhalten! Co * 
bin ich lange nicht geweſen.“ 

Karl drehte ſich auf dem Abſatz ſeiner Veijtiunmen herum und rief: 
„Siehſt Du nun, Mutter?!” 

Aber die Mutter faßte ihn am Arm und hielt ihm dent Mund zu „Still, 
ſtill!“ fagte fie leiſe, „ste brauchen .e3 draußen nicht zu ‚hören und dem Gret— 
hen ſollſt Du es auch nicht jagen; das ſchwätzt gleich Alles hevans, Du 'biſt 
aber Flug und kannſt ſchweigen wie ein Etein. Sag Niemand, daß wir fo 
viel aus den Kränzen verdient: haben, man frägt Dich wohl nicht. und went 
ſie's thun, jo jage, Du wüßteſt es nicht. Ich bin gleich gegangen nnd hab 
uns einigen Vorrath in's Haus.geholt, es war-ja fein’ Krümchen mehr drin, 
zwei volle Thaler find mir draufgegangen für Brod, Mehl; Butter, Kartof- 
feln und auch em Pfund Fleisch: hab ich. Für. den Sonntag gekauft, damit 
Ihr armen Würmer endlich doch einmal eine gute Eräftige Suppe in den 
Leib befommt, Ihr feid ja ganz ausgehungert. Ich bin fo froh darüber; 
aber wenn die da drüben,” fie deutete nach der Stube ihrer Hauswirthin, 
„erfährt, daß ich fo viel eingenommen. und mir das Alles eingekauft habe, 
jo wird fie. wieder frech und fängt von der Miethe an, Ich Hoffe, fie läßt 
jie mir jeßt noch. die nächiten Monate ftehen, wenigftens zur Hälfte, fie ift 
wieder ziemlidy gut; aber: man kann fich. nicht auf fie: verlaflen und ein gutes 
Wort gäb ich ihr nicht mehr und will fie nicht anbetteln, dafür laß ich mich 
lieber aus dem Haus werfen und. frieche in den elendeften Schuppen.” 

„Nein Mutter! das follteft Du nicht!” fiel ihr ganz erfchroden der Kleine 
in's Wort, „Du fagteft mir, e8 wären nur drei Thaler, die Du zu bezahlen 
hätteft, nun haft Du ja nod) einen und follit jehn, morgen an der Kirthhof- 
thüre -befommie ich gewiß für die andern Kränze auch noch zwei Thaler, dann 
haft Du alles zufammen und kannſt die Miethe bezahlen.” 

„sa, das wär freilich ſchön,“ meinte die Mutter, „aber es ift faim zu 
denfen ; denn die ſchönſten find fort, auch: behielt‘ ich ‘gern noch ein wenig 
Geld für den Nothfall im Haufe, da kommen wieder die zwei Feiertage, wo 
ich nicht auf den Markt gehen kann und Morgen blieb ich: auch gern einmal 
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im Haufe, um zu ſcheuern und zu wachen, es fieht ja Alles aus wie in einem 
Stall. Alſo Hört Du! fei klug und ſchweig fill!” 

Und Karl ſchwieg und hielt ſich den ganzen Abend abſeits von feinen 
Geipielen und fogar von Gretchen, gerad als hätt. er ein böfes Gewiſſen. 
Wie gern hätte er fich fo recht von Herzen über den reichen Verdienſt feiner 
Arbeit gefreut; ‚aber es war ein unflares, unverſtandenes Gefühl in ihm, 
was dieſe Freude nicht auffommen ließ. War 63, weil: er fie Niemanden 
mittheilen konnte, weil er lügen follte, wenn man ihn darnach frug? ober 
drüdte ihn die Schuld, die unbezahlt bleiben follte, während fie ſich auch ein- 
mal einen guten Tag mahen wollten? Ach der guten Tage Famen ihnen 
freilich nicht viele; aber er mußte an den Vater denken, der immer fo streng 
darauf hielt, daß Alles bezahlt wurde, er hatte ihn. manchmal zu der Mutter 
jagen hören: „ich will lieber meinen Sonntagsrod hergeben als betteln und 
Schulden machen!“ — Auch traute er dem Landfrieden zwijchen der Mutter 
und der Hausmwirthin nicht. Er wußte, wie leicht zwijchen ihnen ein Streit 
ausbrach und dann mußte ja die arme Mutter fich doppelt gedrückt fühlen 
von der unbezahlten Schuld. — Das Kind war früh verftändig und umſich— 
tig geworden dur das Unglück, es war, als habe es fchon die Sorgen 
eines Hausvaters auf feinen Fleinen Schultern liegen, als es fich fchlaflos in 
jeinem Bettchen hin und herwarf. Zuletzt aber löste fich Alles in den Wunſch 
bei ihm auf: wenn ich doch morgen fo viel durch meine Kränze verdienen 
könnte, al3 die Mutter braucht! und mit der Hoffnung, welche diefen Wunſch 
begleitete, fchlief er endlich ein. — 


IV; 


Kaum war der Knabe am andern Morgen aufgeltanden und hatte fein 
Eleines Frühftüc verzehrt, al3 er das Schweiterchen antrieb, mit ihm zu gehn 
und dag Grab des Vaters für die fommenden Fefttage zu Shmüden. Das Gret- 
hen war fchnell bei der Hand, das Kind, das die Bedeutung des Todes nod) 
nicht Fannte, freute fi) auf diefen Gang, wo fie dem Vater ein fo blinkendes 
Krönlein bringen follte. Die Kinder legten die Kränze zufammen in einen 
Korb und oben darauf die Krone derfelben, den Kranz für den Vater. Auch 
einen Spaten und eine Gießkanne nahmen fie mit und wanderten dem nahen 
Kirchhof zu, der zwischen Gärten und Kornfeldern ſtill und frieblich Tag, felbft 
ein Feld, das eine reihe Saat für die himmlische Ernte in feinem Schooße 
birgt. 

Obgleich es noch früh am Tage war, jo war der Kirchhof Doch ſchon 
belebt mit den verichiedenartigiten. Gruppen von Kindern, Jünglingen und 
Mädchen, Frauen und Männern und durch das Thor zogen von allen Seiten 
die Bewohner der nächſten Umgebung heran, um die letzten Gaben des Jahres 
zum Schmud der Gräber herbeizubringen. Iſt doch nicht leicht ein Haus 
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an welches: nicht jchom der Tod gepocht und ein geliebtes Leben mit hinaus: 
genommen, dahin, wo die legten Käufer liegen, aus: deren Keiner mehr 
heraustritt. O wie gern gehen wir noch ‚zu dieſen .Häufern, wenn wir 
auch willen, daß fein freundlicher Blid mehr zu uns herausſchaut und kein 
Willkommen mehr aus ihnen uns entgegenkflingt, und. daß wir nichts dort 
können al3 bie verfchloffenen Thüren mit Blumenkränzen zieren al3 Zeichen 
unſerer Liebe und unjers Gedenkens. — 

Mit Mühe drängten fich die Kinder zu den Gräbern des Vaters und 
de3 Bruders, die nahe beieinander lagen. Sie padten ihr Geräthe aus und 
begannen mit großer Emfigfeit ihr Liebeswerf. Sorgfältig reinigten fie zuerft 
das Grab des Vaters: von allem Unkraut, loderten die Erde auf und rieben 
fie ganz fein mit ihren Händchen. Dann umitellten fie den ganzen Hügel 
mit grünen Burzweiglein und Tannenreifern und dazwiſchen befeftigten 
fie. weiße und rothe Wahslichtchen, welche fie fi) von dem Chrijtbaum 
verwahrt Hatten, den fie am lebten Weihnachtsabend. von der Frau 
Rath erhalten.: In der. Mitte des Grabes aber legte Karl fehr geſchickt aus 
rothen: und weißen Beeren den Namenszug des Vaters mit einem Kreuz 
darüber und. dann nahm er feinen fchönen Kranz, um ihn als Hauptſchmuck 
hinzulegen, :da wo.-er , wußte, daß das. Haupt des Vaters ruhte. In dieſem 
Augenblid. hörte ‚er? eine ſanfte Stimme neben ſich ſprechen und das kleine 
Gretchen fühlte eine weiche Hand auffein .blondes Köpfchen’ ſich legen. Eine 
junge Frau mit einen bleichen, jchönen Geſicht, aus welchem blaue; verweinte 
Augen traurig’ herausblidten, hatte jhon lange neben: den Kindern :geftanden 
und ihrem Treiben zugejehen. Sie hatte noch fein Grab hier zu ſchmücken; 
aber fie war: gekommen, um fich eines: auszuſuchen; -geftern war ihr Eleines 
Töchterchen geftorben und fie "hatte ihren Schmerz Hinausgetragen - unter die 
Bielen, die hier wandelten und. trauerten wie fie; Viele, über deren Schmerz 
freilich ſchon Hohes Gras ſproßte. Wie vereinigt Doch dieſes Felt die Herzen 
der Menſchen in einem Schmerz, dem Keiner. entrinnen kann, in dem 
Alle ſich gleich Fühlen und fi) beugen. vor dem Herrn des Lebens und 
des Todes! — ' | 

Der Anblid der beiden. lieblichen Kinder hatte die junge, traurige Mutter 
tief ergriffen und jetzt jah fie den jchönen Kranz in der Hand des. Knaben 
und e3 erwachte der Wunſch im ihr, ihrem Liebling einen ähnlichen Schmud 
noch für fein leßtes Bettchen zu weihen. 

„Ber hat Dir. den jchönen Kranz gemacht?“ fragte fie, indem fie ihn 
anfaßte und mit ſchmerzlichem Lächeln betrachtete. 

„Das hab ich. jelbft gethan,“ ermiederte Karl, „ich bin ein Gärtner 
john, mein Vater. hat es mich gelehrt.“ 

„Dein Bater? lebt er no?“ 

„Rein!“ antwortete traurig, das Kind, „da liegt er begraben!“ 
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Die bleiche Frau legte voll Mitleid, ihre: feine Hand. anf den Kopf des 
Kindes, „Ach jo!“ ſprach jie weiter, „ich hab es mir faſt gedacht! Ihr armen 
Kindern! ſo früh habt Ihr ſchon verloren, was Euch. lieb. war. über Alles! — 
Num freilich, da darfit Du mir den Kranz. wohlnicht verkaufen, wie ich ge 
wünſcht hatte; aber fönnteft Du mir nicht einen ganz ähnlichen bis morgen 
bejorgen? — Morgen um 10 Uhr etwa — dann wird. mein. Kleines Töch— 
terchen auch hieher gelangen!“ 

„Jal ich denfe, daß ich es kann,“ meinte Karl nad). einigem Befinnen; 
„aber muß er dem gerade. jo fein? ſeht her! ich hab hier nod) einen ‚ganzen 
Korb voll, die ich heute verfaufen will.“ 

„Ich ſehe,“ ermwiederte Die Dame; . „aber jo ſchön wie der Deine da ift 
doc) feiner und ich möchte gern jo weiße Blumen hineingebunden haben wie 
dDiefe.da! Solch eine weiße Georgine war das Letzte, womit mein Tleiner 
Engel: gefpielt. bat, als ich zum Legtenmal mit ihm im Garten war. Bitte! 
Lieber Kleiner! made mir einen ſolchen Kranz, gerade. jo wenn's möglich iſt! 
id wohne mitten in der, Stadt” — fie fagte ihm Straße und Hansnumer. 
„Kein Gärtner ift in der Nähe und ich hab, Feine Zeit! — ich gebe Dir 
mit Freuden 10 Silbergroſchen dafür, warte!” — Sie ſuchte in der Taſche; 
aber fie: hatte, fein Geld bei ſich. „Nun, jo mußt Du warten. bi$ Du mir 
den Kranz bringſt. Alſo bis Morgen um. 10 Uhr!” — Die Wehmuth ſchien 
fie ‘bei den. legten; Worten zu übermannen,.. fie. drückte das — in die Augen 
und ſchritt eilig weg. 

Karl und Gretchen aber gingen nun auch zu Niklas Grab: — ſchmück⸗ 
ten es in gleicher Weiſe wie das des Vaters, und das Gretchen meinte: „Wenn 
es der Niklas wüßte, wie wir ihm hier ſein Bettchen ſo ſchön gemacht haben, 
er lachte vor lauter Freud.“ 

„Jal wenn. er es wüßte!“ ſagte Karl. mit nachdenklicher Miene. „Aber 
weißt Du, Fräulein Maria ſagte: die Schutzengel gingen hin und her zwiſchen 
der Erde und dem Himmel und erzählten den Geſtorbenen Alles, was wir 
hier auf der Welt thun; wir wollen morgen die Schutzheiligen bitten, daß 
ſie dem Vater und dem Niklas die Freude machen und ihnen erzählen, was 
wir für ſchöne Kränze auf ihr Grab gelegt haben. Aber jetzt geh Du nach 
Haus zur Mutter, ich muß mich nun mit meinen Kränzen an die Kirchhofs— 
thüre ſetzen, es iſt die höchſte Zeit, ſieh nur, wie viel Menſchen ſchon ein— 
und ausgehen!“ 

Das Gretchen wanderte heim und Karl ſchritt zur Kirchhofsthüre, an 
deren Eingang er ſich ein bequemes Plätzchen ausſuchte, wo er ſich mit ſeinen 
Kränzen niederließ. — Die Sonne ſtieg immer heller und wärmer am Himmel 
auf und ſtreute ihren goldnen Glanz auf die Menge der Pilger, die mit 
Kränzen und Sträußern beladen zu den Gräbern ihrer Lieben zogen. Die 
Landſchaft glich einem wandelnden Garten, es war als ob all die letzten 
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Blumen de3 Jahres auszögen, um: den: Tod als einen Sieger zu befränzen, 
als ob fie es jchöner fänden, als Schmud der Liebe auf den legten Schlacht: 
feld des, Lebens; zu verwehen, Nail von. dent. eifigen Gaude des Winters 
gefnidt zu werden. — 

Die rührende Geftalt des Fleinen Knaben am <hor, aus deſſen bleichem 
Geſicht die dunklen Augen ſo bittend über die Kränze blickten, welche ſeine 
Händchen emporhielten, feſſelte Manchen der Einziehenden. Ein Kranz nach 
dem andern verſchwand aus ſeinem Korbe und wurde hie und da über 
ſeinen Werth bezahlt. Sein Muth wuchs, er hatte ſich nur ein kleines Bröd— 
chen zum Mittagsmahl eingeſteckt und der Hunger fing im Laufe des Tages 
an ihn zu quälen; aber er blieb ſtandhaft auf ſeinem Poſten, damit ihm kein 
Augenblick verloren gehe, er hatte ſich vorgenommen, ihn nicht eher zu ver— 
laſſen, bis er den letzten Kranz verkauft und ſo Alles gethan habe, was in 
ſeinen Kräften lag, der Mutter zu helfen, daß die böſe Schuld getilgt werde. 
Er mußte oft an den traurigen Morgen denken, wo vor zwei. Monaten der 
Sarg des Vaters durch diejes Thor getvagen wurde, wie es ihm: da jo traurig 
um's Herz geweſen, daß er meinte, ev möchte auch ſterben und ſich neben den 
Bater einſenken laſſen und wie nachher am Ausgange der Kirche, wo bie 
Meſſe für. den Vater gebetet wurde, dev. Herr Pfarrer ihn bei der. Hand nahm 
und; ihn ermahnte, brav. und redlich zu werden wie. fein Vater, ex: jet jetzt 
feiner «Mutter, größte Hoffnung und müſſe ſorgen, ihr bald eine Stüge für 
ihr einſames Alter zu werden. — Das Alles :bewegte den Anaben auf jeinem 
Sitze noch einmal im Herzen und es war ihmnpft, als ob in, dent leiſen, got 
digen Herbſtdufte ber Geilt des Vaters zu ihm heraus, vom Friedhofe ſchwebe 
uud liebkoſend jeine Stirne berühre. ; 

Der Abend fing ſchon an, zu dunkeln, als er noch immer mid und 
frierend am Thor fand und die beiden letzten Kränze in der Hand hielt. 
Endlich kaufte fie ihm eine mitleidige Dame, welche das bleiche dünngekleidete 
Kind in dev kühlen. Herbitluft ‚dauerte, für 6 Slbgr. ab und nun war der Korb 
leer. und. der Knabe zog fein Beutelchen aus der Taſche und überzühlte feinen 
Gewirm. Wie wunderbar! es fehlten mir noch gerad 10 Slbgr. — dann 
hatte ‘er zwei volle Thaler zujammen; und diefe waren. ihm ja auch ſchon 
zugejagt und dann konnten fie morgen auf den erften ihre Schuld bei Heller 
und: Pfenning bezahlen. Freilich mußte er. nun noch für einen Kranz jorgen 
und das war nicht ſo leicht; denn ;e$ war fchon fpät und er wußte feinen 
Ort, wo er Blumen bekommen Tonnte, ala den Garten der Frau Rath, die ihm 
ſchon To viel gefchentt ‚hatte, und. ihn gewiß, für ſehr unbeſcheiden hielt, wenn 
er. noch: einmal. käme. Doch er: nahın ſich vor, der Fräulein Maria Alles zu 
erzählen: und: meinte, in diefem Falle würde fie ihm ſchon noch einmal helfen, 
wie ‚fie e3 ſchon oft gethan; fie hatte ihn ja noch in feiner Noth verlaſſen, 
die er ihr. geklagt, obgleih er auch daran: dachte, daß ihm oft der Vater 
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gefagt, gerade bei fo guten Menfchen bürfe man nicht unbefcheiden fein und 
fie nicht allzuoft beläftigen. Aber dennoch fprangen all feine Gedanken fchon 
in den Garten dev Freunde hinein und von ihnen getrieben eilte er, fo ſchnell 
er konnte, nach Haufe, um die Mutter zuerjt mit jeinem Gewinnft zu über: 
rafchen und fie für den kommenden Tag zu beruhigen. 

Aber o weh! hier war jchon der Sturm, den er in feinem verjtän- 
digen Kopfe befürchtet hatte, zum völligen Ausbruche gekommen. Die 
Wände der armen Bauersleute ſind dünn und verbergen nicht leicht etwas 
den Blicken und Ohren der Nebeneinanderwohnenden. Auch die Hauswirthin 
unſeres Karlchens hatte ſchon die kleinen Vorräthe in dem dürftigen Haus— 
halt ihrer Bewohner gewittert und daraus auf irgend einen ungewöhnlichen 
Gewinn geſchloſſen. Vielleicht nur gereizt durch das Verlangen desſelben hatte 
ſie nicht umhin gekonnt, im Vorbeigehen Karlchens Mutter auf eine etwas 
ſcharfe Weiſe abermals zu mahnen, an die Miethe zu denken, die fie morgen 
abzutragen habe, ehe fie ein Fefttagstractament veranftalte. Die arme, beftürzte 
Frau hatte eben nicht vorfichtig geantwortet, ein Wort gab wie gewöhnlich das 
andere und Karl fand die beiden Weiber in der größten Aufregung und 
dent heftigften Streite, al3 er in feiner fchönen Freude zum Haus herein 
fprang. Ganz erihroden dudte er ji anfangs neben das Gretchen in eine 
Ede; aber jo bald er merkte, um was es fi handle, kam er herbei und in 
ber Hoffnung, als Friedensftifter eintreten zu können, ſchüttete er fein Beutel: 
hen auf den Tiih vor die Streitenden aus inden er fagte: - „Hier iſt Geld, 
Mutter! e3 fehlen uns nur mehr. 10 Slbgr., aber die follen Morgen aud) 
herbeigejchafft werden und eher brauchen wir ja Die Miethe nicht zu bezahlen I” — 

Aber der arme Eleine Vermittler kam ſchlecht an, der -Mutter war bie 
Enthüllung ihres großen Reichthums nicht ganz vecht und die erzürnte Haus: 
wirthin fühlte jih dur die Worte des Knaben nur noch mehr in ihrem 
Stolze gefränft und Tieß ſich deshalb durch die unverhoffte Bezahlung. im 
Augenblid nicht beiehwichtigen. „Ja Du vornehmer. Windmacher!“ fuhr fie 
das Kind an, „Du meinjt, mit Deinen duftigen. Kränzen könntet Du Alles 
gut machen, und thuft ſchon, al3 wenn Du der Hausherr wärft. Aber fo 
haben wir nicht gewettet! — Nichts ſoll fehlen! Feinen Heller erlaß ich Euch 
und nicht eher, als bis Ihr mir die drei Thaler : blank und ganz. auf ben 
Tiſch legt, steh ich von meinem Recht ab, Euch vor die Thür zu ſetzen! 
Wäret Ihr ehrlid und aufrichtig geweſen und hättet mich fanftmüthig, wie 
es ſich gehört, gebeten, fo hätte ich ftill geſchwiegen; aber nun ift es zu End!“ 
— Somit gingen die böfen Neden noch eine Weile fort; Karl aber fchliedh 
ih aus dem Haus, feinen Körper rüttelte es wie Fieberfroſt und mehr 
als alle Strapazen dieſes Tages griffen ihn die rohen Worte an, welche 
der Mutter gejagt wurden. Er. date, wie der Vater nun nicht mehr 
als ihr Beſchützer da ftünde und wie er noch fo gar klein fei! — Aber, 
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dachte er wieder, ich kann doch ſchon helfen, ich Fanın morgen die 3 Thaler 
ganz auf den Tiſch vor fie hinlegen; wenn ic nur Blumen hätte! — Doc 
da ſchauten ja Mariens liebe Augen wie Troftesiterne zu ihm durch die Nacht 
und e3 war ihm, al3 winkten fie ihm dahin, wo Hülfe und Nath zu finden 
jei. Bald ftand er am Haufe feiner Freunde und zog hetzhaft die Klingel. 
Aber diesmal ſchien wirklich ein Unſtern über ihm zu walten und das Ende 
jeiner Glüdstage trüben zu wollen. Die Magd, welche ihm öffnete, gab ihm 
den jchlimmen Beſcheid, es’ wäre Niemand zu Haufe, die Herrjchaft jei in's 
Concert gefahren und würde vor Mitternacht nicht zurüdlommen. Etwas 
unwillig über jein fpätes Eindringen ſchlug fie raſch die Thüre hinter jich 
zu und der arme Knabe ftand wie aus dem Himmel gefallen! — Was follte 
er nun beginnen? — Langſam und traurig fehlieh er durd die Laubgänge 
des Parks, welche das eben aufgehende Mondlicht beleuchtete. In der ſchö— 
nen grünen Burlaube ftand er eine Weile ftill, fie war die Lieblingsjtelle der 
guten Frau Rath und fie litt nicht, daß eine andere Hand al3 die ihrige 
etwas daraus abjchnitt. Karl jah, fie hatte in diejen Tagen viel daraus 
gejchnitten; aber es waren doch noch wunderfchöne Zweiglein da, welche fich 
flüfternd im Abendwinde bewegten; feine Hand fuhr leife darüber, fie ftreifte 
hier und da ein -Eleines Blättchen ab und fuhr erſchrocken zurüd, wenn 
es herunterfiel. Und drüben auf dem Beete da glänzten eine ganze Reihe 
ihöner, weißer Georginen wie lodende Eterne herüber, ev mußte fie näher 
betrachten, fie jahen fait geifterhaft Schön aus im golonen Mondlichte. Der 
Knabe ftand vor ihnen und hielt mit zitternden Händen einen der jchlanfen 
Stengel gefaßt, während er ſich mit jcheuen Bliden umfah. Kein Menſch 
war fern und nah — Alles todtenjtill; aber dennoch war es Karl, als hörte 
er laut und deutlich jpreden und es war Mariens Stimme, welche wieder 
zu ihm jagte: „Du wirft niemals ftehlen und wirjt ſtets daran denken, welch 
ein braver, ehrliher Mann Dein Vater war!” — Und wollte er jetzt nicht 
ftehlen? den guten Menſchen, die ihm jo Vieles gegeben, wollte er den legten 
Schmud ihres Gartens rauben, mit dem fie vielleicht auch morgen irgend ein 
liebes Grab fränzen fonnten? — Das Alles hörte und dachte der Sinabe 
ganz deutlich; aber er konnte doch noch nicht gleich fort, der Geiſt der Ber: 
juhung flüfterte allzu jchmeihelnd in den ranjchenden Zweigen der jtillen 
Garteneinfamkeit. Der Vater hatte einmal zu ihm gefagt: „Karl! Deine 
Zunge ift Dir nicht gefährlih, Du bift nicht naſchhaft; aber Deine großen 
Augen find Deine Verführer, was denen gefällt, dem fannft Du nicht wider: 
ftehen.” Ja, er hatte ſchon manchmal was. genommen, was er nicht gedurft 
and mehrmals jchon die züchtigende Hand des Vaters erfahren. Seht konnte 
fie ihn nicht mehr erreichen, aber e3 war, als ob die kalte lebloſe, welche 
jeßt im Grabe lag, eine ftärfere Macht auf ihn ausübte als die lebende, Die 
ihn jo ſchmerzhaft oft berührt hatte; es war ihn, als ob fie ſich drohend 
1861. 
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aus dem befränzten Grabe emporhub und als ob die gefchloffenen, bleichen 
Lippen ihm zuriefen: „Hüte Dich jelbit, denn ich kann es nicht mehr!” — 
Wer kann ermeſſen, an welche Kleine Dinge oft wichtige Lebensfolgen gefnüpft 
find! wie oft iſt nicht aus einem leichten Blumenkelch eine Echlange gefrochen, 
die unjer Herz vergiftete; doch ift ung nicht manchmal ſchon ein Engel dar: 
aus entgegengeftiegen, der den Sieg des ©uten über das Böſe auf immer 
in uns entjchieden hat? — Plötzlich Tieß der Knabe den fchlanfen Blumen: 
‚tengel fahren und rannte aus dem Garten, als ob es hinter ihm bremne. 
Athemlos fam er zu Haufe an, wo er fich auf einen Stuhl warf und den 
Angſtſchweiß von der Fleinen Stirne trodnete. Das war die erfte Berfuchung 
jeines Lebens, die er allein, ohne die helfende Furcht vor dem Vater über: 
wunden hatte! 

Die Mutter ging wortkarg, mit rothgeweinten Augen, noch mit kleinen 
Arbeiten beſchäftigt umher; fie beachtete den Knaben nicht weiter und ahnte 
nicht, was in dem kleinen Herzen klopfte und ftürmte, das Gretchen lag 
ihon im feiten Schlaf und Karl ab ein paar falte Kartoffeln, die noch auf 
dem Tiſch jtanden und warf fih dann todtmüd auf jein Bett. „Hätt ich 
doch Blumen!” Das war der Geufzer, mit dem er einfählief ; freund: 
lihe Traumesengel jenkten ſich nieder auf das Lager des Kindes und ſchenkten 
ihm Blumen, welche die Erde ihm verjagte. Er fah den Vater in einem 
weißen Himmelskleide, jo weiß und glänzend wie die Georginen dort im Garten 
im Mondſchein geihimmert hatten; er reichte ihm ein Kränzlein, das blitzte 
wie von lauter Perlen und Edelſteinen und als er es nahm: und der 
Mutter brachte, da fiel ein ganzer. Negen von Gold und Silber in ihren 
Schooß, jo, daß er einen lauten Freudenſchrei im Schlafe that. Die Mutter 
jah ganz erfchroden nah ihm, doch als fie fein Gejichtehen fo freundlich 
lächeln jah, dachte fie: er muß wohl was Schönes geträumt Haben, und 
ließ ihn ruhig weiter jchlafen. 

V. 

Der Morgennebel ungab noch den ftillen Friedhof und lag wie ein feuchter 
Schleier über den blumengeſchmückten Gräbern, als der kleine Karl jchon 
wieder mit eiligen Schritten durch das eiferne Gitterthor ‚Schritt. Es war 
ein Gedanke in ihm aufgeftiegen, der hatte ihn jo früh aus dem Haus getrie- 
ben, noch ch die Mutter und Gretchen aufgeftanden waren. Kein Menſch 
war noch auf dem großen, fo belebten Kirchhof und den Knaben fehauerte, als 
er jo einfam duch das naſſe Gras jchritt neben den jtillen Gräbern der 
Todten vorbei. Jetzt ftand er am Grab des. Vaters, fein Kranz lag noch 
friih da, als ob er eben exit gewunden fei; er hatte ihn geftern einigemal 
begofjen, Damit er recht am Feſte blühen und grünen folle, und jeßt lag. auch 
der Morgenthau jo glänzend auf jeinen Blättern, daß es ihm war, als jähe 
er wieder das Kränzlein, das jein Vater ihn heute Nacht im Traum gereicht 
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hatte. a, diefe Blumen durfte er nehmen, die ftahl er nicht, die hatte der 
Geist des Vaters ihm gehütet und reichte fie ihm entgegen, damit er mit ihnen 
der armen Mutter helfen jolle. „Lieber den Sonntagsrod hergeben, als betteln 
und Schulden machen!” — jo hörte er ihn wieder jagen ‚und er fiel auf 
jeine Kniee und betete, daß der Vater ihn helfen möge, brav und reblich zu 
werden wie er fein Lebenlang geweſen. 

Der Knabe war jchnell den weiten Weg bis zur Stadt gelaufen; aber 
der Wagen ftund doc jchon vor der Thüre, der die Kleine Leiche aus dem 
Elternhauje führen jollte, al3 er mit feinem Kränzlein anfam. Auf der Haus: 
flur lag der Sarg und die Eltern fnieeten noch daneben im ftillen Gebete. 
— Karl wartete ftill an der Thüre und dachte an den Sarg des Niklas, der 
auch einmal jo dageltanden hatte. Jetzt erhuben jich die MWeinenden und der 
Sarg wurde hinausgetragen. Da bemerkte die bleiche Mutter den fleinen 
Kranzträger. „Ach!“ jagte fie, während fie unter Thränen ihn anlächelte, 
„da kommſt Du ja und bringft mir den legten Schmud für meinen Liebling! 
wie Schön iſt der Kranz! jo friſch und lieb! o ich danke Dir! — Gib dem 
Knaben etwas!” flüfterte fie ihren Manne zu und dann eilte fie hinaus an 
den Wagen und befejtigte unter ftrömenden Thränen das Kränzlein auf das 
ihwarze filbergeftidte Tuh, das auf dem Garge lag. Der Herr aber griff 
in jeine Taſche und reichte dem Knaben einen blinfenden Thaler hin und 
al3 diefer zögernd ftammelte: „Ihr habt Euch gewiß vergriffen, ich jollt nur 
10 Sibgr. befommen!” nidte diefer Freundlich mit den weinenden Augen und 
jagte: „Behalt es nur, mein Knabe! Du bradteit die legte Zierde für 
unfern Liebling, der Kranz ift nicht zu theuer bezahlt !! — 

Nein, er war nicht zu theuer bezahlt, obgleih der Mann nicht wußte, 
warum das Auge de3 Knaben jo düſter dem Sarge des reichen Kindes folgte, 
auf dem der Kranz ruhte, der die bittere Noth des nadten Daſeins von dem 
Hügel feines Baters gerijjen hatte. — Sie wußten e3 nicht, die guten Reichen, 
welche in diefem Augenblid jo arm waren wie der Knabe und noch betrübter, 
‚weil ihre Thränen aus frifcher, eben gejchlagener Wunde jtrömten. 

„Mutter! da bring id) Dir Geld!” rief der Knabe, al3 er hajtig, aber 
mit todtbleihem Gefiht in die Stube trat und den ſchmerzlich errungenen 
Gewinn vor fie auf den Tiſch legte. Die Mutter war eben aus der Kirche 
gefommen, wo fie die Heiligen um Schutz und Fürbitte angerufen, ihr Herz 
war weich gejtimmt und hatte den Troft des Herrn empfangen. Aber fait 
erſchrocken jah fie auf das blinfende Geld in des Kindes Hand und fragte: 
„Woher haft Du das? ich will nicht hoffen — haft Du gebettelt oder” — 

„Rein! nein!“ rief haftig der Knabe, gebettelt Hab ich nicht und auch 
nicht geftohlen, ich hab den Kranz von des Vaters Grab verkauft, ich wollte 
nur 40 Slbgr. dafiir haben; aber der Herr gab mir den Thaler und jagte, 
der Kranz jei nicht zu theuer bezahlt! — Und als verjagte ihm plößlich die 
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Wahrheit diefer Worte und der Schmerz, daß nun das Grab des Vaters 
ungeſchmückt ftehe an den heiligen Fejttagen, brach er in ein heftiges 
Meinen aus. | 

Auf das Tiefite erfehüttert ri die Mutter das Kind an ihr Herz; fie 
fühlt auf einmal, was es alles in diejen Tagen gethan, gekämpft und gelitten 
hatte, fie fühlte, welch ein Schat ihr geblieben; Schmerz und Freude 
fteömten in beitiger Bewegung durch ihre Seele. — „Du! o Du!” — daS 
war alles, was fie jagen konnte; aber der Knabe fühlte die Liebe und den 
Dank diefer ftanımehiden Laute, er fühlte das Mutterherz Elopfen und aller 
Schmerz war vergefjen, den er ausgejtanden. „Nicht wahr, jett trägt Du 
auch das Geld gleich fort,“ fagte er nach einer Weile, „damit die Miethe 
bezahlt wird und die böje Frau Dich nicht mehr ausihimpft und daß wir 
wohnen bleiben können hier in dem lieben Stübchen, wo wir den Bater zum 
Letztenmal gefehen haben.” — 

„sa! gleich auf der Stelle!” rief die Mutter und haftig, als fürchte fie, 
es könne wieder etwas fie abhalten, zählte fie das Geld und trug es zu 
ihrer Wirthin hinüber. 

Bei dem armen Karl aber machten ſich endlich die Mühfeligkeiten der 
legten Tage geltend und al3 die Mutter zurückkam, fand fie ihn ganz zuſam— 
mengefunfen auf dem Stuhle fien. Sie labte ihn mit etwas Speije und 
Trank und beredete ihn, daß er ſich in das Bett lege, während fie mit Gret- 
chen hinaus mit der Proceſſion gehen wolle. Er blieb nicht gern zurüd, er 
wäre auch gern mitgegangen; aber er Tonnte, wirklich nicht mehr auf feinen 
Füßen ftehen. So blieb er denn allein, wie jchon oft gejhehen war und 
hörte von feinem einjamen Lager die Gloden länten und die Proceſſion fingen. 
Im Geifte zog er mit hinaus, es war ihm, als ob die Heiligen ihn auf ſanf— 
ten Armen zu dem Grabe des Vaters trugen und wie von lieblichen Himmels— 
melodieen eingewiegt, ſank er in einen langen tiefen Schlaf. 

Als er wieder erwachte, ſah die Abendfonne ſchon zu dem kleinen Fenſter 
herein und vergoldete das Stübchen mit ihrem fcheidenden Lichte. Lieblicher 
Blumenduft ummehte ihn und eine Schöne, janfte Engelögeftalt neigte ſich 
über ihn und legte einen vollen, herrlichen Kranz auf fein Bett. Ganz 
geblendet jchaute er um fih, als ob ihm noch immer träume; da erfannte 
er den jchönen Engel, es war die liebe Fräulein Marie, die ihm ja ſchon oft 
wie eine Freuden= und Engelsbotin in feinem dunklen Leben erjchienen war 
und auch jet in diefem fchönen Amt zu ihm eintrat. Sie hatte auf dem 
Kirchhof von feiner Mutter erfahren, was er gethan und hatte ihm den Kranz 
gebracht, damit er ihn an die Etelle des verkauften auf das Grab des Vaters 
legen jollte. 

Wie glücklich war jegt der Knabe; ja das war ein Kranz! fo ſchön hatte 

doch feinen Einzigen zu Stande gebracht, Fräulein Maria konnte es doch 
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noch immer bejjer wie er, und wo hatte fie nur all die Schönen Blumen her? 
Da waren Rofjen voll und glänzend, wie fie nur im wärmſten Sonmer blü- 
hen, duftende Reſeden, Heliotrop und Myrthen, Lorbeer und Drangenzweige; 
Karl meinte, jolhe Kränze müßten die Könige auf ihre Särge befommen, 
aber jein Vater verdiente ihn doc) eben jo gut wie ein König und er blidte 
zu der lieben Maria empor, al3 wäre fie eine Heilige, die aus dem Himmel 
ihm diefen Kranz gebracht hätte. 
VL | 

Wie Schön lag der volle blühende Kranz am Morgen des Allerjeelenfeites 
auf dem Grabe, an welchem die arme Wittwe zwijchen ihren beiden vater: 
lofen Waifen kniete! Es war ein wunderbar fchöner Tag, deſſen ftille Luft 
nur von frommem Glockenklang und dem Gejange der betenden Prozefjion 
bewegt wurde; die Kerzen brannten um - die geſchmückten Gräber, der 
Himmel breitete fid) jo blau und Licht darüber, als ob die Geligen mit 
taujend Tiebenden Augen herabſchauten und die Sonne fchien jo warm, 
als ob fie all ihre legten Strahlen gefammelt hätte zu einem Opferfeuer für 
das wehmüthige ſchöne Felt des Todes und der Liebe. 

Der Fleine Karl erlebte an diefem Tage noch die befondere Freude, daß 
die Hauswirthin ihn heimlich zu ſich winkte und zu ihm ſprach:  „Karlchen, 
da geb ih Dir auch die 10 Silbergrofchen wieder, die Du fir den Kranz 
des Vaters gelöst und mir gebracht haft. Ich hab's gehört, WI ſtand Hinter 
einem Strauch, al3 Deine Mutter es der Fräulein Maria erzählte Ich bin 
eigentlich nit bös, wenn man mich nicht bös macht und Dir bin ich ganz 
gut geworden, ich weiß nun, daß Du ein braver ehrlicher Junge bift, der 
arbeiten kann und weiß, was unfre Schuldigfeit iſt.“ 

Karl wollte anfangs das Geld nicht nehmen; aber die Frau redete 
ihm jo freundlich zu, daß er es doch that und es voller Freude zu feiner 
Mutter brachte als ein Friedenszeichen der verjöhnten Feindin. 

Ya, nun war Friede und Neichthum im Haufe und Fräulein Maria 
mußte am Nachmittag, als fie nach dem kleinen Patienten zu ſehen Fam, den 
Kaffee mittrinfen und vom dem Kuchen ejfen, den die Mutter aus dem Mehl 
für Karlchens Gewinnſt gebaden hatte. 

Es jah Alles fo hell, fo reinlich aus, die Kinder plauderten fröhlich und 
die Mutter fagte mit einem ftolzen Blid auf ihren Kleinen Sohn: „Ja, der 
da! der hat geforgt, es wäre mir ſonſt fchlimm gegangen in diefen Tagen !” 
Maria jah, das Sorgenwölfchen des Haufes war zu einem Troftesfternchen 
darin aufgegangen, die Sonne des Allerfeelentages hatte ein Licht durch die 
Nacht des Schmerzes geworfen und aus den Blumen, welche die Stätten des 
Todes ſchmückten, war der Keim zu einem neuen, frifchen Leben gedrungen. 
Walte Gott mit feinem Segen darüber! — : 
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Der Flöfer. 


Ton Guftav Tobler. 


Es⸗ war im Jahr 185., als ich meine Ferien wieder in den Alpen 
zuzubringen beſchloß. Ohne beftimmten Neifeplan wollte ich mich dem Zufall 
oder meiner Laune überlaffen. 

Ein heißer Sommertag hatte mich bejtimmt, im Schatten eines großen 
Nupbaumes die Abendfühle, die fich in Alpenthälern früh einftellt, abzuwar— 
ten. Allein auch jebt noch war es ſehr warm und ich betrat fchweißtriefend 
ein ftiles Dörflein in einem hochgelegenen Thale. Das einzige Wirthshaus 
war bald gefunden. ch war der erfte Reifende, der in diefem Sommer das: 
jelbe betrat. Das Dörflein mit feinen rveihbewaldeten Umgebungen, Hinter 
denen die fhöngeformten Felfenhörner hervorragen, war troß der prächtigen 
Waſſerfälle und der taufend Neize, die das Thal bietet, von den Neifenden 

bis jebt unbeachtet geblieben. 
Ich benutzte den ſchönen Abend zu einem Spaziergange, gelangte an den 
Fluß, der ruhig durch's Thal fehlängelt und jah eine Menge Holz in Form 
fleiner, runder Baumftüde herabſchwimmen. Etwas unterhalb dem Dorfe 
iſt chief und quer über den Fluß ein Nechen gebaut. E3 find Balken, in 
welche wie in einem Rechen ftarke, lange Pfähle eingebohrt find und die au 
Holzböcde angelehnt die herabſchwimmenden Holzftüde aufhalten und in einen 
beſonders gegrabenen Kanal leiten. "Der Kanal mündet in eine Wiefe, die 
gegenwärtig in einen kleinen See verwandelt ift und wo fich viel taufend 
Holzjtüde herumtummeln, bis endlich die bis an den Gürtel im Waſſer ftehen- 
den Männer fie ergreifen und an's Ufer werfen, wo fie aufgejchichtet werben. 

Abends traf ih im Wirthshaus 6—8 ftarfe, Fräftige Männer mit ge 
bräunten Gefichtern und fchwieligen Händen. Die naffen Kleider liegen mid 
leicht in ihnen „Flößer“ erkennen. Bor ihnen ftand geräuchertes Fleiſch, das 
aber jo hart war, daß nur eine fräftige Hand, mit ſcharfem Meffer bemaffnet, 
dafjelbe zu durchichneiden vermochte. Allein es wurde verzehrt mit einer 
Leichtigkeit und Befriedigung, als wäre es Kalbsbraten. Nach der Arbeit 
im falten Schnee: und Eiswafjer begriff ich wohl, daß diefe Leute Brannt: 
wein tranfen, ftatt dem theuren Wein, 

Im Verlauf des Geſpräches, das bald angefnüpft war, erfuhr ich, daß 
in einem bedeutenden Ceitenthal große Waldftreden von Holzipekulanten an- 
gefauft worden, dort umgeſchlagen und mit Benutzung des Fluffes herabge: 
führt wurden, Eine andere Transportweife wäre hei den ſchlechten Wegen 
jaft unmöglich, jedenfalls zu koſtſpielig geweſen. 

Das mußt du dir anfehen, dachte ih. Am folgenden Morgen früh war 
ih ſchon im Seitenthal, Eletterte in ſchattigen Waldwegen aufwärts, bis end: 
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lih das Krachen der Bäume mir verfündete, daß ich dem Drte der Zerſtö— 
rung mich nähere. Ein prächtiger Wald! Ich möchte ihn Urwald der Alpen 
nennen. Seit hunderten von Jahren wurde hier Fein Artſchlag gehört. 
Gewaltige Baumftänıme, vom Sturm oder aus Altersfhwäche geftürzt, Liegen 
modernd am Boden und geben taufend Kleinen Pflanzen Nahrung. Dice, 
weiche Moosdeden find über die Steine und Wurzeln ausgebreitet. Schlank, 
aber in üppigem Wachsthum begriffen ftrebt das junge Bäumchen empor 
und jucht die.alten bemoosten Tannen mit ihren von den Aeſten herabhän— 
genden Flechten zu durchbrechen, um auch etwas von dem Lichtmeer zu erha— 
chen, das fo jelten hinabdringt in die Waldeshallen. 

Se näher ich der Stelle Tam, wo der Urwald vom Boden vertilgt wer: 
den joll, deſto größer wird der Lärm, Dreißig bis vierzig Holzhauer find 
bejehäftigt, die Schönen Bäume, dieje ftillen Kinder des Waldes, von der Erde 
zu vertilgen. Alle, ohne Ausnahme, große und kleine, alte und junge ftürzen 
fie über einander hin. Ein wahres Schlachtfeld! 

Da fällt mit 2—3 Artjtreihen wimmernd eine zarte Tanne, die fich 
erft wenige Jahrzehnte ihres Dafeins erfreute. Dort jteht ein Eräftiger, hoc) 
aufgewachjener Baum, jeit einem Jahrhundert trogt er der Hige und dem 
Froft, dem Regen und dem Sturm. Zwei Holzhauer treten heran, bejehen 
ihn einen Augenblid und raſch erfennend, nach welcher Seite er fallen foll, 
wird auf der entgegengejehten Stelle die Holzjäge angelegt und geſägt. Zuerſt 
durch Die harzige Rinde, dann in den lebenbringenden Baſt und endlich tief, 
tief hinein in's Holz, daß er erzittert bis hinauf in den zum Himmel empor: 
ragenden Gipfel. So wie der Schnitt etwas über, Dreiviertel tief in den 
Stamm eingedrungen, greifen die Männer zur Art und hauen auf der andern 
Seite ein, bis fich ein leijes Krachen hören läßt. Seile, in dei gejägten 
Spalt getrieben, bringen den Rieſen aus feinem Gleichgewicht und langſam, 
majejtätifch wie jein Wahsthum, wie fein Leben war, fällt er unter entjeß: 
lihem Krachen hin auf die Leichen jeiner Brüder, Wenn aber einer diefer, 
den Tode, geweihter Bäume im Moment des Umpftürzens ganz unerwartet 
und troß der Keile im Fallen eine andere Nichtung nimmt als die, welche 
die Holzfäller fich gedacht hatten, jo geichieht es oft, daß er großes Unglüd 
anrichtet. Arm- und Beinbrüche find nicht felten und mancher Arbeiter wurde 
in den Abgrund gejchleubert. 

Kaum liegt der Riefe am Boden, jo machen ſich ſogleich die unermüb: 
lichen Baumfäller über ihn her, berauben ihn zunächſt feines ſchönſten Schmu— 
des, der prächtigen Aeſte, dann des ftolzen Wipfels. Mit Geringſchätzung 
wird diejes Alles bei Eeite geichafft al3 ganz unnüg. Der ungeheure Stamm 
aber, welcher über hundert Fuß Länge und am untern Theil 4—5’ Durch— 
meſſer hat, wird am diden Theile in Klöte von 16—20’ Länge, der obere 
aber, noch 1—1!/,‘ dide Theil des Stammes in Heine Stüde von 4’ Länge 
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zerfägt. Nun aber müſſen diefe Klötze und Stüde aus dem Walde hinab: 
geihafft werden in das mehrere Stunden entfernte Hauptthal, oder wenn 
man den Waldftrom benutzen will, doch bis an das Ufer des Baches felbit. 

Das Scheint nun eine fehr bejchwerliche Arbeit zu fein. Dem ift aber 
nicht jo, wenn nun exit die Holzleitung gemacht ift, jo gelangt das Holz 
mit außerorbentlicher Schnelligkeit hinunter. Eine folde Leitung befteht 
aus langen, wenig diden, geichälten Tannenftämmen und zwar find immer 
zwei jo nahe zujammtengejtellt, daß nun ein Raum von faum einem Fuß 
zwifchen ihnen bleibt. Sie erhalten möglichſt gleihmäßigen Fall mit Ver: 
meidung ſcharfer Kurven. Oft gehen fie über Anhöhen, Abgründe und Tobel. 
Sn dieſe Leitung wirft man die Eleinern und größern Holzftüde und nun 
ſchießen fie mit der Schnelligkeit eines Pfeiles herab, jo daß fie den Meg 
von zwei Stunden in zehn Minuten zurüclegen. Ich trete an die Holz— 
leitung, in der Abſicht, eines der großen und diden Holzftücde, die vor 
mir vorbeifhiegen, mit dem Stocke zu berühren. Bergeblide Mühe! 
Eie faufen wie eine Büchſenkugel vorbei und wenn mein Stod niederfällt, 
fo ijt das Holzſtück fchon einige Hundert Fuß unter mir, und wenn's gut 
geht, treffe ich jtatt des erſten Klotzes den zweiten oder dritten. 

„sort, Herr! fort von da!” ruft plöglid eine Stimme Hinter mir und 
als ich erftaunt mich umfehe, reißt ein Holzhauer mich beim Arm weg von 
der Leitung. „„Was gibt es denn?““ frage ich ganz erſtaunt. — „Eie 
ftehen da gerade an einer jehr gefährlichen Stelle. Da jehen Sie!” Und 
in diefem Augenblid fpringt ein gewaltiger Holzblod mit einem ungeheuren 
Cab aus.der Holzleitung heraus und in einem Bogen hinaus in den Wald, 
Hätte mich der gute Mann nicht weggerifjen, das Holzſtück würde in feiner 
Wucht mir den Kopf zerfchmettert haben. Es ftieß an der nicht ganz genau 
zufammenpaffenden Stelle der Leitung an dem vorftehenden Ende eines Stam: 
mes an und wurde dann hinabgejchleudert wie eine Bombe. 

Ich gehe nun der Holzleitung entlang, immer in fehr ehrerbietiger Ent: 
fernung mich haltend, abwärts dem Fluß zu. An manchen Stellen jpringen 
alle Augenblide Holzitüde . heraus. Wie die Funken bei einer Eſſe werden 
fie hoch in die Luft geichleudert und fallen oft in ——— Entfernung von 
der Leitung zu Boden. 

Das gleiche ſchöne Schauſpiel erneuert ſich am Ende der Holzleitung, 
die etwa 40—50’ über dem Flußſpiegel mündet. Hier ſchießen die Hölzer 
hinaus und jpringen in weiten Bogen in den Bach, oder auf den haushohen 
Haufen von vorangegangenen Holzitüden. Dabei purzeln fie übereinander 
weg, oder zerjchellen und zerichmettern an den Felswänden, die das jenjeitige 
Ufer bilden. Glüdlich diejenigen, welche gerade in'sWaſſer ftürzen. Sie 
tauchen unter, jpringen wieder empor, jchütteln das Waſſer ab und ſchwimmen 
munter weiter, Einige unter ihnen jegen ihren Weg ruhig fort. Gie ftoßen 
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auf fein Hinderniß, für fie ift Fein Fels im Weg, fein Strudel zieht fie ab. 
Sie finden immer das tiefe Fahrwaller, den Menſchen gleich, für welche 
feine Mühen, feine Sorgen und 2eiden auf der Welt zu jein jcheinen. Die 
Andern im Gegentheil jtogen gleich anfangs gegen einen Baumſtrunk, daß 
ein Splitter abfliegt, dort rutjchen fie über ein umtiefes Steinbett hin, daß 
ihre untere Seite ganz geſchält, tief aufgerigt ift; dann fahren fie in ihrem 
Ungeftüm mit aller Macht gegen einen Felſen, daß fie entzwei fpalten. Und 
was treiben denn diefe da? Sie haben große Eile, ſchwimmen einander nad) 
als gälte e3 eine Wette und doch fommen fie nicht vorwärts. Planlos, ziel: 
103 treiben fie im Strudel, im Kreis herum. Eines ermannt fi, es will 
hinaus, ift diefes nußlojen Herumtreibens müde. Allein fein Anlauf ift zu 
ſchwach, es finft der Muth und der Strubel erfaßt es von Neuem und ärger 
als vorher läßt es fich planlos vom Wafler herumtreiben, daß ihm felbft 
Ihwindlicht wird, untertaucht und für einige Zeit ganz verjchwindet. 

Wie friedlich ziehen diefe Beiden neben einander hin; fait al3 wären fie 
zufammengebunden, fo nahe find fie einander, jo unzertrennlih! Ein Bild 
ftiller, Tiebender Eintracht. Wie ganz ambers jene, die jeden Augenblic 
aneinander ftoßen. Zieht das Eine rechts, jo, macht das Andere links, um 
gleih darauf fich gegenfeitig Püffe zu verjegen. Gie find vom gleichen 
Stamme genommen, hatten am gleichen QTage das gleiche Schickſal und doch 
können fie feine 10 Schritte zurüdlegen, ohne hinter einander zu gerathen. 
— Eile mın, eile damit du voraustonunft, dein Bruder ijt etwas zuriüd: 
geblieben. Benütze diejen günftigen Moment! Warum hältft du an? Vorwärts! 
Meint — das Plätzchen ſei gar zu köſtlich, kannſt es nicht verlaſſen. Wohl 
jehe ich da am Fuß des GSteines eine ftille, Tiebliche Stelle. Das Waſſer 
plätjchert jo Iuftig über den Feljen herab,  ftürzt erfrifchend über dich Hin, 
daß du untertaucheit, gleich aber wieder hervorſpringſt. — Paff, da haft eins! 
ruft das andere Holz, das fchnell das Plätzchen erforfcht und mit erneuter 
Wuth auf feine. Beute losjtürzte. So geht es, wenn man Seit und Gele: 
genheit vertändelt. Sind das nicht lauter Bilder aus dem Leben der Menſchen? 

Dort unter dichten Laubdach hat fih der Bach ein traulich Plätzchen 
im Felfen ausgehöhlt. Eine bebeutende Zahl HolzElöge haben die jchattige Stelle 
gefunden, und wollen nun im Lieblichen Halbdunfel des überhängenden Gebüfches 
der. Ruhe genießen. Andere haben fich behaglic) auf der Sandbank, auf der 
Geröll-Inſel ausgeftredt. Es ift gar fo köſtlich nach) dem Falten unwillführlichen 
Bade hier an der warmen Sonne zu liegen und fich teocdinend zu erwärmen. Man 
lebt ja nur einmal; warum follten wir die Gelegenheit nicht benutzen, die 
fih uns felten genug darbietet. Die Narren eilen, als ob fie nicht frühe 
genug am Ziele ankommen Könnten. Wir ruhen lieber noch ein bischen, 
nachher find wir bald wieder nah. — Dh, ihr armen Dinger, macht es 
ja gerade wie gewifle Kinder und manche Ermwachjene ! 
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AH, der ſchöne Waſſerfall! Das Bett hatte fi) etwas verengt, wird 
aber gleich wieder breiter, der Fluß fpaltet fih, ein großer Stein ift dort 
jtehen geblieben, den das Waſſer nicht durchzufreffen vermochte und von ihm 
hat jih ein Haufen Geröll gefammelt. Auf beiden Seiten nun braust das 
Waſſer in zwei Iuftigen Fällen in die Tiefe in einen weiten, ſelbſt ausgefreſſenen 
Feljenfeffel. Was machen nun hier unjere Stüde Flößholz? Da find folche, 
die friich, ohne Zögern, ohne Furt jih vom Strom des Waſſers fortreißgen 
laſſen. Mit Gewalt ftürzen fie hinab, tauchen unter, jpringen empor, und 
ihr Ziel immer vor Augen, eilen fie ohne Aufenthalt weiter. Andere zaudern, 
halten da an einer Baummurzel, dort an einem Feljenede an, juchen in jeder 
Weife den entjeglichen Sprung zu: vermeiden. Allein alles ijt vergeblich. Cie 
werden vom aufgeregten Wafjer erfaßt und wie fie jich winden und drehen, in den 
Abgrund fortgerifien. — Was thut denn ihr da, ihr tollfühnen Burſche? Euch 
war der ungeheure Sprung nur eine Luft. Untergetaucht jpringt ihr hoch auf, 
al3 wolltet ihr noch einmal hinauf; um das Spiel von vorne zu beginnen. 

So, das dachte ih! das Wafler erfaßt euch mit neuer Gewalt und 
jchleudert euch wieder in die Tiefe. Und wenn ihr das Ding noch hundert: 
mal verfuht, es hilft Alles nichts. Wahrlih, da ift es Einigen geglüdt, 
den Fall zu vermeiden. Klug wählten fie oben den Haufen Geröll, ſchwan— 
gen fich hinauf und jahen nun lachend und höhnend auf ihre Kameraden 
herab, die vom Strom fortgeriſſen wurden. 

Was hat es gegeben? Mas geht denn da vor? Da kommen ganze 
Schaaren von Flößhölzern daher und mit einer Eile, einer Haft, als hätten 
fie Angſt. Ein Thier kann es nicht fein, vor dem fie fliehen. Wären es 
Schüler, jo würde ich denken, der Lehrer habe die Saumjeligen, die Tändelt: 
den, die Trägen aufgeihredt.” Doch nun begreife ih. Da kommen 5—6 
ſtarke hochgewachſene Männer in Zwilchkleidern, bewaffnet mit einer langen 
Stange, an deren Ende eine eiferne Spite mit einem Hafen ift. Nachdem 
fie nun den ganzen Holzhaufen am Ende der Leitung flott gemacht, weil diefe 
Abtheilung an Drt und Stelle gebracht werben joll, bis eine andere bereit 
fein wird, treiben fie nun alles Zurücigebliebene ohne Erbarmen vorwärts. 
Gene leichtjinnigen Träumer, die im Strudel herumtaumeln, die Flößer brin: 
gen fie zur Befinnung. Nicht beſſer geht es den im Wafferfall Iujtig herum— 
tanzenden, die ſich von jeder neuen Sturzwelle überjchütten laſſen. Die Spige 
des Flößerhakens jtect ihnen in der Seite, jie werden mit Gewalt heraus: 
geführt und ihnen der Weg, den fie zu ziehen haben, angewieſen. 

Nun nähern fich die Flößer der Sandbank, auf welcher eine große Zahl 
herumlungern. Zwei, drei von den Männern ftreden ihre Stangen nad) ihnen 
aus. „Ha, ha,“ höhnen dieje, „da find wir ficher genug; die Stange reicht 
nicht bis zu una!” — „Sa, aber wenn die Flößer in's Waller gehen?” — 
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„Ob, das werben fie wohl bleiben lafjen! Das Waſſer ift eben dem Glet— 
icherthor dort oben entfprungen und fo falt wie dag Eis jelbit.” 

Wir Holzitüde halten es faum aus und zudem ift hier gerade das Loc) 
ſehr tief und reifend. Da find wir fiber, ganz fiher! Ja, ja, jeht nur 
nah uns, ihr erreicht uns nicht! Patſch, da Liegt die Stange im Waſſer. 
So iſt's recht! — „Wart, ich will euch!“ rufen die Flößer, ſpringen in ihren 
Kleidern in's Wafjer, waten bis an’3 Knie, bis über den Gürtel, bi3 unter 
die Arme im eisfalten Fluß und gelangen fämpfend mit dem reißenden Waſſer 
auf die Inſel. Da erhält nun der nächſte Klog Eind mit den jchmweren, 
mit großen Eifennägeln beſchlagenen Bergfchuhen, daß er taumelnd in's Waſſer 
fällt; dort werden andere gepadt und mit Fräftigen Armen weit in den Strom 
gejchleudert; wieder Andere reift der entjetlihe Haken herunter in's nafje 
Element. Alle müſſen die trocdnen, warmen Steine verlaffen, auf denen es 
fich jo köſtlich ruhte. 

Meiter unten verengt fih das Thal. Die fteilen Seiten treten immer 
näher zufammen. Das Wafler, mehr und mehr eingeengt, jtürzt bei gleich: 
zeitig vermehrtem Falle unter Braujen und Toſen über die Felsjtüde weg, 
welche demjelben den Weg zu veriperren fuchen. Manches Holzjtüd, die frü— 
heren Erfahrungen in den Wind jchlagend, jucht auf's Neue einen Zufluchts: 
ort. Einigen gelingt e3 mit der Wucht des tobenden, jehäumenden Wajjers, 


fih auf ein Feljenftüd hinaufzuſchwingen. — „Kommt zu uns herauf, hier 
it noch Pla!” — „Nein, nein, hier nicht! Seht dort unten die Schlucht, 
dort wollen wir e3 verſuchen.“ — „Pah! da herunter fommen fie nicht, die 


fürdhterlihen Männer mit ihren Stangen. Die Wände find fehr fteil, fait 
nadt, faum bie und da jteht ein wenig ſchwaches Geftrüpp.” — „Sieh, dort 
oben fteht jchon einer.” — „Ad, guter Freund, das laß nur bleiben, braucht 
den Verſuch nicht zu machen, nützt Alles nichts! Und doch, mahrlich da 
fommt er, ein Anderer folgt ihm und ein Dritter. Sept raſſelt die Stange 
herab. Eine glitſcht aus! So ift es recht, das ift der Lohn Deines verwegenen 
Unternehmens ; wirjt wohl bald jelbjt mit unjern Kameraden ſchwimmen 
lernen ! Nein, ich täufche mich, es geſchah abſichtlich. Er rutichte nur herum: 
ter bis zu jenem Gebüſch, das ihn aufhalten ſollte. Das Ding wird ernit. 
Wahrhaftig er macht das Unglanblide möglich. Die ſchmale Felſenſpalte, 
die kaum handbreit it, dient ihm als Weg. Wie wird er aber um jene Felfen- 
ede fommen? Sieh! er hält ſich mit der linken Hand in eine Feljenfpalte, 
mit der rechten erfaßt er einen Grasbüfchel, ſchlechte Stübe das! Nun ſchwebt 
er 50—60° über dem Abgrund auf einem Fuß ftehend. Glücklich ift er herum. 
Nun geht es leichter. Bald ift er hier unten. — Und wer jet kann, 
ber macht fich los; die Andern müſſen warten, bis ihnen wieder das fatale 
Eifen im Leibe fißt und fie mit Gewalt in's Waſſer gejchleudert werden, 
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das jie mit Macht erfaßt, mit Muth gegen Die immer näher tretenden 
Felfenwände jchleudert und dann in die Echlucht fortreißt. — 

Hier find die Thaljeiten zu jenkrechten, oft überhängenden Feljenwänden 
geworden. Gie find bald oben, bald unten, bald in der Mitte fo nahe 
zufanmengetreten, daß fie einander beinahe berühren. Ein jchauerlicher Felfen- 
jpalt von !/, Stund Länge und 200-300’ Tiefe. Das Flußwafjer, unten 
in Schaum aufgelöst, tobt und mwüthet vergeblich gegen die engen Schranten. 
Hie und da hat es verjucht, den Fels zu unterhöhlen, und ift ihm auch bei 
Jahrhunderte dauernder Arbeit gelungen, eine Kleine Bucht auszuwaſchen, 
während es an andern Etellen nicht im Stande war, das große Felsjtüd 
fortzufchaffen, welches feinen Lauf unterbricht. Und blickſt du voll Bangen hin- 
auf nach dem ſchönen Himmel und feiner herrlichen Sonne, fo ſiehſt du nur 
einen ſchmalen blauen Streifen und nur hie und. da wagt e8 ein erwärmen: 
der Sonmnenjtrahl neugierig binabzuguden, um dem Kampf des empörten 
Glementes, dem Kampf zwiſchen Waſſer und Fels zuzuſehen. Da jieht er 
dann einzelne wenige Holzklöte, die fich in die Höhle verborgen, und 2 oder 3 
die ein rettend Pläschen auf dem Felſen gefunden haben. Kommt, kommt, 
rufen. ihnen die vorn überſchießenden zu, die Flößer jcheuen feine Mühe, trogen 
jeder Gefahr, überwinden jedes Hinderniß. Verbergt euch wo ihr wollt, ſie fin— 
den euch dennoch! Allein die Stimme verhallt im Donner des wüthenden Wafjers. 

Und ſchon zeigt ſich der gefürchtete Menſch. Langſam, als jchwebe er 
hernieber, kommt er immer tiefer und tiefer in die graufige Schlucht hinab, 
mit der langen Flößeritange fich von den Felstanten fern haltend. Jetzt ift 
er nur noch wenige Klafter über dem Waſſer. Das Wunder Flärt ſich auf. 
Der Flößer hat einen Prügel am Ende eines langen, ſtarken Seiles einge 
bunden, auf diefen jegt er fich fo, daß die Beine das Geil in der Mitte 
haben, während feine Gefährten oben das Seil um einen Baum gejchlungen 
langſam herablaffen. Unten angelangt gibt er ein Zeichen zum Halten. Iſt 
das nicht ein entjegliches tollfühnes Unternehmen! Wie leicht Fonnte das 
Seil auf den ſcharfen Kanten am and des Abgrundes ſich aufreiben und 
entzwei gehen; wie leicht könnte dev Mann das Gleichgewicht verlieren, 
während er mit der Stange den ſcharfen vorragenden Felfenparthien ausweicht, 
oder nad einem unter ihm liegenden Holze ſticht. Dann ift er ein verlorener 
Mann! das reißende Waſſer würde ihn gleich den leblofen Hölzern mit un: 
glaublicher Schnelligkeit davontragen, ihn Hundert und ‚humdertmal an die 
Felfen ſchleudern und ihn zerjchellen. 

Und was verdienen denn diefe Männer mit all der Mühe und Arbeit, 
mit all der Kraftanftvengung, der Todesgefahr, die fie in Hundert Geftalten 
angrinst? Armfelige 1 fl. 18 Er. im Tag. Und. damit fol er fich und die 
Seinigen nähren, Tleiden und noch Gtwas einbringen für ‚die Zeit, mo 
nicht geflößt wird. 
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Zwar ift dieſe Beihäftigung an feine Zeit bejonders gebunden. Man 
Hlößt eben, wenn Holz gefällt wird. Wenn nun das gerade im Winter ftatt- 
findet, jo find die Beſchwerden und Gefahren gleichjam verzehnfacht. Tas 
dem Gefrieren nahe Wafjer, die eisfalte Luft, in welcher die armen Leute in 
ganz durchnäßten Schuhen und Kleidern tagelang arbeiten müſſen, das Eis, 
welches alle Steine und das Ufer bevedt und das Fortſchreiten ohne Fußeifen 
unmöglich macht, die Eiszapfen, weldde von den Felsvoriprüngen oft 10— 15’ 
lang und mannsdick herabhängen und welche bei der leifeften Erſchütterung, 
durch wenige warme Sonnenblicke ſchmelzend herabjtürzen und den Flößer zu 
erihlagen drohen, find lauter Dinge, welche die gewöhnlichen Gefahren verdoppeln. 

Und in der Stadt, wo man dann das Holz brennt, das weit weg aus 
den Wäldern hoher Berge geholt wurde, da denken wohl Wenige daran, welche 
Gefahren, welcher Muth, welche Ausdauer das Herjchaffen diefes Holzes ver: 
langte. Wenn doc das Holz feine Lebensgefchichte erzählen könnte! 


Aus dem Sehen eines Künfllers. 
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Mas Haus des Rath N. war immer eines der gaſtfreundlichſten, die man 
finden konnte. Nirgends wurden mit mehr Liebe und Herzlichkeit Freunde und 
Befannte einpfangen und aufgenommen und nirgends fühlte man fich Leichter 
und jchneller heimisch. Nath N., der als junger Offizier einige, Feldzüge mitge— 
macht und nad) Napoleons Sturz und dein darauf erfolgten Frieden fich in den 
Civildienſt begeben hatte, war ein ungemein geijtreicher und gründlich gebildeter 
Mann, der fich mit feinem Anftande zu bewegen wußte und überall gerne gejehen 
wurde. Eeine edle Denfungsart hatte ihm längit aller guten Menſchen Achtung 
gefichert, feine uneigennügige Güte verfchaffte und erhielt ihm zahlreiche Freunde, 
Dieje ſuchten ihn ftetS gerne auf, und feine Frau fehien nie im mindeſten geftört 
. oder überrajcht zu fein, mochten noch jo viele und noch jo unerwartete Befuche 
eintreffen, was namentlih im Sommer oft der Fall war, da der Ort, den die 
Familie damals bewohnte, in der Nähe von Kifjingen, einen der befuchteften Bade: 
orte Deutihlands, lag. Sie verftand es, mit Herzlichkeit einem Jeden bald zu 
zeigen, daß er in der That willfommen fei, jo daß fich Jedermann bald heimifch 
fühlte im Kreife diefer Häuslichkeit. Im Sommer des Jahres 183— waltete ein 
bejonders veges Leben in dieſem gaftfreien Haufe, was Jedermann begreiflich fand, 
der den Saft kannte, welcher auf die Dauer diejes Sommers dort eingefehrt war 
und einen Theil der Familie ausmachte. ES war diejes Margaretha ©., eine 
Nichte des Naths und Schweitertochter feiner Frau. Als einziges Kind wohlha— 
bender Eltern, die felbjt feine niedere Bildungsftufe eingenommen, hatte fie von 
frühefter Jugend an die forgfältigfte Erziehung genoffen, durch welche ſich die ſchön— 
ften Eigenſchaften des Geijtes und Herzens zur edelſten Blüthe entfalten mußten. 
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Wer fie kannte, war über die Fülle von herrlichen Talenten erftaunt, die alle - 
jorglich gepflegt, jeßt, da fie fih im Alter von etwa 17 Jahren befand, fich in 
erfreulichfter Weife entwidelt hatten. Sie war immer heiter, immer freundlich 
nit Jedermann, immer bereit, Anderen Freude zu machen, jo daß man troß der 
Bewunderung, die ihre jeltene Bildung erregte, fich vor Allem genötbigt ſah, fie 
zu lieben. Selten mag jemand jo allgemein beliebt geweſen fein wie fie, es gab 
über Margaretha feine getheilten Meinungen, Alle waren ihr gut und ſchätzten 
fie hoch. Sie ſelbſt ſchien gar nie zu denken, daß fie fich vor Andern auszeichne, 
fondern war und blieb anſpruchslos. So eifrig und ernftlich fie auch an der Aus— 
und Fortbildung ihrer Talente arbeitete, jo hingebend fie fih auch ernten Stu: 
dien widmete, fie that und betrieb das Alles aus Liebe zur Sache, um fi und 
Anderen Freude zu machen und fich zu veredeln, ohne nach Auszeichnung und 
Lob zu geizen, ja fie hatte dafür gar nicht einmal Sinn. Jhr tief religiöfes Ge: 
müth, der Segen einer hriftlih frommen Erziehung durch ihre brave Mutter, 
gab Allem, was fie that, Weihe und Bedeutung und jehügte fie vor Eitelkeit und 
Verflahung. Kein Wunder, daß Gretchen, jo wurde fie gewöhnlich vertraulich 
genannt, gerne gejehen war im Haufe, ihres Oheims, der ihrem jchon ver: 
ftorbenen Vater nahe befreundet gewejen und alle jeine Freundſchaft nun auf die 
Tochter übertrug. — Bor allen andern ſchönen Küniten hatte Margaretha die Mu— 
ji gepflegt, und ihr Lehrer hatte ihr Geſchmack an der beiten Elaffifchen Mufit 
gegeben, die fie bald befjer al3 irgend Jemand zu verftehen und auszuführen 
im Stande war. So liebte Margaretha vorzugsweile die fehönen Compo— 
fitionen Hummels und hatte, wenn fie diefelben mit Meiſterſchaft aus: 
führte; oft jchon den lebhaften Wunſch geäußert, den großen Meiſter perſön— 
lich zu kennen und ihm ihre Bewunderung ausdrücken zu können, ein 
Wunſch, an den, ſo oft er auch ausgeſprochen wurde, ſich nie der Gedanke an 
die Möglichkeit feiner Erfüllung knüpfte, denn Hummel lebte damals ſchon ält- 
lich und leidend in einer ſächſiſchen Stadt, und Gretchen Fonnte nie daran denken, 
dorthin zu gelangen. — Da trafs fich wieder einmal in jenem Sommer, 
daß Rath N., wie das oft zu geichehen pflegte, in Gefchäften nad) dem Badeort 
Kiffingen fuhr und dort einige Stunden verweilte. Er begegnete mehreren Bekannten, 
die er freundlich begrüßte, unter andern einem lange nicht gefehenen, der in Sad: 
fen lebte. Nach den erjten Begrüßnngen ftellte ihm diejer einen in feiner Gejell- 
ſchaft befindlichen Herrn als den berühmten Componiften Hummel vor. Man 
denfe ji die angenehme Meberrafchung des Naths, der fih im Moment diejer 
Begegnung alsbald die Möglichkeit vorftellte, jeiner lieben Nichte wider all ihr 
Erwarten eine große Freude machen zu können durch die endlich unverhoffte Rea- 
lifirung ihres Wunſches. Er ſchloß fi) an beide Herren und ward bald befannt 
mit Hummel, auf den jeine anziehende Erjcheinung einen fehr guten Eindrud 
machte. Nun theilte ev ihm den Wunſch mit, ihn bei fich in N. zu fehen, um dort 
jeiner Nichte, von der er in furzen Zügen eine Schilderung entwarf, eine überaus 
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große Freude zu bereiten. Hummel, hiedurch angenehm überrafht, ging aleich 
auf diefen Vorschlag ein, und fie famen überein, auf zwei Tage jpäter den Beſuch 
in N. feftzufegen. „Aber,” fügte Hummel bei, „Ihre Nichte darf nicht erfahren, 
wer id) bin, Sie müfjen mich unter faljhem Namen bei ihr einführen, ich ver: 
ſpreche mir davon viel Vergnügen.” — ALS Rath N. nach Haufe kam, Fündete 
er jeiner Frau einen Befuh an, der zum Mittagefien fommen werde. 

Am beitimmten Tage war das Mittagefjen.gerichtet, und Hummel, der mit 
jeinem Freunde von Kiffingen aus rechtzeitig eintraf, wurde gaſtlich empfangen. 
Rath N. stellte Hummel verabredetermaßen als Hofrath Kern aus Jena vor. Man 
jegte fi) zu Tiich, und der Rath hatte Sorge getragen, daß Gretchen ihren Platz 
neben Hummel einnahm. Das Geſpräch kam in Gang, und Hummel unterhielt 
ſich bald mit feiner Nachbarin, die, wie. immer den Gäften ihres Oheims, auch 
ihm freundlich entgegenkam. Es warb Hummel nicht ſchwer das Geſpräch auf die 
Mufik zu lenken. Er jagte, wie jehr er ji) Dafür interefjire, ‚leitete gefchickt die 
Unterhaltung auf die Compofitionen der Meifter und zeigte bald Margarethen, 
dag er viel Verſtändniß und geläuterten Geſchmack beſitze. Das regte fie zu eb: 
haften Geſpräche an und. fie nannte ihven Lieblings-Meifter. Zu ihrem Stau: 
nen ſchien der. vermeintliche Hofrath dieſe Anficht durchaus nicht zu theilen. Nicht 
ahnend, daß der, den fie nun eifrig. zu loben begann, vor ihr fie, wollte fie wiſſen, 
warum er ihren Lob nun jogar Widerfpruch entgegenjegte. Es ſchien ihr kaum 
möglich, daß ihr Tiſchnachbar, der noch eben im Einklang mit ihr fid) als Mann 
von Geſchmack und als Freund und Kenner der klaſſiſchen Muſik gezeigt, die 
Borzüge Hummels nicht anerkennen wollte. Hummel ſah ſich genöthigt, ein- 
gehender zu antworten. Er.that das, indem er mehrere Mängel und Fehler, die 
ihm aus feinen eignen Compofitionen natürlich hefannt jein mußten, an's Licht 
zog und hart beurtheilte, Je mehrer dieſes that, deſto weher that Gretchen der 
Tadel, der ihren Lieblingsmeiiter, wie es fie fühlte, unverdienterweife traf, und 
fie ergriff immer bevedter und wärmer jeine Vertheidigung und zwar mit jo viel 
Umficht, daß ihre gründliches Kennen feiner Werke deutlih an's Licht treten 
. mußte. Es läßt ſich denken, daß das. Geſpräch ausſchließlich von den Beiden ge 
Führt wurde, indem die Andern mit. auf das Höchſte gefteigertem Intereſſe dem 
Wortwechſel zuhörten, da fie ja über Hummels Identität gewiß waren und fühl: 
ten, wie jehr es für Hummel erfreulich ſein mußte, fich gegen fich ſelbſt fo 
gut vertheibigen zu hören und eine Jüngerin vor fich zu jehen, begeifterter als er 
fich diefe wohl je erwartet hätte. — Dan war inzwijchen vom Tiſche aufgeſtanden, 
und Hummel machte dem. Hin: und Herteden dadurd) ein Ende, daß er Marga- 
rethen bat, ihm zu verzeihen, wenn. er fie durch feinen Widerfpruch verlegt habe, 
er habe fich diejes nicht erwartet und fie möchte ihn doch Lieber jeßt durch ihr 
Spiel einen muſikaliſchen Genuß bereiten. Sie trat an's Klavier, um eine der 
Compoſitionen Hummels aufzulegen, erbötig, mit. gewohnter Liebenswürdigkeit 
jetner Bitte zu willfahren. Doc fragte fie ihn erſt noch, ob nicht auch er, deſſen 
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Reden eine jo genaue Kenntniß der Mufik verrathe, diefelbe ausübe. Hummel 
bejahte dieſes lächelnd und fagte, er habe jich wohl hie und da ein wenig damit 
befaßt, er ſei jo eine Art Stümper, wie wohl viele. Nun ging er auch auf ihre 
Bitten ein, etwas vorzutragen. Sie ſetzte fich neben ihn an’s Klavier und hörte 
freundlich theilnehmend zu, wie er anfing zu präludiren, was er mit Gewanbtheit 
und Geſchmack that. Wie er aber nun weiterfuhr im Spiel, ohne fich viel an die 
vor ihm liegenden Noten zu halten, wurde ihr Geſicht allmählig ernfter. Er 
jpielte immer ſchöner, immer voller und reicher ertönten die Klänge und in dem 
Maße, wie er von feinem Genius fortgeriffen wurde, ging mit unferem Gretchen 
eine Veränderung vor. Sie hörte ſehr ernjt, immer gejpannter, mit immer jtei- 
gendem Intereſſe zu. Alle blickten erwartungsvoll bald auf ven Künjtler, bald 
auf. Margaretha, die daſaß fait regungslos, um ja feinen der zauberifchen Töne 
zu verlieren. Nur in ihrem begeifterten Blicke zeigte ſich, wie lebendig fie fühlte, 
was die Muſik ausfprad. Almählig aber ſchien fie beunruhigt, ein Gedanke 
bei&häftigte fie, und mit Einemmal, unfähig ihrer Bewegung mehr Herr zu wer: 
den, bevecte fie ihr Geſicht mit beiden Händen und rief, indem fie in lautes Wei- 
nen ausbrach: „D Gott, das ijt Niemand anders als Hummel felbit!” — Alle 
waren ergriffen und zu Thränen bewegt und blieben ihr die Antwort jhuldig. 
Hummel aber, ſelbſt tief erfchüttert, fpielte noch einige Akkorde und reichte ihr 
dann aufitehend die Hand, indem er ſagte: „Sie haben recht, mein Fräulein, er 
ift es und Sie haben ihm fo eben dert jchönften Triumph bereitet, deſſen er jid) 
jeerfreuthat. Wäre nur ———— ſagte er noch, was ich jetzt geſpielt, aber 
mag es darum ſein!“ 

Dieſer Augenblick voll Intereſſe und Rührung blieb den Herzen aller Au— 
wejenden unvergeßlich. "Hummel mag wohl da zum Legtenmal Klavier gejpielt 
haben, wenigftens in diefer Weiſe. Er jtarb bald darauf in Folge des Leidens, 
das ihn damals nad) K. in's Bad geführt hatte. Auch find ſchon Jahre dahin- 
gegangen, ſeit Margarethens Geift nicht mehr auf diefer Erde weilt, der fie eine 
Zeitlang angehört, um Alle, denen fie nahe ftand, zu beglüden, Vielen Trojt und 
Hülfe und zum Guten ermunterndes Beifpiel zu fein. Sie wurde nad) wie vor 
von Allen geliebt und geachtet, die fie damals wie jpäter al3 pflichttreue Gattin 
und Mutter fennen lernten, und ihr Andenken lebt noch immer in unvergängli: 
her Friiche in all ihrer Freunde Gedächtniß. Bejonders lebendig ift auch Die 
Erinnerung an fie in der Familie ihres Oheims, der nie die Begebenheit erzählt, 
ohne tief bewegt zu werden. Bon ihm habe ich fie oft gehört und verfucht, fie 
gerade jo ohne alle Ausſchmückung wiederzugeben, nicht ohne dabei dieſes edlen 
Mannes, wie Margarethens, dev auch ich im Leben nahe geſtanden, mit inniger 
Liebe eingedenf zu- jein. 
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Kindestrene und Eifenhilfe. 


Ein Waldmärdhen von Jfabella Braun. 





J. 
Das Feſt der Elfen. 


„Moch ir immer Winter!“ krächzt der ſchwarze Rabe, welcher geiſterhaft 
über die beſchneiten Felder zieht, klagt der einzelne Pfiff eines hungernden 
Vögeleins, ächzt der vom Winde bewegte Zweig, ſtöhnt der ganze Wald mit 
feinen blätterlojen Aeſten. 

Wie ftil und öde es in feinen weiten Hallen ift! Nur hie und da 
raſchelt's durch das Geftrüppe, ein flüchtiger Fuß eilt faft fpurlos über die . 
Schneedecke, oder e3 bligt ein helles Auge hervor, es zeichnet fih ein Raub: 
pelzchen auf der weißen Dede ab und ein paar Vögel zanfen fih am ein 
armes Würmchen. Es herrſcht viel Schlaf im Walde und was können die 
armen Gejellen, denen weber Himmel noch Erde einheizt, auch Beljeres thun? 

Aber die ärgjte Zeit ift doch ſchon vorüber und die Erlöfung von all 
der bittern Noth nicht mehr zu ferne Oft ſchon zieht ein goldner, warmer 
Kichtjtreif gleich einem flatternden Elfengewande durch den Wald. Die Sonne 
ftredt den langen Strahlenfinger bis zur Eiskruſte des Bächleins herab, Elopft 
daran, und das harte Thor öffnet fih an einer Stelle, dann fpringen alle 
Riegel Auf und entfejjelt von langer Haft rauſcht der muntere Gefelle dahin. 
Das iſt des Waldes Tages-Reveille. „Ausgeſchlafen?“ Lächelt fragend die 
Sonne und nun erjcheint die Stunde de3 Scheidens und Begrüßens. Die 
glänzenden Eiszapfen weinen fich das Leben aus, die Schneedede löst ſich in 
Thränen auf, aber die Erde jchließt fie erbarmend an die Mutterbruft und 
der Iuftige Bach lockt fie tröftend in I Arme, um vereint. mitsihm der 
Bergänglichkeit zu entrinnen. 

Nach ſolch einem Abzuge fieht’s —— und unordentlich aus im gro— 
ßen Haushalte der Natur, drum beginnt die Schauerſtunde. Am Himmel 
thürmt ſich ein maſſiges Wolkenheer, es löst ſich auf, der Regen gießt Tage 
lang unaufhörlich herab, fegt den letzten, braun gefärbten Schnee hinweg, 
ſäubert die Zweige und die Stämme, wäſcht den Boden auf und macht ihn 
weich. Jetzt kommt die liebe Sonne zum m und der Feittag kann 
beginnen. 
Gleich ungeduldigen Kindern konnten einige — Glockenblümchen dieſen 
Augenblick nit erwarten; denn kaum hatte der ſtrenge Winter feinen Schnee— 
bart von den Sträuchern und Bäumen losgemadt, um fi zum Abzug ans 
zufchiden, jo ftredten fie neugierig die Köpfe empor. „Hu!“ brummte der 
Winter, wie ein Unhold und warf fie mit neuen WEIN, daß fie fi 
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duckten. Die Heinen, abgehärteten Dinger machten fich nicht viel daraus und 
immer größer wurde ihre Zahl. Nun war der Winter wirklich undwahrhaftig fort 
und nun begannendie Schneeglödlein den Frühling einzuläuten. Die ganze Natur 
ftimmte ein mit Säufeln, Rauſchen, Quikſen, Pfeifen und Schmettern. Ge: 
Ihäftig eilt Alles an's Tagewerf. - Die alten Zweige thun ihre Eleinen Thü- 
ren auf; über Nacht fteigen die grünen Triebe hervor, ftreden und entfalten 
fih, daß in Furzer Zeit ein grüner Schimmer aus dem Walde ftrömt. Im 
Boden find die jchlanfen Gräfer geſchäftig; eines drängt das Andere; es ijt 
unglaublid, wie viele Pla haben im engen Raum! Bald ift der Tahle 
Platz ein dichter, weicher Raſen geworden und unzählige Bewohner haben fich 
drin einlogirt. | 

Sp war’3 an einem legten Tage des Monat März, an welchem die 
Sonne Alles mit Glanz übergoß. Da ſchwebte mehr, als fie ging, eine hohe, 
Ichlanfe Frauengeftalt dur den Hain. Ahr Gefiht war wie von Blumen 
zufammengefeßt: Augen gleich einem Vergißmeinnicht, Wangen wie eine Gen: 
tifolie, Lippen wie ein Purpurröschen und dazwifchen überall Lilienweiße. 
Das Haar wallte jeidenartig auf die Schultern herab und wenn die Sonne 
darauf fiel, glänzte e3 wie pures Gold. Ihre jchlanfe Geftalt war von 
zarten Gewändern umgeben ; man hätte glauben fönnen, fie feien aus lauter 
jilberglänzenden Marienfäden gewoben. In der Hand hielt fie einen abge 
brochenen Blüthenzweig, der fie mit Fieblihem Dufte umgab. Sie glich einer 
reizenden Fee, aber jie war aud eine und zwar die Königin Flora, die 
gute Fee des Waldes, der Fluren und Gärten: — 

Da Stand fie nun wieder in ihrem langverlaffenen Reiche, zurüdgekehrt 
von einer weiten Reife, von Ländern, wo fih der Frühling und Sommer 
binflüchten, wenn es bei uns Herbft und Winter wird. Sie ſchaute ſich wohl- 
gefällig un, lächelte vergnügt und wandte fi zu den Gräfern und jungen 
Blättern, indem fie mit glocdenheller Stimme ſprach: „Grüß Gott, du lieber 
alter Wald in deinem neuen Kleide. Haft du nun endlich ausgejchlafen 
und hat der gute Papa Winter, der deinen Schlummer bewachte, dich nun 
verlaſſen? Nun aber gilt es, mit neuer Kraft das Werk zu thun. Wie freut 
mich's, al die zarten Blätter zu fehen und die fchlanfen Gräjer auf dem 
Boden; nur die Blumen fehlen noch und ich muß mein fleißiges Elfenvolf 
rufen, daß fie ihre Schußbefohlenen hervorzaubern aus der Erde,“ 

So ſprach die gute Fee und winkte mit dem Blüthenftabe nach allen 
Seiten. Da vernahm man in der Ferne einen Gefang und durd) die Zweige 
brach ein weißer Schimmer. Herein tanzte ein Iuftiges Elflein, wicht größer 
als ein Mädchen von acht Jahren. Sie war weiß gekleidet mit gelber Stiderei 
und um den Hals trug fie einen weit hinausftehenden Kragen mit unzähligen 
Spitzen, daß der kleine Kopf wie auf einen Rabe ſaß. Sie war Fomijch 
anzufehen, als fie vor ihrer Königin fi) mit Knixen verbeugte und dabei 
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burtig plauderte: „Ich lieb Dih von Herzen, mit Schmerzen, über alle 
Maßen” — 

Nun erhob Flora lächelnd den Finger, als wollte fie ihrer Rede Einhalt 
gebieten, denn fie fannte den Spruch und was nun folgen würde; aber das 
Heine Ding hielt ſchon von ſelbſt inne, das Weitere taugte nicht mehr für 
Flora, denn fie jagte es nur, wenn fie fehmollte, oder zormig mar. Flora 
reichte ihr nun die Hand und ſprach: „Wo bleibft du denn fo lange, Maß: 
lieb den? Haft gewiß draußen auf der Wieje gefpielt?“ 

Das Elflein machte ein wichtiges Geficht und entgegnete: „Gejpielt ? 
ei bewahre! gearbeitet hab ih. Du weißt ja, daß, auch die kleinen Gänſe— 
blümchen zu meinen anbefohlenen Kindern gehören; die. habe ich angezogen 
und an ihren Platz geführt, nun tummeln fie fich bereit3 fchaarenweife auf 
der Wieſe.“ 

„Bring fie nur auch zu uns herein, ich mag fie gerne, weil fie gar: 
nicht verzärtelt find und jo lang ausharren,“ ſprach freundlich die Königin. 
Mapliebehen ging hurtig an's Werk und bald war das Gras weiß und gelb 
durchmiſcht. 

Während dem vernahm man ein Geklingel, wie von einem vollen Schlüſſel- 
bunde, und ein goldner Schimmer leuchtete in der Ferne. Eine etwas größere, 
ſchlanke Elfe nahte ſich unter fortwährendem Bücken, als ob ſie unzählige Thüren 
in dem Boden aufſchlöße. Und ſo war es auch, denn die ſchlanke Elfe hieß 
Primel oder Himmelsſchlüſſel und verwaltete das große Beſchließeramt der Erde, 
wo die Blumen im Winter ſchlafen. Mitihrem Erjcheinen ging ein wahres Wunder 
in dem Grafe vor. Nicht nur die gelben Primeln jtredten fich empor, fondern 
die Elfen famen von allen Seiten mit ihren Blumenkindern. Zuerſt das 
ſchüchterne Veilchen, das immer Verſteckens fpielte, dann allerlei kleine farbige 
Glöckchen und Blüthen. Alle Elfen verneigten ſich erft fittig vor der Königin, 
und legten in deren Hand das Gelübde ab: die Blumen zu pflegen, zu 
ihügen, zu tränfen und wenn fie jterben follten, mit einem Eegen zu begraben. 

So ging es viele Tage lang fort. Auch in den Gefträuchen blühte e3 
duftig gleich weißen Nofen. Der Wald wurde immer dichter und fchöner 
und immer lauteres Leben erwachte darin. Die Bögel tanzten von einem 
Zweig zum andern und fangen von früh Morgens, bis jpät Abends. Schmetter- 
linge ſchwebten umher, Eichhörnchen fahen mit Elugen Augen durch die Blätter, 
Käfer und Ameifen tummelten ſich auf dem Boden, Blindfchleichen Hufchten 
dur) das Gras, Groß und Klein gefellten fich zufammen und dennoch herrjchte 
Friede, denn die Elfen wachten über ihm. 

So fam der Mai heran und die Nächte wurden immer wärmer. Die 
große Elfenſchaar hatte es nun jehr wichtig und dabei ftrahlten fie von Glück— 
jeligfeit; das machten die Vorbereitungen zum großen Maifejte, welches in ber 
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klaren Vollmonds-Nacht ‚gefeiert werden follte und wozu der König Lenz 
und Königin Flora ihre Anmefenheit verfprochen hatten. - 

Endlich war Alles fertig, es fonnte gar nicht ſchöner geordnet fein. Reiche 
Gewinde fhlangen fih um die Bäume, farbige Schnedenhäuslein und grünes 
Moos ſchmückten die Stämme; der Abendthau lag auf den Blättern, die - 
Blumen ftanden frisch und aufrecht in ihren fchönften Kleidern. Tiefe Ruhe 
herrſchte im Walde; Alles ſchlief, nur die Maikäfer durften das Feft als 
Mufifanten mitfeiern, um in Harmonie mit der riefelnden Quelle und dem 
murmelnden Bache die Tänze aufzujpielen. 

Der. Sammelplag befand fich bei einer alten, Enorrigen Eiche, feit Jahr: 
hunderten das Baldadin für König Lenz, denn an ihrem Fuße lag das weichſte 
Moospoliter. Es war ein lieber, laufchiger Raum, gwoß genug zum QTummel: 
plat des Elfenvolies, umgeben mit Eichen und Birken, mit Tannen und 
Gejträuchen. Nicht weit davon rauſchte das muntere Bächlein, an defjen 
Nande die träumeriſch-ſchwärmenden Vergißmeinnichte fo gerne ſich ſchaarten. 

Die Maifäfer hatten den Wald ſchon unzählige Male von einen Ende 
zum andern durchſchwärmt, bis endlich die rechte Zeit Fam. Der volle Mond 
ftand nun am Himmel und goß den magischen Silberichein über alle Wipfel, 
Zweige,‘ Blumen und Gräfer; der Thau funfelte nun wie Edelgeftein, der 
Boden glich einem glatten See und der Bach widerjpiegelte Alles in lieblich— 
ſter Weiſe. 

Nun erklangen die reizenden Elfenlieder in der Ferne, ſäuſelnd, ſilberrein, 
melodiſch, überirdiſch. Immer näher drang der Geſang und nun erſchien das Heer 
der Gräſer mit ihren ſpitzen Lanzen, manches flatternde Fähnlein darunter, 
König Frühlings Ehrenwache. Dieſen folgte eine ſchlanke Elfe, die ange— 
zündete Königskerze tragend, umgeben von kleinen Lichtnelken; dann kam 
ſchwebend von Maikäfern gezogen der blumenbekränzte Wagen, in welchem 
König Lenz und Königin Flora ſaßen. Glockenelfen läuteten auf beiden 
Seiten melodiſch durcheinander, wie man auch mit Geläute den Einzug jedes 
Königs feiert. Nach dem Wagen ſchritt gravitätiſch Junker Hagedorn im 
braunen Lederwamſe, ein weißes Blüthenbüſchel auf der Kappe, klirrende 
Sporen an den Füßen. Mitten unter den holdeſten Blumenelfen, die ſich je 
nach der Zeit ihres frühern vder ſpätern Wirkens im Walde geordnet hatten, ſchritt 
der Waldmeiſter im grünen Gewande, einen duftigen Blumenkelch als Pokal. 
tragend, gefüllt mit. dem köſtlichen Maientrank feines eignen Weingartens. 

Nun war man bei der großen Eiche, auf dent freien Plate angelangt. 
Die beiden hohen Ehrengäjte verließen den Wagen und.nahmen ihre Site 
ein. Feierliche Stille herrſchte, und jegt trat der kecke Waldmeifter vor, erhob 
jeinen Pokal und jprach mit lauter Stimme: „Gruß und Ehren dem edlen 
Paare! Lob und Preis Dir, König Lenz auf Deiner Siegesbahn! Du bijt 
der Freudenjpender für die ganze Welt. Du fchließeft die Herzen auf, weckt 
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entichlafene Erinnerungen zu neuem Leben und erquideft damit eine freuben- 
lofe Gegenwart, dem Mondlichte gleih in dunkler Naht. Du verwandelft- 
den Grei3 zum Jünglinge, die Matrone zum Mädchen ; kein Alter, Fein Stand 
vermag Dir zu widerſtehen; Du bift der mächtigfte König auf Erden. Die 
innigiten Gebete entiteigen der Menfchenbruft bei Deinem Nahen; Du hältft 
die bejeligende Auferftehungspredigt, der Alles mit Jubel laufht. Darum 
jei gefeiert in diefer Stunde von dem Elfenvolfe; mit Deinem eignen Weine 
und Deinem eignen Becher jei Dir ein Hoch! gebracht.“ 

Der Waldmeifter erhob den Blumenkelh und als er denfelben an bie 
Lippen führte, ertönte der Wald von dem Hoch der Elfen. Da füllte der 
Heine Mundſchenk aufs Neue den Becher und überreichte ihn dem König 
Lenz. Dieſer erhob fi von feinem Site und fprach mit feierliher Stimme: 

e „Deine Getreuen und Lieben! 

Mit Freuden habe ic) Euren Gruß vernommen und bring Euch denselben 
freudig entgegen. Aber nicht mir gebühren diefe Lobpreifungen, fondern dem 
Herrn der Schöpfung, der mich al3 Himmelsbote ausgefendet, der mir die . 
Sonne, die Lüfte und die weichen Wolfen als Gehilfen gegeben, um fein 
Wort der Auferjtehung zu verkünden, zu tragen über Berg und Thal, über 
die Klüfte, über Land und Meer. 

Auch Königin Flora und Ihr Blumenelfen alle, Habt Theil an dem 
ſchönen Amte; denn was wäre der Frühling ohne Euch! Es ift ein Engels: 
werk Euch zugetheilt, daS der Freude und Beglücdung. Uebet es treulich bei 
Tag und Nacht, bei Sonnenschein und Negen, bei Kälte und Dürre, indem 
Ihr die Blumen heget und pfleget. Aber dabei lehret fie ihres kurzen Lebens 
Pflicht. Ahr erfter Dienft fei Gott gewidmet. Kein Tempel, feine Kirche, 
feine Kapelle, fein Kreuz am Wegesraine, fein frommes Bild bleibe von ihnen 
ungeſchmückt. - Bei jedem Feſte, .bei jeder harmlofen Fröhlichkeit jollen fie Duft 
und Glanz verbreiten und gern das Leben opfern, ein Menfchenherz zu erquiden; 
fie follen der Kindesliebe die Sprache geben mit lächelndem Symbol und fi 
zu Kränzen vereinen, um die Eltern zu begrüßen. Wo fie immer heilen und 
lindern fünnen, da zeiget ihnen den Meg; denn Segen ift ihr Beruf. 

Ihr Elfen, Euch ift der Wald anvertraut, diejes ftille Heiligthum des 
Friedens. Hütet es vor dem finftern Geifte der Bosheit und Tücke. Bella: 
donna, die böje Fee lauert, Euer Werk zu zerftören. Gift ift ihr Athen, 
Berführung ihr Augenglanz. 

Und nun, mein Elfenvolf, an's fchöne Werk! ein 2 Euch Allen 
im Bunde mit Eurer Königin!“ 

Kaum war die Rede- verflungen, als die Maikäfer ihre Muſik anſtimm— 
ten und die Elfen fich jubelnd im Reigen ſchwangen. Das fröhliche Felt 
begann und immer flarer Teuchtete der Mond und immer heller blinften 
die Sterne. 
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Mährend die Elfen ihr fröhliches Maienfeit hielten, jaß Bellabonna am 
dunklen Weiher, der mit alten Weidenbäumen und hohem Schilfe umgeben 
war. Ihre Augen funfelten von Haß und Rache, denn fie hatte, im Gebüſche 
verborgen, die ganze Rede vom König Lenz vernommen. Die alte Feind: 
ſchaft gegen Flora und ihr dienftbares Elfenvolf loderte neu geſchürt in ihrem 
giftigen Herzen, und jest ſpann fie ihre böfen Pläne. 

Auch der Weiher hatte feine nächtliche Serenade fiir Königin Belladonna. 
Kröten, Unfen und die Eulen in den Weidenzweigen führten ihr Conzert 
aus, eine pafjende Mufif zu Belladonna’3 Gedanken. Endlich erhob fidh die: 
jelbe und ihr Gang zeigte Entjchlofjenheit. Es war ein ſchönes, ftolzes Weib, 
prächtiger noch, als die fanfte Flora, ja, zum Erfchreden prächtig. Ihr Haar 
wallte in glänzendem Schwarz auf den weißen Naden und ein Kranz von 
kirſchrothen Beeren ſchimmerte darin. Die Augen glänzten wie die Früchte 
der Blume, der fie den eigenen Namen verliehen hatte, und gleich deren 
Stengel erhob fich die ſchlanke Geftalt. Ihr grünes Kleid war mit einem 
Gürtel aus Giftpflanzen mit Beeren geſchmückt, — und ein blinken⸗ 
der Dolch jtedte darin. 

Sie horchte, denn fröhlicher Elfenfang drang bis zu Ddiefem fernen, 
unheimlichen Bla mit Belladonna’3 unterirdifhem Kryftallpalafte, wohin fie 
ſchon viele armen, unvorfichtigen Kinder verlodt hatte, wenn fie in Geftalt 
einer Mafferrofe, oder einer glänzenden Waſſerjungfer darüber hinjchwebte. 
Immer zorniger glühte das ſchwarze Augenpaar und fie rief: „Iſt das ein 
Lärm und Speftafel, ein Gejang und Gejubel! Und alles, warum? — 
Wegen einem Blumenbüfchel, der zu nichts dienlich ift, al$ damit zu fpielen und 
fich den Hut zu fehmüden. Und deßwegen hält der König Lenz eine Rede, 
miſcht fromme Worte von Gott und feinen Abfichten für Menjchenglüd darein! 
Wie ganz anders erkenne ich das Walten der Natur! Ha! Menihenglüd! — 
Die Feindin des Menſchen ift Natur von Anbeginn der Schöpfung, in ewigen 
Kampfe ftehen fie einander gegenüber. D, auch ich kenne die Worte ihres 
Schöpferd: „„Berflucht ſei der Ader um Deinetwillen! Dorm und Difteln 
joll er Dir tragen!” — Schüren will ich diefe Feindſchaft! Nicht der Flora 
allein gehören Wald und Wieſe; e3 it auh mein Reich und mächtiger ift 
meine Herrſchaft! 

Wohlan denn, an's Werf! Statt einem Iuftigen Elfenvolfe dienet mir 
getreulich, meine Kinder! du, Schierling mit allen deinen Arten, Du, giftig 
Bilfenkraut, Nachtſchatten mit den bitterfüßen Beeren für die Gier Eleiner Kinder, 
ihr Pilze mit dem reichgeftidten Berlenhute, und du, mein eigen Kind, bie 
Belladonna! — 

Macht eure hellen Augen auf und verlodt die Menſchen! Mögen die fchönen, 
lachenden Blumen fie ergögen! Eure Macht reicht weiter; ihr führt fie ein 
zu Himmelswonnen!“ 
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Ein dämoniſches Hohngelächter tönte von Belladonna’3 Lippen nach diefer 
Rede. Da verhüllte der Mond fein Angeficht: und blieb hinter Wolfen ver: 
ftedt, er mochte nichts mehr ſehen. Allmälig verftummte auch der Elfenfang, 
denn mit der erlojchenen Leuchte war das Feſt zu Ende. Dunkle Nacht lag 
über dem ganzen Walde und der Weiher gewann noch ein unheimlicheres 
Anfehen. Jede Stimme verftummte und Alles ruhte im Schlafe. 


II. 
Bürbele und ihre Großmutter. 

Tief im Walde befand fich ein freier Plak und dort ftand ein Kleines 
Haus, wie eine Wiege in einer Stube. E3 war ehemals die Wohnung des 
Waldhüters geweſen, und dieſes bejcheidene Amt hatte fi von dem erſten 
Waldhüter auf Kinds» und Kindesfinder fortgeerbt. Als jedoch der Ießte 
ftarb und nur eine alte Mutter und ein Kleines Mädchen hinterließ, mochte 
der Gutsherr dieje nicht aus ihrer Heimath vertreiben und baute dem neuen 
Waldhüter oder Forftwarte, wie man ihn nunmehr nannte, in ganz entgegen- 
gejegter Richtung ein neues, weit ftattlicheres Haus mit einem Hirſchgeweih 
ober der Thüre; die alte Hütte aber ließ er den beiden Erben als geſchenktes 
Eigenthum, that ein Stüdlein Weidplag und kleine Vorrechte dazu, und fügte 
noch einen jährlichen Geldbetrag als ein Almoſen bei. 

So kam's, daß ein altes Weib und ein achtjähriges Mädchen mutter: 
jeelenallein im Walde lebten und fich darüber auch feine furchtſamen Ge— 
danken machten. Die Leute in dem Städtchen wunderten fi oftmals Darüber, 
aber die Alte lächelte nur und fagte: „Vor was follt’ ich mich denn fürchten? 
Ich hab’ noch nie erlebt, daß einem die Bäume, Sträuche und Blumen etwas 
anhaben können; Wölfe und Bären gibt's nicht in unferm Wald und das 
andre Gethier ift froh, wenn man ihm nichts thut, es iſt friedlicher, als ihr 
Stadtleute. MWilddiebe aber haben es nicht auf Menjchen abgejehen; ich und 
mein Bärbele wären gar ein magerer Biſſen; zu ftehlen gibt's bei ung 
auch nichts.“ Dann fchaute fie auf ihr Enkelkind und ſchloß: „Nein, wir 
fürdten uns nit, gelt Bärbele?“ — Dieſe lachte überlaut; der Gedanke 
fam ihr ganz jpaflig vor. Sie war aufgewachſen im Walde, alle Bäume 
waren ihr befannte Nahbarn und die Blumen, ſowie das Fleine Gethier Luftige 
Spielgenoſſen. 

So lebten alſo die Beiden einſam im Waldhäuschen und zwar recht ver- 
gnüglid. Sie hatten Alles, was fie brauchten, denn fie brauchten jehr wenig. 
Im Stalle befand ſich eine Kuh, der Scheck genannt. Dieſe gab alle Tage 
fo viel Mil, daß fie davon hätten leben können; der Sched aber lebte hin— 
gegen umſonſt von dem fetten Waldplägchen. Mit Holz waren fie auch 
verjehen, denn Bärbele ging im Frühling und Herbft nad Reiſig aus 
und jammelte einen erfledlihen Vorrat) von dürren Aeſten. Im Frühlinge 
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und Sommer war ber Wald ihr weites Erntefeld. Die Ahne kannte alle 
Arzneikräuter und unterwies Bärbele in derfelben Kenntniß. Dieſe | ammelte | 
täglich eine Schürze voll für den Apotheker, welcher fie gut bezahlte. Beilchen, 
Maigloden und Vergißmeinnicht brachten, in Sträuße gebunden, auch Geld 
ein; dann reiften die Erdbeeren, Himbeeren, Schwarzbeeren und Preijelbeeren ; 
auch das weite Reich der Schwämme warf einen Verdienſt ab; gegen Allerheiligen 
gab es noch Moos, Immergrün und Epheu und vor Weihnachten trug Bärbele 
die ſchlanken Tannenbäumlein auf den Markt; dagegen verfahen fie fi rei: 
lich mit Mehl und Del und liegen fih dann in Gottes Namen einjchneien. 

Das war nicht fo übel, als ſich meine Leſer vielleicht denken. Die Ahne 
ſpann und Bärbele ſtrickte. Wenn das Feuer recht gemüthlich Enifterte und 

prafjelte, wenn die Spindel auf dem Boden furrte und ſchnurrte, fangen fie 
felbander ſchöne Lieder, oder die Großmutter erzählte Geſchichten, und je öfter 
Bärbele die gleichen hörte, je fefter glaubte fie an deren Wahrheit und je 
Yieber wurden fie ihr. Da fam viel vor von Feen und Elfen in prädtigen 
Kleidern, und dazu fügte die Großmutter auch Geſchichten aus der Bibel von 
den lieben Engeln, daß ſich das Engel- und Feengeſchlecht in Bärbeles Find- 
licher Phantaſie in Eins verwebte. Bärbele wurde im beftändigen Umgange 
mit der Großmutter ganz vernünftig, weit über ihre Jahre hinaus; fie griff 
Alles gefhidt an und leiftete die beften Dienfte; die Ahne Hingegen lernte 
von dem heiteren Kinde fich die innere Jugend bewahren, und wer fie mit: 
fammen beobachtete, fand wenig Unterfchied zwifchen Beiden, außer in der 
blühenden Wange und in der gefurchten Stirne. 

Seit zwei Frühlingen war Bärbele auch zur Schule gegangen und hatte 
allerlei gelernt. Nun konnte fie der Großmutter auch vorlefen aus den jehänen 
Büchern, welche der Pfarrer und Lehrer ihr gerne lieh, und wenn der tiefe 
Schnee den Kirchenweg verſchloß, hielten fie einen frommen Hausgottes— 
bienft, wobei Bärbeles Glodenftimme dem Evangelium eine Engelsverfünbi- 
gung verlieh. 

Im Frühling und Sommer war's nun freilich noch lieblicher zu Leben. 
Statt ber Gefpielen hatte Bärbele die Blumen, den Bad, die Inftigen Thiere, 
den Sonnenschein und taufenderlei Dinge, welche ihr täglich neue Freuden 
maöten. So kam's, daß die beiden Menfchen nichts entbehrten und nichts 

SR A = — * immer ſo fortgehen möchte; ſie lebten im Vertrauen 
ftörte bie Mlte mit — * Tag hinein und kein körperliches — 
—— denken, daß die guten Geiſter des Waldes das 

ift nit der Brand Du daß Königin Flora fie zu ihren Blumen zählte. Es 
ganz auf Engelsart — Feen, ſich den Menſchen zu zeigen; ſie halten es 
mit Traumerſcheinu nd ſich begnügen mit dem unſichtbaren Schutze oder 

ngen. AU dieſes wurde Bärbele reichlich zu Theil, und 
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wenn fie dabei an Engel dachte, jo war es Feineswegs gefehlt, denn was find 
die Elfen und Feen anders, ald Engel? auf den Namen Eommt e3 ja nicht 
‚an. D, wenn e3 für die geiftige Welt ein Mifroffop gäbe, wie für die winzig 
Heinen unfichtbaren Thiere im Wafjertropfen, wir würden die ganze Atmofphäre 
von Engeln durchſchwebt jehen, ausgefandt von Gott zum Schube der Kinder 
und Menjchen. Keines von uns hätte fein gegenwärtiges Lebensjahr erreicht, 
ohne dieſen Engelsſchutz, Keines, auch wenn die Kindsmagd, Bonne ober Gou: 
vernante, Lehrer oder Hofmeifter ihm auf Schritt umd Tritt folgte, wie viel 
weniger die armen Kinder, die unbewacht am Bache fpielen, Flettern und 
fpringen ohne Augenmaß und Ahnung der Gefahr. — 

Nachdem ich das Bärbele bereits innerlich geſchildert habe, will ich fie 
auch äußerlich vor meine Lejer hinftellen. Wie Schon erwähnt, war fie acht 
Sahre alt und für ihr Alter groß gewachſen. Das Waldleben in frifcher 
Luft hatte ihr jo gut gethan, wie den Blumen, und jo glänzte auf den ge 
bräunten Wangen das NRofenroth der Gefundheit. Die kleinen Gefichtszüge, 
das Stumpfnäschen und die Bacengrübchen bildeten ein echtes Kinbergeficht 
und zwar eines der hübfchen, weil ihre blauen Augen gar jo treuherzig und 
bisweilen auch ſchelmiſch darein jahen und am Mundmwinfel der Scherz jein 
Neftlein gebaut hatte, aus dem luſtige Wortvögelein und Lieder herausflogen. 
Man mag von der Schönheit jagen, was man will und vorfchreiben, wie 
die Geficht3züge geformt fein müffen, die Hauptſache bleibt immer doch der 
Ausdrud ſelbſt für die äußerliche Schönheit. Auf der Stirne fein launifches 
Mölklein, fei fie niedrig oder ho, in den Augen Liebe, Treue und Klug: 
heit, feien fie blau oder braun, um den Mund Gutherzigfeit, fei er etwas 
größer oder Fleiner, auf den Wangen Gefundheit, und jo ein Kind ift rei- 
zender, als eines mit griechiſchen Zügen, wenn es Innen nicht ganz richtig 
ift. Bärbele war alfo ein nettes Ding. Sie hatte blonde Haare, denen fich aber 
ein eigenes Mißgeſchick beigefellte: faum waren fie in feite Zöpfe geflochten, 
als fie fih auch ſchon wieder auflösten. Darum fehnitt die Großmutter das 
Haar Furzweg ab, befonder3 an der Stirue, und ließ es nur bis zur Schult 
herabwachſen, um es von Neuem zu ftugen. Damit war aud) die Ihe 
des Haarmachens gekürzt, ein paar fefte Strihe mit dem Kamme, um fie zu 
entwirren und ‚ber Feine Kopf befand fich in Ordnung. Ihre Kleidung war 
jehr einfach. Die Hemdärmel glänzten immer weiß, wie Schnee; das ſchwarze 
Mieder hob deren Reinheit noch fehöner hervor; ein kurzer Nod, der fie nicht 
im Springen dur) das Gebüſch hinderte, und welcher meift von rother, grüner 
oder blauer Farbe war, vervollftändigte den Anzug der Eleinen Menjchenblüthe, 
wenn man die Schürze no dazu rechnet. Im Sommer ging fie gemöhn- 
lich barfuß und der Bach forgte täglich für die Neinlichkeit diefer Natur: 
kleidung; nur im Winter oder bei feitlihen Gelegenheiten famen Strümpfe 
und Schuhe an die Kleinen Füße. 
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Bon der Großmutter ift iu dieſer Beziehung weniger zu jagen. Sie 
war eben ein altes Weiblein, der man anjah, daß fie einmal jchön geweſen 
jei, was fie auch nicht ungern hörte. Für Bärbele war fie noch ſchön und 
man fonnte fie mit einem Zweifel darüber leiht zum Schmollen bringen. 

E3 war an einem warmen Frühlingstage, bald nad) dem Elfenfeite. Die 
alte Großmutter ſchnitt Brod für die Mittagsfuppe ein, wobei fie in Furzen 
Zwifchenräumen auf die Schwarzwälderuhr blidte und nad) Gewohnheit der 
alten, einjam lebenden Leute vor ſich Hin fprah: „Wo bleibt nur heut das 
Bärbele fo lange? Elf Uhr ift längft vorüber und mich wundert, daß fie 
der Hunger nicht heimtreibt. Ich freu’ mich doch jedesmal aufs Neu, wenn 
ich ihr gutes Geficht ſehe, 's ift gleich ein andres Leben im Haufe, jo ver- 
ihieden, wie Sommer und Winter. Das Bärbele ift ſchon recht meine Her: 
zensfreude und mein Troft. Was thät ich nod im Leben ohne fie! Eigent— 
‚li forgt fie für mid, anftatt ich für fie; unjer halbes Auskommen verdient 
das Heine Ding ganz allein. Aber das ift noch das Wenigite; ihre Lieb’ 
und ihre Fröhlichkeit find mein Sonnenſchein, daß ich oft meine, ich fei felber 
no jung; fie läßt das Alter gar nicht auf mich einrüden und wehrt’3 mit 
Gefang und Späffen ab von meinem Herzen.” . 

So plauderte das Weib vor fich hin, bis ein frohes Lächeln über das 
ganze Geſicht zog, indem fie horchte. Dann nidte fie mit dem Kopfe, die 
Brodſchnitten flogen zwischen Laib und Meſſer tanzend weg in die Schüffel 
und dabei fumste fie die Melodie eines Liedes, daS man aus der Ferne ver: 
nahm. Bald aber legte fie den Brodlaib weg, und trat unter die Hausthüre. 
Sobald das Bärbele die Großmutter erblidte, verftummte ihr Gejang und 
fie hüpfte dem Haufe zu, wobei der Korb auf ihrem Rüden auch hüpfte und 
die Kräuter darin herausflogen. Sogleich hielt fie inne und jammelte die: 
jelben wieder vorfihtig, während die Alte ſich ihr genähert hatte. Nach einem 
fröhlichen „Grüß Gott” ging das Plaudern an: „Heut wirjt aber mit mir 
zufrieden fein, Großmutter! ſchau uur der ganze Korb ift voll, und was ich 
Dir Alles noch zu erzählen hab!” — | : 

„So?“ ſprach die Alte theilnehmend. „Aber ſpar's nur auf bis daheim, 
nad dem Efjen; ich hab ja gemeint, Du kommſt heut gar nimmer.“ 

Sie waren nun vor der Hütte angelangt. Bärbele machte aus eine Trag- 
band des Korbes aus dem bervorftehenden Holze los, 309 den Arm aus dem 
andern und jeßte den Korb auf das Hausbänkchen. Es war ein allerliebftes 
Bild der Gejchäftigkeit, als fie nun mit den Kleinen Händen die Kräuter auf 
dem Bänkchen fogleich in gejonderte Abtheilungen legte und nicht duldete, daf 
ein unvechtes Blatt fi dazu mifchte. Die Großmutter ſah ihr eine Weile 
wohlgefällig zu, dann fagte fie: „Nun, ich will inzwijchen die Suppe kochen, 
's iſt Alles hergerichtet und die Kartoffeln find am Auffpringen.” 

Dann ging fie in’3 Haus und Bärbele war ganz in ihr Geſchäft ver: 
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tieft. Nach einer Weile hörte man den Auf aus dem Innern des Haufes zum 
Een und das Mädchen hüpfte luftig hinein. 

Nachdem das Tijchgebet gefprochen war, vernahm man eine furze Meile 
nichts mehr, als das Klappern der beiden Löffel und. der irdenen Teller, denn 
der Mund hatte mit dem Efjen genug zu thun. Nach dem Dankgebet wufchen 
die Beiden gemeinfam die Gejchirre und den Herd; Bärbele fehrte die glim: 
menden Kohlen auf ein Häuflein unter die Ajche und machte fich felbft wieder 
fauber. Aber heute that fie Alles mit feltfamer Haft, um nur bald fertig 
zu werden. Es lag offenbar etwas auf ihrer jungen Seele, das heraus wollte 
und den rechten Augenblid dazu kaum erwarten konnte. Endlich trug die 
Großmutter ihren Spinnroden vor da3 Haus in's Freie, Bärbele kam mit 
dem Stuhle nah und holte für ſich noch ein Schemelchen, das fie zu Füßen 
der Großmutter ftellte, ganz nahe bei der Bank, wo ihre Kräuter lagen. Als 
fie nun beiſammen faßen, blidte Bärbele zur Großmutter empor und ihr 
Geficht glänzte wie verflärt. Die Großmutter bemerkte es und fagte: „Was 
haft denn gar jo Luftiges, Bärbele? Man könnte meinen, wenn man Dich 
anfieht, e3 jei ein Feſttag.“ 

Bärbele athmete tief auf und entgegnete: „Ya, fieh, Großmutter, gerad 
jo und nicht anders ift mir's auch. Mir fommt’s vor, als ob die Blätter 
alle glänzten und die Sonne noch einmal jo klar ſchiene. D Großmutter, 
was hab’ ich heut im Wald gejehen !” 

Die Alte lächelte und fagte: „So? Haft was Appartes gefehen? Nun 
erzähl, aber ordentlich nach einander, daß mein alter Kopf nicht dufelig wird.” 

Bärbele begann mit großer Wichtigkeit: „Wie ich heut’ in den Wald 
ging, um für den Apothefer all die Sachen zum Kräuterjfaft zu holen, hab 
ich eine beſondere Abficht dabei gehabt, und die ſag' ich nit!” _ 

‚ Die Alte hielt mit dem Spinnen ein und fagte: „Was? Bärbele, Du 
haft vor mir eine Heimlichkeit ?“ 

Das Mädchen ließ fich nicht irre machen und erwiderte mit Feſtigkeit: 
„Gerad noch! aber 's ift eine gute, weißt, Dein Namenstag. Und ich hab- 
gebetet, unfer lieber Herrgott möcht mich heute recht viel Kräuter finden laſſen, 
damit ich doppelt fo viel Geld daraus löſ', als fonft. Und richtig! Es 
war, als ob über Nacht dreimal fo viel gewachjen wär’, oder als ob 
ich fechs Augen hätte. Am Bache, zu tiefft im Walde, hab ich all den jchö- 
nen Ehrenpreis gefunden; nicht weit davon war ein ganzer Pla voller 
Hederich, reht3 drüben am Sumpf gibt es Bitterflee nur grad genug, 
am Ausgang des Waldes, wo. e3 fo ſonnig ift, wächst der Huflattig wie 
Gras und wenn ich morgen, ja, die ganze Woch alle Tage hingehe, brauch) 
ih gar nicht zu fuchen, fo viel ift noch übrig. Wie nun mein Korb big 
oben voll war, hab ich aufgejauchzt vor Freude, und bin gejprungen wie ein 
Reh. Dann hab’ ich gedacht, ich könnt nun ein wenig augraften an dem 
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großen, einfamen Baume, wo ringsum fo fchöne Blumen blühen, wo es fo 
warm und doch fo fchattig ift. Und ich hab meinen Korb von der Echulter 
gethan und mich der Länge nad in's Moos und Gras gelegt. D Großmut: 
ter, war mir's wohl! Zuerſt hab ich mich an den Blumen, dann an den 
tanzenden Mücken und Schmetterlingen, an den frabelnden Käfern und zulett 
am blauen Himmel erfreut. Die Silberwolfen famen mir wie ſchwebende 
Engel vor und der Vogelfang hat mich wie Engelsjang gebünft. Dabei hab 
ih die Augen zugemacht, und jeßt merk auf, was nun kommt.“ 

Die Alte lächelte, jeßte mit dem Spinnen aus und jagte: „Nun wirft 
was recht Schönes geträumt haben?“ 

Bärbele antwortete mit feierlich ernfter Miene: „Ja, Großmutter, das 
möcht ift juft wiffen. Kann das ein Traum gemwejen fein?” — 

„Laß einmal hören!” ſprach die Alte aufmerkſam. 

Bärbele fuhr in ihrer Erzählung fort: „Wie ih jo im Gras lieg, ift 
mir's, als ob eine wunderſchöne Fran zu mir binträt’, jo leicht, als ob fie 
fliege. Ich jeh fie noch leibhaftig vor mir ftehen. Ihre Haare haben geglänzt 
wie feiner Flahs, wenn die Sonne drauf fcheint und ein Blumenfranz ift 
darauf gelegen. Und erſt das Gefiht! O, Großmutter, Großmutter! fo 
was Schönes haft Du Deiner Lebtag noch nicht gejehen! Und der Anzug, 
wie durhfichtiger Flor; um den Leib hat fie einen Blumenfranz gehabt und 
in der Hand einen Stab gehalten, ganz mit Blumen umflochten.” 

Bärbele hielt inne, als ob die erzählte Herrlichkeit ihr den Athen nehme 
und die Großmutter jchüttelte den Kopf, indem fie vor fich hinjagte: „Was 
das Kind nicht Alles träumt!” Nach einer Pauſe fuhr Bärbele fort: „Wie 
die Frau auf mich zugefchritten ift, war’3 mir, als ob alle Blumen rings 
um mich lebendig würden und ſich vor ihr verneigten, wie vor einer Königin. 
Dann hat fie fich über mich geneigt und mich gefüßt. Und jet, Großmut: 
ter, fommt das Nergjte.“ 

Die Alte jagte: „Mach nur, daß Du fertig wirft, mir grufelt’3 ganz.“ 

Bärbele entgegnete: „Mir au! Denkt, ich weiß no, was fie gejagt 
hat und es ift doch gereimt geweſen, was ich mir nicht ſelbſt ausdenken kann. 
Zuerft hat fie über meine Kräuter ihren Stab gefhwungen und gefagt: 

„Gottes Segen, Gottes Kraft 
Ströme durd) den grünen Saft, 
Daß durd ihn im Menſchenleib 
Keine Krankheit haften bleib. — 
Dann ift fie zu mir getreten und hat gejagt: 
„Fürcht dich nicht bei Tag und Nacht, 
Gottes Engel halten Wacht 
Ueber jedem guten Kind, 
Sei's in Regen oder Wind, 
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Sei e8, wenn die böſe Tee 
Will bereiten Schmerz und Weh; 
Ruf mid an in jeder Pein, 
Flora will Dein Engel fein. 
Jetzt hat ſich ein leiſer Wind erhoben, ich mach die Augen auf und Alles 
iſt verſchwunden.“ | 
Die Großmutter faltete die Hände und fagte: „Kind, das find feltfame 
Dinge! Wahr iſt's, im Walde geht's oft wunderlich zu; ich hab es oftmals 
erfahren. Es wird Einem zu Muthe, gerad wie in der Kirche, fo fromm 
und jo heilig, als ob auf jedem Zweig ein Engel ſäß. Dann überläuft’s 
Einem den Rüden auch wieder grufelig und man möchte ausrufen: Alle 
guten Geifter, lobet Gott den Herrn! Bärbele, wir wollen beten und fromm 
jein, das ift das Beſte. Nun aber mad) Dich auf in die Stadt, fonft ver: 
trodnen Deine Kräuter und Du kommſt zu ſpät beim.“ 
Bärbele ließ es ſich nicht zweimal jagen und bald war fie mit ihrem 
Korbe auf dem Wege zum nahen Städtchen. 


III. 
Kindestreue. 


Die böſe Fee Belladonna hatte längſt erſpäht, daß Bärbele Flora's Lieb: 
ling ſei, und dieß vermehrte noch ihren Haß gegen das unſchuldige Kind, 
deſſen fromme, heitere Lieder ſie oft ſchon geärgert hatten. Sie wußte, Bärbele 
gehörte zu Flora's Reich, wie die böſen Menſchen zu dem ihrigen. Ihre 
ſchwarzen Augen blitzten immer vor Zorn, wenn fie das Mädchen fo furdht- 
los duch den Wald hüpfen ſah und wenn fie Flora's Sorgfalt bemerkte, 
daß Bärbele ſich weder verirrte, noch verwundete, nicht in den Weiher oder 
den Sumpf bei dunkler Nacht gerieth. Seht hatte Flora ihr auch noch den 
Schuß im Traum verheißen und fie vor der böjen Fee gewarnt, ja, hatte 
ihren Kräutern den Segen. gefpendet. Belladonna’3 Entſchluß war gefaßt: 
Bärbele jollte-der Preis ihres Kampfes werden, und fie entwarf einen Plan. 
Sie wollte da3 gute Kind mit Berführung umftriden und gelang es ihr, 
dann gehörte die Kleine Menjchenblume ohnedem in ihr giftiges Reich, miß- 
lang es ihr aber, dann war Bärbeles Untergang bejchlofien: ja, fie wollte 
das Kiud verderben, biegen, oder brechen, wie man zu jagen pflegt. — 

Die Feeen können fich theils unfichtbar machen, theil® eine beliebige 
Geftalt annehmen. Belladonna wählte zu ihrem Zwede das Ausjehen der Gräfin 
des Schlofjes, welche bei ven armen, dankbaren Menſchen in jo hohem Anfehen 
ftand; aber liftig, wie fie war, verfah fie ſich noch mit einem zweiten Mittel, 
im Falle das Kind ftandhaft blieb. An dem dunklen Weiher lebte allerlei 
giftiges Gethier, Das in ihrem Dienfte ftand. Ihr Lieblingsdiener hieß Seorpio, 
und war eine recht giftige Spinne, deren Bosheit, wenn fie die luftigen Mücken 
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tödtete, fie oft mit Vergnügen zuſah. Diejes kleine Thier wählte fie zu ihrer 
Begleitung, und verbarg es in den Federn ihres Amazonenhutes, der zu der 
gewählten Jagdkleidung paßte. Dann trat fie den Weg zur Walbhütte an, 
und zwar an einem Samſtage gegen die Zeit des Abends, wo Enkelin und 
Großmutter fiher auf. dem Bänkchen beifammen ausruhten. Mit der hold— 
jeligften, freundlichiten Miene näherte fie fi dem Haufe und gewahrte von 
Weiten das Bärbele, welches allein auf dem Bänkchen faß und mit ihrer 
Kate fpielte. 

Das Mädchen ſah verwundert auf die vornehme Dame, ftand fogleich 
von ihrem Site auf und näherte fih der Fremden mit einem Gruße. Ob: 
wohl fie die gnädige Schloßfrau niemal3 in der Nähe gejehen hatte, dachte 
fie jogleih, daß dieſe es wäre, befonders da fie ein Jagdkleid trug und heute 
ichon fo viele Schüſſe gefallen waren. Bärbele machte aljo viele Knire, errö- 
thete und befand ſich in Findlicher Verwirrung über den hohen Beſuch. Bella: 
donna hingegen ftreichelte ihr freundlich die Haare, Elopfte ihre Wangen und 
fagte: „Habe Feine Scheu, Kleines Mädchen; ich will bei Euch ein wenig 
raften, denn ich habe mich bei der Jagd verirrt und bin jehr müde geworben. 
Du kennſt ja alle Waldpfade und wirft mich dann gewiß zum Sammelplat 
bei der einfamen Eiche führen?“ 

Sept rötheten fich des Kindes Wangen von Neuem, aber diefesmal vor 
Freude. Die gnädige Herrihaft wollte bei ihnen einfehren und fie dürfte 
ihr das Geleite geben! Was werden die Schulfamerädinnen jagen, wenn fie 
dies erfahren! Aber zu diefem Gedanken gefellte jich fogleich die Erwägung, 
wie es erſt die Großmutter freuen würde und fie rief: „Ich will nur meine 
Großmutter holen; nehmt Platz auf dem Stuhl, gnädige Frau. Darf ih 
nicht mit einem Glaſe Milh aufwarten?“ 

Bei dieſen letzten Worten ſchauderte Belladonna unwillkührlich, denn die 
Mil ging gegen ihre Natur. Milch follte fie trinken? das Gegenmittel für 
ihr eigenes Gift. Sie wurde innerlich völlig entrüftet, beherrjchte fich aber 
und entgegnete mit freundlicher Miene: „Nein, mein gutes Kind, KG Banfe Dir; 
aber ich bin von dem weiten Wege jehr erhigt und Milch kühlt zu ſtark; 
bring mir nur ein Glas Wafler, das genügt.” 

Bärbele eilte in's Haus und konnte vor Wichtigkeit ihrer Großmutter 
faum die überrajchende Nachricht erzählen. Dieſe ſandte fie raſch wieder zu- 
rüd, um fi für den hohen Gaft ein wenig fäuberlich herauszuputzen, was 
eine Meile dauerte. Als fie dann unter der Thüre erſchien, ſah fie bereits 
ihr Bärbele in Zutraulichkeit bei der Dame ftehen und hörte ihre naiven 
Fragen und Ausrufungen: „Aber habt Ihr alle Tage ein fo ſchönes Gewand, 
gnädige Frau? Heut ift ja fein Feſt!“ — 

Belladonna lächelte und fagte: „Für die Reichen gibt e8 feine Werktage, 
mein Kind! Mit Geld kann man Alles haben: Kleider und Kettchen, Pferde 
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und Wagen, Spielſachen und Alles, Alles was das Herz erfreut. Sie brauchen 
nie zu arbeiten, wie Du, mein armes Kind.” — 

Bärbele jah verwundert darein und fagte: „Aber wenn die Reichen 
nicht3 arbeiten, werden fie ja gar nicht hungrig und müde?" 

„O!“ vief Belladonna — „der Koch forgt Schon für gute Speifen, weldhe 
den Appetit anreizen und die guten Betten wiegen fie in Schlaf. Möchteft 
Du es nicht auch einmal verfuchen, Bärbele! —“ 

Das Kind lachte aus vollem Halfe und entgegnete: „D, warum nicht! 
Sch steh’ oft in der Stadt vor dem Laben des Zuderbäders und das Waſſer 
läuft mir im Munde zufammen und ich denk: nur Einmal möcht ich jo etwas 
verſuchen!“ — | 

Belladonna lächelte Kiftig und fagte: „Nun weißt Du was,,fo komm 
morgen zu mir in’3 Schloß, da jollft Du noch beſſere Sachen haben!“ 

In diefem Augenblide zeigte fi) die Großmutter unter der Thüre und 
war nicht wenig über Bärbeles Vertraulichkeit erftaunt. Sie näherte ſich 
ehrfurchtsvoll und jprach entſchuldigend: „D, gnädige Frau, nehmt dem Kleinen 
Ding die Dreiftigkeit Doch nicht übel.” Belladonna 309 das Mädchen nur 
näher an jih und fagte: „Laßt mir die Freude! Es thut mir weh und 
wohl, auf das heitere Kind zu bliden. Eben jo war meine Rofalinde, mein 
einziges, ſüßes Kind, das fie in ihr frühes Grab betteten.” — 

Die liſtige Fee ftrich zum Scheine über die Augen und Bärbeles weiches 
Herz floß fogleich über von Mitgefühl, während die Großmutter tröftend ſprach: 
„Ihr dauert mich, gnädige Frau; aber Ihr müßt denken, daß fie nun ein 
Engel im Himmel ift, wo es ihr noch taufendmal befjer, als bei Euch geht.“ 

Mährend dem fchluchzte Bärbele auf dem Schooße der Fremden und 
diefe juchte fie nun zu tröſten, indem fie jagte: „Alfo morgen fommft Du zu 
mir, mein Kind, Dann kleide ih Dich in die feidenen Gewänber meiner 
Rofalinde und träume mich in.das Glüd hinein, daß fie noch Tebe.“ 

Die kindlichen Thränen ſchimmerten nun von Freude und fie rief: „Groß: 
mutter, haft Du's gehört, ich darf morgen auf3 Schloß! D, ich hätte es 
ſchon jo lange gerne geſehen!“ 

Ohne die Antwort der Alten abzuwarten, jagte Belladonna: „Und Du 
follft den ganzen Tag bei mir bleiben, Dich mit den feidenen Gewändern in 
den langen Spiegeln bejehen! Ei, Du wirft Did dann kaum mehr erfennen, 
mein jchönes, feines Mädchen! Du follit mit Rojalindens Puppen jpielen, 
aus ihrer Tafe Kaffee trinken, auf ihrem Teller ſüßen Kuchen eſſen, Nach: 
mittags mit mir fpazieren fahren, von der Kammerzofe bedient werden, wie 
eine kleine Prinzeß. Gefällt Dir das nicht, Bärbele?“ — 

Das Kind lachte und ſchlug die Hände zujammen, aber die Großmutter 
jchüttelte das ehrwürbige Haupt, eine büftere Wolfe zog über ihre Stimme 
und fie ſprach: „Gnädige Frau, verrüdt den Eleinen Kopf des armen Kindes 
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nicht, es könnte ihr ja leicht unfere arme Hütte gar nicht mehr gefallen und 
die Arbeit ihr entleiden.“ 

Belladonna betrachtete Bärbeles Hänbehen und fagte: „Dieje Heinen Hände 
arbeiten! O, das Kind ift zu was Beſſerm gefchaffen, als jein Leben in 
diefer Hütte zuzubringen.” Dann, Bärbele’3 leuchtende Augen wahrnehmend, 
rief fie mit raſchem Entfchluffe: „Gebt mir das Kind gleich mit! Ich nehme 
fie zu meiner eigenen Tochter an, dann ift für ihr ganzes Leben gejorgt. Ich 
will fie unterrichten lafjen, zu einer vornehmen Dame erziehen, fie joll in 
Nofalindens Bett jchlafen, fie ſoll —“ 

Bärbele hatte mit Herzklopfen zugehört; ihre Wangen glühten, die Augen 
alänzten, bis fie ganz naß wurden und bei den legten Worten in Thränen 
ihwammey. Nun aber unterbrach fie die liftige Fee umd rief in Angft und 
Entrüftung: „Und id) joll von meiner alten, auten Großmutter für immer 
fort? — Sie ſoll mutterfeelenallein in diefer Waldhütte leben? Wer wird 
dann ftatt meiner die Kräuter fammeln und das Geld verdienen?” — 

Bei diefen Worten machte fie fih mit Entrüftung von Belladonna los, 
eilte zu ihrer Großmutter, ſchmiegte ſich zärtlich an diefelbe und rief ſchluch— 
zend: „Nein, das thu ich nicht, und wenn Ihr mir die ganze Welt fchenktet ! 
Ich mag Euer Schloß nun gar nicht jehen! Gelt, Großmutter, wir bleiben 
bei einander. Du bijt mir lieber als alle Herrlichkeit. Behaltet nur Eure 
ſchönen Sachen, gnädige Frau; ich aber behalte meine Großmutter. Das 
wäre jchlecht, wenn ich die verließ! .Was würde dann die gute Flora fagen.” 

Bei diefen Worten fuhr ein glühender Blid aus Belladonna’s ſchwarzen 
Augen; aber fie beherrjchte ſich und fagte mit verftellter Freundlichkeit: „Bär: 
bele, das gefällt mir von Dir! Aber den Weg wirft Du mir doch zeigen, 
kleines, heftige Kind! Mach Dich nun bereit; ich habe mich ſchon zu lange 
aufgehalten; Ihr aber, gute Frau, erquickt mich wohl zuvor noch mal mit 
einem Glaje Wafjer? —“ 

Bärbele hing ih an den Rod ihrer Großmutter und Beide gingen 
in's Haus. 

Kaum jah ſich Belladonna allein, al3 auch ihre Augen den lang ver: 
haltenen Grol und Haß ausfprühten. Sie erhob fich rafch von ihrem 
Site und fagte mit dumpfer Stimme: „Wohlen! fo wirkte meine Rache! 
Komm hervor aus Deinem DVerftede, mein Eleiner giftiger Scorpio. Wähle zu 
Deinem Ziele das Kind oder die Alte; Du triffit immer zwei Herzen zugleich! 
Das iſt unjer Vortheil, den uns die Menjchenliebe einräumt, weil fie jo eng 
zufammenhängen.“” Dabei lachte fie höhniſch, blickte im Kreife herum und 
gewahrte den Spinnroden. Sie eilte auf denfelben zu, nahm den Amazonen- 
hut vom Haupte, 309 die Spinne aus ihrem Verftede von Eulen und Raben: 
federn und jeßte diefelbe in den weichen Flachs, gleich einem Neſte. Dann 
jagte fie: „Nun harre Deiner Zeit und dann räche mich!” 
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Hierauf nahm fie ihre trügerifche. Freundlichkeit wieder an und ‘begab 
ſich auf ihren früheren Platz, als ob nichts geſchehen ſei. In einigen Augens 
blicken erjchien die Großmutter: mit dem. Wafferkrüglein und Bärbele folgte 
ihr. Aber e3 zeigte fich an devjelben feine Spur mehr von der frühern Zus 
traulichkeit. Ihr ſüßes Kinderherz mit ihrer heimathlichen Liebe war: in arger 
Aufregung; es zog fie zur Großmutter hin, fie hätte am -Liebften die beiden 
Arme um deren Hals gejehlungen und ſich mie angeſchmiedet an das: treue 
Herz gelegt. Der ganze innere Liebesquell war im Weberfließen und. die fonit 
jo fröhlichen Augen konnten kaum die Thränen zurüdhalten. Als Belladonna 
ſich verabjchiedete und Bärbele freundlich bei der Hand faſſen wollte, zog das 
Kind fie furchtſam zurüd, als ob glühendes Eifen zu berühren jei und eilte 
den. Waldpfab voraus. 

Wie nun die Großmutter allein war, brach die lang verhaltene Aufre 
gung auch durch das alte Herz: Ermattet jegte fie jih auf ihren Stuhl, ließ 
die Arme finten und große Tropfen: perlten einzeln durch die Augen. hr 
Lebenstroft, ihr fröhliches Enkelfind, ihre Stüße, jo ſchwach aud das Stämme: 
lein war, alle Liebe, welche noch die Erde für fie übrig gelafien hatte und 
nicht im Grabe verſchloß, hätte ihr genommen werden follen.. — Immer raſcher 
folgte Thräne auf Thräne, aber e3 leuchtete allmälig auch die Rührung und 
Freude über Bärbeles Standhaftigkeit darin; die Hände falteten ſich unwill— 
führlich zum Danfgebete. Dazwijchen jtiegen in mütterlicher Selbjtjuchtlofigfeit 
doch auch Zweifel aus ihrer Seele. Hätte nicht Bärbele ihr Glück machen 
fönnen? — Dann aber flüfterte eine Stimme im Herzen: Sind wir denn nidjt 
glücklich? glücklicher felbit, als die reiche Frau, welche den Schag der Armen 
für ſich begehrte? — Und all die eitlen Worte, welche fie geſprochen hatte! 
Hätte fie nicht ihr gutes Kind mit der Zeit bethören fünnen, und was ijt 
alles Glüd der Erde ohne die Einfalt der Seele! — 

Diefe Gedanken richteten die Alte auf; fie wifchte die Thränen von den 
Augen, damit Bärbele fie bei der Heimkehr nicht gewahren würde und nahm 
ihre Zuflucht zu dem erprobten Mittel ihres ganzen, langen Lebens: zur Arbeit, 
indem fie fi an den Spinnroden fegte und den langen Faden auszog. Aber 
e3 wollte heute doch nicht gehen. ‚Die innere Aufregung hatte ein Zittern 
in die alten Hände gebracht, da3 ungewohnte Nachdenten den Kopf verwirrt, 
daß es ihr jchwindelte. Mit einem tiefen Seufzer neigte fie das jchwere Haupt 
gegen den Spinnroden und ruhte eine Weile in diefer Stellung. Plötzlich 
fohrad fie mit einem lauten Schrei auf, fuhr mit der Hand gegen die Augen 
und fchleuderte eine große Spinne von fih, Belladonna's Scorpio, der jein 
Merk gethan und das Gift in die verweinten Augen gejenft hatte, Ein 
brennender Schmerz tobte und ſtach darin, ein Schmerz, der. bi in das Ge: 
Hirn zu dringen ſchien. Die Alte jank auf den Stuhl zurüd, deckte die beiden 
Hände über das Antlig und lag. in halber Ohnmacht. 
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In diefem Augenblide jprang Bärbele herbei, nur befhäftigt mit ihrer 
Erregung. Ihr Geſicht glühte nicht von der Eile und Hite, fondern von 
einem Ausbruche heftigen Zornes, indem fie rief: „Mag fie den Weg finden, 
oder fi) verirren! Das ift eine -böfe Frau, fo arg fie auch jchmeichelt, jonjt 
hätte fie nicht3 über meine gute Großmutter gejagt.“ 

Da. gewahrte fie die Alte und ftand betroffen ftil, als ob der Schred 
ihre Glieder gelähmt hätte. Aber die Angſt fiegte über den Schreden und 
fie rief im andern Augenblide: „Was ift Dir, Großmutter? — Weinſt? — 
Ich bin ja wieder da und geh nicht von Dir.” 

Als fie feine Antwort erhielt, 309 fie die Hände vom Geſicht der Groß— 
mutter und ſah nun das bleihe Antlitz mit den rothgeſchwollnen Augen. 
Mit einem Schredensruf nahm fie das friſche Wafler zu Hilfe, worauf all- 
mählig da3 Bemwußtfein der Ohnmädhtigen zurüdfehtte, aber die erften Worte 
waren: „DO Bärhele, meine Augen, meine Augen, ich bin blind!“ — 

Bärbele ſank auf die Knie; das fromme, Kleine, hilflofe Herz ſchrie zu 
Gott auf, nicht mit einem Worte oder Gebete, fondern nur mit feiner ganzen 
Liebesqual. Aber Bärbele war auch ein tapferes Kind, das ſchon lange für 
die Großmutter geſorgt hatte. 

Sie kehrte zu ihrer nächſten Pflicht zurüd, führte die Alte in's Haus 
bettete fie ein, fochte die Abendfuppe und dann wachte fie an dem Schmerzens: 
lager, um die brennenden Augen mit falten Umfchlägen zu Fühlen. Die Grof- 
mutter 309 fie liebend zu fich in's Bett und. endlich fchlief fie an deren Herzen 
ein, träumte von Engeln, jah mitten darunter die gute Fee Flora und hörte 
wieder die Worte: 

Ruf mid an in jeder Bein, 
Flora wird Dein Engel fein. — 
IV. 

Elfenbilfe. 

Der Sonnenschein feierte_feine ſchönſten Feittage und der Wald ftand in 
voller Pracht; aber Bärbele genoß von Allem nichts. In die arme Hütte 
drang fein Strahl; die Fenfter waren dicht verhängt, denn jeder helle Schein 
vermehrte die Schmerzen der Großmutter. Noch trüber, als in der Stube, 
jah es in den Herzen aus; wenn dort eim Nebel herrſcht, ift Alles dunkel 
und auch das äußere Licht hat Feine erheiternde Macht mehr. 

Büärbele glich einer fanft waltenden barmberzigen Schweiter; fie bejaß 
vier Augen, zwei äußere und zwei innere. Die erfteren kamen ihr zu all 
ihren Gefhäften raſch zu Hilfe und mit den zweiten jah fie jeden Wunſch 
der Kranken, jeden Gedanken, jede Sorge, die fich in deren Gemüthe vegten. 
Sie Fam all diefem entgegen mit verftändigen Reden, Troftgründen,. ja jogar 
Scherzen. Das Kleine Mädchen litt unfäglih; das Herz that ihr oft zum 
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Zerſpringen weh und ſie legte beſchwichtigend die Hand darauf; aber die 
gute Großmutter durfte nichts davon merken, ſie mußte eine Verſtellung üben, 
doch es war eine, gleich der Verwandlung heiliger Engel in Menſchengeſtalt, 
wenn ſie Gottes Wohlgefallen hernieder bringen. Dies war wohl das Schwerſte 
für ein Kind von acht Jahren. 

Am zweiten Tage nach dem erwähnten Vorfalle führte Bärbele die Groß— 
mutter ſorgfältig in die Stadt zum Arzte; ſie kehrte wenig getröſtet 
zurück. Der Arzt hatte ein linderndes Augenwaſſer verordnet und beigefügt, 
es ſei jetzt noch nichts zu machen und man müſſe noch zuwarten. Aber die 
Blicke des Doktors waren für Bärbele nur allzu verſtändlich. Sie ſchlang 
ihren Arm noch inniger um die Großmutter, als wollte ſie mit dieſer ſtum— 
men Zärtlichkeit fagen: ich habe Augen für Dich, ich habe Arme und Füße 
und o — ich habe ein Herz für Did! — 

Das Mädchen hatte nun Alles gethban, was der Verſtand zu thun vor: 
jehrieb, jie hatte bei Menſchen Hilfe gefucht und nicht gefunden, und wandte 
ihr alleinige3 Vertrauen zu Gott. Dabei erwachte immer lebhafter die Erin- 
nerung an ihren ſchönen Traum und Flora’3 Verheißung. Hatte nicht auch 
dem jungen Tobiag Gott einen Engel gejendet, um des Vaters Erblindung 
zu heilen und lebte nicht noch der alte Gott mit feinen Engelihaaren? — 
Sie mußte wie jonft in den Wald gehen, um für den täglichen Erwerb zu 
forgen, aber fie Eehrte jet immer baldmöglichſt Zurüd und gönnte fich zu 
heiterm Spiel feinen Augenblid mehr. Doch an jeder blumenreichen. Stelle 
rief fie Flora’3 Namen, zuerit aus: voller Bruft, froh und hoffnungsreich, 
horchte mit Flopfendem Herzen auf die Antwort, und als fie immer nicht 
ertönte, Haug ihr Ruf jehnjüchtig flehend, endlich ſprach ftatt feiner nur ein 
lautes Schluchzen. Auch diefes ſchien Flora nicht zu rühren; das arme Kind 
blieb unbeachtet, wenn auch nicht ungetröftet. Bisweilen war e3 ihr, al3 vernähme 
fie einen ſüßen Engelsfang, bis fie wohl merkte, es müfje das Säufeln des 
Zephyrs, oder das Flöten der Amſel gewejen fein, und doch that es ihr jo 
wohl. Dann hörte fie wohl auch ein Freifchendes Hohngelächter und ſchrack 
zufammen; nur ein Spottvogel hatte gefrächzt, ober ein knarrender Alt 
fih im Winde bewegt. LBerftörte nun auch jeder Waldgang ihre ſüße Hoff: 
nung, jo trat fie doch heiter fcherzend zur Großmutter, welcher die Zeit gar 
lang wurde und die in traurige Gedanken, wohl auch Mt Unmuth verfiel. 
Bärbele Hatte täglich mehr Gelegenheit, fih in Geduld und Selbftüberwin- 
dung zu üben, Opfer zu bringen und Liebe zu erweifen. Sie lebte beftändig 
in einer herben Leidensſchule, aber es war doch eine Schule und das Kind 
lernte viel darin, vor Allem die LXiebe des Geben — nicht des Empfangenz, 
die Liebe der Schmerzen, nicht der Monnen; fie lernte, ftille halten in dem, 
was Gott endet und lernte beten: Dein Wille gejchehe! — 


So verſchwanden Tage und Wochen. Der Lenz hatte längit von Wald 
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und Flur Abſchied genommen und war auf bie hohen Berge gezogen; der 
Sommer hatte Einkehr. gehalten und mit feinem Glutenauge das Getreide 
golden gefärbt, ja, er war nahe daran, jein Scepter dem Herbſt vor die Füße 
zu legen. : Immer war es in der Waldhütte nicht anders geworden und den: 
noch beffer. Die Großmutter hatte das Licht der Augen gänzlich verloren, 
aber dafür war im Innern ihr ein neues Licht aufgegangen. Sie hatte ſich 
an die Äußere Nacht gewöhnt, einen fichern Gang gelernt, und wenn Bärbele 
fie an ein liebes Waldplägchen führte, lag der Arm nicht mehr jo ſchwer 
auf der Heinen Schulter. Während fie im weichen Moofe ſaß und das Iuftige 
Geſumſe rings ‚herum vernahm, ſprach fie, als ob Alles unverfchloffen vor 
ihr Liege, und wenn fi Bärbele darüber wunderte, entgegnete fie: „Wie gut 
iſt's Doch von unferm lieben Herrgott, daß er mich dies Alles jo lang hat 
jehen lajjen, bis ich’3 auswendig kann. Nun jeh ich's immerfort mit zuge— 
ſchloſſenen Augen und o, Bärbele, ih kann nicht fagen, wie wunderſchön es 
it. Mir kommt es oft vor, als ſei mein eigenes Herz der Wald, Vögel 
fingen darin, der Bach rauſcht mitten dur, die Sonne fcheint immer und 
der Himmel ijt drüber blau ausgejpannt.” — 

Solche Reden thaten dem Bärbele gar wohl und während die Großmut: 
ter wieder lächelte, flang ihr eigenes Lachen natürlich und herzhaft. 

Aber wo blieb denn die Flora? Konnte, oder wollte fie nicht helfen ? 
oder hatte jie es gemacht, wie viele Menjchen und ihr Verſprechen vergefien? 
— Rein! — Wie das Wort Gottes fagt: die Engel fiud allzumal dienftbare 
Geifter im Reiche des Herin — ſo fteht es wohl auch für jene Gattung 
gejchrieben,. welche man Elfen und Feen heißt. Die Diener müſſen die Zeit 
abwarten, welche der Herr feſtſetzt, und Bärbele mußte zuerſt ihre ſchwere 
Schule durchmachen, weil fein Schmerz über die Menſchen fommt, nur um 
fie zu quälen, jondern damit fie bejier werden. Wie das Knöfplein in der 
Sonnenglut zum Entfalten veif wird, jo verwandelt die heiße Trübfal auch 
das Menſchenherz zu einem Kelche, in welchen dann der liebe Gott den Thau 
feines Segens träufelt. 

Die gute Flora hatte mit Schmerz und mit Freude das arme Kind 
beobachtet und ihre Elflein oft mit tröftendem Geſange ausgejendet. Auch 
Belladonna ‘hatte das arme Kind mit ihren Bliden verfolgt, anfangs mit 
Schadenfreude und dann mit bitterm Hafje, in welchem fie einen neuen Rache— 
plan ſchmiedete, um die Heine Menſchenblume zu brechen. Flora Fannte 
den finftern Plan ihrer. Feindin, aber fie lächelte und je mehr ſich diefer ber 
Reife näherte, um jo glorreicher wurde ihr Lächeln. 

Belladonna war eifriger al3 je in ihrem giftigen Neiche beichäftigt, 
Beſonders wendete fie alle Sorgfalt. auf das Gedeihen ihrer. Lieblingspflanze, 
der fie den eigenen Namen gegeben hatte. Nicht weit von dem großen Baume 
auf dem freien Waldplage erhob ſich ein beinahe fünf Fuß hoher Stengel. 
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Bereits im Juli blühte die glodenförmige Blume in ihrer trübgelben Farbe 
mit bräunlicden Adern durchzogen und färbte fih nad Oben in’s Niolette. 
Nun aber reiften auf den fternförmig ausgebreiteten Kelchen die großen Beeren 
gleich Ichwarzen Kirfhen. So oft Belladonna an ihnen vorüberging, fiel ein 
Strahl ihrer Augen darauf und machte die Frucht noch glänzender. Ihre 
Segensſprüche waren ein Fluch für das arme Bärbele, denn ftatt dem Ecorpio 
follte nun die giftige Frucht zur Nache dienen, 

Eines Tages glänzten die Beeren in voller Reife und der kaklaie 
Saft Shwol fie immer höder an. Da kamen brei Feine Blumenelfen jener 
Jahreszeit, der zarte Augentroft, das DVergifmeinnicht und das Hecenröslein 
des Weges und gewahrten die fchwarzen Beeren. Sie wurden ganz zornig, 
denn die Fleinen Elfen haften die böfe -Belladonna fammt ihren jümmtlichen 
Pflanzen. Sogleich fielen fie darüber her und wollten fie ausrotten, als 
Flora's Blumenftab fie berührte Cie fehraden zufanmen, denn fo ernft 
hatten fie den Blid ihrer lieben Königin nicht oft gejehen. Dieſe ſprach: 
„Halt ein, du unverftändiges, Kleines Volk! Wißt Ihr jo wenig, wie die 
Menſchenkinder, daß der blinde Eifer fchadet, ftatt zu nügen? Meint Zhr denn, 
der liebe Gott Fünnte nicht ohne Euch, nur mit einem Winfe, all die giftigen 
Pflanzen vertilgen? Er dürfte ihnen ja nur das Gedeihen verjagen; aber er 
duldet fie, wie er die böfen Menſchen in der Welt duldet, damit die Guten 
dadurch geläutert werden und feine Macht ſich noch herrlicher offenbare, indem 
jih durch feinen Willen ſogar das Gift in Segen verwandelt. Laßt nur die 
Blume ftehen und vollzieht mein Amt, indem Ahr mit Euren Liedern das 
arme Bärbele tröftet. Die Zeit der Hilfe naht; fingt ihr ſüße Hofinung in’s 
Herz hinein und bereitet fie milde darauf vor. Und num verbergt Euch, denn 
ſchon fehe ich das tothe Röcklein wie eine Erdbeere durch das Dickicht ſchimmern.“ 

Wirklich fam Bärbele einher und rief wie gewöhnlich Flora’3 Namen. 
Als fie beim Baume ftand, feufzte fie ein ganz Hein wenig und fagte: „Sie 
hört mich immer nit! Zuletzt iſt es doch nichts, als ein ſchöner Traum 
geweſen. Ja, gerade hier war's; ich weiß Alles noch ſo deutlich, als wenn 
es vor mir ſtünde.“ 

Nach einer Weile ſagte ſie mit kindlichem Lächeln: „Wie — wenn 
ich mich auf dem nämlichen Platz hinlegen würde? vielleicht träumt mir's 
wieder. Müd genug zum Einſchlafen bin ich und die Großmutter iſt ja nicht 
weit weg auf dem ſichern Plätzchen, wo ihr die Zeit nicht lange wird.“ 

Von ihrem raſchen, kindlichen Einfalle getrieben, legte ſie ſich nieder, 
rief noch einige Male die liebe Flora, bis die Stimme leiſer klang und die 
müden Augen ſich im Schlummer ſenkten. Da nahten ſich leiſe die drei 
lieblichen Elfen, beugten ſich über das Kind, erhoben den Finger gegen ein— 
ander, zum warnenden Zeichen, Bärbele nicht zu wecken, flüſterten und dann 
begann der Augentroſt ſein Liedchen: 
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„Sind aud) die Augen zugeichloffen, 

Die ſorglich Dich, mein Kind bewacht 

Und deckt fie auch von Gift begofien 

Schon lange zu die finftre Nacht; 

So waden doch in Himmelsferne 

Die Augen Gottes, vie did, jehn, 

E8 find die ewig Haren Sterne, 

So Tag und Nadıt nicht untergehn.“ 
Jetzt erhob das Vergißmeinnicht ihr glodenhelles Stimmchen und fang: 

„Bergiß mein nicht — jo winken leiſe 

Die Augen Dir in’8 Herz hinein, 

Ich führe Dich auf gutem Gleiſe 

Zum Glüde durd die Peidenspein, 

Bertraue feit und ohne Wanken, 

Ich bin Dir nah, vergiß mein nicht ! 

Und meine Macht ift ohne Schraufen, 

Durch Wolken bald die Sonne bridt.« 

Nun war die Neihe des Singens an das Röslein gekommen und fie 

that es mit herzinnigem Gefühle. 
„Sind Deine Wangen auch gebleichet 
Auf dieſer leidensvollen Bahn, 
So hauch ich, wenn ver Schmerz entweichet 
Sie voller Freuden wieder an. 
Und wie das Röslein joll entfalten 
Sich aud Dein ganzes Kinderherz; 
Nur muthig fill und feſt gehalten 
Uud froh geblidet himmelwärts.“ 
Die drei Elfen reichten fih die Hände und ließen nun ihre Stimmen 
zujammertönen: 
; Wergiß mein nicht, ich denfe Deiner, 
Der Augentroft ift nahe ſchon, ’ 
Das Freudenröslein blühet reiner 
Auf Deinem Pfad zu fühem Lohn.“ 

Als fie das Lied beendet hatten, eilten fie in's Gebüſch, denn es war 
doch etwas im Dreiklange zu laut geworden und Bärbele machte alle Zeichen 
des Erwachens, rieb fi) die Augen, erhob fich rafch und rief: „Was ift das? 
— Hab ich wieder geträumt? Mir war's nicht anders, als ob die lieben 
Engel gejungen und mich getröftet hätten; mein Herz Elopft jo felig, als 
ob glei ein ganz großes Glüd fommen müßte. Wenn nur meine alte, 
blinde Großmutter auch jo etwas erlebte! Jh muß fort und es ihr erzählen; 
fie muß auch daher auf diefes Plätzchen, vielleicht träumt ihr's auch fo ſchön.“ 

Bärbele eilte fort, denn was fie immer erlebte, wedte in ihr fogleich den 
Gedanken an ihre Großmutter; an all ihren Freunden mußte fie ihr Antheil 
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geben. Es währte wicht jehr lange, bis Die Beiden fichbar wurden, und es 
war ein rührendes Bild, wie das Kind die Alte führte, dabei plauderte und 
im ganzen Geficht die innerliche Freude ausſtrahlte. 

„Zritt nur feft auf, Großmutter” — fagte Bärbele; — „o ich feh — 
ſtatt Deiner auf.den Boden; es geht ganz eben fort ohne Stock und Stein; 
weißt Du, noch zehn Schritte und wir find an dem großen Baum.“ 

Die Alte nickte bejahend und Fannte fich nun ganz gut aus, lächelte 
aber, als Bärbele ihr wieder einen Schönen Traum verhieß, indem fie beifügte: 
„Run, am Träumen wird es nicht fehlen; das fommt mir alle Tag aud) 
im Bett und ſchläfrig bin ich juft auch.” 

Sie that gehorſam, was Bärbele fagte, feste fich auf das weiche Moos, 
lehnte den Rüden an den Baumftamm und ſprach: „Ya, da iſt's ganz gut 
ſitzen. Run, Bärbele, kümmere Dich nicht weiter um mid, fpring herum 
und fpiel ein wenig. Ach bet’ ein Vaterunjer, und wenn ich mitten drin ein- 
Ichlafe, wird es unfer. Herrgott auch nicht übel nehmen.” 

Bärbele ſtand F der Alten, betrachtete ſie mit inniger Liebe und ſagte 
leiſe vor ſich hin: „O Du liebe Flora, wenn Du jetzt nur zu meiner Groß— 
mutter fämeit! wenn Du ihr nur wenigftens im Traume ſchöne Sachen zeig: 
teft, weil fie im Wachen nichts mehr jehen kann! — Richtig; fie hat ſchon 
den Kopf gejenkt und ift eingefchlafen! Wie gut und fromm fie doch ausfieht !“ 

Bärbele wandte fih um und ging auf die andere Geite bes Baumes. 
Plötzlich jhrad fie zufammen und zitterte am ganzen Leibe, denn vor ihr 
ftand. eine prächtige Frau. Sie trug auf dem langen, flatternden, kohlſchwarzen 
Haare eine goldene Krone gleich einer Königin; ihr grünes Kleid war fein 
und zart, mit Goldipangen und einen Kranze aus glänzenden. Beeren ver: 
ziert. Ihr Geficht ftrahlte von Schönheit; Naden und Arme waren blos und 
in der Hand hielt. fie einen goldenen Scepter. Das mußte eine der guten 
Feen fein, wenn auch nicht die liebe Flora felber, denn diefe hatte im Traume 
ganz anders ausgeſehen. Bärbele jah mit verflärten Augen auf die jchöne 
Erſcheinung und bebte doch dabei. O, wie hätte fie erft erzittert, wenn fie 
gewußt haben würde, daß es die böfe Fee Belladonna in ihrer, Fergeftalt war. 

Belladanna nahte ſich dem Mädchen mit Schmeichelnder Geberde, ftreichelte 
ihr die glühende Wange und fagte: „Hab ic Dich endlich, Liebe Kleine, nad) 
der mich Königin Flora, längſt außgejendet, um Dir beizuftehen..; Fürchte 
Dich nicht und tritt näher, fieh mich vertrauend an und laufche aufmerkfam 
jedem Worte, das ich Dir nun jagen werde.” — 

Bärbele war dur den freundlichen Blid fo wie bei Flora’3 Namen gleich 
zutraulich geworben und in dem Findlichen Gefichte malte fih nun Hoffnung, 
Staunen und Neugierde. ‚Sie ließ fich bei. der Hand nehmen und die Fee 
zeigte ihr nun die Schöne Blume, welche mit ihren ſchwarzen Beeren gar ftatt- 
lich ausſah. Dann ſprach fie: „Du weißt, mein Kind, daß der Wald voll 
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ift von heilfamen Kräutern und daß es nur darauf anfommt, das rechte auß- 
zumählen. Du biſt des Waldes ES chüßling, in feinem Schoofe aufgeblüht 
und aufgewachſen. Du follft alfo auch das rechte Kräutlein finden, um damit 
die erblindeten Augen Deiner Großmutter zu heilen. — Sieh diefe ſchwarzen 
glänzenden Beeren an. ft es nicht, als ob fie gleich den Augen Deiner 
Mutter Dir winken? Sie bergen einen herrlichen Saft; wer ihn genießt, 
fühlt neues Leben; er bringt Kraft und VBerjüngung in das Blut.” — 

Bärbele blidte unverwandt auf die fchönen Beeren, während Belladonna 
einen Zweig davon pflücte und denſelben dem Kinde darreichte, indem fie 
fagte: „Diefe drei Beeren gib Deiner Großmutter. Sobald fie den Saft 
genoffen hat, werden ihr die Augen zur fehönften Klarheit aufgehen und ihr 
Leid ijt geendet.“ | | 

Kaum hatte Belladonna dieje zweideutigen Worte geiprochen, als fie auch 
ſchon davoneilte und im Gebüſche verjehwand. Bärbele jtand mit dem Zweige 
da und fammelte ihre Gedanken. Es war Alles To jchnell, jo überrafchend 
gekommen. Sie athmete run tief auf und fagte: „Bin ich erfchroden! Sit 
das wirklich die gute Fee geweſen? Nein, die-Flora war's nicht, aber gewiß 
ihre Schweſter, weil fie auch eine Krone aufhatte.” Dann betrachtete fie den 
Zweig eine Weile und ſprach: „Alfo die jaftigen Beeren. fol ich meiner Groß- 
mutter eingeben? Wahr iſt's, ich weiß es ja vom Apotheker, daß manches 
Waldkraut hilft, wenn man’s einnimmt, auch für äußerliden Schaden. Wie 
wär's, ‚wenn ich zuerft jelber fo eine Beere verfoftete, damit ich der Grof- 
mutter jagen kann, wie fie jchmeden? Es find ja noch genug dort am 
Stengel.” — 

Bärbele wollte jo eben eine Beere zum Munde führen, als Königin 
"Flora vor fie Hintrat. Das Kind erkannte die Erjcheinung ihres Traumge— 
ſichtes und ſank mit dem Rufe: „Flora, Du bift es!“ auf die Knie. 

Flora neigte fich mild zu ihr, nahm fie in die Arme und ihr Engels: 
blid drang dem erfchrodenen Kinde bis in das tiefjte Herz, gleich dem Früh— 
lingsſonnenſchein, der die Erde erwärmt. Sie fprah: „Ya, mein Kind, ich 
bin e8! Dein Harren ift zu Ende und Du haft Deine Prüfungszeit beftan: 
den; jekt aber jendet mich Gott zu Deiner Hilfe, Du ſollſt nicht der Tüde 
zum Opfer fallen.  Bellabonna, die böfe Waldfee, wollte Dich verberben, weil 
fie die Unſchuld haft. Der Genuß diefer giſtigen Beeren tödtet und dies 
war ihre Abficht, weil fie wohl wußte, wie unglüdlic Dich der Tod Deiner 
Großmutter mahen würde. — Nein, erſchrick nicht! Gottes Macht ift ftärker 
al3 die Anschläge der Böfen, wenn er will, müflen jelbft ihre Tüde ihm 
dienen. So giftig diefe Beeren find, verwandelt fein göttlicher Eegen fie 
doch zur ftärkenden Arznei! Nimm fie, aber verfofte fie nicht, fondern beträuffe 
damit die Augenlider Deiner blinden Großmutter und Gott fei mit Dir!“ — 

Bärbele ſank nun auf die Knie, erhob ihre Hände betend und rief: „D 
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Du lieber Gott im Himmel! ich danke Dir, daß Du mir einen Engel zur 
Hilfe gefendet haft! Ich will nach feinem Befehle thun; Du aber mad) meine 
alte, liebe Großmutter wieder ſehend!“ 

Sogleich Iprang fie auf, eilte auf die andere Geite des Baumes, neigte 
ſich über die immer noch jehlafende Frau, drückte den Saft aus den Beeren 
und bejtrich damit leife die Augenlider, zu oftmalen. Während dem erichie- 
nen alle: kleinen Blumenelfen, bildeten einen Kreis und fangen ein gar ſchö— 
nes, frommes Lied. — Die Großmutter erwachte, ſchlug die Augen auf und 
fie glänzten von neuen Lichte. Da entfuhr ein Schrei der Wonne ihrem 
Munde, fie.breitete die Arme aus und’ rief: „Bärbele, mein Kind! ich jeh 
Dich! der Himmel ift offen vor mir und feine Engelfhaaren umſchweben mich!“ 

Das glüdlide Mädchen lag an der Bruft ihrer Großmutter; aber fie 
fonnte fein Wort hervorbringen vor lauter Weinen, die erjten Freudenthränen, 
welche das Kind koſtete. Nun trat Flora zu den Beiden, jegnete fie mit 
ihren Blumenftabe und ſprach zu Allen gewendet: „PBreist Alle mit mir den 
Schöpfer der Natur, der wieder fein großes Wunder ber Liebe und Allmacht 
gethan hat. Die Sünde hat den Fluch über die Erde gebracht, aber die 
göttlihe Verſöhnung hat ben fchmweren Fluch getilgt. Dieſe Verfühnung 
naht Mllen, die eines guten Willens find, auf Gott vertrauen und ihre 
Wege dem Pater im Himmel anbefehlen. Er wandelt den Fluch zum 
Segen und zertritt der Schlange da3 Haupt! — Diefes erkennt mit Jubel 
und fingt ihm ein Lied des Dantes.” 

Flora ſchwieg und ein Chorgefang der Elfen ertönte durch den Wald: 


Lobet den Herrn! 
Preis Ihm und Ehre 
Aus himmlifcher Sphäre 

Preis Ihm von Allen, was lebet und webt! 
Blume und Blüthe, 
Menſchlich Gemüthe 

Jauchz Ihm entgegen von Liebe durchbebt. 
Lobet den Herrn! — 


Eine Bärenjagd. 


Aus der Erinnerung eines alten Fägers. Nach dem Franzöſiſchen. 





Gines Abends kurze Zeit nach der Schlacht von Fontenry (1745) war 
eine Gruppe Leibgarden des Königs um die Fontaine in Verſailles ver— 
jammelt, und. hörten dem Geſpräche von Zweien unter ihnen zu, das ſich 
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um einen Gegenftand drehte, der zu jener Zeit in milstärihen Kreiſen jelten 
von verſchiedenen Eeiten aufgefaßt wurde. 

„Ein Duell auszufhlagen. nad einer öffentlichen Beleidigung! rief 
der größere von ben Redenden, deſſen gebräunte Züge von einem dichten, 
rothen Schnurrbarte einen fat wilden Ausdruck erhielten; „es iſt ein Fleden, 
den alles Wafjer der Sündfluth nicht wieder auswaſchen kann.“ 

„Ich wiederhole e8, Herr v. Malatour,” erwiederte der Andere in ruhigem 
höflichen Tone, „es liegt mehr wahrer Muth darin, ein Duell auszuſchlagen, 
als es anzunehmen. Was ift gewöhnlicher, als den Eingebungen der Leiben- 
ſchaft des Neides, oder der Rachſucht zu folgen, und mie felten wiberfteht 
man benjelben? darum wird e3 zur Tugend, wenn man es mit dem Breife 
ber allgemeinen Meinung bezahlen muß; dern was nichts koſtet, Hat auch 
feinen Werth.” 

„D Wunder! Herr v. Argentrö, ich möchte Ihnen rathen, wenn Ihnen 
je der König eine Compagnie verleiht, daß Sie auf die Säbel Ihrer Sol- 
daten das Gebot fchreiben laſſen: „Du ſollſt nicht tödten.“ 

„Und warum ‚nicht? Seine Majeftät würde befjere Diener und bas 
Land weniger Plage haben, wenn in den Negimentern mehr Soldaten und 
weniger Raufer wären. Nehmen Sie zum Beifpiel den Mann, gegen welchen 
Sie fo aufgebracht find: hat er, was Sie eine Beleidigung nennen, nicht nobel 
ausgewegt, indem er mit eigenen Händen eine Fahne des Feindes eroberte, 
während Ihre Burichen höchſt wahrjcheinlich hinter der Bagage eine Eluge 
Stellung inne hatten?“ 

„Auch Feiglinge haben ihre muthigen Augenblide.“ 

„Und auch die tapfern Momente der Furcht.“ 

„Diefer Ausdruck paßt für feinen Edelmann.“ 

„Es ift jedod das Wort Turennes, deſſen Familie jo gut war wie die 
unfrigen und der es zugeftand, daß er nicht von ſolchen Momenten frei war. 
Sedermann kennt fein Benehmen gegen einen Prahlhanz, der in feiner Gegen: 
wart ſich rühmte, daß er die Furcht nicht kenne. Der Marjehall fuhr plöp- 
ih mit einem Lichte vor der Nafe des Sprechers vorüber, der augenblidlich 
feinen Kopf zurüdwandte, zur großen Beluftigung "der Anweſenden, welche 
über diefe eigene Manier die Behauptung des Andern auf die Probe zu ftellen 
herzlich lachten.“ 

„Nur ein Marſchall von Frankreich durfte folch einen Spaß verjuchen. 
Kommen wir zur Sache zurüd. Ich behaupte, daß Ihr Freund ein Feiger 
it und Sie —” 

„And ich” — entgegnete D’Argentr& mit blikenden Augen und zufammen- 
gepreßten Lippen. 

„Ho, meine Herren!” rief jet ein Dritter, der ſich während der Hitze 
des Streites unbemerkt der Gruppe angejhlofien hatte. „Dies it meine 
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Angelegenheit. Es war der. Herr v. Villetreton, derfelbe, welcher das Duell 
ausgefehlagen hatte und der Gegenftand des Gejpöttes gewejen war, Er 
ſtand noch in der Blüthe der Jahre und trug den St. Ludwigsorden. Nun ſprach 
er; „Herr v. Argentr& hat juft gejagt, daß aud die Tapferiten ihre Augen- 
blidde der Furcht haben. Ohne feine Gefchichte von Herren v. QTurenne ernit 
zu nehmen, muß ich hinzufegen, daß, den Unterfhied zwiſchen Muskeln und 
Nerven abgerechnet, der Muth des Duelliiten mehr aus der Gewohnheit als 
aus Grundjägen entjpringt, denn es ift dem Menjchen angeboren, den Frie— 
den zu lieben, wenn nicht um Anderer, doch um feiner ſelbſt willen. Wün— 
ichen Sie, daß ich es bemweije?“ 

„Genug, mein Herr, wir find nicht hier, um eine Predigt anzuhören. — 

„Noch einen Augenblick! Mein Vorſchlag iſt dieſer: wir ſind heute Alle 
verſammelt, bevor wir unſern Urlaub antreten. Ich lade nun Sie, wie auch 
alle andern gegenwärtigen Herren zu einer Bärenjagd auf meinem Gute, oder 
vielmehr in den Schluchten von Clat, in den öſtlichen Pyrenäen ein. Sie 
ſind ein ſehr geſchickter Schütze, Herr v. Malatour, Sie putzen ein Licht mit 
der Piſtole auf 20 Schritt, und Sie führen den Degen wie Keiner. Gut, 
ich ſtelle Sie vor einen Bären, und wenn Sie im Stande ſind, ich will nicht 
ſagen, ihm eine Kugel durch den Kopf zu jagen, ſondern nur auf ihn abzu— 
feuern, ſo unterwerfe ich mich und bin bereit, mich Ihnen zu ſtellen, auf 
jede Waffe, die Sie nennen wollen, da es ſcheint, daß ich mir nur um dieſen 
Preis Ihre gute Meinung erwerben kann.“ 

„Spielen Sie Komödie, mein Herr?“ 

„Ganz im Gegentheil! Und ich wiederhole ſogar, daß dieſe außerordentliche 
Haſt mehr phyſiſchen, als wahren, aus Grundſätzen hervorgehenden Muth zeigt.“ 

„Welche Sicherheit habe ich aber, wenn ich Ihren Vorſchlag annehme, 
daß Sie mir nicht wieder auszuweichen ſuchen werden?“ ſprach Herr 
v. Malatour. 

„Mein Wort, das ich hier vor Allem meinen Kameraden verpfände und 
für welches ihre Ehre bürgt,“ war die Antwort. 

Durch die Zuhörer lief ein ſolch deutliches Gemurmel der Zuſtimmung, 
daß Malatour, obſchon ſichtbhar gegen ſeinen Willen, gezwungen war, ben 
Vorſchlag anzunehmen. Es wurde dann feitgejeßt, daß am 1. September 
alle Anweſenden auf dem Schlofje zu Clat erfcheinen follten. 

Während der junge Herr des Schlofjes die nöthigen Vorbereitungen zu 
ihrem Empfange trifft, wollen wir die Anklage, die auf ihm baftete, ihn aber 
doch unter Männern, die jo eiferfüchtig auf ihre Ehre hielten, noch nicht mit 
Schmad gekennzeichnet hatte, erklären. 

Der junge Baron v. Villetreton, al3 er in das adelige Corps, welches 
die Leibgarde des Königs von Frankreich bildete, eingetreten war, trug Grund: 
fäbe in fih, die unter allen ſchlimmen Einflüffen an einem zügellofen Hofe 
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ſich unverborben bewahrt hatten, Es ift die Kraft der Tugend ſelbſt unter 
Safterhaften jo ftark, daß fein tabellofes Betragen ihm nicht nur die Achtung 
feiner Offiziere und die Freundfchaft feiner Gefährten erworben, fondern jogar 
die Aufmerkſamkeit des Königs auf ihn gelenkt hatte. Nur einer unter feinen 
Kameraden, Herr v. Malatour, war erbost über diefe allgemeine Gunſt, und 
beleidigte ihn öffentlich ohne andere Beranlaffung als ein geringfügiges Wort 
oder eine Geberde. Billetreton weigerte ſich ihn zu fordern, da dies feinen 
Grundfägen zuwider lief, aber nahm ſich vor, diefe anfcheinende Feigheit, daß 
er mit einem anerkannten Duelliſten nicht kämpfen wollte, follte durch eine 
alänzende That während des eben begonnenen Feldzugs gerechtfertigt werden. 
Sener Moment war gefommen, und für da3 tapfere Benehmen, womit er 
eine engliiche Fahne in der Schlacht von Fontenay gewann, erhielt er aus 
des Königs eigener Hand das Kreuz von St. Ludwig, vom Marfhall von 
Sachſen eine Belobung und doppelten Haß von Herrn v. Malatoır. 

Das erfte Geichäft des jungen Edelmannes, als er auffein Beſitzthum kam, war, 
feinen Dberjäger, einen alten, treuen Diener der Familie, zu rufen. 

„Ich habe ein Geſchäft für Did), mein Alter, “ſagte er und drückte ihm 
die Hand herzlich. 

„Spredhen Sie, gnädiger Herr,” — der Diener, welcher ſeinem 
jungen Herrn auf's Wärmſte zugethan war: „Sie wiſſen, der alte Jäger gehört 
Ihnen bis zum letzten Blutstropfen.“ 

„Ich habe nie daran gezweifelt, alter Freund! Haſt Du meinen Brief 
von Paris erhalten?“ 

„Ja, Herr, und Ihre Herren Kameraden werden ſchon Arbeit finden.“ 

„Sind alſo ſchon Bären droben?“ fragte Villetreton, indem er mit der 
Hand auf einen der hohen Kegel zeigte, deſſen ſchneebededter Gipfel in der 
Morgenſonne glänzte. 

„Fünf im Ganzen, eine vollſtändige Haushaltung, Mann, Frau und 
Kinder und noch ein alter lediger Kerl, den die Spanier herüber getrieben haben.“ 

„Vor eine Woche vergeht, wollen wir ſie aufſtöbern. Weißt Du, 
einige von meinen Kameraden ſind ſehr gute Waidmänner, einer iſt drunter, 
der putzt Dir ein Licht mit einer Piſtole auf zwanzig Schritte.“ 

„Wahrſcheinlich Leichter als einen Bären auf vier,“ antwortete der alte 
Mann mit Lachen. 

„Das fagte ich auch. Aber da ich wünſche, feinen Heldenmuth ſelbſt 
zu beurtheilen, jo mußt Du uns zufammen auf den gleichen Poſten ſtellen, 
auf die Meure-Brücke zum Beiſpiel.“ 

„Hm,“ ſagte der Jäger und kratzte ſich hinter den Ohren, „mir wäre 
es Lieber, Sie irgendwo anders hinzuftellen.” 

„Barum denn?” 

„Weil, um diefen Boften zu bewachen, ein Mann feft in der Gnade Gottes 
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jtehen muß, da er den Tod vor und hinter ſich hat, die Bären undden Abgrund.“ 

„Ich tenne den einen und fürchte den andern nicht, Dank fei es Deinem 
Unterrichte.” | Ä 

„Das weiß ich. Aber mit Ihrer Erlaubnig, ih möchte die Brüde gerne 
jelbjt bewachen.“ 

„Du biſt aljo ficher, daß die Bären diefen Weg kommen werden.” 

„Sicher — ja, aber ganz fiber — nein. Denken Sie nur, was für 
brummige, Eluge Beitien es find, die ihren Reifeplan nie jemanden anvertrauen.” 

„Es it entſchieden, ich bejege die Brücde mit meinem Kameraden. Und 
nun gehe und halte die Treiber bereit?“ 

„Recht, recht,” murmelte der Pareur im Fortgehen, „ich will ſchon ein 
Auge auf ihn haben.“ 

Acht Tage darauf waren alle die Geladenen,. Herrn v. Malatour nicht 
ausgenommen, im Schlofie verfammelt. Dieſer jedoch bewahrte ungeachtet 
aller freundlichen Aufmerkſamkeiten von Seiten feines Wirthes eine kalte Zurüd: 
haltung. Die wunderbare Pracht der Pyrenäen, deren glänzende Spigen an dem 
blauem Himmel von Spanien fich abzeichneten, war eine unerwartete Augenweide 
für die Mehrzahl der Gäfte, die meiftens den reichen, fruchtbaren Ebenen im 
Innern des Landes angehörten, 

Am Morgen nah ihrer Ankunft jammelte fih ein Haufe Späher und 
Treiber am Schloßhofe, die mit allen möglichen übelflingenden Inftrumenten 
— Trompeten, alten Pfannen, Trommeln — verjehen waren, der Ober: 
jäger an ihrer Spige, während Nüdenmeifter bei ihm ftand der fiolz auf ein 
Dugend der ftärkiten Doggen blidte, die feine Fräftigen Knechte an den 
Leinen hielten. Der junge Baron und feine "Freunde, mit Karabinern und 
Jagdmeſſern bewaffnet, waren kaum erjchienen, als auf ein Zeichen des Ober: 
jäger ſich die ganze Truppe jchweigend auf den Marſch machte. Selbſt 
die Hunde ſchienen die Bedeutung des Ganges zu verftehen und nichts wurde 
gehört als der verworrene Tritt der vielen Füße, welcher fih mit dem Raufchen 
des fernen Gießbachs vermengte, oder zumeilen mit dem Schrei eines ver: 
jpäteten Nachtvogels, der ſchwerfällig im Halblicht des anbrechenden Tages 
heimwärts flog. 

Als die Jäger den Bergrüden unmittelbar über dem Schlofje erreichten, 
glänzten die erſten, im Dften hervorbrechenden Strahlen der Sonne an den 
Berggipfeln und beleuchteten plöglich die Landichaft, jo daß ſich unter ihnen 
ein tiefes Thal erſchloß, das mit hohen Tannen bededt war, die ſich im 
friſchen Morgenwinde wiegten. 

Ihnen gegenüber ftürzten fich die fchäumenden Gewäſſer eines Wajjer- 
falls einige Hundert Fuß tief durch eine Kluft, die den Berg von oben bis 
unten jpaltete, Dur) eine jener Launen der Natur, weldhe ein Zeugniß von 
den Umwälzungen find,- die unjere Erde in ihrer Kindheit erfuhr, war diejer 
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Spalt von einer natürlichen Brüde gekrönt, die Oranitpfeiler auf beiden 
Seiten durch einen ungeheuer großen flahhen Felfen mit einander verbunden, 
fo daß die Sage von Titanen beinahe verwirklicht erſchien, denn es war 
unmöglich, daß dieſer viefige Steinblod je durch Menfchenkfraft auf die 
Höhe gebracht worden war. Unheimliche Sagen fnüpften fih an die 
Stelle und die Bergbewohner erzählten mit Schreden, daß nie ein Schüge, 
den Oberjäger ausgenommen, an der Mandelbrüde Poſten gefaßt habe, ohne bie 
Beute der Bären oder‘ des Abgrunds zu werden. Aber der Alte war ein 
zu guter Chriſt, um dieſes Lächerliche Borurtheil zu theilen, er ſchrieb das 
Geſchick der wahren Urſache zu, dem Schwindel nämlich, der aus dem gleich 
zeitigen Anblid des Abgrunds und der Bären entjtand und dem Jäger Die 
Geiftesgegenwart raubte, fo daß er unſicher zielte umd fein Tod eine gewiſſe 
Folge war. Er fonnte fi aber nicht ganz der Befürchtungen für feinen 
jungen Heren erwehren, der hartnädig darauf bejtand, mit feinem Gegner 
die Brüde zu befeßen. 

Nachdem er die Gefährten des Barons auf die ihm am vortheilhafteften 
erfcheinenden Plätze vertheilt hatte, eilte er zu feinen Leuten und poftirte fie 
fo, daß fie das Thal dem Wafjerfalle gegenüber beherrfehten, wobei er die 
ſtrengſte Stille zur Pflicht machte, bis fie den erjten Zaut feines Hundes 
hörten. Auf diefes Zeichen follten die Hunde entkoppelt werden, bie Inſtru⸗ 
mente ertönen und alle langſam vorwärts gehen, wobei der Kreis ſich ver— 
engern ſollte, je näher ſie zum Waſſerfall kämen. Als dieſe Anordnungen 
getroffen waren, verſchwand der Oberjäger und ſein Hund, nur vom Rüden— 
meiſter gefolgt, in den Tiefen des Waldes. Einige Minuten herrſchte die 
größte Stille, als ſich plötzlich lautes Gebell erhob, begleitet von tiefem Brum— 
men. Alles griff zu den Waffen, die lärmenden Inſtrumente erklangen, und 
die losgelaſſenen Doggen ſtürzten in wildem Gewirre in der Richtung fort, 
wo der Kampf begonnen hatte. Ihr wüthendes Gebell vermengte ſich mit 
den Rufen der Jäger und dem Lärm der Inſtrumente, was mit den tiefen 
Lauten der Bären ein entſetzliches Concert abgab, das, an den Thalwänden 
hinrollend, in der Ferne widerhallte. 

In dieſem Augenblicke ſchaute der junge Baron ſeinen Gefährten an, 
deſſen Antlitz, obſchon bleich, ruhig war und Spott ausdrückte. 

„Achtung,“ ſagte er in leiſem Tone. „Die Bären ſind nicht mehr weit, 
zielen Sie ſicher, ſonſt —“ 

„Behalten Sie Ihren guten Rath für ſich.“ 

„Achtung!“ wiederholte Villetreton, als ob er die unfreundliche Antwort 
nicht gehört hätte, — „er kommt!“ 

Jene, welche dem Waſſerfalle gegenüber ſtanden und es ſehen konnten, 
daß die Thiere ihren Lauf auf die Brücke zu nahmen, riefen von allen Sei— 
ten: „Gib acht, gib acht, Villetreton.“ Aber ſchon hatte das Brechen von 
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Zweigen und die hierauf den, Felſen hinunter vollenden Lojen Steine ihnen an— 
gefündigt, dag die Thiere ſich näherten. Malatour wurde todtenblaß, doc 
hielt er jeine Büchſe feit in der Stellung eines entſchloſſenen Schützen. 
Endlich erſchien ein Bär, mit ſchäumendem Munde und blitzenden Augen, 
zuweilen ſich umwendend, als ob er ſeine Verfolger herausforderte; als er aber die 
Brücke, ſeinen einzigen Ausweg, beſetzt ſah, ſtieß er ein fürdhterliches Geheul 
aus, und wollte eben, auf den Hinterbeinen aufrecht gehend, ſich auf unſere beiden 
Jäger werfen, als ihn eine Kugel in die Stirne traf und er todtzur Erde ſtürzte. 
Malatour faßte Frampfhaft feine Flinte — er war vollfommen madtlos 
geworden. Plötzlich hörte man erneuertes Rufen, lauter und dringender als 
zuvor.“ „Gebt Feuer! er ift Ihnen auf dem Naden,“ rief der Oberjäger, wel— 
her, blaß und aufgeregt, plötzlich herbeilprang, das Gewehr zum Anjchlag 
bereit, aber aus Furt, feinen Herrn zu treffen, nicht zu jchießen wagte, 
Diefer bemerkte feine Aufregung, wendete fi um und ſah, daß es in der That 
Zeit fei. Auf der andern Seite der Brüde ein Bär, viel größer als der 
erfte, war daran, den enticheidenden Sprung auf fie zu thun. Zurüdiprin- 
gend ergriff er den Karabiner feines verfteinerten Kameraden und feuerte die 
Ladung in die Bruft des Thieres, ehe es fie erreichen fonnte; es rollte im 
Todestampfe vor ihre Füße. Alles da3 war das Werk eine Augenblids. 
Die Kniee des rauhen alten Jägers zitterten vor Aufregung bei dem Ent: 
rinnenaus der drohenden Gefahr feines jungen Herrn. Was Malatour anbetrifft, 
zeugte die Todtenbläffe feines Gefichts und das frampfhafte Schaudern jeiner 
Glieder Hinlänglih von dem AZuftand feines Geiftes. „Nehmen Sie Ihre 
Waffen,” fagte der junge Baron, indem er ihm feinen Karabiner wieder zurüd 
gab; „hier find unfere Kameraden, fie dürfen Sie nicht ohne Waffen jehen, 
und Du, Alter, nicht ein Wort von allem dem, was Du ſahſt. Sehen Sie,” 
jagte er zu feinen Gefährten, als fie jih um die beiden verfammelten, „jehen 
Sie,“ indem er auf die beiden ungeheuren Thiere zeigte — „einen für jeden 
von uns Beiden. Nun, Herr v. Malatour, erwarte ich Ihre Befehle und 
bin bereit, Ihnen die verlangte Satisfaction zu geben.” Der Lebtere erwie— 
derte nichts, ſondern reichte ihm feine Hand, welche Villetreton herzlich ſchüttelte. 
Denjelben Abend wurde ein Banquet gegeben, um den doppelten Sieg 
zu feiern; gegen das Ende des Mahles wurde für die Sieger ein Toaft vor: 
geſchlagen und augenblidlih angenommen. Herr v. D’Argentre, das Glas 
in der Hand, ftand auf, ihn auszubringen, als Malatour ebenfall3 aufitand 
und feinen Arm ergriff, ausrief: „Dem einzigen Sieger des Tages! 
Unferm edlen Wirth! Er war e3, welcher die beiden Bären erlegte, und wenn 
‚ich durch feinen Edelmuth die Täufchung fo langezugab, fo war es nur aus dem 
einzigen Grunde: die Beleidigung, welche ich ihm zufügte, war eine öffentliche, 
die Entſchädigung muß gleichfalls öffentlich fein. Jh erkläre nun, daß Herr 
v. Billetreton der Muthigfte der Muthigen ift, und ich werde es gegen Alle 
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und wider Alle behaupten.” — „Diefes Mal wenigitens werde ich ihren Handſchuh 
nicht aufheben,“ fagte Herr v. D’Argentre. „Das ift ein braver, jünger Herr! 
rief der alte Jäger aus, welchen fein Herr auch an dem Mahle theilnehmen 
ließ und der eine flüchtige Thräne fi abwiſchte. „Nichts könnte mir bejjer 
bezeugen, mein Herr, daß mit etwas mehr Erfahrung Sie eben jo ruhig in 
Gegenwart eines Bären fein werden als Sie im Angeficht des — ſind, 
deſſen bin ich gewiß.“ 


Kinderwelt. : 
Bon Dr. Johaun Nepommt Vogl. 


du), gehft von deinen Kind hinaus, 
Bei feinem Spielzeug bleibt’8 zu Haus, 
Und fist, umlacht vom Morgenfchein, 
Nunmehr in feiner Welt allein. 

Da aber wird lebendig gleid) 

Das ganze fabelhafte Reich. 


Hupp! Nafft fih jhon vie Puppe auf, 
Und tanzt herum im Zunmer drauf, 

Gar zierlid fie die Nobe hält, 

Wie fchade, Daß ein Fuß ihre fehlt. 
Ballfünger öffnet weit das Maul, 
Holzpferdchen wiehert wie ein Gaul, 

Der Zugmann ftredet Arm und Bein, 
Geſchnitzte Bäumchen rauſchen d’rein, 
Stehmännchen külpt, das Hähnchen kräht, 
Muh, ſchreit die Kuh, das Lämmchen bäht. 
Die Bleiſoldaten ziehen all, 

Ridibum, herum mit Klang und Schall, 
Man ſieht's, daß ſie ſchon manche Schlacht, 
Wo's ſcharf gegolten, mitgemacht. 

Jetzt geht der Jäger auf die Birſch, 

Piff puff! Wie fliegt dahin ver Hirſch! 
Bapphäuschen öffnen Thür und Thor, 
Schirr pirr, wie rennt's daraus hervor, 
Was ift das für ein bunt Gewirr’ 

Bon Humpelmännden und Gethier, 

Bon Weiblein zierlid von Geſtalt, 

Nenn auch nicht künftleriich bemalt. 

Am Sims der Drade fliegt herum 
Pums, purzeln Kegel um und uur. 
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Surr, hin im Ning der Kreiſel ſchwirrt, 
Der Kufuf quikt, Windrädchen flirrt. 
Es jpringen felber mit Gebraus 

Die Bilder aus dem Buch heraus, 
Kurz Alles klingt und fpringt und vegt 
Sid rings, als wie von Luft bewegt, 
Um's munt’re Rind, das wie gewohnt, 
In feinem Reid) als König thront, 
Dem hnuld'gen muß jo Groß als Klein. 


Und wiederum trittft du hinein, 

Doch fich, da iſt's, wie's früher war, 

Die Puppe lehnt im Winkel ftarr, 

Der Zugmann hängt in’guter Ruh, 

Papphäuschens Thür und Thor ift zu, 

Und Alles liegt fo tobt und ſtumm 

Wie vormals um das Kind herum, 

Das, wie aus einem Traum erwacht, 

Dem Bäterchen entgegen lacht: * 


Das Kind hat eine eig'ne Welt, 
Zu der nichts Fremdes ſich geſellt. 


* 


Der Büfchelfranentag. 
Von Forfteneichner, 


„Maria! Dir befehlen wir, 

Was grünt und blüht auf Erben, 

D laß auf Berg, in Wald, auf Flur 
Dies Jahr zum Segen werben! 

Bor Allen mad’ die Tugend frifch 
In unjern Herzen keimen, 

Daß wir einft fhauen bürfen Dich 
In hehren Himmelsräumen.”“ 


Dorabend des 15. Auguſtes. „Morgen iſt der Büſchelfrauen— 
tag!“ Das iſt für die Mädchen des Iſarwinkels ein goldner Ruf, wie für 
die Knaben: „Auf, zu den Palmbüſcheln!“ Schon in aller Frühe geht's 
heute hinaus auf's Feld und auf die Wieſen, durch Auen und Wald, ja ſelbſt 
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die Berge hinan. In aller Frühe! denn die Mädchen willen gut, daß man- 
ches Kräutlein zum Büchel ſuchen und holen Zeit braucht, und zu trau- 
lichem Spiel, zu fröhlihem Lied und zu einem Geſchichtchen fol doch noch etwas 
übrig bleiben. 
In des Büſchels Mitte joll der „Himmelbrand“ *1) fommen, d. i. 
die Königsferze, von der es in einem alten Segen heißt: 
| Unſre liebe Frau geht über Land, 
Hat den Himmelbrand in der Hand. 
Um ihn follen fih anjchmiegen die Aehren 2) vom Felde; Rauten ?), 
Gürtler?) und Zwiebelblüthen) vom Hausgärtchen; Frauenfraut 
von der Wieſe; Hirfhzunge”) und Nahtihatten) vom Walde, Mei- 
ſterwurz ) und Steinrauted) als Abgefandte vom Feld und Garten, 
von Wald und Wiefe und von der Alpe. Die uralten Hausmittel für 
Krankheiten dürfe ja nicht fehlen, das find: Der Wohlmuth tt) 
und der Wermuth 1%), da3 St. Johanniskraut 19, das Tauſend— 
güldenfraut , die Kamille?) und die Schafgarbe 16). Der ganze 
Büfchel ift umhedt von den Zweigen der Hafelnußftaude 17), denn ein 
Nupbaum war es, fo geht die Sage durch's Iſarthal, unter dem Maria Schuß 
fuchte bei einem Wetker, das fie mit Joſeph auf dem Wege nach Bethlehem 
überfiel. Ewigkeitsblumen, Nelten u. ſ. w. find als Zierde daruntergeftreut. 
An diefem Vorabend bin ich gern durch das Thal gegangen, um das 
Treiben der Kinderwelt zu belaufchen. Wie eine klare Duelle am Bergab: 
bange, jo friſch riefelt heute aus den Kinderherzen die Luft und Liebe für 
den morgigen Tag hervor ‘in Gejpräh und Geſang. Dort am Saume des 
Bergwaldes unter einer weitjchattigen Buche im weichen Moofe fitt eine Fleine 
Schaar im Kreis, die Blumen und Kräuter auswählend und zu Büfcheln 
bindend. Wie dieß Gejchäft beendet, fteht die geihäftige Marie auf und geht 
aufs Annei, de3 Steinbachbauern Töchterlein zu, die unter ihren Kamerä- 
dinnen als Singkönigin gilt: „Geh, Annei! ftimm unſer Maienlied an, „das 
Ihöne Iſarthal“, wir haben heute noch nichts gefungen, und es fommt 
mir an foldhen Feierabenden auch unfer Thal immer viel prädtiger vor, voll 
von Maienluft und Maienluft.” Sept Fochen die jungen Seelen auf, wie 
wenn man Waffer auf gebrannte Kieſel ſchüttet: „Ja's Iſarthal — 's Iſarthal!“ 


* i) Verbascum Thapsus. ?) Triticum vulgare. 3) Ruta graveolens. 9) Artemisia 
Abrotanum, 5) Allium sativum, Cepa. : 6) Sencrio Jacobaea. 7) Scolopendrium officina- 
rum. 8) Sotanum Dulcamara.. 9) Imperatoria Ostruthium. 10) Achillea Clavenae. 
I) Origanum vulgare. 12) Artemisia AbsYnthium. 13) Hypericum perforätum, 4) Ery- 


thraea Centauriam, 15) Matricaria Chamomilla, 16) Achillea Millefolium,. 17) Corylus 
Avellana, 
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Eine Kirch' im duntelgrünen 
Bergeskranz, 

Auf dem Felſen Schloßruinen, 
Tapf'rer Schanz; 

Fluren, Triften, Wald und Haide, 

Plätzchen, wo ſich ſonnt die Freude, 

Findeſt du nicht überall, 

Wie in Länggries's Iſarthal. 


Eh’ die Sonne röthet d’Gipfel 
Hörft du Sang, 

Wie wenn Hlinget durch die Wipfel 
Glöcklein Klang: 

Das find unf’rer Droſſel Lieder, 

Die fie Shit vom Ahorn nieder; 

D wie madht d' Waldnachtigall 

Mir jo lich das Ifarthal. 


Und die Vöglein’ groß’ und Heine, 
Aufgewadht, 
Jubiliven wie vom Weine 
Luftig g'macht. 
Da gibt’8 nun ein Widerhallen, 
Weil von Wand zu Wand erjchallen 
Lied um Lied, als ob ein Saal 
Doll von Sänger 's Sfarthal. 


Glaub' recht gern, daß's Vöglein munter 
In der Luft, 

Die fi) holt vom Berg herunter 
Blüthenduft, 

Und von Wiefen und von Auen, 

Wo ver Blumen Pracht zu fchauen, 

Roth, Blau, Weiß und Grün zumal, 

Ob ein Garten 's Yarthal, 


Hohenburg, auf Felsgeklüfte 
Hingebaut, 

Hebt noch Trümmer in die Lüfte, 
Zeugen laut: 

Daß gar Edle ſeit viel Jahren 

In tem Garten wohnhaft waren; 

Welche Pracht, wenn v’Ritter all’ 

Heut durchzögen 's Iſarthal! 


15 * 
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Wenn id) von des Kirchſtein's Spitse 
Blid’ in's Land 
Bis zum edlen Königsfite 
Weitbefannt; 
Penn mein Geift dann ftill durchgehet 
AM’ die Luft, die Berg’ durchwehet, 
Sag’ ich mir wohl hundert Mal: 
Nichts fo ſchön wie's Iſarthal. 


Als das Lied ausgeflungen, da tönt e8 wie aus Einem Munde: „Set 
noch ein Geſchichtlein, fo eines, das auf das morgige Felt hinfpielt! Annei ! 
Du haft gewiß eines vorräthig?” 

Frifh und geweckt wie ein geſchwätziges Bergbädhlein fing fie gleih an: 
„pen Büjchelfrauentag des vorigen Jahres habe ich in der Hinterriß mitges 
macht. Ich war etliche Tage bei meiner Schwefter auf der Alm am Fermers— 
fopf und am Frauentag gingen wir in’s Klöfterlein zur Andacht. Auf. dem 
Rückwege trafen wir mit den Lifei von der Moojenalm am. Ccharfreiter zu— 
jammen: die hatte einen feinen Büjchel, jo jchönes Edelweiß habe ich noch 
nie gejehen. Ich that die ungefchidte Bitte: „Schenke mir Deinen Büſchel!“ 
— „Um viel Geld nicht, Amrei! Der ift ſchon meiner Mutter Gottes auf der 
Alm verehrt, der ich großen Dank ſchuldig; ih will Dir jagen: warum?“ 

Die Erzählung der Scharfreiterfennerin will ih nun zum Beften geben, 
Dorigen Jahres (jo fing’s Life an) am Tage Maria Geburt hatten wir vom 
Montag auf Yen Dienftag einen ftarken Schneefall, ich darf jagen. 11/, Schuh 
tief. Ich 309 mit den Kühen und Kälbern herab auf den Niederleger. Am 
Freitag gegen Mittag zu kommt der Ausgeher vom Rießerklöſterl: „Einen 
Ihönen Gruß vom Pater Eäfar! er jchide mih, um das Echaf, das der 
Bauer den Patres gefchenkt, abzuholen.” — „Iſt ganz gut, fagte ih, nur müſſen 
wir zuvor nach den Schafen uns umfehen, ich weiß gerade nicht, wo fie fi) 
aufhalten.” Nach mühſamem Waten durch den weichen Schnee erreichten wir 
den Hochleger; aber nirgends zeigt fich eine Spur von Schafen. Ich ging 
in meine Hütte, um ein wenig zu raſten. Ober dem Tifchlein hing mein 
Muttergottesbild mit dem Alpenrofenfranz und dem geweihten 
Edelweißbüfchel vom vorigen Jahr: „Du Gnadenvolle fönnteft mir wohl 
helfen?” fo ſprach ih im Stillen und betete ein Ave Maria. Getröftet 
ging es wieder bergan. Aber nach zwei Stunden Weges fah ich nichts als 
Schnee, vor mir die ſchroff abfallenden und darum Fahlen Gewände vom 
Karwendel und aus der Tiefe hörte ich das heifere Gefrächze der Alpendohlen: 
„un! die werben ſich's wohl ſchmecken Laffen bei meinen abgeftürzten Schafen “ 
Schon wollte ich umkehren; doch unwillführlich trieb's mich höher hinan, 
Immer höher bis zum Gipfel. Ich horchte und horchte — Todesftille! Um 
auf einem ſchneefreien Felsftüde etwas auszuruhen, ftieg ich in die Sonnen: 
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feite des Berges hinein, ſetzte mich, meinte und betete ein Paar Ave Maria 
laut. Kaum war das Amen verhallt in der troftlofen Dede, da höre ich ein 
Glödlen — ich kenne den Klang — ich weiß: woher? — mit Lebensgefahr 
fteige ich über das Geflüfte mit den gefährlichen Schneebrüden hinab — — 
in einer Höhle mit überhängender Felswand als Vordach ftehen dicht gedrängt 
gegen 100 Schafe. Ich brachte fie wohlbehalten anf die Spige, Du fannit 
Dir meine Freude denken, wenn ich fo zurüdichaute auf die lange, lebendige 
Wollſchnur (ed konnte eben nur eines nach dem andern im ausgetretenen 
Schnee gehen). Was wäre wohl geſchehen, wenn diefer Ausgeher vom Klö- 
jterl heute nicht gefommen wäre? — Wer hat ihn mir gejhidt? Maria, 
die Tröfterin der Betrübten. — Ja Mariens Ehuß habe ich ſchon öfters 
auf einjamer Bergeshöhe erfahren, ich ehre Eie hoch, der Büſchel fol neben 
ihrem Bilde in meiner Hütte prangen. Zeitenweiſe gebe ich etliche Blüthen 
davon dem Vieh, und wenn ein Gemitter heranzieht, werfe ich einige in’s 
Feuer und bete das Gebet des Priefters bei der Segnung: „DO Gott! halte 
von uns, die wir diefe Kräuter zur Ehre Mariens gebrauchen, und von dem 
Bieh, das davon nimmt, ferne jedes Ungemach, jede Krankheit und jede Ein- 
wirkung des Böjen!” Und das Edelweiß im Büſchel hebt bei diefem Gebete 
wie ein Schugengel den Finger gegen mich auf: „Laß Dir das Edelweiß der 
Unſchuld nicht rauben! ſonſt ift'8 vorbei mit dem Schutze Mariens.“ — — 

Sch ſchaue oft lange dem Spiele der glänzenden Fifchlein zu: wie fie fo 
wohlig hin und ber rudern im Elaren Wafjer, jegt ernft vor ſich hinbrütend, 
jeßt ſchalkhaft fich drehend und wendend, um ihre Silberfchuppen funfeln zu 
lofien. Dann nehme ich ein Baar Brobbröfelein aus der Taſche und werfe 
fie in's Waſſer — huſch! die ganze Kleine Schaar’ ift beifammen; aber ein 
Wink! und pfeilfchnell geht's nad) den A Weltgegenden. 

Aehnliches ſiehſt Du an Kindern, denn Kinderherzen find fo friſch und 
rührig wie die Fiſchlein in der Falten Fluth: Jetzt feifelt fie etwas, nad 
2 Minuten fliegt die Schaar auseinander, wie Spreu, in die der Wind 
gefommen. Heute bietet fich meinem Auge was Bejonderes. Die Fleine 
Gefhichte, dieſes Brodkrümchen vom Annei, bat ſehr gefchmedt, und als 
bald darauf die Abendglode vom Thurme herab den engliſchen Gruß fang, 
ein Winf: „Macht Kinder, dag Ihr nach Haufe: kommt!“ da ftiebten fie nicht 
wie fonjt leihhtfinnig auseinander — das Ave wird gebetet, die Büjchel, die 
um den Buchenftamm lehnen, werden mit fichtlihem Ernſte aufgehoben. 

Inzwiſchen find ſchon einzelne vom Goldkleid ſchimmernde Engelein hinter der 
blauen Himmelsdede hervorgefchlofen: fie müſſen auf die Wacht gehen, damit 
den Kinderjeelen nichts geſchieht. „Gute Nacht, Kinder! laßt Euch Schönes 
träumen vom morgigen Büjchelfrauentag!? — 

Der Morgen bes 15. Auguftes. Um 8 Uhr. Täuten die Läng- 
griejerfich:Gloden durch das Thal und beten und fingen und erzählen es 
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an die Maldberge bin, daß heute der „Einzug der Himmelskönigin 
in das ewige Jeruſalem“ gefeiert wird. Vor der Predigt jchaueft Du 
ein eigenthümliche8 Bild: Der Briefter fteht im Feftornate an den Stufen 
des Hochaltares, vor ihm breitet fi ein Blumengarten aus — Blüthenbüfchel 
in den Händen der Mädchen aus jedem Haufe — und er fegnet betend diejen 
Garten und beiprengt ihn mit Weihwaſſer und beräuchert ihn mit Weihrauch.“ 

Ein eigenthümliches Bild? Ja; denn in vielen Kirchen wirft Du es 
vergebens an dieſem Tage fuhen; und wenn Du es ſchon einmal gejehen 
haft, jo wirft Du Dir vielleiht die Antwort ſchuldig geblieben fein auf bie 
Frage: Warum heute dieſes Blumenfeft? Wozu diefe Kräuterweihe? Wir 
wollen fie uns jet geben. 

Bor mehr ala 1800 Jahren bewegte fich ein großer Leichenzug die Stra: 
ßen Serufalems entlang bin gegen den Garten Gethjemane. Apoftel tragen 
die Leiche, Apoftel folgen mit Trauerfadeln dem Sarge, PBjalmengebet tönt 
aus dem Munde. Im Garten hält der Zug, die Leiche wird in die Feljen- 
grotte geſenkt; Du kennſt fie — die Gottesmutter Maria. Drei Tage 
lang, jagt die Legende, machten und beteten die Apoftel und die Gläu- 
bigen, und in ihr Gebet mifchte fich der Gefang der himmlischen Chöre. Am 
4. Tage kommt der Apoftel Thomas, der beim Zuge gefehlt. Er wollte noch 
Maria jehen, das Grab wird geöffnet — nur frifhe Blumen finden 
ſich und da3 Schweißtuch; der Leib follte nicht die Speife der Würmer fein, 
Engel haben ihn getragen in den Himmel. An die Feier der Himmelfahrt 
Mariens knüpft daher die Kirche die Kräuterweihe, das große Blumenfeft 
als immerwährende Erinnerung an diefes Blumen: Wunder 
am Grabe der Himmelsfönigin. 

Wozu diefe Kräuterweihe? 

Darauf antwortet am beften das Gebet, das bei der Segnung der Priefter 
fpriht und das in Kürze zufammengefaßt lautet: „Allmächtiger, der Du 
Himmel und Erde geichaffen und fort und fort mit Macht beherricheft, fegne 
durch die Fürbitte Marienz diefe Kräuter, jo wie Du einft gefegnet die 
5 Brode und die 2 Fiſche in der Wüſte und damit 5000 gefättigt; fegne 
alle Menſchen, die davon gebrauchen, damit in ihnen fei Gefundheit der Seele 
und des Leibes; Halte von dem Vieh, das davon koſtet, fern jeden Unfall, 
jede Krankheit und jede teufliiche Einwirkung!“ 

In dem Kräuterbüfchel ift im Kleinen dargeitellt Feld und Wald, 
Wieſen und Gärten und Alpen, und diefe werden heute fomit dem 
Segen unterbreitet. 

Ein Bauer fteht neben feinem Waizenfelde. Ein Herr aus der Stadt 
geht vorbei und redet ihn an: „Nicht wahr? heuer hat Euch der Tiebe Gott 
doch recht geſegnet?“ — „Hat gut fegnen,“ fpricht ftolz der Bauer, „ich habe 
meinen Acer doppelt gebüngt.“ 
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Wer kommt Dir edler «vor, verftändiger ? Der Bauer mit feiner ftolzen 
Antwort oder das zehmjährige Mägdlein, das dadurch, daß es in dem Kräuter- 
büfchel*die Befigungen des Vaters dem Segen des Dreieinigen unterbreitet, 
zugleich. befennt: „Gott ift es, der meinem Vater Ader und Saat und Dung 
gegeben und fo, viel Verſtand und Kraft, daß er ihn zu beftellen weiß — 
Gott ift e$, der dann dem Samenkorn die wunderfame Kraft gegeben, aus 
fich fjelbjt einen Keim und Halm und eine Aehre zu bilden — Gott ift e3, 
der am Firmament die Oberaufficht gehandhabt, daß Sonnenfchein und Thau 
und Regen zur rechten Zeit einander abgelöst haben und das Korn getränft 
und gemwärmt und gekocht im rechten Maaß?“ 

Diejer geweihte Büfchel wird zu Haufe forgfam aufbewahrt und ift für 
Groß und Klein, für die, die Iefen und nicht leſen können, ein verftändiges 
NRufzeihen: „Jede gute Gabe kommt von Oben, vom Vater der Lichter! 
An Gottes Segen ift Alles gelegen!” 

Und wenn die forgjame Mutter einen Theil davon im Stalle aufhängt 
und zeitenweife auch dem Vieh davon gibt, oder wenn fie beim Gewitter 
etlihe Blüthen in's Herdfeuer wirft, fo thut fie nichts anders als die Lifei 
vom Scharfreiter, und dafür wollen wir fie nicht tadeln. 

Erinnerft Du Dih noch an die Worte des Prieſters bei der Segnung: 
„Segne alle Menfhen, die von diefen Kräutern gebrauchen, daß in ihnen fei 
(nicht bloß Gefundheit des Leibes, fondern auch) Gefundheit der Seele!” Sm 
dem Kräuterbüfchel breiten alfo die Mägdlein ihr und der Ihrigen Seelen: 
gärtlein auch dem Segen der Kirche unter, auf daß wachen und 
gedeihen der Himmelbrand und die Aehren, da3 Frauenkfraut und St. Yohan- 
nisfraut, der Wehrmuth und die Meiftermurz, die Sinnbilder mannigfacher 
Tugenden. 

Der geweihte Büchel zu Haufe ift für Jung und Alt nicht bloß ein 
verſtändliches Nufzeichen, er ift auch ein deutlicher Gedanfenftrid: „Was 
nützt es dem Menfchen, wenn er die ganze Welt gewinnt, aber — an feiner 
Seele Schaden leidet *” 

Hinter jeder Blüthe ftedt ein Schugengelein und winkt: „Gib Acht, daß 
in Deinem Seelengärtlein wachſe und gebeihe der Himmelbrand, d. i. das 
Brennen und Sehnen nah dem Himmel oder (wenn Du ſchon an 
Jahren bift) das Heimmeh zurüd in die Unſchuld, in die Kindheit, in jene 
füße Zeit, wo Deine Seele noch fo rein, heiter und gottlieb war! — Gib 
Acht, daß wachſe und gedeihe die Aehre, d. i. die leiblichen und_geiftigen 
Werte der Barmherzigkeit! — Gib Acht, daß wachſe das Frauenkraut, 
d. i. die ſchönſte Blüthe im Tugendkranz Mariens, die Unſchuld, die Rein- 
heit! — Gib Acht, daß wachſe das St. Johanniskraut, d. i. die größte 
Tugend des Vorläufer Jeſu Chrifti, die Demuth: „Ih bin nicht werth, 
Herr! Deine Schuhriemen aufzulöfen! — Gib Acht, daß wachſe der Wermuth, 
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d. i. die Geduld bei Mühen und Leiden! — Gib Acht, daß wachſe die 
Meifterwurz, d. i. aufrihtige Buße als einziges Mittel gegen Den Sün- 
denhagel und Sündenbrand im Garten der Seele!” 


* * 
* 


Ich machte einmal mit zwei Knaben einen Ausflug durch Feld und Wald, 
dur Wiefen und Auen. Es war Hochſommer. Auf dem Heimmege werben 
wir von einem heftigen Gewitter überrafht. Wir flüchten uns in ein Kirch: 
lein nächſt der Straße, das zufällig offen fteht. Die Knaben halten ſich an 
diefer heiligen Stätte ganz fiher vor dem Wetter und fangen an, die Gemälde 
und Heiligenftatuen ſich abzufchauen ; fie waren aus alter Zeit und fehr hübſch 
gemacht. Auf einmal "höre ich Hinter mir ein Kichern und Lachen — ber 
Heine ſchelmiſche Karl deutet mit dem Finger auf das Fenfter ober dem 
Hauptaltare. „Was gibt es da zum Lachen?” — „Ya fehen Sie nur,” jagt 
Karl, „dort oben dieſes Farbengemiſch von Echwarz und Weiß, Roth und 
Grün, Blau und Gelb an mit dem Zickzack von Bleiftreifen, wie wenn der 
Blitz dareingefahren wäre. Ich bring aus diefem Durcheinander gar nichts 
heraus; und darüber mußte ich laden.” — — Während er fich noch ver: 
theidigt, theilt fich draußen das ſchwarze Gewölf, die Sonne greift mit ihrem 
Silberarme hervor aus dem dunkeln Vorhang und berührt mit ihren Gold— 
fingern das Fenſter, — melde Pracht! Das jcheinbar finnlofe Durcheinander 
verſchwindet, ein wunderliebes Olasgemälde im himmlifchen Farbenzauber 
tritt zu Tage: „Maria wird von Engelein gegen Himmel getragen; unten 
fteht der Sarg, aus dem Lilien und Rofen aufiprofien.” 

Was ih Dir heute über den Büfchelfrauentag mit feiner Kräuterweihe 
erzählt habe, das joll fo ein Sommenftreifen fein auf Deine noch trübe 
Anſchauung von den finnreihen Geremonien der katholiſchen Kirche. Haft 
Du früher über das Bild, das aus lebenden Fignren zufammengejegt am 
15. Auguft in einer Landkirche ſich Deinem Auge darbot, gelächelt, jo wirft 
Du jegt nicht anftehen, Dich unter diefe Blumenmädchen zu mifchen und ein: 
zuftimmen in ihr Liedlein: 


„Maria, Gnadenvolle! 
Berihmäh’ die Blumen nicht, 
Die Dir die Hand ter Kleinen 
Zum Büjchel liebend flicht! 
Wir wollen nie vergeffen 

Der Feier tiefen Sin, 
Auf daß für Leib und Seele 

Erwachſe ftet3 Gewinn,“ 
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Erinnerungen aus Cexas. 
Silberne Kugeln. Bon Th. Weit. 





Mer Gebrauch von Silberfugeln, als gefeite Kugeln, um Hexen, Geſpenſter 
und andere böſe Geifter zu tödten, war nicht immer darauf beſchränkt, denn 
den alten Anfiedlern von Texas ift es gar wohl bekannt, daß fich die Comanche— 
Indianer des Nordweitens deren bedienten, um fie zu einem weit practijheren 
Zwede zu ıbenügen und zwar um die Hirfche und Auerochſen (Buffalo), die 
in zahllofen Heerben über die reichen Prairien von Teras ſchweiften, zu tödten. 

Die Handelsleute, welche mit ihren milden rothhäutigen Kunden einen 
gewinnreichen Taufhhandel führten, taufchten ihre wohlfeilen Waaren gegen 
Pelzwerk und „harte Kugeln“ von „weißem Metalle” aus. Wenn die 
Comanchen des weftlichen Teras den Handelspoften ihren halbjährigen Beſuch 
machten, jo waren ihre Ledertafchen ſtets mit den glänzenden Kugeln gefüllt, 
die fie gerne, Pfund für Pfund, gegen die Bleibarren der Blaßgefichter ver: 
taufchten. Ihre eigenen Kugeln waren hart und weit fchwieriger zu gießen, 
während das weichere und viel dehnbarere Metall des Handelsmannes nicht 
nur bei der Hige der glühenden Aiche eines Lagerfeuers leicht ſchmelzbar war, 
fondern auch weil die Bleikugel ſich befier in die ſcharf gefurchten Läufe ihrer 
Flinten fchmiegte und einen ſicherern Schuß gewährte. Wie ſich von- jelbjt 
veriteht, hatten die Nothhäute auch nicht die leifejte Ahnung von dem wirkli- 
hen Werthe der „harten Kugeln”, wie fie von den Händlern genannt wurden, 
und Legtere trieben einen zu vortheilhaften Handel, als daß fie es für rath- 
fam gefunden hätten, ihre Kunden über den Werth des weißen Metalls auf: - 
zuflären. — Wurden die Comanchen jedoch über die Quelle befragt, aus der 
fie dies weiße Metall erhielten, fo gaben fie ftet3 ausweichende Antworten und 
nannten bald dieje, bald jene Gegend. Sie befürchteten augenſcheinlich, daß 
die handeltreibenden Blaßgefichter bei Aufſuchung der Orte, wo ſich das Metall 
befand, zu tief in ihr Land eindringen würden. 

E3 wurden indeß viele ſchlaue Mittel verfuht, um die gewünſchte Auf: 
klärung zu erhalten. Die weißen Männer wagten indeß nicht einen zu eifri- 
zen Wunſch, dies Geheimniß zu erfahren, erkennen zu geben, da fie fürchteten, 
die Indianer mißtrauiſch zu machen und fie dadurch) zu Kenntniß des wahren 
Werthes der „harten Kugeln” zu führen, wodurch die Händler eine ergiebige 
Duelle de3 Nugens verlieren und felbe in andere Hände führen mußten. 

Durh viele Jahre wurde daher das teranifche Silber nur in Geftalt 
son Flintenkugeln auf den Markt gebracht. 

Endlih fam man, durch Andeutungen und Winke, die zu. verjchiedenen 
Beiten von betrunfenen Indianern gegeben wurden, auf die Vermuthung, daß 
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das Silber irgendwo in der Nähe der Quellen des Colorado-Fluſſes gefunden 
werde, und eine Anzahl junger Männer, die auf verfchiedenen Handelspoften 
längs dieſes Stromes beichäftigt waren, vereinigte fi, um am Concho-Fluſſe, 
einem der Nebenflüfje de3 Colorado, in der Nachbarihaft der „Zwillinge: 
Berge” nah Silber zu fuchen. 

Zu diefer Zeit war jener Theil des Landes. noch nie von einem weißen 
Manne betreten worden und Alles, was man davon wußte, Fam von den 
unzuverläßigen Berichten der Indianer, die gute Gründe hatten, einer Erfor: 
Ihung ihres Landes gegenüber zu treten. Die Aufregung jedoch, eine nod) 
unbefannte Gegend zu befuchen, und der Umjtand, daß Gefahren damit ver: 
bunden waren, dienten nur als Mittel, die abentenerluftigen Charaktere diefer 
Gefellfhaft, die um jeden Preis die Silberminen, aus der die Indianer ihr 
Erz gewannen, entdeden wollten, in ihrem Vorhaben zu beſtärken— 

Es wurde demzufolge eine Abtheilung von dreizehn jungen Männern 
organifirt, und fie erwarteten nur die Wiederkehr des Frühlings, um ihr 
Unternehmen auszuführen. In der Zwifchenzeit bejchloß man, da die Coman- 
che's ihren üblichen Beſuch mit den Handelspoften abjtatteten, die Zuftimmung 
ihres Häuptling, „Die große Klapperihlange” genannt, zu einem 
Beſuche in feinem Lande, jo wie das Verjprechen eines freundfchaftlichen Em: 
pfangs und Verkehrs zu erhalten. 

Dies ward bewerfitelligt, unter ber Bedingung, daß die Blaßgefichter 
eine gewiſſe Quantität von PBulver und Blei und rothem Tuche als Gefchenf 


‚geben und einen Vorrat von Waaren und Feuerwafler (Branntwein) zum 


Handel mit den Spuamws, die während des Winters in ihren Dörfern gelaflen 
wurden, mitnehmen follten. Die „große Klapperjchlange” ftellte dann noch 
ferner die Bedingung, die fie um feine Erlaubniß zu erhalten, eingehen mußten, 
feft, daß fie von der Mündung des ſüdlichen Arms des Concho-Fluſſes nicht 
weiter nach Welten gehen dürften. 

Dieſe legtere Bedingung war es, welche den Wunſch der’ jungen Männer 
fofort aufzubrehen, noch erhöhte, denn da die Zwilling3:Berge gerade weitlid 
von dem Punkte lagen, der als Ziel ihrer Neife bezeichnet wurde, fo waren 
fie nur noch mehr überzeugt, daß der Gegenftand ihrer Nachforſchungen irgendwo 
bei diefen Bergen jein müfle Sie willigten indeß ein und die Ratififation 
des gegenfeitigen Vertrages war von der, Bertilgung der üblichen Menge 
„Feuerwaſſers“ Seitens der Indianer begleitet. 

Die Abtheilung wählte ihre Führer und ein junger Mann, Namens 
Butler, aus Kentucdy erhielt den Dberbefehl. ALS fein Stellvertreter wurde 
ein junger Mann, Thomas Bradley gewählt. Der Lebtere iſt jegt ein alter 
Mann, in der Nähe des Brazos-Stromes, nahe dem Dorfe Waco: Er 
var det Einzige diefer Gefellihaft, der die in Rede ftehende Erpe 
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dition überlebte, und aus feinem Munde hörte der Schreiber diefer Zeilen 
die Erzählung der oberwähnten und weiterfolgenden Thatjachen. 

Wir bedienen ung nun der Worte des alten Teraners, in fo weit die: 
jelben nad) dem Verlauf von mehreren Jahren in unferem Gedächtnif geblieben. 

„Nachdem wir von unferem erften Nachtlager aufbrachen,“ fagte er, 
„kamen wir durch eine fo fchöne Prairie-Landichaft, als irgendwo innerhalb 
der Grenzen unferer glorreichen Republik eine zu finden iſt. Das Gras 
wuchs üppig und unſere Pferde ‚wurden täglich frischer und Fräftiger. 
Es verging Fein Tag, an dem wir nicht große Heerden von Büffeln fahen, 
und wenn wir bei Einbruch der Nacht unfer Lager auffchlugen, in dem 
Gehölze, welches Brady’3 Bach umgürtet, fo hielten wir ein Feſtmahl, bereitet 
aus den Keulen dieſer Thiere, die wir röfteten. Wir feßten unferen Weg 
längs des Baches fort, bis wir an feine Quellen famen und wandten ung 
dann nad) dem Cond, an dem wir zwifchen den Hügeln einen Haufen Indianer 
aus dem Dorfe der „großen Klapperſchlange“ fanden, die uns benachrichtigten, 
daß der Häuptling wünfche, einen Handel mit uns zu eröffnen. 

Wir fanden die Rothhäute mit einer bedeutenden Quantität „harter 
Kugeln“ verfehen, die nach ihrem Glanze und frischem Ausſehen erft Fürzlich 
gegoffen zu fein fchienen. 

Sobald wir in das Dorf kamen, wurden wir von dem alten Häuptling 
böflich bewillfommt, obgleich wir glaubten, er mißtraue uns bezüglich des 
Zwedes unferer Reife. 

Als wir nnjere Güterballen öffneten, zeigten uns die Indianer ihren 
Borrath von Pelzen und Kugeln und jchaarten fih um ung, eifrig folche 
Artikel ausmwählend, die ihnen gefielen Wir waren aber jet auf ihrem 
Grund und Boden und fie begannen bald eine Neigung zu zeigen, ihre’ Preiſe 
jelbft zu machen. Anftatt ihres gewöhnlichen Brauches, Waaren im Aus: 
tauſche gegen Pelze und Kugeln zu nehmen, beftanden fie darauf, mehr für 
ihre Artikel zu verlangen, als fie je vorher auf den Handelspoften verlangt. 

Wir widerjegten uns, wie ſich von felbft verfteht, dieſer Willkür und 
nachdem wir zwei Tage vergeblich bemüht waren, ein Einverftändniß herbei- 
zuführen, fürchteten wir, ihre Leidenfchaften zu erregen, verpadten unfere 
Waaren, und braden auf, abermals unfern Weg abwärts nehmend, längs 
der Südſeite des Fluſſes. Das Land an der nördlichen Seite des Conch, 
fasten die Indianer, fei von tiefen Gräben und Schluchten vom Berge getrennt 
und e3 jei unmöglich für Reiſende es zu betreten. 

Wir wurden von einer Abtheilung Comanches-Indianer verfolgt, die 
ung nachgejandt zu fein ſchienen, um unferer Richtung zu erfahren und unfer 
Thin zu überwachen. Eine Abtheilung folgte ung einen Tag oder 
länger, und wenn wir in einem andern Dorfe verweilten, um einen Tauſch— 
hawel zu bemerkftelligen, fo pflegten fie uns zu verlaffen, und Andere traten 
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dann an ihre Stelle. So ſchritten wir weiter vorwärts, bis wir zu einem 
großen Lager famen, etwa halb Wegs zwifchen dem Antelope-Fluß und der 

tündung des South-Cond. Dies war die weftliche Grenze, welche wir nicht 
zu überjhreiten verſprochen hatten. 

Auf der andern Seite dieſes Plabes, nach weftwärts und am andern 
Ufer des Fluffes, waren die blauen Gipfel der Zwillings:Berge — das 
große Ziel unferer Reife — am Horizont fichtbar. 

Der Handel war bei uns jeßt nur ein Gegenftand von geringerer Wich⸗ 
tigkeit und wir brauchten nicht lange, ſo hatten wir unſern kleinen Vor— 
rath von Waaren an die Indianer zu den Preiſen, die ſie anboten, abgetreten. 
Wir unterließen dabei nicht den Anſchein unſerer üblichen Schlauheit im 
Handel zu wahren, um fie über. den wirklichen Gegenſtand unſerer Pläne zu 
täufhen. Wir behielten außerdem unfern Hauptvorrath von Feuerwaſſer, 
nur Feine Duantitäten defelben verfaufend, da wir nicht nur ein großes 
Zechgelage und deſſen Wirkung auf die von Natur mißtrauifchen Indianer 
fürdhteten, fondern weil wir entſchloſſen waren, es zu Förderung unferes 
Planes zu verwenden. Durd die Einwirkung des beraufchenden Getränfes 
hofften wir, die Wachſamkeit unferer ſcharfäugigen Nachbarn einzufchläfern. 

Der legte Ballen unferer Waaren war verfguft und wir benachrichtigten 
die Indianer, daß wir fie Alle den nächſten Tag mit Feuerwaſſer bewirthen 
würden und nachdem wir unſern Vorrath an Feuerwafjer unter fie vertheilt, 
unjere Nücreife nad) den Handelspoften anzutreten gedächten. Wir fagten 
ihnen, daß wir den Antelopefluß binaufgehen würden, bis zu deſſen Quellen, 
um dann den alten Pfad nah Son Antonio einzufchlagen, dem wir bis zum 
Son Sabaflufje zu folgen gedachten. Dies war in der That unfer befter 
Rückweg und jie waren anfcheinend von der Wahrheit unjerer Angabe überzeugt- 

Demgemäß padten wir am fommenden Tage unfere Whiskeyfäſſer ab 
und vertheilten fiean die verſchiedenen Häuptlinge damit fienach ihren Gutdünfen 
darüber verfügen möchten. Nun begann ein wildes Gelage, jo wild, wie wir 
es nie unter den Indianern aufden Handelspoften gejehen. Zuerſt jedoch gaben 
fie ihre Meffer, Flinten und andere Waffen in die Hände ihrer Weiber, 
welche diejelben heimli in irgend einem Verſtecke zwiſchen den Hügeln der. 
Umgebung verbargen. 

Sobald al3 die beraufchenden Getränfe ihre Wirkung auf ihre licht 
erregbaren Köpfe auszuüben begannen, jattelten wir und ritten jeitwirts 
entlang des Antelope's Lauf. Einige der jungen Krieger beitanden darauf, 
uns am eriten Tage zu begleiten, fobald fie aber einige Meilen weit geritten 
waren, fehrten fie wieder um, um ihren Theil von dem Whiskey zu erhalten 

und an dem Gelage Antheil zu nehmen. 
Diefen Tag gingen wir zeitig daran, unfer Nachtlager aufzufchlagen und 
unfere legten Anordnungen zu treffen. Es ward befchlofjen, von dieſem Punkte 
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aus fünf Mann von unjerer Abtheilung mit den Padpferden nad) den Han: 
delspoften zu enden und zwar auf dem Wege, den wir den Indianern ange 
deutet, während Butler und ich mit den übrigen ſechs Männer den Weg 
weſtwärts einſchlagen, den fühlichen Arm des Conch- und den Good Spring 
überjchreiten und dann uns nordwärts gegen die Zwillings-Berge an 
der Nordfeite des Hauptarmes des Conch wenden wollten. 

Wir hatten zweifelsohne einen hinreichenden Vorrath von Whiskey zu: 
rüdgelafjen, um die Indianer für zwei bis drei Tage betrunken zu erhalten, 
— und wenn fie dann uns zu folgen gedachten, jo war es wahrfcheinlich, 
daß fie, durch unfere Angaben irre geleitet, den Männern mit den Padpferden 
folgen würden. Wir, die nach dem Berge gingen, brachen deßhalb am näd)- 
ften Tage vor Sonnenaufgang auf, verließen den Pfad Jeder einzeln, auf 
verjchiedenen Stellen und trafen auf der Prairie nad einem zweiftündigen 
Ritte wieder zuſammen. Nach einer zweitägigen Reife "waren wir wieder im 
Angejicht der Zwillings-Berge. | 

Am dritten Tage kreuzten wir den Conch und lagerten uns in der Nacht 
unter einer Klippe am Fuß des weſtlichen Zwillings. Wir waren nun an 
das große Ziel unſerer Reiſe gelangt und am nächſten Tage begannen wir 
die Erforſchung des Berges. Zuerſt jedoch hielten wir es für nothwendig, 
auf eine Stelle des Berges zu gehen, von wo man die umliegende Gegend 
gut überſehen konnte, denn die Indianer mochten, nachdem fie ihren Rauſch 
ausgejchlafen, ung troß unferer -Vorfichtsmaßregeln doch gefolgt fein. Butler 
und ich unterzogen uns dieſer Pflicht und wir Fehrien mit der befriebigenden 
Nachricht zurüd, daß Fein Indianer in der Umgegend zu jehen fei. 

Mir begannen nun unfere Nahforfhungen in thätiger Weife, aber fie 
führten zu keinem befriedigenden Ergebniße. Es war feine Spur eines Pfabes 
oder verlafjenen Lagerplages zu fehen und nachdem wir beinahe vier Tage 
mit fruchtlofen Nachforſchungen zugebracht, beſchloßen wir, den öftlichen Zwil: 
ling3:Bergen unfere Aufmerkſamkeit zuzumenden. 

Seht waren wir erfolgreiher. Wir fanden Pfade in verfchigdenen Rich- 
tungen, die fih am Fuße des Berges vereinten. Beinahe bei jeder Quelle 
fanden wir die Aſche von Lagerfeuern und an der Seite einer Tinaga (ein 
Pfuhl mit Regenwafjer gefüllt) murde unfern Augen der Anblid der unzmei- 
felhaften und pofitiven Thatſache, daß wir an den rechten Pla gekommen. 
Der öjtlichfte der Zwillings:Berge war ohne Frage die Duelle, aus der die 
Indianer ihren reichen Vorrath von weißem Metall bezogen. Bei diefem 
Pfuhle fanden fich zeritreute Haufen von Schladen und ausgeglühten Schmiede: 
kohlen und weitere Anzeichen ſagten uns, daß erſt kürzlich ein Haufe Indianer 
bier. gewejen, um Silber zu jchmelzen und „harte Kugeln” zu gießen. 

Der Tag, an dem wir diefe erfreuliche Entdefung machten, war von 
allen unfern Leuten auf dem Berge zugebradt worden, mit Ausnahme von 
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Bil (William) Henderfon, der im Lager zurücgeblieben, um unſer Mittag: 
efien zu bereiten. Wir waren indeß von unferer Entdedung jo in Anſpruch 
genommen, daß wir erft bei Sonnenuntergang unfere Schritte nach unferem 
Lagerfeuer richteten. 

Mir hatten Faum die Schlucht betreten, in der wir aus Vorſicht unfer 
Lager aufgeihlagen, damit der Rauch unferes Feuers nicht in der Entfernung 
fihtbar werden könne, als Butler, der einige Schritte vor uns voraus war, 
einen dumpfen Ruf des Erftaunens und Schredens ausſtieß. Er wies mit 
dem Finger auf die Quelle, neben der wir unfer Lager aufgefchlagen. — 

Seht! Seht dort — Zungen! Seht diefe Indianer! Großer Gott! 
Wir find verloren. 

Wir eilten an feine Seite und in der uns angedeuteten Richtung bli- 
dend, jahen wir zu unferem Schreden um unfer Lagerfeuer etwa zwanzig 
Indianer, unter denen die dicke große Geftalt der „großen Klapperjchlange“ 
die hervorragendite war. Zwifchen uns und den Wilden lag der verjtüümmelte 
Leichnam unſeres Kameraden Henderjon, deſſen Skalp, von dem noch fein 
warmes Blut heruntertropfte, auf einem Stode ausgebreitet war, den eine 
große Rothhaut über den Rauch hielt, ven Bill's Hände durch das Anzünden 
de3 Holzes hervorgerufen. Es war indeß nur ein Augenblid, daß wir Zeit 
hatten, auf diefes grauenhafte Bild zu bliden, denn andere Indianer, die uns 
gewahr: wurden, jprangen aus dem tiefen Graſe längs des Randes der Schlucht 
und ſchoßen mit einem wilden, gellenden Schrei ihre Flinten auf uns ab, 
al3 wir auf dem engen Plage gedrängt bei einander ftanden. Drei unferer 
Leute fielen todt zu unfern Füßen und nur Butler, ich und noch zwei unferer 
Kameraden waren unverfehrt geblieben. 

Gerade ober unjern Köpfen, in dem felfigen Theile der Schlucht war 
eine enge Höhle, die durch die Bergwafler in der verwitterten Kalkfteinfchichte 
gebildet wurde, die wir als einen Lagerplag für unfere Vorräthe benügten 
und bei Nacht darin fchliefen, da fie mehrere Ellen breit und tief war und 
für aht Mann Platz genug bot. 

Dieje Höhle z0g in diefem gefährlichen Augenblicle meine Aufmertſam⸗ 
keit auf ſich und auf ſie zuſpringend, rief ich meinen Kameraden zu, mir zu 
folgen. Glücklicherweiſe erreichten wir die Höhle zeitig genug, um der näch— 
ſten Ladung von Flintenſchüſſen, welche die Indianer uns zudachten, zu entgehen. 

Kameraden! ſagte ich, laßt uns unſer Leben ſo theuer als möglich 
verkaufen. Wir müſſen ſterben, aber laßt uns ſo viele von dieſen feigen 
Hunden nach Tophet *) ſenden, jo daß wir den Tod unſerer Freunde an 
ihnen rächen. 

Meine Worte wurden von den Kameraben mit Jubel begrüßt und wir 


Sötfe, 


239 


errichteten ſofort am Eingange der Höhle eine Barrifade von Steinen und 
Holz, das in der Nähe war und beriethen uns über den beiten Plan, den 
Rothhäuten eine Niederlage zu bereiten. Wir machten in der Barrifade Schiep- 
Iharten, um unfere Feinde beobachten und auf fie feuern zu können. 

Während wir damit bejchäftigt waren, hatten fich die Indianer in der 
Schlucht unter uns verfammelt und fchienen fich zu berathen. Wir waren 
vollkommen in der Falle und nicht die geringfte Ausficht zu entfchlüpfen vor: 
handen, aber wir waren entjchloffen, unjer Leben nur um den höchſten Preis 
zu verfaufen. Die Rothhäute konnten nichts gegen uns unternehmen und 
wir fonnten unfere Stellung jo lange behaupten, als wir Lebensmittel hatten, 
und bis uns Hunger oder ein anderes Mittel, auf das wir in diefem Augen- 
blicke nicht dachten, zwangen, die Höhle zu verlaflen. Aber was dann ? früher 
oder jpäter müſſen wir unterliegen. Keiner von uns follte jegt wieder nach 
den Handelspoften zurückehren. Während wir die Bewegungen der Indianer 
bewachten, jahen wir, daß eine Zahl derjelben innerhalb der Tragweite unjerer 
Flinten gefommen war. Wir nahmen jeder von uns einen Indianer jcharf 
aufs Korn und feuerten, Bier Indianer ftürzten tobt auf denſelben Platz, 
wo unfere Kameraden lagen. 

Die Indianer machten nun einen Angriff auf die Barrifade, in der 
Hoffnung, diefelbe zu erjtürmen, ehe wir unfere Flinten wieder geladen hatten, 
aber wir waren zu fchnell für fie. Abermals fielen vier Indianer todt nieder 
und als fie verfuchten, den Fels zu erklimmen, ließen wir große Steine auf 
ihre Köpfe rollen, während Butler die Flinten lud, Die Indianer einfehend, . 
daß fie unjere Barrikade nicht nehmen Fonnten, zogen fi) zurüd um über 
weitere erfolgreichere Feindſeligkeiten zu berathen. Nach einer Weile Tonnten 
wir ſie hören, wie ſie hart am Rande der Schlucht hinaufkrochen, um über 
die Oeffnung der Höhle zu gelangen, unter welche ſie dann einen Haufen 
trockner Baumſtämme, faules Holz und dürres Strauchwerk warfen. Sie 
beabſichtigten natürlich, uns entweder lebendig zu röſten, oder durch Rauch zu 
erſticken. Dies war ein Fall, an deſſen Möglichkeit wir allerdings nicht gedacht 
hatten. Es vergingen nur wenige Minuten, als ſie einen großen Haufen 
leicht brennbaren Materials aufgehäuft hatten und die Baumſtämme, das 
trockene Gras und verwitterrte Cactuspflanzen reichten bis auf einige Fuß 
zu unſerer Barrikade empor. 
Jetzt war unſere Lage eine ſchreckliche; lebendig verbrannt zu werden, 
langſam unter furchtbaren Qualen zu ſterben, während die heulenden Roth— 
häute in teufliſcher Freude vor der Höhle tanzten, dies war zn furchtbar, 
um daran. zu denken. Wir Eonnten entjchloffen fterben durch die Meſſer 
oder filbernen Kugeln der Wilden und fo befchlogen wir einen verzweifelten 
Ausfall aus der Höhle zu machen, ung auf den lärmenden Haufen zu werfen 
und fechtend dem Tod eines Kriegers entgegen zu gehen. 
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Dieſem Beſchluſſe gemäß zerftörten wir die Barrifade und gerade als 
unfere berzlofen Feinde brennende Sträucher auf den Holzhaufen warfen, 
ftürzten wir aus der Höhle mit unfern Gemwehren, in den Haufen der India— 
ner hineinfeuernd, eine weite und blutige Deffnung in ihren Reihen machend. 
Kir waren außerhalb ihrer Schußmeite, ehe fie fi von ihrem Erftaunen 
über unfern plöglichen Ausfall erholten. Auf der Brairie angefommen, be- 
merkten wir, wo Henderfon unjere Pferde angebunden und wir eilten jo ſchnell 
wir Tonnten, dahin, hoffend, dadurch zu entkommen. Als jedoch die Coman- 
Ken, die fich inzwifchen theilweiſe von ihrem Schreden erholt, unfere Abficht 
erriethen, fandten fie ihre Silberfugeln nad) ung. Zwei unferer Kameraden 
fielen, doch mir und Butler gelang es, die Pferde zu erreichen. Wir fehnitten 
die Spannfeile durh und ſprangen in den Sattel. Einen Ruf der Heraus 
forderung ausftoßend, ritt Butler an meine Eeite, aber in diefem Augenblide 
pfiff eine Kugel, die für mid) beftimmt war, vor meinen Augen vorbei und 
fuhr in feine Stirne. Er fiel vom Pferde herunter und das Pferd ftürmte 
wild über die Prairie. Die Indianer fuhren indeß fort, auf mich zu feuern 
und im nächſten Augenblid ſank mein Pferd von einer Kugel getroffen zu 
Boden. 

Ich mußte nichts, was nachher geſchah, als ich, erwachend, fand, daß 
ich gebunden, verwundet und ein Gefangener war, beftimmt, unter furcht- 
baren Qualen den Tod zu erleiden. Das Glüd wollte indeß, daß ein altes 
häßliches Weib, deren Sohn ich getödtet, mich als ihr Eigenthum reclamirte. 
Ich wurde von ihr als ihr Sohn adoptirt und in den Stamm aufgenomnen, 
in dem ich blieb, big meine Stiefmutter, die ſich für eine Indianerin ganz 
leidlich gegen mich benahm, jtarb. Ich verließ dann den Stamm mit deſſen 
Einwilligung und ließ mich im Waco-Dorfe als Kaufmann nieder. Ich kaufte 
durch lange Jahre das weiße Metall von den Indianern, die aber den wah- 
ren Werth defjelben kennen gelernt hatten. Jetzt jedoch ift es felten, daß ein 
Stück defielben in die Hände eines Weißen fält. Ob die Minen erfehöpft 
oder nicht mehr in den Händen der Indianer find, weiß ich nicht. 

Ich habe oft, fuhr der alte Mann fort, Anerbietungen erhalten, Ab- 
theilungen oder Gefellfehaften nach den Zwillings-Bergen zu führen, aber da 
ih, als ich den Stanım verließ, mein Wort gab, nie wieder die Gegend zu 
befuchen, in der wir fo ſchwer dafür büßten, dem Häuptling der Comanches 
die gelobte Treue gebrochen zu haben, fo wies ich alle Anerbietungen zurüd. 
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Zouife von. Marilac. 


Frei nad) dent Frauzöſiſchen der Eugenie Foa bearbeitet von Alerandra f. Prinzeffin 
von Bayern: 


— 


1. 
Der Einzig in Paris. 


IAll⸗ der 24. Jamnar zu tagen begann, hielt ein ſchwerer Reiſewagen 
vor dem Thore Saint Michel oder Enfer, das mit Thürmen und einer Zug- 
brüde verfehen war und fich auf dem: Graben befand, welcher Paris unter 
Heinrich des IV. Regierung umzingelte. Es waren. bereit3 einige Minuten 
verflofien und nichts bewegte ſich; da wurden die Reiſenden ungebuloig, es 
ließ fi) ein Fenfter herab, der Kopf eines jungen Mannes neigte ſich heraus 
und eine wohlflingende Stimme rief: „Gros ‚Claude, was macht Du hier?“ 

Der Angeredete, der auf dem dritten Pferde ja und in die erftarrten 
Finger blies, entgegnete: „D Herr, mir. dünft, der Einzug in Paris ift ſchwer; 
alles Pochen an das Thor jcheint vergeblich! Ah, endlich doch! Hier öffnet 
fih ein Pförtchen.“ 

„Wer ift da?“ rief eine rauhe Stimme. 

„Gut Freund!“ entgegnete der junge Mann, während er aus dem on 
fenfter ſah. 

Nun trat ein Kreiswärtel nit einem Dutzend bemwaffneter Bürger her- 
vor, und frug, indem er fich allein dem Wagen näherte: „Ihre Bälle?“ 

„Was bedeutet alles dieſes und jeit wann bedarf man Päſſe, um in 
Paris einzuziehen, oder die Stadt zu verlaflen?“ rief. der junge Reifende. 

„Verlaſſen! das jſt etwas Anderes,” jprash der Kreiswärtel; „aber. das 
Einziehen ijt viel wichtiger. Der von König Heinrih IV. vor zehn Jahren 
erlafjene Befehl lautet: die Thorwadht hat im Sommer um 6 Uhr und im 
Winter um 7 Uhr Morgens zu beginnen und es follen vor dem Herablafjen 
der Zugbrüden und dem Deffnen der Schlagbäume ein Kreiswärtel mit 
einigen Bürgern aus dem Thore hervortreten, um erjt von dem, was ſich 
Außen. zuträgt, Einfiht zu nehmen und man fol Niemand ohne Paß die 
Aufnahme geftatten, um einem Weberfalle vorzubeugen.” — 

Der junge Reiſende wollte ſich eben gegen diefen Befehl auflehmen, als 
eine Stimme aus dem Wagen ihn beihwichtigte: „Still, Ludwig, man muß 
ſich ftet3 in die Gejege des Landes, fügen,” 

Dann erſchien ein zweiter Kopf am Fenfter und es ertönte folgende — 

„Was iſt Ihr Verlangen, mein Freund?“ 
1661, 16 
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„Shre Päſſe“ — ſprach der Kreiswärtl, „Ihr Rang, Ihr Alter, der 
Zwed Ihrer Reife.” 

„Unfere Bäfle ? wir befigen Feine; aber hören Sie unfere Namen: Lud— 
wig v. Marillac, 30, Michael v. Marillac, 19, Louiſe v. Marillac, 14, Fräu- 
fein Henriette Larchant, Erzieherin und Haushälterin, 60 Jahre alt.” 

„Acht und fünfzig“ — verbejjerte eine näfelnde Stimme, auf welde 
Niemand Acht gab. 

Dann fügte Michael v. Marillac hinzu: „Unfere zwei Diener, Gros 
Claude, 40, und Parot, 25 Jahre alt. Was den Zwed der Pariſer 
Reife betrifft, jo ift es fein anderer als der, unferm Könige die gebührende 
Huldigung darzubringen. Diefem Wunſche wären wir ſchon früher nad) 
gekommen, wenn ung nicht die Krankheit umd der Tod unjerer Mutter, für 
welche wir noch Trauer tragen, gehindert hätten. 

„E3 ift gut; mein Herr, Sie fünnen einziehen,” ſprach der Kreiswärtl, 
unter einer Berbeugung, worauf er den Bürgern ein Zeichen gab, das Thor 
zu öffnen. Ä 

Indeß der Wagen über die Brüde fuhr und in die nächſte Straße ein- 
lenkte ertönte ein fürchterlider Schrei und ein neuer Aufenthalt trat ein. 

„Bas gibt es denn wieder?” rief Ludwig v. Marillac, indem er zum 
zweiten Male das Fenſter herablier. 

„O mein Herr, ein überfahrener Knabe!” rief die Stimme des Dieners. 

Sogleih ſprangen die beiden Brüder aus dem Wagen und eilten zu 
einer Gruppe von Männern und Frauen, welche ſich bei dem Gefchrei des 
Knaben verfammelt hatten. Die Gruppe öffnete fich ehrfurchtsvoll für die 
beiden Männer, deren Anzug ihren hohen Stand verrieth. Beide trugen ein 
ſchwarzes Wams mit kleinen Shößen, Schwarze Baujchbeinkleider mit ſchwarzen 
Arabesfen verziert, Alles von Samt, was einen großen Reichthum anzeigte. 

„D mein Gott! ein überfahrenes Kind!” fprad) eine junge Dame, welche 
gleichfall3 aus dem Wagen ſtieg. Dieſe Erſcheinung, obaleich anmuthsvoll, 
erregte eine Art von Heiterkeit unter den Frauen, da ihre Tracht noch aus 
den Zeiten Heinrich IH. ftanımte. 

„Fräulein Henriette, bringen Sie mein Riechfläſchlein“ — fagte das 
junge Mädchen zum Wagen gewendet. 

Was für ein Ereigniß bringt denn die ganze Familie v. Marillac 
in Bewegung?” fagte die vierte, aus dem Wagen -fteigende Perſon, deren 
zwei aufeinander liegende Röcke und die weiße Haube fieal3 eine Kanımerjungfer 
bezeichnete. 

Das junge Mädchen entgegnete raſch: „O bitte, eilen Sie!” Zugleich 
durchfchritt fie die Gruppe, in deren Mitte ein zerlumpter Knabe weinend 
und jchreiend auf der Erde lag. Er beantwortete alle Fragen nur mit folgen: 
den Worten: „Ich bin todt! — ich bin todt!“ — 


243° 


Die’ junge Dame berigte ſich über ihn amd fagte unwillkührlich lächelnd: 
„Aber liebes Kind, was fehlt Dir noch außer dem Tode, der mir nicht ganz 
begründet ſcheint ? 

„Ein zerbrochenes Bein,“ antwortete der Knabe mit kläglicher Stimme. 

Der ältere Marillae ſprach nun: „Gros Claude, trage das Kind in 
meinen Wagen, . damit wir in unferer Wohnung angelangt, mit Hilfe eines 
Chirurgen e3 verpflegen können.“ 

Der Diener Hingegen’ jagte fpottend: „Diefer arme Kleine? Bitte, gedul- 
den Sie ſich ein wenig, Herr! denn ich befige ein koſtbares Mittel, um bie 
zerbrochenen Glieber zu heilen; es führt vafcher zum Ziele und ift weniger 
theuer, als der Chirurg.“ | 

Nach diefen Worten erhob Gros Claude feine Peitſche, und ließ biefelbe 
dermaßen an den Ohren des Knaben vorbeifaufen, ohne ihn zu berühren, 
daß dieſer, als er fie zum. zweiten Mal fchwingen jah, rajch fein zerbrochenes 
Bein vergab, von der Erde empor. jprang und dann mit folcher Behendig— 
feit zu laufen begann, daß er fich bald aus dem Gefichtsfreife verlor. 

Ein allgemeiner Beifallsruf ertönte bei biefem feltfamen Heilmittel, das 
ſich ſo gut etprobt hatte. 

„Set voran!“ sprachen die PER v. Marillac; aber als -fie ſich dem 
Magentritte näherten, ftieß Fräulein Henriette einen Schrei aus; fie war in 
eine tiefe Pfüge getreten, und jammerte nun: „Sit dies das ſchöne Paris! 
D, es gibt im ganz Auvergne feine ſchmutzigere Lade, als in diefer Stadt. 
Wie konnten wir auch nur an einem Freitage und am 13. des Monats 
abreiſen!“ 

Die jugendliche Louiſe ſuchte ſie zu tröſten, aber Fräulein Henriette zählte 
alle Unbequemlichkeiten der Reife auf. 

In dieſem Augenblide unterbrach fie der ältere Marillac, indem er feiner 
Schweſter noch aus der Menfchengruppe hervor rief: „Louiſe, hier ift Herrn 
Anton Legras, der Sohn.eines Freundes unjeres Vaters. Er behauptet, es wäre 
für uns gefährlich, den Weg nad) Marais im Wagen zurüdzilegen, da die 
hinführenden Straßen jo jchlecht feien, daß unſerem Magen Gefahr des 
Umfturzes drohe. Iſt der Gang Dir zu beſchwerlich?“ 

„Gewiß nicht, mein Bruder,” antwortete das junge Mädchen, welches 
fi. muthig in diefe Unannehmlichkeit fügte, während fie Herrn Legras Gruß 
mit Schüchternheit erwieberte, | 

„gu Fuß?“ rief Fräulein Henriette. „Gibt e3 in Paris noch viele ſolche 
Straßen ?“ 

„D ja, Fräulein,” antwortete Here Legras, welchen die Aengſten der 
alten Haushälterin beluftigte. „In der Cité zählen wir 36 eben jo ſchöne 
Straßen, wie dieſe hier, im Stadtviertel der Univerfität 83, etwas weniger 
reinlih, und 294 in der Stadt: ſelbſt.“ — 
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Herr Legras wurde durch den Gejang eines Knaben unterbrochen, und 
al3 Louife den Kopf ummandte, erfannte fie das Kind mit: dem: angeblich 
gebrochenen Beine. Sie redete ihn an, indem fie ihm eine Münze reichte: 
„Hier, Kleiner, und ein anderes Mal erichrede die Reifenden nicht mehr auf 
ſolche Weiſe.“ 

Der Knabe betrachtete erſt mit Staunen die ſilberne Münze, welche weiß 
und blank in ſeiner Hand glänzte, dann jene, welche ſie ihm dargereicht, und 
deren Züge er nicht zu ſehen vermochte, da ſie wie zu jener Zeit üblich, eine Maske 
vorgenommen hatte. Es ſchien ſich ſeiner eine eigenthümliche Rührung zu bemäch⸗ 
tigen, er drückte die Gabe an ſeine Lippen und ſich zu ſeiner Wohlthäterin 
wendend, bat er fie eilig und leiſe: „Lüften Sie Ihre Maske, daß ich hr. 
Geſicht ſehe.“ 

„Warum?“ ſprach Louiſe, indem ſie etwas zurücktrat. 

„Sie wollen nicht? Deſto ſchlimmer für Sie!“ ſprach der Knabe, 
indem er ſich entfernte, ſeine Mütze in die Luft warf und zu ſingen begann. 

„Nun voran! Deinen Arm,“ ſagte Ludwig v. Marillac, indem er fröh— 
lich weiter ſchritt und Herrn Legras um ſeine Begleitung bat. 

Da ſich dieſer als Zeichen der Einſtimmung verbeugt hatte, traten ſie 
ihren Weg an und der Wagen folgte in einiger Entfernung. Fräulein Hen— 
riett ſtützte ſich auf Piarot, indem ſie jammerte: „Ich bin überzeugt, nicht 
mit unbeſchädigten Gliedern zur Wohnung zu gelangen! Welch eine Stadt! 
und dieſes nennt man eine große Stadt, was wäre dann erſt eine kleine?“ 


II. 
Das einſame Haus. 

Die Reiſenden befanden ſich endlich nach zweiſtündiger Wanderung durch 
die kothigen Straßen der Hauptſtadt in einer weiten Ebene, die mit Bäumen 
umgeben war. Da und dort erblickte man einzelne, noch im Aufbau begriffene 
Häuſer und in dieſer Richtung ging nun der Weg unſerer Reiſenden, bis ſie 
ſich einem Schloſſe näherten, das den Anblick einer Feſtung bot. Vier Thürme 
durch vier Mauern vereint, bildeten ein länglichtes Viereck, in deſſen Mitte 
man ein fünftes, mit Schiefer bedecktes Dach gewahrte; rings herum zog ſich 
ein Garten, deſſen Bäume mit Eisnadeln glitzerten. Man trat in denſelben 
durch eine bewunderungswerthe, in Eichenholz geſchnitzelte Thüre. Piarot 
eilte voran, um den Hammer der Pforte aufzuheben, deſſen Niederfallen dem 
Schuß einer Kanone glich. Darauf folgte das Knarren von zwei Brettern, 
welche feſt aufeinander paßten und ein kleines mit Eiſenſtangen vergittertes 
Pförtchen öffnete ſich; dann ſah man durch dasſelbe zwei angſterfüllte graue 
Augen und eine angſtvolle Stimme rief: „Wer nähert ſich?“ 

„Deine Herrihaft!” entgegnete Piarot. 

„Iſt es in Wahrheit jo?” frug die Stimme, 
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„And. wer’ foll es denn fein, mein armer Germain?” fagte Ludwig 
v. Marillac freundlich, und fügte bei: „Deffne raſch, denn wir find halb: 
erftarrt und erfroren.“ | Ä 

Das Gitter ſchloß ſich wieder und man Hörte ein Dutzend Riegel fchieben, 
hierauf den Schlüflel mwenigftens dreimal im Schloß herumdrehen, ehe ſich 
die Pforte endlich aufthat. 

„Bei Deiner Vorſicht ift wahrlich Fein Ueberfall zu befikcchten ; mein 
armer Germain,” — fprach lächelnd der Marquis, weldher zuerft eintrat. 
Dann fuhr er fort: „Haft Du meinen Brief empfangen und treffe ich das 
Schloß in,einem bemohnbaren Zuftande? Brennt Feuer in allen Kaminen und 
find Deine Angehörigen zu unferer Bedienung bereit 

Der Angeredete antwortete feierlich fich verneigend: „Hochwillkommen 
find meine Herrn in dem Haufe ihrer Vorfahren, und ich befinde mich als 
Borpoften beveit3 feit dem Beginn des Morgens hinter dem Pförtchen zur 
genauen Beobaditung. Meine Frau beforgt das Effen in der Küche, meine 
Töchter unterhalten die Feuer in -den Kaminen, liberziehen die Betten und 
decken die Tafel, meine Söhne aber fegen die Waffen im Fall eines Angriffes.” 

Ludwig ſprach fcherzend: „Glaubft Du Dich denn immer noch unter 
der Ligue, mein Alter?“ 

„Mein Herr,” entgegnete Germain, indem er die Neifenden in einen 
geräumigen Saal führte — „wir leben immer im Krieg.” 

„Und gegen wer?” frug Fräulein Henriette „Man fagte uns in ber 
Auvergne, daß König Heinrich IV —“ 

„Mit feinen Unterthanen- in Frieden lebe,” ergänzte Germain. „Das 
it allerdings wahr, Fräulein; aber die Unterthanen leben mit einander nicht 
in Frieden. Es befteht nicht mehr ber LiguesKrieg, aber der Krieg Derjenigen, 
welche nichts befiten, ‚ein Krieg der Diebe und Bentelfchneider gegen bie 
Reichen.” 

„So glauben Sie alfo in Baris an Diebe?” frug Fräulein Henriette im 
Tone höchlicher Verachtung. 

„Glaubt man in Auvergne —— daran?“ frug Germain ſeinerſeits in 
ſpöttiſchem Tone. 

Fräulein Henriette entgegnete: „Es gibt Feine in Audergue, oder viel⸗ 
leicht haben ſie dort einen andern Namen, Geſpenſter.“ — 

„Daran erkenne ich meine gute Henriette“ — ſprach Louiſe lächelnd. 

„Und Germain mit ſeinen Diebsängſten,“ fügte Ludwig hinzu: „In Paris 
findet man keine Geſpenſter, und was die Diebe betrifft, ſo wird die einſame 
Lage dieſes Stadtviertels ſie bald nicht mehr begünſtigen. Herr Legras hier 
kann unſerm Germain beſtätigen, welche Veränderungen im Werke ſind, daß 
man das Angeſicht der Marais bald nicht mehr erkennen wird. Vor 
dem Schloſſe wird ein ſchöner Platz errichtet, welcher Place de France genannt 
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werben fol. An Diefem werben fi Straßen mit mäßig: hohen Gebäuden 
binziehen und jede foll den Namen einer franzöſiſchen Hauptitadt tragen.“ 

„Dein Herr” — ſprach Germain mit der Vertraulichkeit eines alten 
Dieners, der feinen Gebieter auf den Knien gejchaufelt hatte, — „ich zähle 
75 Jahre. Ich bin unter Franz I. geboren; ich jah Heinrich II., Franz Il., ein 
Kind, das ein Jahr herrſchte; ich lebte unter Karl des IX. Regierung; ich 
wohnte der. Bartholomäus:Nacht bei; ich erlebte Heinrich IH. Herrſchaft und 
die Kriege der Ligue, endlich Heinrich IV. melder all Diefes in Ordnung 
brachte: aber der Marais blieb immer Marais, und unter all diefen Regierungen 
gab e3 Diebe, welche fich einjchliechen, ‚oder jih in das Schloß Marillac 
einzufchleichen verfuchten. Könige und Negierungsweifen können wechſeln, aber 
unmöglich das Angefiht von Marais, das würde jchwierig jein.” 

„Man hat feit zehn Jahren größere Schwierigkeiten überwunden, mein 
armer Germain” — antwortete Herr Legras, der diefen braven Diener zu 
beruhigen ſuchte: „Vergleihe nur Paris beim Einzuge Heinrich des IV. mit 
jetzt. Kaum Ein Haus war unbejhädigt, die Mehrzahl war unbewohnbar, 
das Gras wucherte auf den Straßen. In der Umgegend jah es nod trau: 
riger aus. Die Häufer der Vorſtädte waren wie abrafirt, man gewahrte 
fein einziges Dorf. Heute aber reiht ſich eine Straße an die andere, der 
Boden: ift gepflaftert, Brüden find erbaut; man hat die Arbeiten der Gallerie 
von Louvre wieder in Angriff genommen, welche ſchon von Katharine von 
Medici begonnen ward ; man umringt den Place de royal mit gleichförmigen 
Gebäuden, die vom Adel bewohnt werden follen.” — 

Der Marquis unterbrach feinen Freund mit den Worten: „Du ſprichſt 
viel von Paris und wenig von Dir, lieber Anton. Du theilteft mir noch 
nicht einmal mit, ob Dein Bruder wieder gefunden wurde.” — 

„Auf welche Weije hat denn Herr Legras feinen Bruder verlieven Fönnen ?“ 
frug Louiſe mit all dem neugierigen Intereſſe ihres Alters. 

Herr Legras, der Secretär der Königin, antwortete betrübt: „Ach, Fräu: 
lein, e8 war ein ſchaudervolles Unglück. Wir wohnten auf einer Brüde, und 
e3 bleibt mir nod ein Räthſel, wie dort vermögliche Leute wohnen mochten. 
Stellen Sie fi vor, mein Fräulein: eine hölzerne Brücde, und bei jedem 
Bogen ein zur Mühle gehörender Nachen, der an den Häufern befeftigt war, 
welche die Brücke bejchwerten. Am 22, Dezember des Jahres 1596 ereignete 
fih Abends das Unglüd, daß diefe Brüde Durch die Gewalt des Waſſers 
fortgerifjen ward. Menſchen und Güter gingen zu Grunde, Außergewöhn— 
licher Weife hatten wir — mein Vater meine Mutter und id — uns 
in's Stadtviertel Saint Denis begeben, um einen berühmten Prediger zu hören. 
ALS wir heimkehrten, fanden wir weder Brüde noch Häufer mehr und mein 
armer Bruder Gabriel, ein Kind von zwei Jahren, war mit unſerm ganzen 
Vermögen verſchwunden. Seit diefem Unglüde verfiel meine arme Mutter in 
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Wahnſinn. Gie hofft ftets, ihr Kind wieder zu jehen, und da man feinen 
Leichnam nicht aufgefunden, jo will fie nicht glauben, daß ex geftorben ſei.“ 

In dieſem Augenblide wurde Herr Legras durch das angfterfüllte Geficht 
eines jungen Dieners unterbrochen, welcher :fich an der Thüre zeigte. Eine 
Todtenbläfje bedeckte fein Antlig, jeine Arme bewegten fich gleich Flügeln 
‚einer Windmühle und jchienen Zeichen zu. geben, welche Niemand verftand. 

Sermein ſprach: „Was ift vorgefallen, Nobert 2” 

„Bir find verloren!” entgegnete diefer mit gebrochner Stimme. 

„Sind. Diebe in's Schloß eingebrochen ?” forfchte Germain weiter. 

„Ja!“ antwortete Robert, 

„Halt Du fie jelbft geſehen?“ frug fein Vater, 

„Rein!“ antwortete der Sohn. 

„Woher weißt Du es denn?“ riefen die Herrn v. Marillac einfimwig 

„Die auf die Straße führende Thüre jteht weit offen!” ſprach der junge 
Diener zum Beweis feiner Behauptung. 

Bei diejer Kunde eilte Germain, von feinem Sohne gefolgt, augenblid- 
lich hinaus. ‚Die übrige Geſellſchaft aber jegte fich zum Eſſen, nachdem der 
Marquis ald Familienhaupt das Gebet geſprochen hatte. — 


| III. F 
x Das Nachtgebet. 

Die Ermüdung, welde man ftet3 nach) einer langen Reife empfindet, ver: 
anlaßte die ganze Geſellſchaft, jich bald in ihre. befondern Gemächer zurüd- 
zuziehen: Als Lonije in ihr Zimmer trat, fand fie daſelbſt Fräulein Henriette 
in großer Aufregung, indem fie rief: „Ach Fräulein, welch eine ſchauerliche 
Idee war es doch vom Herrn Marquis, in diefe Stadt des Verderbens zu 
veifen, troß der Gefahr drohender Borbedeutungen, welche ung warnten. Am 
Tage unferer Abreije jelbft zerbrach der. große Venezianer Spiegel im Schlaf: 
zimmer des Marquis Ludwig, ohne daß derjelbe von Jemand berührt ward 
und man wüßte” — 

„Ih ausgenommen” — unterbrach Louiſe die Redſelige, — „ich und 
auch Piarot, welcher noch beffer als ich die Stunde des Unfalls anzugeben 
weiß. Aber ic) habe ihm ueriprodhen, das Geheimniß zu bewahren, was ich 
Dir gleichfalls anempfehle.” 

Henriette zeigte eine enttäuschte Miene, ſagte aber, daß es doch ein 1 Bor: 
bote eines großen Unglüds fei und befräftigte ihre Meinung mit folgenden 
Worten: „Webrigens ift diejes nicht Alles: wir reiten am 13. ab, kamen 
an einem Freitage an, ferners habe ich heute bereits dreimal das Salzfaß 
umgeworfen und habertigenhändig Ihre Beſtecke geordnet; aber willen Sie, 
wie ich fie fand? — gefreuzt, mein Fräulein, gefreuzt. Als ich mit Ger: 
mains Tochter die Kerzen im Leuchter anzündete — flog eine Nachteule auf 
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meinen Kopf und mit unheimlichem Gefchrei wieder weg: D, mein Fräulein, 
Sie werden feines natürlichen Todes fterben, nur ihren Brüdern wirb es 
wohl ergehen.“ *). 

Lonife entgegnete mit einem gemijchten Ausdrude von Ernft und Scherz : 
„In der That, Henriette, wenn Du mich nur. wach erhältft, um mir fo gräf- 
lihe Dinge zu prophezeihen, jo würdeft Du beſſer thun, Dich zur Ruhe -zu 
begeben und mich ein Gleiches thun zu laſſen, denn meine Augenlider jchlie- 
Ben fi) unmillführlih vor Schlaf.“ | 

„Ich gehe, ich gehe!” ſagte Fräulein Henriette, inden fie einen Leuchter 
ergriff, mit Entjegen um ſich blidte und ſagte: „Aber empfinden Sie hier 
wirklich Feine Furcht, mein Fräulein? Welches Sopha, welde Stühle! welch 
ein Bett! welche düſtere Tapete! Entweder gab es niemals Geſpenſter, oder 
dieſes Zimmer muß der Schauplak ihrer Umtriebe jein.“ 

Fräulein Marillac ſprach nun mit großem Ernſte, indem fie auf ihre 
Uhr blidte: „Noch einmal bitte ih Di, Henriette, mich allein.zu Taflen; 
ich bedarf der Ruhe und es ift fchon fpät.” 

Frln. Henriette fagte nun ihrer Herrin gute Naht und zog fich zurüd. 
Louife kämpfte mit dem Schlafe und dem inmern Drange, ihr Abendyebet zu 
verrichten, während fie dreimal unentjchloffen zwijchen dem Lager und Bet: 
ftuhle, die fich einander gegenüber befanden, hin und ber gig. Sie ftand 
ſchon im Begriff, fich niederzulegen, als fie leife Athemzüge zu vernehmen 
wähnte. Sie glaubte-fich zu täufchen, dennoch war ihr Schlaf entflohen und 
fie unterfuchte ihr ganzes Zimmer, deſſen Eden, nur dur das erlöfchende 
Feuer und ein Kerzenlicht fpärlich erhellt, ſich in's Unendliche auszudehnen 
fhienen. a, es war fo düfter, daß man die Menbles kaum zu unterfcheiden 
vermochte; die mit Eichenholz getäfelten Wände zeigten ein fremdartiges Schnig- 
werf; da3 mit violettem Sammt umhangene Bett hatte Aehnlichkeit mit einem 
Katafalfe; einige Familienbildniffe an der Wand fchienen aus ihrem Nahmen 
zu treten und Louiſen mit ftarren Blicken und ewigen Lächeln zu folgen. 

Dieje lautloſe Einjamkeit, diejes finftere Zimmer, die abergläubifchen 
Reden und VBorherfagungen der Haushälterin und mehr als all diefes, jener 
fremde Eeufzer, den fie vernommen, flößten dem jungen Mädchen eine 
unbeftimmte, ſchwer zu jchildernde Bangigkeit ein, welche der Angſt glich. 

„Warum jo bange?“ ſprach fie zu fich jelbft, indem fie fich zu ermu— 
thigen ſuchte. „Was habe ich zu fürchten? — Die Gefpenfter? — es gibt 
ja feine! und was die Diebe betrifft — was könnten fie bei einem Mädchen, 


” Die Ahnungen Frin. Henriettens bewiefen fi) in Teßterer Beziehung leider als 
ungegründet. Michael v. Marillac, Siegelbewahrer, ergriff gleich feinem Bruder die 
Parthei der Königin gegen Richelieu, wurde in's Gefängniß gebracht, wo er am 7, Auguft 
1632 farb. Drei Monate vorher war jein Bruder Ludwig auf Befehl des Karbinals 
enthauptet worben, 
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wie ich, finden? . Ich will meine ‚Seele zu Gott: erheben und welch. ein Uebel 
fann mich unter joldem Schuße treffen?“ 

Nach diefem lauten Selbſtgeſpräche näherte ſich Louife ihrem Betſtuhle 
und Fniete nieber. Indem fie diefe andächtige Stellung einnahm, :richteten 
fich ihre Augen abſichtslos, doch nicht aus Zufall, fondern von. Gott geleitet 
gegen die Bettnifche und da ein. Ende des Vorhangs aufgefchlagen war, ver: 
mochte fie, unter die Liegerftätte zu bliden, und fah zwei Augen glänzen, 
welche aber jogleich wieder verſchwanden. Louife hätte-vielleiht an Täuſchung 
geglaubt, aber ein leiſes Geräufch, das beim Zurückziehen des Kopfes ent- 
ftand, überzeugte fie von der. Wirklichkeit, daß fich Jemand in ihren Zimmer 
verſteckt habe. 

Doch was follte fie beginnen? Zuerſt wollte das junge Mädchen einen 
Schrei ausſtoßen und nah Hilfe rufen; aber da die Thüre von ihrem Bet: 
ftuhle entfernt war, fürchtete fie, daß der Dieb inzwifchen fein Berfted ver: 
lajjen und ihr ein Leid zufügen würde. : Was aljo anfangen? Ihr ganzer 
Körper bebte, ihr Herz Hopfte fo heftig, daß fie im Stande gewejen. wäre, 
die Pulsichläge zu zählen; das wallende Blut: verurfachte ihr ein lautes 
Summen vor den. Ohren, daß fie einer Betäubung nahe war. — Was be 
ließen? — Sie fürchtete in jedem Momente die ſchwarzen Augen wieder zu 
jehen, dann den Körper, die Arme, die Hände mit einem Dolch bemgffnet. 
Ale Erzählungen von Dieben, welche fie jemals gehört hatte, kamen ihr jett 
zu Einne und-fie ſprach zu ſich ſelbſt: „Nun wird all diefeg mir wider 
fahren.” Sie konnte feinen Entſchluß faflen und war auf ihrem Betjtuhle 
gleihjam angeheftet; fie fühlte fich unfähig, ein Glied zu.regen. In diefer 
gräßlichen Lage dachte das fromme Mädchen, daß es ihre Pflicht fei, ſich auf 
den Tod vorzubereiten. Sie begann ihr Gebet und. fühlte fich fogleich von 
einem mächtigen Gedanken durchdrungen, und fie ſprach mit. lauter Stimme: 
„Mein Gott, ich bitte Dich nicht für mich; mein Leben gehört Dir. Bon 
Dir habe ich es empfangen; Du kannſt mir bafjelbe wieder nehmen. Dein 
beiliger Name ſei gepriefen. Aber ich bitte Dich für alle. Sünder, auch für 
Jene, welche Dich nicht fennen, ſich im Schatten der Nacht verbergen, um 
Andern Schaden zuzufügen. Diefe bedürfen, o Herr, Deiner Gnade. Mein 
Gott, verleihe meinen ſchwachen Armen Deine Kraft, leihe meiner: ohnmäd) 
tigen Stimme Deine Macht; gib mir einen überzeugenden Ton; erlöfe mich 
aus der Gefahr, in welcher ich mich befinde und fende demjenigen, der mir 
zulaufeht, Reue in’3 Herz. Mit Deinen Beiftande bin ich ftärfer, als er 
jelbft; Du kannſt ihn mit Schreden lähmen, während Du mir Stärke gibft, 
nach Hilfe zu rufen, um ihn den Gerichten zu: überliefern. Aber ich möchte 
ihn lieber zur Buße führen; Du bift ja geneigt, den Reumüthigen zu verge- 
ben! Alfo. verlaffe, Böfewicht, Dein finfteres Verſteck, damit ich demjenigen 
folge, der. am Kreuze: ftarb, und. uns Sünder mit dem himmlischen Vater zu 
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verföhnen, und Dir Böſes mit Gutem vergelte. Du wollteft mir Schaden 
zufügen, aber ich will Dich erretten. Du braucheft nichts zu fürchten, denn 
ih bin nur ein Kind.” — 

Louiſe hatte ein leiſes Schaubern: vernommen und faßte Muth, ihre Blide 
gegen das Bett zu richten. Wie groß war ihr Erftaunen, als fie ftatt eines 
Mannes den Knaben vom Schlagbaume Enfer weinend, mit gefalteten Händen 
auf den Knieen liegen jah, indem er flehte: „D, rufen Sie nicht, Fräulein, 
ich bitte Sje im Namen Gottes, rufen Sie nicht!“ 

Fräulein v. Marillac fette ſich auf ihrem Betjtuhl nieder, da ihre Kräfte 
völlig erihöpft waren. Sie rebete ben Knaben mit .bewegter Stimme an: 
„Unglüdliches Kind, was thuft Du bier?“ 

„Ih gehorchte;” antwortete der Kleine. 

„em?“ forjchte Louife. | 

„Jenen, welche mich ernähren und bezahlen.” — 

„Sie bezahlen Dich alſo, um Böſes auszuüben 2“ rief Louiſe aus. 

„Was kümmert nich das Böſe oder. das Gute! Diefe Leute find meine 
Herren! Was für ein Mittel hätte ich, mich deren Gebot zu entziehen? — 
Warum haben Sie. auch heute nicht Ihre Masle gelüftet, als ich Sie darum 
bat?” klagte der kleine Verbrecher. 

„Welche Beziehung hat denn meine Maske auf den gegenwärtigen Angen- 
blick?“ fragte Louiſe. 

„So hören Sie mich an,“ ſprach das Kind, welches, ohne ſchön zu ſein, 
doch nicht ohne Anmuth war, und auf deſſen Stirne man eine kühne That- 
fraft las. „Fügt man mir Böjes zu, jo vergelte ich es mit Böſem; erweist 
man mir Gutes, jo erweife ich wieder Guted. Es ift fo meine Art umd 
MWeife. Sie aber rebeten mit einer freundlichen Stimme: zu mir; fie machte 
auf mich jo einen Eindrud, — jo einen, daß mir zum erften Male der Ge: 
danke kam, ich treibe ein fchlechtes Gewerbe.” 

„Du hatteft alſo im Sinne, uns Böfes zuzufügen?“ fragte Louiſe. 

„Gewiß, mein Fräulein!” antwortete der Knabe mit der Gleichgiltigkeit 
eines im Lafter auferzogenen Menſchen. „Sobald Sie im Bette gelegen und 
gejchlafen hätten, wäre ich hervorgefrochen, um meinen Kameraden, welde 
draußen warten, die Pforte aufzufchließen. Hätte ich aber den Schlüffel nicht 
gefunden, dann würde ich denfelben das Ende eines Strides zugeworfen haben, 
um die Mauer zu erklimmen.” 

„Und dann?” fragte Louiſe ſchaudernd. 

„Das Uebrige ift leicht. zu errathen,” — antwortete ber Knabe. „Die 
Zahl der Diener iſt klein und wenn auch, — im Schlaf überraſcht, iſt man 
nicht ſehr beſonnen.“ 

„So hätten ſie uns beſtohlen, vielleicht auch ermordet?“ rief Louiſe, ſich mit 
Entſetzen erhebend und zur Klingel eilend, daß dieſelbe von ihrem Zuge laut erſcholl. 
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„Sie richten mich zu Grunde!” ſprach traurig der Knabe, ohne daß er 
fih von feiner Stelle bewegte. 

„Wie?“ frug Louiſe. 

„Ihre Diener werden mich tödten, oder wenn das nicht geſchieht, werden 
meine Kameraden es thun.“ 

Durch dieſe muthige Ergebung wahrhaft gerührt, ſprach Louiſe: „So 
fliehe denn; verlaſſe dieſen Ort!“ 

„Es iſt umſonſt,“ ſprach der Kleine, ohne ſich zu rühren, während 
er einem Geräuſche lauſchte, das vom obern Stbefe herabkam. „Hier ſterben, 
oder unten ſterben! Da mein Fräulein,“ fügte er entſchloſſen hinzu, indem 
er einen Faden entzwei riß, welchen er um den Hals trug und Louiſen einen 
ſeltſam geformten Gegenſtand überreichte. „Ich weiß nicht, was mir geſchehen 
wird, aber ich will nicht ſterben, ohne daß ich Ihnen zuvor einen Beweis 
meiner Dankbarkeit hinterlaſſe. Ich beſitze ſonſt nichts auf dieſer Welt! 
Nehmen Sie es von mir an, und ich bitte Sie, beten Sie für ein unglückliches 
Kind, das ſein Leben lang Ihnen ergeben bleiben wird.“ 

In dieſem Augenblicke öffnete ſich die Thüre des Zimmers und der 
junge Ludwig v. Marillac ſtürzte auf ſeine Schweſter zu und rief aus: „Was 
iſt das? Biſt Du krank?“ Als er den Knaben gemwahrte, trat er erſtaunt 
einige Schritte zurüd. 

Louiſe ſprach lebhaft zu ihm: „Mein Bruder, jegt bietet fi uns eine 
Gelegenheit dar, die wahren Grundfäge der chriftlichen Religion. auszuüben, 
Böſes mit Gutem zu vergelten: mit Einem Worte: diejes Kind zu retten.“ 

„Das ift ja der Knabe vom — Enfer, was thut er hier in ſolcher 
Stunde?“ frug Ludwig. 

„D mein Bruder!“ rief Louiſe, — das Kind unbeweglich den 
Blick geſenkt hielt; „noch zittre ich, wenn ich daran denke, daß id) vor Mattig- 
feit dem Schlafe unterliegend beinahe mein Nachtgebet unterlaſſen hätte, 
Doch zu meiner chriftlichen Pflicht zurückkehrend, entdeckte ich dies Kind unter 
meinem Bette! — Gräßlich, gräßlich! wie ftünde es jegt um un® Alle ame 
dieſes Gebet!” — 

Als es dem jungen Marquis nicht Elar wurde, was jeine Schweiter 
damit meine, theilte fie ihm. das Geftändniß des Knaben mit. 

„Unglüdlicher !” fprach endlich der junge lebhafte- Mann, indem er ſich 
drohend dem. Knaben näherte und ihn ergreifen wollte. 

„Gnade, Gnade für ihn, mein Bruder!” rief Louife aus, während fie 
ſich zwiſchen die Beiden ftellte. „Ex ift noch fo jung, fo jung! vielleicht ift 
es nur eine Berirrung! Wer weiß, ob man ihn nicht mit janften Worten, 
mit gutem Beifpiele zur Tugend führen, feine Seele retten Fönnte !” 

„In diefen Worten erkenne ich ganz meine gute Schweiter,“ ſprach Lud— 
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wig mit Lächeln. „Du glaubft, daß Sanftınuth und Güte auf ein derartiges 
Weſen Eindrud machen könnte!“ 

„D, verſuchen Sie es, Herr!” flehte der Knabe, indem er den Marquis 
zugleich janft und muthig anblidte. 

Ludwig war erjtaunt über dieje einfachen Worte, den ergebenen‘ Ton, 
den weichen und muthigen Blid des Knaben uud verftummte für einen Augen: 
blid; dann aber verfcheuchte er gewaltfam den empfangenen. Eindrud und 
fprad) ftrenge: „Es ift wahriheinlih unklug, auch nur einen Verſuch zu 
machen; aber da Du dennoch wahr ſprechen Eönnteft, will ich Dich nicht den 
Händen Deiner Kameraden ausliefern, die fih an Dir nach der Entdeckung 
de3 mißlungenen Verſuches rächen könnten. Deßhalb ſollſt Du durch eine 
Gartenthür entjchlüpfen und — Du kannſt Dih wo anders hängen laffen, 
wenn e3 Dir beliebt. — Einftweilen lege Dich fchlafen, meine Schwefter, und 
fürchte nichts. Ich werde meine Leute wecken, daß fie bis Tagesanbruch das 
Schloß bewachen. — Komm!” ſprach er dann zum Knaben. 

Ehe diefer jedoch dem Marquis folgte, verneigte er ſich vor Louiſe und 
ſprach leiſe und eilig zu derjelben: „Mein Fräulein, alle in unſerm Bunde 
halten feſt zufammen, und wen der Eine beſchützt, der ift von Allen beſchützt. 
Es fünnte ſein, daß man den gejcheiterten Plan, fei e8 bei Tag’ oder Nacht, 
von Neuem auszuführen jucht,; dann brauchen Sie nur meinen Ramen aus: 
zufprechen und Sie find gerettet. Er iſt in dem enthalten, was ich. Ihnen 
gab;“ — fügte er in geheimnißvollem Tone bei. Dann verließ er das Gemach, 
während er noch auf Louiſe einen jener vielfagenden Blide warf, in denen 
ſich die ganze Seele widerjpiegelt und. ein tiefes Leiden offenbart. 

Nachdem Louiſe wieder allein war, nahte fie fi von diefem ausdruds- 
vollen Blide ganz ergriffen, dem Lichte, um den Namen zu erfahren, der 
fie vor den Parifer Dieben ſchützen follte, welche mit jeltfamer Schlauheit 
und Berwegenheit ihre Opfer forderten. 

Das Andenken des Knaben war ein niebliches, in Holz geſchnitztes 
Reliquien-Käftchen, das mittelit eines Häckchens leicht geöffnet werden konnte. 
Im Smnern befand fich das gemalte, aber bereit3 halb vermwifchte Bilbnif 
eines Heiligen; ober demjelben konnte man halb ausgelöfchte Buchftaben wahr: 
nehmen, von denen nur das Wort Agnes Ieferlich geblieben war. - 

„Agnes?“ ſprach Lonife, während fie niederfniete, um das ſeltſam 
unterbrochene Gebet fortzufegen und Gott für ihre Rettung zu danken. — 
„Agnes!” wel ein fonderbarer Name für einen Dieb!” — Dabei vergaß 
fie nicht des unglüdlichen Kindes in ihrem Gebete. 


IV. 
Agues. 
Am nächſten Tage war im Schloſſe von nichts Anderem die Rede, als 
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von der Gricheinung des Knaben und die Kunde davon überfchritt bald die 
Thore, um von Mund zu Mund zu. freifen,. vermehrt‘ mit den gräßlichften 
Ausihmüdungen. Die Nachricht drang ſelbſt bi3 an den Hof und Marie 
von Medici, Gemahlin Heinrich IV., ſandte ihren Sefretär, Herrn Legras, 
zu genauer Erfundigung aus. Dieſer fand die Familie Marillac in bejter 
Gefundheit und die herbeigerufene Louiſe gab einen. pünktlichen Bericht des 
Ereigniffes und endete mit den Worten: „Sein laut ausgefprochener, Name 
ſoll mich gegen die Angriffe der Diebe ſchützen.“ — 

„And wie lautet dieſer?“ frug Herr Legras. 

„Agnes,“ ſprach Louiſe 

„Agnes?“ wiederholte Herr Legras; „in der That, ein ſonderbarer Diebs⸗ 
name, 

„Es tit doch fein anderer; ich irre mich nicht“ — entgegnete das Mäd— 
en, indem fie aus ihrer Almojentafche das erwähnte Reliquienfäftchen zog. 
„Hier, leſen Sie jelbit.” 

Aber kaum Hatte Herr Legras diejen Gegenjtand erblidt, als er plötzlich 
erblafjend: ausrief: „Mein Gott! mein Gott! — mein Kleiner, verlorner Bru- 
der trug das gleihe am: Halje!” 

Dann ergriff er das Käſtchen, öffnete es und ſprach in Heftiger Bewe⸗ 
gung: „Es iſt dasſelbe. Meine Mutter hieß Agnes und der Name oberhalb 
des Bildniſſes ihrer Schutzpatronin iſt von ihrer eignen Hand geſchrieben. — 
Wo iſt dieſes Kind? Wo kann ich es finden? Wie kam es zu dieſem Käſtchen?“ 

„Beruhigen Sie ſich, mein Herr,“ ſprach der ältere Marillac, „Germain 
fagte mir, daß feit diefem Morgen ein armer Knabe nach meiner Schweiter 
verlange und daß er auf dem Stein vor dem Haufe fie; es könnte wohl der 
nämliche ſein;“ und fogleich eilte dev Marquis fort, um das Kind zu holen. 

Ein tiefes Stillſchweigen herrfehte im Kreife. Jedes verſtand und ehrte 
Herrn Legras’ Gefühle, der vielleicht einen Bruder wiederfinden follte, und 
nicht nur in einer Diebsbande, fondern jelbit als ein. Dieb. Endlich verfün- 
deten fchleunige Schritte die Rückkehr des Marquis. Sobald als diejer mit 
deu: Knaben erfchien, der troß feiner Lumpen noch jtolz ausjah, rief Louiſe: 
„Er ift es!“ Ä 

Herr v. Marillac wandte fih zum Kinde, deſſen milder Ausdrud eine 
Unruhe verrieth, und indem er Herrn Legras’ Einmiihung verhinderte, frug 
er: „Wie kamſt Du zu dieſem Neliquienkäftchen ?“ 

„Es gehört mir! ich habe dafjelbe nicht geftohlen!“ antwortete der. Knabe. 

„Ber gab es Dir? — Sprich, ſprich, mein Kind! ſage die Wahrheit! 
Du bijt unter Freunden, welche Dir Gutes erweilen wollen,” — ſprach Herr 
Legras, der ſeine Rührung kaum mehr verbergen konnte. 

Durch dieſe Worte und den freundlichen Ausdruck aller Anweſenden 
beruhigt, antwortete der Knabe: „Ich wiederhole, daß dies Reliquienkäſtchen 
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mein Eigenthbum war, weil id) e3 immer getragen; id erkläre, daß mir ber 
Beſitz von Niemand in der Welt ftreitig gemacht werden kann und daß id) 
mich nicht erinnere, wer e8 mir um den Hals gehängt hat.“ 

„Ber find Deine Eltern?” begann Ludwig v. Marillac — Neue. 

Ich kannte ſie nicht!“ antwortete das Kind. 

„Wie kamſt Du zu dieſer Diebsbande?“ 

Ich weiß es ſelbſt nicht!“ 

„Denke recht nach!” ſagte nun Louiſe. „Wie lange lebſt Du ſchon mit 
diefen Leuten 2 

Das Kind, auf welches Louiſens Stimme einen großen Eindrud bejaß, 
entgegnete derſelben: „Sn diefem Punkte habe ich gur feine Erinnerung und 
ih weiß nur, was man mir erzählte, vielleicht find e8 aud Lügen. Es ift 
ſchon lange ber, — id war noch ganz Kein, als ih im Waffer gefunden 
wurde. Der Dann, welcher mich herauszog und aufnahm, ift das Haupt der 
Bande. Ich hatte — fo fagte man mir — Kleinodien anhängen, die man 
verkaufte; dann ſei ich jehr hübſch geweſen und man bemüßte mich zum 
Betteln. Aber ich begann häßlich zu werden, und dann lehrte man mich 
allerlei kleine Künſte als Erjag für meine Schönheit.” 

„Aber dieſes Neliquienkäftchen! dieſes Neliquienkäfthen!” — rief Herr 
Legras, welcher das Kind mit geipannter Aufmerkſamkeit betrachtete. 

„Es hing an meinem Halfe, als man mich fand, und nie hat e8 mid) 
ſeitdem verlafien.” 

„Dann bift Du mein Bruder, mein: Bruder Gabriel, welcher mir beim 
Einfturz der Brüde von Meuniers verloren ging!” rief Herr Legras, den 
Knaben in feine Arme ſchließend, und denfelben ungeachtet feiner Lumpen zärt⸗ 
li an's Herz drückend. „O meine Mutter! meine arme Mutter! jeit diefem 
Tage des Berftaydes beraubt! Bon welchem Danfgefühle wäre fie nicht gegen 
Sie durhdrungen, Fräulein Lonife, die Sie durch Ihre Frömmigkeit, Weis: 
heit und Geiftesgegenwart ihren Sohn wieder gefunden haben.“ 

Der Knabe war ganz betäubt von allem, was er jah und hörte und 
jprad) zu Herrn Legras: „Sie wären mein Bruder! Daran will ich noch 
nicht glauben, nicht denken! denn wäre es wahr, ich Fünnte vor Freude 
fterben !” 

„Öeleite mich zu Deinem Hauptmanne” — ſprach Legras, die Hand 
des Knaben ergreifend. Diefer antwortete zögernd: „Sie verjprechen mir, ihm 
fein Leid zu thun und das Geld von den verkauften Kleimodien nicht zurüd 
zu verlangen?” 

„Richt nur werde ich ihm Acht Böſes zufügen, ſondern wenn er beweist, 
daß Du mein Bruder biſt —“ 

„So hören Sie mich!“ ſprach das Kind mit bewunderungswürdiger 


Geiftesgegenwart — „verlangen. Sie von ihm das Häubchen und das Kleine 
Kleid zu jehen, welches ih an jenem Tage getragen.” — 

„D komm, komm!“ ſprach Herr Legras, indem er feinen Bruder mit 
ſich fort z0g, ohme nur daran zu denken, von den Bewohnern des Haufes 
Abſchied zu nehmen. Louiſe folgte ihnen mit den Augen und fagte: „Es ift 
gräßlih, nur daran zu denken, daß man ein armes unſchuldiges Kind jo 
verleiten kann!“ — 

Die Stunden. des Tages verfloßen raſch unter Geſprächen über das 
Schickſal des Knaben, al3 am Abend eine Equipage in den geräumigen Hof fuhr 
und Frau Legras mit ihren Söhnen angemeldet wurde. Louiſe fand fi bald von 
den Armeyg der vom Glücke geheilten Mutter umſchloſſen, welche fie unter 
Thränen jegnete und ihr einen Knaben von zehn Jahren vorjtellte. Das 
junge Mädchen hatte Mühe, in der fchönen Kleidung ihren Schügling wieder 
zu erkennen. 

„Bott jei Dank!” ſprach Loniſe gerührt, als fie vor. dem Schlafengehen‘ 
auf ihrem Betjchemel kniete, und ihr Herz fühlte ſich unbeſchreiblich glücklich. — 
V. 

Die Schweſtern des Vereins dom heiligen Nikolaus von Chardouet. 

Im Jahre 1643 verehlichte ſich Louiſe v. Marillac mit Herren Anton 
Legras, welcher ſie 1625 als Wittwe zurückließ. Dann richtete diefe Dame, 
obwohl noch jung, ſchön und reich alle ihre Gedanken auf das Wohl der 
Menfchheit, jtatt die Bortheile der Welt zu geniefen. Das Bild jener, dem 
Laſter anheimgegebenen Kinder verfolgte fie ohne Unterlaß. Gerne wäre jie 
zu den Armen, zu den Dieben und Mördern gegangen, um ihnen zu jagen: 
„Mebergebet mir Eure Kinder, ich will fie zu gottesfürchtigen, nützlichen 
Menjchen erziehen.“ 

Biſchof Johann Peter Camus, Louiſens Beichtvater, empfahl fie vor 
feinem Lebensende Vinzenz von Paul, der damals mit zahlreichen Wohl- 
thätigkeit3-Anftalten beichäftigt war. Diefe zwei Weſen von . gleich chrijt- 
lichem Geifte belebt, vereinten fich zu dem. gleichen Zwede. Frau Legras theilte 
die Arbeiten diefes heiligen Mannes mit einem Eifer und einer Selbitver: 
läugnung, zu denen Gott allein den nöthigen Muth verleihen Tann. An ber 
Spitze eines Vereins von jungen Mädchen, errichtet in der Straße von Saint 
Nicolas de Chardonnet, befuchte fie mit denjelben die Spitäler, die Kranken 
und Verwundeten, ja jelbit die von der Beit Befallenen, um: jie. zu pflegen, 
zu ermahnen und ihmen das Sterben durch Worte des Glaubens und ber 
Meisheit zu erleichtern... Sie nahm. jene Kinder auf, welche die von Elend 
gedrängten Eltern verließen und verwendete ihre Einkünfte zur Miethe und 
zum Ankauf von Häufern, um Anftalten zu errichten und neue Vereine zu 
gründen. Bald vergrößerte fich ihr Werk und Frau Legras. ward vor ihrem 
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Tode noch der Troft zu Theil, die Fortfchritte ihrer Wohlthätigkeit über die 
halbe Erde fich verbreiten zu fehen. 

Solche Vereine wurden in Frankreich, Stalin, Spanien, Polen, in den 
Niederlanden, Amerika und felbft in Indien gegründet. Louiſe v. Marillac, 
vielfältig gefegnet und durch ihre engelhaften Tugenden geliebt, gab den 16, 
März 1662 ihre Schöne Seele Gott zurüd, indem fie der Welt ein verehrtes 
Andenken hinterließ und ihr erhabenes Beijpiel mancherlei Nachahmung fand. 

Gabriel Legras ward ein Schüler von Vinzenz von Paul und folgte 
diefem edlen Manne in feiner heiligen Laufbahn. 


Herzogin Maria von Bayern, Erzherzogin zu Oeſterreich. 
Lebensbild einer hriftlihen Fürfiin. Ben F. Arad. 





VII. 
Erzherzogin Maria und ihre übrigen Kinder, 


M ie Sorafalt der fürftlihen Mutter, das Lebensglüd ihrer Töchter zu 
gründen, war nicht gering; denn, äußerte fie fi in einem Briefe an den 
Bruder zu München mit treuherzigem Worte: ‚Sie habe haft ihrer gar viel 
Diendl.“ Aber fie war eine Frau von unverdroffenem Muth, und mas eine 
wachſame brave Mutter für das Wohl ihrer Kinder zu leiften vermochte, das 
hat die Erzherzogin Maria geleiftet. 

Das wenigft glüdliche 2008 fiel ihrer Tochter Maria Ehriftina zu. 

Dieſe Prinzeſſin hatte ihre Kindheit am Hofe der fürftlihen Großeltern 
zu München zugebradt: und war als. Spielgefährtin des jungen Herzogs 
Marimilian aufgewachſen. Sie war ein reichhegabtes Mädchen, von Geftalt 
blühend und anmuthig. ALS fie nun großgeworden, wurde fie durch das 
Berfügen des Kaiſers, der als Familienhaupt des habsburgifchen Geſchlechts 
überall das oberfte Wort hatte, zur Gemahlin des Fürften von Siebenbürgen 
beftimmt. 

Sigismund Bathori von Siebenbürgen war: aber ein wankelmüthiger, 
launenhafter, herzlofer Mann, und fein Land befand fich dazumal in man- 
herlei böjen Wirren. Die Mutter war daher ein wenig erichroden über 
diejes Verfügen des Kaifers, und nur mit ſchwerem Herzen, nicht ohne ernft- 
liches Widerftreben fügte fie fich darein, ihr Liebes. und: gehorfames Kind, wie 
fie fi ausdrüdte, in.die Wirrniß des Siebenbürger:Landes Fortzufenden. Sie 
ahnte nur’ zu richtig. Schon die Abreife war nicht von guter Vorbeveutung: 
die Braut 309 unter einem hartnädigen Fieber aus der Heimath fort, das 
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fie auch anf der Fahrt nicht verlafien wollte. Maria Ehriftina Hatte noch 
den einzigen Troft auf der weiten nnerquidlichen Reife, daß auch fie, wie 
früher ihre Schweiter Anna, von der treubejorgten Mutter in das fremde 
Land begleitet wurde. Der Empfang in Siebenbürgen war glänzend, aber 
es war nur der trügeriſche Schein, hinter dem eine trübe Enttäufehung Lauerte. 
Armes Fürftenkind! Nach vier Schmerzlihen Jahren des Duldens kehrte fie 
wieder aus Siebenbürgen in die fteyrifchen Lande zur Mutter heim, gefchieden 
von dem heimtückiſchen Fürften, der ein gewiflenlofer Tyrann und, wie die 
Erzherzogin Maria in ihrer verlegten Mutterliebe und derben Gevadheit ſich 
ausdrüdte, ein rechter Schelm gewefen. Die Che mußte kirchlich anfgelögt 
werben. 

Die herben Erfahrungen Hatten einen großen Ernft über Ehriftinens 
junges Gemüth gebracht, und jo trat fie, alle andern fürftlichen Bewerbungen 
von fich weiſend, in das Frauenklofter zu Hal in Tyrol. Dort verbrachte 
fie ihre Tage in abgefchiedenem Frieden al3 demiüthige Stiftsbame und allver: 
ehrte Abtiſſin. — 

Biel Nehnlichkeit mit Anna, ber Königin von Polen, hatte eine jüngere 
Schweiterr, Marimiliana, wie fi denn aud) biefe beiden Gefchwifter in 
einem bejondern Grade lieb gehabt haben. 

Die jhönften Züge an dem Charakter Anna’s kehren auch im Charakter 
Marimilianens wieder: diefelbe Gottesfurcht , der gleiche Seeleneifer, dieſelbe 
hriftliche Barmherzigkeit. Beſonders aber tritt an beiden in’ gleich jeltener 
Weiſe der unbegrenzte Findliche Gehorſam gegen die Mutter hervor, der ſich 
oft wahrhaft rührend äußerte. Sie betrachtete Alles nur durch die Augen 
der geliebten Mutter, deren Wort ihr Geſetz, deren Wohlgefallen ihr ſüßeſter 
Lohn war. Was fie auch vornehmen mochte, im Thun und im Unterlaſſen 
fragte das gute Kind immer zuerft: „Hat's die Frau Mutter befohlen? weiß 
fie darum?” Bei Allem, was man ihr anrieth oder anbot, fragte fie wie: 
derum zuvor: „Darf ich wohl? gefällt e8 der Mutter?“ Und fo war fie in 
franfen und in geiunden Tagen. Sogar Arznei wollte fie, als fie leidend 
geworden, nur mit Willen der Mutter nehmen. Marimiliane zeigte fi) 
befonders eifrig an dem MWochentage, an welchem ihre Mutter in der Refidenz 
die Armenfpeifung vornahm; da half das fanfte Kind nach dem Beifpiel der 
geliebten Mutter gar treuherzig mit die Armen bedienen. Auch das Tafchen- 
geld, das fie von Zeit zu Zeit erhielt, vertheilte fie im ihrer Herzensgüte am 
liebften unter die Armen und Kranken. 

Dieſes freundliche feelenvolle Wefen war zur Gemahlin des Kronprinzen 
von Spanien beftimmt; aber eben um die Beit, da fie nach dem reichen Lande 
des Sübend als Braut abgeholt werden follte, ftarb das zarte fiebzehnjährige 
Mädchen, von einer raſch verzehrenden Krankheit hinweggerafft. Auch im 


Sterben wie im Leben war fie die gute Fromme Tochter, - — in 
1861. 
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ben göttlichen Rathſchluß und vol inniger Liebe gegen die befümmerte Mutter. 
AS in den letzten Tagen die Schmerzen fi) mehrten, jo daß ihr das Liegen 
ſelbſt beſchwerlich wurde, dachte fie nicht an ſich, jondern an die mitleivende 
Mutter ; und ftatt ſich zu beflagen, fagte fie, um die liebe Mutter zu beru- 
higen, mit freundlicher Miene: „Gott, wie gering ift, was ic) zu leiden habe! 
Wie viel Schwereres haben fo manche gefangene Kriegsleute bei den Türken 
zu dulden!” Herzlich dankte jie der Mutter für alle Wohlthaten und zulett 
auch für den janften Friedenstroft im. Sterben. Es war ein engelhaftes 
Weſen und dephalb von den Engeln früh abgeholt. Gott zeigte ihr noch Die 
Ausficht auf das Schönſte, was die irdiiche Welt ihr bieten konnte, auf Die 
diamantenreichſte Krone der Erde, dann nahm er fie hinweg, und fie fchieb 
lächelnd wie ein Kind. — 

Der Platz, welcher der früh Bollendeten auf dem Throne Spaniens zu- 
gedacht war, follte nun ihrer jüngeren Schweiter Margaretha zufallen. 

Auch fie war eine würdige Tochter der Erzherzogin Maria: friſche Arbeit- 

ſamkeit und ein heiterer Sinn waren als mütterliches Erbtheil ihr auf den 
Lebensweg mitgegeben worden. Am 30, September 1598 reiste Margaretha, 
als erkorne Braut des jpanischen Königfohnes, aus der Hauptſtadt Steyer: 
marks ab, um zuerit nah Ferrara zu ziehen, wo fie von dem Papſte felbit 
ihren Föniglichen Bräutigam angetraut wurde, und von dort über Genua zur 
See nah Spanien überzufegen. Die treue, Mutter gab auch diejer Tochter 
das Geleit nicht nur, bis an den Bermählungsort, jondern auch über das 
Meer bis in die fpaniihe Hauptitabt. Es war eine lange Reife: erft im 
April des folgenden Jahres trafen fie in Madrid ein. Anfänglich fam das 
Heimweh nad der deutjchen Heimath und nad) den fteyriihen Bergen gar 
heftig über- die jugendliche Margaretha, aber ihre kernhafte Lebensfröhlichkeit 
gewann endlich die Oberhand, und fie fand fich bald im die fremden Sitten 
und die neue Umgebung hinein, Schon in ihren Briefen, die fie ‚während 
der Fahrt nach Spanien jehrieb, ſchimmert öfters eine offenherzige Munterfeit 
dur, und fie konnte über die fremden Gewohnheiten, in die fie fich hinein— 
bequemen mußte, ein harmlofes Lachen nicht unterdrüden. Das Spaniſch— 
reden Fam ihr im Anfang feltjam, oder wie wir zu fagen pflegen, etwas 
ſpaniſch vor; fie vertraute ihrem Bruder Ferdinand an, daß fie fich amfäng- 
lich gejhämt habe, ſpaniſch jprechen zu müſſen. Aber auch das fand ſich mut | 
der Zeit: ſie lernte die neue Heimath lieb gewinnen und wurde eine glüd: 
lihe Königin. 

Unbejtechlihe Wahrheitsliebe blieb ein Hauptſchmuck Margarethens auf 
dem jpanischen Throne; Mildthätigkeit erfchien ihr als das ſchönſte Amt einer 
Königin, und wie fie den hohen Lebensberuf, den ihr die Vorfehung zugemwie 
jen, mit ihrer Haren Seele erfaßte, befundet folgendes Wort, welches fie einft 
zu einem treuen Hofbeamten ausſprach: „Edeliteine der Seele, fagte fie, haben 
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größeren Werth, ala Edelſteine, welche den Leib: zieren; darum will ich bieje 
nigen, welche ich in der jüngften Zeit weit umher für mich habe auffuchen 
und erwerben laſſen, wieder verkaufen und in Werke ber Gottjeligfeit 
verwandeln.” Eine Fürftin von folder Gefinnung mußte wohl die Herzen 
ihrer Unterthanen gewinnen. Das Lob, das ihr beim ſpaniſchen Volke zu 
Theil wurde, ift am bündigſten in ben Beinamen zufammengefaßt, welche 
man ihr gab: man nannte die junge Königin einen „Sit der Weisheit” und 
einen „Spiegel .der re “_ 
* 
* 

Auf der Reiſe nach Spanien, welche über ein halbes Jahr lang währte, 
hat die Erzherzogin Maria die zahlreichſten jener koſtbaren Briefe geſchrieben, 
welche uns jo tiefe Blide in ihre Weſen und in ihr jchönes Familienleben 
eröffnen. Ohne ihre Briefe überhaupt wären uns die. reihen Züge ihres 
Charakterbildes wahrſcheinlich verloren gegangen, und die Gefhichte hätte von 
der trefflichen Fürftin wenig mehr als den Namen erfahren. Bon allen ihren 
Reifen und insbefondere auf. diefer jpanijchen Hochzeitsfahrt. theilte die Erz 
berzogin Maria getreulih und ohne Unterlaß alle äußeren Begebniffe und 
innern Erlebniffe ihrem regierenden Sohne mit, und verkehrte hinwieder durch 
ihn mit den jüngern Kindern, die unter feiner Dbhut zu Haufe blieben und 
denen fie ununterbrochen  mütterliche Worte der Mahnung, des Lobes und 
Tadels und der ganzen immer jorgenden Liebe zufliegen ließ. 

Damit fommen wir nun auch jelber wieder zu diefen jüngern Kin 
dern und zu ihrem friedlichen Leben in der heimathliden Burg zu Graz 
zurück. 

Neben Ferdinand waren jetzt noch ſieben Kinder, drei Knaben und vier 
Mädchen, zu Haufe. Wie hingen diefe alle an der Mutter! welche Verehrung, 
welche Zärtlichkeit, welche Hingebung! Es war gleichſam ein Wettftreit unter 
den Rindern: fie waren eiferfüchtig um die mütterliche Zuneigung, die doch 
allen in jo vollem Maße zufloß. Sogar noch aus Spanien ſchrieb Marga- 
retha, bereit? ala Königin, an ihren Bruder Ferdinand: er möge doch dafür 
Sorge tragen, daß fie, die ferne, nicht von ihren jüngern Gejchwiftern, bie 
zu Haufe ſeien, aus dem Herzen dev Mutter zurücdgebrängt werde. Wie an- 
muthend Elingen die natürlichen Herzenslaute. der Sehnſucht, des Freubeberei- 
tens, des Ueberraſchens in den Briefen der Mutter mit den Kindern uns in 
die Seele! Wahrlich es zeigt fich hier wieder einmal, wie nicht der Glanz 
und der Thron, jondern die Liebe und die Zufriedenheit das Glüd machen. 
Nicht der Schimmer, nicht das Gold, nicht die Macht, ſondern die taufend 
Kleinigkeiten, womit ein finniges Herz das alltägliche Leben auszuftatten weiß, 
beglüden und verjchönern ein Menschenleben. „Das ijt eben die Eigenjchaft 


der wahren Aufmerkfamkeit, daß fie im Augenblid das Nichts zu Allem macht” 
17* 
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— Sagt einer unferer großen Dichter: Und das eben thut ächte unverfäljchte 
Mutter: und Kindesliebe. 

Es ift rührend zu jehen, mit welcher Sorglichkeit die Erzberzogin, auch) 
unter dem Zudrang der mannigfachen fürftlihen Sorgen und Gejchäfte und 
Befuhe im fremden Lande, an den häuslichen Gewohnheiten hielt und feinen 
befondern Anlaß. oder fejtlichen Jahrestag vorübergehen ‚ließ, die Kinder durch 
‚eine Freude zu überrafhen; und nicht weniger rührend, mit welcder Zeut- 
feligfeit fie dabei auch an alle getreuen Hausdiener und an die Lehrer der 
Kinder gedachte. Da war weder der „alten Martha,“ noch der „Eleinen Reſel,“ 
noh der. „närriſchen Mail” vergeflen; Hoch und Nieder, das Gefinde und 
„Ale im Kindszimmer” befamen ihren Gruß. Ob fie in Mailand war ober 
in Genua, jedermänniglich befam richtig. und: zur rechten Zeit jeinen „Nidel“ 
(Nikolaus), und es. war ihr immer eine vechte Herzensangelegenheit, für jeden 
Einzelnen doch ja das Paſſende zu treffen, das ihn erfreuen möchte. Als fie 
einft aus Mailand eine ſolche Beicheerung an ihren Sohn Ferdinand abgehen 
ließ, der die Sachen im. ganzen Haufe austheilen jollte, jeßte fie in ermwar- 
tungsvoller Treuherzigkeit die Worte Hinzu: „Schreibe mir Alles von einer 
jeden Perſon, wie ich bei derjelben mit Allem -bejtanden bin.” Ein ‚ander 
mal entjehuldigte jie jich jogar voll Gutmüthigkeit über den „ſchleckten Nidel :” 
fie .hätte gerne ſchönere Sachen gejchicdt, aber nichts Rechtes befommen können. 

Zu Zeiten konnte fie es aber auch recht launig machen, bejonders wenn 
e3 fich gerade um den belichten „Nickel“ handelte. Einem. Briefe aus Ober: 
italien (Datum auf dem Bo, vom 12. November 1598) Hing fie für den 
Sohn noch folgende nedische Nahichrift an: „Es geht der Nikolaus daher; 
ich möchte wohl willen, ob Du Deinen Geſchwiſtern nichts zurechtmachen wirft. 
Bei mir ijt er jegt noch nicht; warın er aber durch Mailand reifen wird, jo 
will ich jehen, ob er euch Allen etwas Weniges ſchicke; denn viel, trage ich 
Sorge, könne er nicht mit fich führen: denn er gar alt ift.“” Gleichwohl 
fand fich hinterher, daß der gar alte Nikolaus, als nun fofort feine Zeit 
heranfam, noch immerhin ein hübſches Sädlein voll tragen konnte. Der 
gute Nickl bringt Allerhand nah Graz: 3. B. für Ferdinand einen filbernen 
Korb (eine Art PVräjentirteller); zwei filberne Ketten mit Perlen „für das 
Madele und die Conftantia ;“ einen Degen für Mar, zwei Nerte mit Sägen 
für Mar und Leopold, und jo fort und jo weiter. Wie höchlich die geſchäf— 
tige Mutter fi) bis in's Einzelne die Sache angelegen fein ließ, geht aus 
den beigefügten vorforglichen Anweifungen hervor, wenn fie jagt: „Die Wehr 
mit der Eäge, an den Mar überjchrieben, ſchicke ich ihm in's Holz zum Haden 
und Sägen, doch daß man jehe, daß er fich feinen Schaden thue. Dabei ift 
nod eine Wehr mit einer Säge, auch an den Maren überjchrieben. Laß 
ihm (al dem älteren) unter beiden die Wahl; die eine gib darnach dem 
Leopold, auch in's Holz, doch daß er fie nicht ſelbſt führe, daß fie ihm alle 


261 


mal ein Kammerdiener führe. Ebenſo ſchicke ich drei Altar-Tüchlein für den 
Leopold, für feinen Altar im Zimmer. Das rothe ift noch nicht ausgemacht, 
denn die Leute jparen Alles auf die legt; laß es ihm ausmachen, es find 
Ihon Franjen und Börtchen dabei. Darnach gib e3 ihm mit einander und 
fag ihm, es fei zugleich jein Angebinde auf St. Leopolds-Tag. Wenn ich 
hören werde, daß der Mar gerne bete, jo wolle ih ihm auch gerne Altar: 
tücher ſchicken.“ “2 

Ihr ganzes mütterliche8 Herz aber geht auf, wenn fie fih nun in ber 
Ferne den Jubel vergegenwärtigt, womit die lieben Kinder in der Heimath 
die Gefchenfe empfangen und beftaunen, und vol jehnlichen Verlangens wünſcht 
fie oft, die jelige Freude der Kleinen mit anfehen zu fünnen. „Was werben 
die Kinder eine Freude damit haben!” bemerkt fie in einem Schreiben an 
Ferdinand: „ich wollte wohl, ich könnte e3 fehen, wenn Du e3 ihnen gibft!“ 
Es verjteht fih, daß Ferdinand nicht ſäumte, der Mutter eine Schilderung 
des Freudentages zu geben, die ihrem Herzen ficherlich wohl that. Ihre Ant: 
wort darauf deutet dieſes hinlänglih an, wenn fie ihm erwidert: „Dein 
Schreiben habe ih wohl -einpfangen und daraus herzlich ‘gerne vernommen, 
daß der Nil einmal angekommen ift, und daß Du eine fo große Freude 
mit dem Anstheilen gemacht haft. Aus dieſem ift abzunehmen, wie witzig 
ein Segliches ift. An dem Leopold aber gefällt es mir wohl, daß er fi 
des Altartuches jo hoch erfreut, und daß dem Mar das Rappier jo lieb ift. 
Du darfft jo hoch nicht darum danken, es iſt eine geringe Sache.“ 

Auch in anderer Weiſe bedenkt fie die Kinder aus der Ferne. Defters: 
legt fie bei heitern Gejellichaften für die Kinder in den Glüdshafen, und 
berichtet dann dem Sohne, wer Glück gehabt und wer nit. So aus Mai: 
land: „Wir haben geitern im Frauen-Zimmer einen Hafen (Glüdstopf) 
gehabt; die Margaretha hat für Euch alle eingelegt, aber feines hat etwas 
gewonnen, al3 der Mar und Karl, Aber die Margaretha hat viel gewonnen; 
fie hat von ihrem Gewinn etwas fiir Euch gegeben, wie Ihr bieneben alle zu 
empfangen habet; es find gar geringe Sachen geweſen. Wir haben darüber 
viel geladht und haben Euch treulich dazu gewünscht. Der kleine Karl und 
der Michel (Diener im Kindszimmer) hat auch etwas, wie Du fiehft. Theile 
Alles aus. Wir werden in wenig Tagen wieder einen haben, und ich will 
dann für Euch alle einlegen, will’3 Gott.” 

Ein andermal fügt fie launig über fich felbft Hinzu: „Wir haben viel 
Geld vernarrt im Hafen, es ift gar luſtig gemwejen.” 

In finniger Weife begleitet die Erzherzogin die Gefchenfe für den Namens: 
tag der Kinder. Auf dag Namensfeſt des Kleinen Mar jchreibt fie an Ferdi— 
nand: „Ich ſchicke Dir hiemit ein Ringlein, gib es dem Mar, fag ihm: 
weil heute Sankt Marimiliand:Tag fei, binde ich ihn damit, daß er Gott 
um Gnade bitte, daß er jo fromm werde, wie der. heilige Marimilion,” . Bei 
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anderer Gelegenheit ſchickt die Mutter den Eleineren Knaben ein Paar Eſel 
zum Reiten nach Oraz, dem Leopold aber, als demjenigen, der zum geiftlichen 
Stande beftimmt ift, meiſt kirchliche Gewandftüde oder einen Biſchofsſtab. 
Aber es folgen auch recht ftrenge Mahnreden mit, wenn einer oder der andere, 
namentlich der Mar, der zu Zeiten ein eigenfinniges Köpfchen beſaß, nicht 
recht Yernen und gut thun will. Defters findet ſich in den Briefen noch eine 
Heine Nahfehrift angehängt, wie diefe: „Grüße mir Deine Brüder'und Schwe— 
ftern, die fromm find; aber die böfen nicht!” Darnad richteten fich die 
Kinder auch ein, denn feines wollte leer ausgehen und ungegrüßt von ber 
geliebten Mutter fein. 

Für die Mädchen gibt die Erzherzogin auf ihren Reifen oft Bericht von 
ſchönen Kirchen, Die fie gejehen und von der ſchönen geiftlichen Mufif, die 
fie dort gehört. „Du glaubjt nicht — fchreibt fie aus Stalien voll Bewun— 
derung — was ich für jchöne Kirchen und Klöjter ſehe. In allen Klöjtern 
fingen fie gar ſchön; ich habe gar viele guten Stimmen gehört, ich wünjchte 
Die oft dazu, daß Du es fehen und hören möchtet. Inſonderheit wünſchte 
ich oft meine Diendl; ich meine, fie würden eine Freude haben, befonders in 
einem Klofter bei St. Martha zu Mailand.” In Genua gefällt es ihr fo 
überaus wohl, daß fie ausruft: „Wer Genua nicht fieht, hat nichts geiehen, 
fo Schön ift eg.” ALS fie aber von dort aus die Meerfahrt antrat, nahm fie 
in ernfter Stimmung wie -für das Leben von den Kindern Abſchied. Ehe fie 
zu Schiffe ging, beichtete und communicirte fie mit allen ihren Leuten, und 
damit die Kinder zu Haufe in der rechten Weiſe während der gefährlichen 
Reife ihrer gebächten, jo jchidte fie mehrmals die dringende Mahnung heim: 
fie jollen fleißig und inbrünftig für die Mutter beten, auf daß die Meerfahrt 
glüdlich ablaufe, Die braven Kinder befolgten das nad) dem Drang ihres 
Herzens und hielten tägliche gemeinfame Betſtunden für das Wohl der fernen 
Mutter. Die Fahrt ging leidlich von ftatten, und die Erzherzogin fehrieb 
am Ende derjelben den Kindern dankend: „Ich glaube, unfer Herr habe Euch 
erhört; denn es ift uns über den Golf nicht gar zu übel ergangen.“ In 
ihrem gewohnten Scherze bemerkte fie jpäter über das Meer: „Es ift gar 
ein breiter Bad; jag dem Anton, viel breiter als der See zu Starnberg, & 
jei auch gar nicht eben!” Der Brief aber, welcher ihre enbliche Heimkehr 
meldet, jchließt mit den Worten: „Danket nun Gott, daß mich unfer Herr 
über Meer geführet hat. Ich bin und bleibe Eure treue Mutter bis in den 
Tod: ich will von Euer aller wegen gerne fterben, wenn ich Euch nur — 
thun kann.“ 

Neben den Kindern nimmt noch „bie kleine Katherl,“ eine ſonſt nicht 
näher bekannte Pflegetochter der Erzherzogin, einen bevorzugten Platz ein. 
Katharinchen wurde wie die andern von ihr bedacht und ausgezeichnet und 
empfing mit ihnen eine gute Erziehung. Nach ihr erkundigte ſich die Erzher⸗ 
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zogin jederzeit und in den liebevolliten Worten: „Grüße mir die Heine Katherl,“ 
ſchreibt fie an Ferdinand; „Tag ihr, ich hab ihr Brieflein empfangen, aber 
habe nicht Weile, ihr zu antworten; fie folle mir oft fchreiben, ich leſe ihr 
Schreiben gar gerne.” Als das Mädchen erkrankte, war die Erzherzogin 
befümmert wie um ihr eigen Kind: „Es ift mir von Herzen leid um mein 
kleines Katherl; wenn mir es unfer lieber Herr nur nicht noch fterben läßt; 
e3 ijt mir fo lieb; ich weiß wohl, daß ihm an der Pflege nicht? mangelt.” 
Aus dem legten Worte geht hervor, daß das Mädchen aud von den fürftli- 
chen Kindern geliebt und im ganzen Haufe wohl gelitten war. — 

» Sn anfchaulicher Weile gibt fich der volle Ausdruck diefer immer geſchäf— 
tigen und Alle gleih umfaſſenden Mutterliebe zu erkennen in einem Briefe 
der Erzherzogin, welchen fie aus Spanien an ſämmtliche jüngere Kinder auf 
einem einzigen Blatte zumal, und doch für jedes Kind einzeln und nantent- 
lich geichrieben hat. Diefer niedlihe Gefammtbrief fol darum bier un: 
gebrochen mitgetheilt werden; denn obwohl er nur wenig. enthält und obſchon 
ſich die Gedanken in den Briefen wiederholen, jo ift er doch ein Liebliches 
Kleinod fürftlihen Stilllebens durch den geraden ‚mütterlichen Tom, dur die 
Zeutfeligfeit, womit darin Aller im Haufe gedacht wird, durch die gute frifche 
Laune und vielleiht am allermeiften durch feine treuherzige Schlichtheit. Hier 
ift er: 

„Meinen freundlichen Lieben Kindern Marimilian Erneften, Leopold, 

Karl, Leonora, Magdalena, Conftantia, und meiner lieben 
Katherl zu eigenen Handen. 
Lieber Mar! 

Ich habe Dein Schreiben vom 12. Febr. wohl empfangen und daraus 
vernommen, daß Du meiner Vermahnung folgeft: Thue es nur, fo wirft 
Du eine treue Mutter an mir haben; wo nicht, jo wirft Du jehen, was 
ih thun werde; ich will mich aber eines Befleren gegen Dich verjehen; » 
bitte Gott nur um Gnade. Daß Du ſagſt, Du fchreibeft alle Samftag 
und Sonntag, fo wundert mich das, denn ich habe allezeit von Deinen Ge- 
ſchwiſtern Schreiben, und von Dir gar felten. Gib allezeit Deine Briefe 
Deinem Bruder Ferdinand, jo kommen fie mir bald zu. Sei fromm und 
halte Dich wohl! 

Lieber Leopold! 

Sch habe Dein Schreiben vom 13. März wohl empfangen und daraus 
vernommen, daß Dir mein Schreiben wohl zugefommen iſt. Du-follit Dich 
nicht zu der „Schreibfeber auf der Galeere“ wünſchen, denn es dort gar 
ftrenge Präceptoren hat, die damit fchreiben lehren, wie ih Dir, will's 
Gott, jagen will *). Daß Du von mir wünſcheſt, ich foll bald zu Euch 


*) Sie meint damit fcherzweife die Ruderknechte mit ihren Rudern, jo wie bie ftren- 
‚gen Aufjeher über diefelben im Schiffe. 
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- fommen, wollte ich e3 ſelbſt. Wenn es Gott will, jo hoffe ich längſtens 

auf die Mitte des Auguft. Im Mai nun mußt Du anheben zu beten, 

denn ich glaube, ich werde im Mai auf’3 Meer fommen; darum bete Du 

und Herr Blafius (der Erzieher) jtets, bis ich will's Gott heimkomme. 

Sei fromm und halte Did, wie es einem (künftigen) Geiftlichen gebührt. 
Lieber Karl! 

IH habe Dein Schreiben empfangen und daraus vernommen, daß Did 
mein Brieflein jo wohl gefreut hat. Wenn Du fromm bift und fleißig 
lernft, jo will ich Dir. eine gute ſpaniſche Syba (wahrjcheinlich Spielzeug) 
bringen und jonft noch etwas Schönes. Du fchreibft Schon gut Deutſch, 
aber ich ſähe lieber, daß Du nun auch gut lateinisch fchreiben Ternteft. 
Sei fromm und lerne fleißig und grüße mir Herrn Blafius und den Pater 
Gottfried, den Stodhammer und Mattheis. Sag denn Mattheis, ich wünjche 
ihn oft zu mir, er würde viel neue Zeitung jehen. 

Liebe Leonore! 

Ich habe nun einmal ein langes Schreiben von Dir empfangen; jetzt 
bin ich zufrieden, wenn Du öfter fo viel fchreiben wirft. Ich habe daraus 
vernommen, wie Euer Faſching abgelaufen ift; ich gönne e8 Euch befier, 
als mir. Wenn Du bei mir wäreft, würdet Du viel Seltjames jehen. 
Deine Schweiter (Margarethe) möchte wieder mit mir ziehen, wenn ich es 
haben wollte; aber ich nehme fie nicht mit mir, fie muß an meiner Statt 
bleiben. Ich werde wohl bald wieder auf's Meer fommen, darum bitte 
den P. Balthafar und Herrn Hanfen, daß fie für mich beten. 

Liebe Madele! | 

Ich habe Deinen Brief empfangen und daraus vernommen, dag Du 
mein Schreiben auch erhalten haft. Daß Du fo gewiſſenhaft berichteft, was 
Du erlebt haft, jo thuft Du gar recht daran. Ich freue mich ſchon auf 
Deinen Kirhtag (Namensfeſt). Wann Du fromm bijt, daß Dich die Pöllin 
(Oberhofmeifterin) und Herr Hans loben, will id Dir etwas Schönes 
bringen. Grüße mir alle Eure Leute. Bete fleißig für mich! 

Liebe Conftantia! 

Ich habe Dein Schreiben vom 13. März wohl empfangen; habe Dich 
oft auf's Meer zu mir gewünſcht, auf daß Du viel zu ſchaffen gehabt 
hätteſt, die Stabellen zum Sticken hinzutragen; Du hätteſt gar oft laufen 
müſſen! Es geht gar ſeltſam auf dem Meere zu. Wenn Du hier wäreſt, 
müßteſt Du ſpaniſch lernen und auf ſpaniſch gekleidet ſein. Es ſind gar 
ſchöne Leute gekommen, die ſehen fremd aus. Sei fromm und bete fleißig 
für mich! 

Mein liebes Katherl! 

Es iſt mir gar leid, daß Du das Fieber noch haſt. Wenn Du bei 

mir wäreſt, ſo wollte ich das Fieber in's Meer geworfen haben, ſo wäreſt 


265 


Du gleich gefund worden. Mein liebes Katherl, wie gibt es jo viele ſchwarze 
Leute hier, die jehen viel der ſchwarzen Maria bei Euch zu Haufe gleich! 
Grüße mir die Martha, Annchen, Kätherl, die Weidtnerin, Anaftafia, He 
lena, Apell, Deine Sufanna (lauter Dienerinnen am Hofe), und meinen 
lieben Eleinen Karl. Sag ihm, er folle mir fchreiben, was ich ihm bringen 
fol, Aber er muß e3 mir ſelbſt fchreiben, und wenn Du mir nicht oft 
Ichreibft, jo werde ich Dir nichts bringen! Maria.” 

Dieſer ungefünftelte herzliche Gefammtbrief der erzberzoglichen Mutter 
ijt noch erhalten und man fieht es feinem Aeußern an, daß er oft von Hand 
zu Hand gegangen und viel in den Tafchen der Kinder mag herumgetragen 
worden jein. Wie hätten fie auch nicht glücklich und ftolz darauf fein follen ! 

Ueber das Schickſal diefer Kinder wollen wir noch wenige bündige Worte 
beifügen und zuerft mit den Knaben beginnen. 

Leopold war bereits noch zu des Vaters Lebzeiten fiir den geijtlichen 
Stand beftimmt worden, und der Knabe bezeigte große Freude dafür. Geine 
Neigungen richteten fich felbit in Spieljachen vorzüglich auf Gegenjtände, die 
Bezug auf feinen Fünftigen Stand hatten, weßhalb aud die Mutter in der 
Mahl der Geſchenke darauf Rüdjiht nahm und ihn gerne, wie wir gejehen, 
mit Altartüchern, Biſchofsſtäben und ähnlichen Dingen bedachte. Sein Eifer 
fand jpäter einen weiten Wirfungskreis. Nachdem er durch den Biſchof von 
Seccau die Weihen empfangen hatte, wurde dir junge Erzherzog in Kurzem 
zum Bifchof von Paſſau und gleich darauf auch zum Biſchof von Straßburg 
erhoben. In fpätern Jahren wurde Leopold Herr von Tyrol und der öſter— 
reichiſchen Vorlande und beſchloß als folcher feine irdiihe Laufbahn. — 

Gleich Leopold, erfor ſich deſſen jüngfter Bruder Karl den geiftlichen 
Stand zu feinem Lebensberuf. Er war das Nejthädchen in der zahlveichen 
Familie und wohl von allen ein wenig gehätfchelt. Seine Erwählung zum 
Biihof von Breslau erlebte die Mutter nicht mehr. Karl ftarb als Hoch: 
und Deutjchmeifter zu Madrid, — 

Unter den Söhnen fcheint Mar, in der Reihenfolge der Dritte, derje— 
nige gewejen zu fein, welcher während feiner Lern- und Studienzeit des müt— 
terlihen Sporns am meijten bedurfte, wie auch aus dem eben angeführten 
Gejammtbrief hervorgeht. Die Mahnungen wollten in der erften Zeit nicht 
fruchten und der junge Mar Feineswegs recht gut thun. Die Bekümmerniß 
der guten Mutter war deghalb groß und fie fchüttete ihr Herz gegen den geift- 
lichen Lehrer ihre Sohnes, den fie um Beirath anging, in ihrer geraden 
Weiſe aus. Diefem jchrieb die Erzherzogin: „Gott ijt mein Zeuge, daß e3 
nichts in der Welt gibt, was in diefem meinem Leben mir größere Freude 
machen Eönnte, al3 das Einzige: daß mein Marimilian feine Unarten ablegte 
und ein vortreffliher Fürſt aus ihm würde. Höre ich aber das Gegentheil 
und ftet3 nichts Anderes al3 die wiederholten Klagen feines Lehrers und 
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Anderer, fo ift e3 mir, al3 ob Jemand mir da3 Herz aus dem Leibe riſſe. 
Ich bitte daher auf's Dringendfte, Sie wollen meinen Marimilian ermahnen 
und aufmuntern, daß er fich wohl verhalte und mir nicht immer folches Kreuz 
verurfache, fondern ſich einmal befjere, damit ich des Lebens froh fein könne.“ 

In gleicher Weife mußte, während der Abwejenheit der Erzherzogin, 
Ferdinand als der ältefte Sohn und regierende Herr mitwirken, ben wider— 
ftrebenden Jungen zur Vernunft zu bringen. Bald erlebte die Mutter au 
die Freude, von Mar nur mehr Gutes zu vernehmen; die Briefe von der 
ſpaniſchen Reife an Ferdinand geben zu wiederholten Malen davon Kunde, 
zum Beweije, wie tief ihr die Sache am Herzen lag. So heißt es in einem: 
„Mit dem Maren, daß Du mir fchreibit, er halte fich jest über, die Mapen 
wohl, haft Du mich gar hoch erfreut, und reut mich mein Schreiben nicht, 
jo ih an ihn gefchrieben habe, dieweil es fo wohl wirkt. Ich hoffe, wenn 
Du nur ihn in Deinen Schuß nehmen wirft, und daß Andere es fehen, jo 
werde er jeinem Verſprechen und Vorſatze nachkommen. Ich bitte Did, laß 
ihn Dir befohlen fein; ftrafe ihn mit brüderlicher Liebe, ich hoffe, er werde 
es annehmen. Unfer lieber Herr, der gebe feinen göttlichen Segen, daß er 
aljo verharre und ſich beſſere, wie Du fchreibit.” In diefer und ähnlicher 
Weiſe erneuert fie ihre mütterlihen Worte, und fie Kann fie nicht oft umd 
eindringlich genug fagen: „Du kannſt mich mit nichts mehr erfreuen — heißt 
e3 jpäter wieder — als warn Du jchreibft, daß fi der Mar wohl hält; 
Du kannſt mir nichts Lieberes fehreiben, als wenn er ſich fo verhielte, daß 
Du mit ihm zufrieden wäreft; wie ich denn zu Gott verhoffe, er werde es 
je länger je mehr thun; denn das Alter kommt auch herzu, daß er willen 
wird, was er thun ſollte. Mich erfreut in der Welt nichts mehr, al3 wenn 
Ihr einander lieb habet, wie ich zu Gott verhoffe.“ 

Die Ermahnungen und Gebete der beforgten Mutter erfüllten ſich, der 
Sohn raffte fih auf und blieb fortan beharrlich und lobenswürdig im edlen 
Streben und Studiren. Mar wurde für den Deutfchorden beftimmt. Daß 
er in dieſem Berufe bald zu tüchtiger Thätigkeit und Verwendung feiner Kräfte 
gelange, war fofort die unausgefegte Sorge der Mutter. Denn ihre Kinder 
follten arbeiten — da3 war ja der erjte Grundfaß der weilen Fürftin. Aus 
diefem Bedacht wandte fie fi) an den Faiferlihen Hof nah Prag, um dem 
Sohne eine würdige Stellung zu erwirfen: „damit er — ſo bemerft fie in 
dem Schreiben — nicht auf der Bärenhaut daheim liegen, und feine Jugend 
und jungen Tage in der Faulheit verzehren müfle.” Das gefhah denn auch 
nad ihrem Wunſche, und Mar entwidelte feine ſchönen Kräfte in der erfreu: 
lichften Weiſe. Er zeigte ſich als einen geiftreichen, beredten, „Elarblidenden 
Staatsmann, und er legte in Allem eine fo unverfennbare Befähigung an 
den Tag, daß Ferdinand gerade ihn in vorkommenden Fällen gerne als fürft- 
lichen Stellvertreter betraute und fo oft er in wichtigen Geichäften außer 


267 


Landes gerufen wurde, die Verwaltung der Herzogthümer diefem Bruder über: 
trug. Im Jahre 1615 wurde Mar Landeomthur des deutſchen Ordens in 
Defterreih. — 

Der jüngften unter den Töchtern, Conftanze, wurde das Loos zu 
Theil, ihre fo früh verftorbene Schweiter Anna an der Seite des wadern 
Polenkönigs zu erjegen. Im Jahre 1605 wurde die fiebzehnjährige Prin- 
zejfin mit König Sigismund vermählt, der allezeit, wie wir wiflen, die Erz: 
herzogin Maria in treuer Anhänglichfeit und im dankbaren Andenken an feine 
dahingefchiedene Gemahlin mie eine Mutter verehrt hatte. Nun erlebte die 
vielgeprüfte Mutter no) das Glüd, diefem Könige, den auch fie immerfort 
wie ihren Sohn geliebt hatte, eine zweite Tochter als Lebensgefährtin zuzu— 
führen. Conſtanze verdiente diefes ſchöne Loos: denn in der Gottesfurcht, in 
der Herzendgüte und Sanftmuth wird fie al3 das Ebenbild ihrer Schweiter 
Anna bezeichnet und war daher würdig vor allen, den Ehrenplatz ihrer edlen 
Borgängerin auf dem Polenthrone einzunehmen. Zwei Züge aus ihrem Leben 
mögen in Kürze darthun, mie fie in fürftlicher Milothätigfeit ihre geliebte 
Schmwefter in der neuen Heimath nahahmte. Während der König Sigismund 
im Krieg begriffen war, brach zu Wilna, wo Conftanze verweilte, eine fürch— 
terliche Feuersbrunſt aus, die unjäglihe Noth und Entbehrung verbreitete; 
die junge Königin bejann fi da nicht lange und verkaufte ihre eigenen, aus 
dem Brande geretteten Kleinodien, um der erften Noth nach Kräften abzuhel: 
fen. Gewiß, das war föniglih! — Ein andermal befand ſich Conftanze zu 
Warſchau, als daſelbſt die Peſt ausbrach; da ließ die brave Königin drei 
Monate lang an 500 Arme Lebensmittel nebft den nöthigen Kleidungsftücen 
austheilen. Das war im Geifte ihrer Mutter und ihrer Schwefter Anna 
gehandelt. Ihre glüdliche Ehe mit dem Polenfönig "dauerte fünfundzwanzig 
Jahre. — 

Ein gar kurzes ftilles Erbendafein war der drittälteften Tochter Renata 
beſchieden: fie wurde in blühender Jugend, kaum zwanzig Jahre alt, von einer 
unerwarteten Krankheit hinweggerafft. Bon ihr ift nur berichtet, daß fie von 
Geftalt jehr Tieblih und annuthvoll, und von noch weit liebenswürbigerer 
Seelenanmuth geweſen fei. Renata entwidelte frühzeitig die Frömmigkeit und 
den Mohlthätigfeitsfinn der von ihr wie von Allen verehrten Mutter. Sie 
zeigte eine glühende Andacht im Gebete, und ſchloß fich gerne Wallfahrtszügen 
an, wobei fie, die Fürftentochter, den Menſchen an Demuth voranging. ALS 
die geliebte Mutter einft von einer Krankheit heimgefucht war, machte die 
junge Renata in ihrer kindlichen Liebe mehrere kleine Wallfahrten, um deren 
Rettung, nah dem Drang ihres Herzens, zu erflehen; fie hätte lieber. felbft’ 
ihr Leben für die gute Mutter dahingegeben, und um ihren frommen Opferz, 
muth wenigſtens nach bejter Meinung darzulegen, ging fie auf diefen Wall- 
fahrten halb baarfuß, jo daß fie mehrmals mit blutigen Füßen heimfehrte, 
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Ohne Zweifel, das war eine brave Liebevolle Fürftentochter! Sie verdiente 
darum auch das jchöne einfache Lob, das ihr die Mutter in den frühen Tod 
nachſagte. Die Erzherzogin war eben auf einer Neife nah Siebenbürgen ” 
begriffen, als fie die Nachricht. von dem unverhofften Hinfcheiden Renatens 
empfing. Sie juchte den mütterlihen Schmerz mit ergebener Würde zu tra- 
gen, aber dur den-Troſt, den fie ſich und den Ihrigen zu geben ringt, zit 
tert in einfach rührenden Lauten das große verhaltene Leid hindurch. „Wie 
meinem mütterlichen Herzen iſt,“ jchreibt fie an den regierenden Sohn, „das 
weiß Gott am beten; denn fie ein frommes, gottesfürchtiges, befcheidenes und 
gehoriames Kind geweſen iſt — das kann ih mit Wahrheit von ihr fchrei- 
ben — die mich hoch geliebet und geehret hat; darum ihr Gott ohne Zweifel 
die ewige Krone gegeben hat. D mein Ferdinand! ich habe ein liebes Kleinod 
aus unjerem Haufe verloren. Aber Gott jei ewiges Lob, er hat mir genom: 
men, was eher fein gewejen ift. Ich bitte Di, mein Kind, betrübe Dich 
nicht zu jehr um Deine Fromme Schweiler, mir Alle mit einander haben eine 
treue Fürbitterin. Bete für mid!” — Wohl, dem Kinde, dem eine gute 
Mutter ein jolches Lob mit zitternder Hand in das Grab nachſenden Fann! — 

Mit einem beweglichen Geift, aber mit einer ſchwächlichen Natur war 
Eleonore ausgeftattet. In ihrer Kindheit hatte fie fich ein wenig näſchig 
und launenhaft gezeigt. Aber die Erzherzogin ließ es an dem rechten Zügel 
nicht fehlen. Cie ſchrieb einmal an Ferdinand über das Kind in ihrer 
Weife: „Wenn Du Alles thun wollteft, was die Eleonore begehrt, würdeft 
Du oft Unrecht thun. Das Diendl muß einen Zaum haben, fie würde fonft die 
Füße brechen.” Die Mutter war darum bemüht, überall darauf zu jehen, 
daß das Mädchen, wie fie fi ausdrüdte, „witiger” werde; denn, fagte fie 
ein andermal, das Kind jei font friich, aber bedürfe des Auffehens. Auch 
wurde Eleonore wie die andern Prinzeffinen an regelmäßige Thätigkeit gewöhnt, 
und in Handarbeiten und feinen Bädereien unterridtet. Mit den Jahren 
ſcheint die Shwädlichfeit ihrer Natur zugenommen zu haben. Das Mädchen 
ward in Folge deffen immer ftiller und eingezogener, und die Neigung für 
ein abgejchlofienes Leben trat in ihr bald entſchieden hervor. Sie bat endlich 
die erzherzogliche Mutter um die Erlaubniß, in ein Klofter treten zu dürfen, 
und jo ließ fie ſich, gleichzeitig mit ihrer ältern Schweiter Maria Chriſtina, 
in das Damenftift zu Hall in Tyrol aufnehmen. 

Die treue Mutter führte auch Ddiefe beiden Töchter ihrem himmlischen 
Bräutigam zu. Zwei andere Jungfrauen, welche von der Erzherzogin hie- 
für ausgeftattet wurden, folgten den Prinzeſſinen mit in's Klofter nad; im 
Webrigen aber lehnten dieſe jede äußere Bevorzugung ab und unterwarfen 
ih, vom religiöfen Geift getragen, der gemeinfamen Regel des Haufes wie 
die andern Novizinen. Eleonore erholte fi aus ihrem leidenden Zuftande 
nicht mehr völlig, ja fie wurde noch von einem weitern unerwarteten Uebel 
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heimgeſucht: in ihren legten Jahren erblindete fie. Die Arme trug auch 
diejes mit rührender Ergebung, ohne zu Klagen. Nur ein einziges Mal ließ 
fie den Wunſch laut werden, das Augenlicht noch einmal zu erhalten, damals 
nämlich, al3 die Nachricht eintraf: eine Abbildung des Schmweißtuches ber 
hl. Beronifa, das in der Peteröfiche zu Rom aufbewahrt liegt, jei dem 
Frauenflofter von Hall zum Geſchenk gemacht worden. Nicht einen irdiſchen 
Gegenftand, fondern einzig nur das Antlit des Heilandes hätte fie auf Erden 
noch ſehen mögen! Bald follte die Gute erlöst werden, um zur. ewigen Anſchauung 
ihres Heilandes und Erlöjers einzugehen. 

Acht Fahre vor dem Hinjcheiden Eleonorens war Maria Ehriftina zur 
Dberin'des Stiftes erwählt worden. Diejem Amte ftand fie faft ein Jahrzehnt 
hindurch mit mufterhafter Genauigkeit und feltener Demuth vor, und war in 
Gemeinschaft mit ihrer Schweiter den Jungfrauen ihres Stiftes ein wahr: 
haft fürftliches Bild hriftlicher Liebe und Selbftverleugnung. 

Die Erzherzogin Maria erjchien öfters felbit zu Hall, und. verbrachte 
viele Tage dort in wohlthuendem Frieden unter ihren frommen Qöchtern. 
Nicht blos die mütterliche Sehnſucht, fondern auch die. eigene Tanggehegte 
Neigung für einen friedlichen ftillen Abjchluß ihres Lebens, fern von dem 
Weltgeräufh, in der Flöfterlichen Einfamfeit 309 fie dahin. Sie hatte ſich 
im Klofter zwei Zimmer einrichten laſſen, welche fie den Tag über bewohnte 
— die einzige Auszeichnung, die fie ſich geitattete -- während fie für die 
Nachtzeit eine gewöhnliche Novizenzelle im allgemeinen Schlafhaus bezog; an 
der Thüre diefer Zelle hing, den übrigen gleich, ein Täfelchen. mit der ein 
fachen Inſchrift: „Schwefter Maria, Erzherzogin.” So lange fie im Klofter 
wohnte, ſchloß auch fie fich in feinem Ding von der. gemeinfamen Regel aus. 
Sie lebte und diente ganz wie eine Kloſterſchweſter: fie arbeitete gleich den 
andern mit umgebundener Schürze in der Küche, fie reichte den. Schweitern 
das Waſchwaſſer, fie trug Speifen auf und that font, was die Tagesordnung 
vorjchrieb. Des Nachts ftand fie mit den. Klofterfrauen auf, um, mit ihrer 
Laterne in der Hand, in den Chor zu gehen, und betete und fang mit ihnen. 
So ehrte die Fürftin im Kleinen und im Großen das Geſetz des Gehorjams: 
denn, jagte fie, im Klofter bin ich eine Schweiter wie jede andere. — 

Erzherzogin Maria dachte in allem Ernite daran, ihre legten Tage im 
Kloster, zu bejhließen, und als nun auch, gegen Ende des Jahres 1607, die 
legte Tochter Magdalena — in den Briefen gewöhnlich das Madele genannt 
— mit dem Großherzog von Florenz verlobt worden, glaubte fie den erjehnten 
Zeitpunkt enblih nahe. Sie fah nunmehr alle ihre geliebten Töchter in 
Glück und Frieden verjorgt und die ſämmtlichen Glieder ihrer großen Familie 
in Ehren. Die Bürde ihrer fürftlichen Pflichten in den Herzogthümern ruhte 
auf den Schultern eines .thatkräftigen hoffnungsvollen Sohmes, dem noch die 
Kaiſerkrone befchieden war, Ihre Aufgabe war gethan. Die edle Firftin 
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fonnte auf eine ſchöne Vergangenheit zurüdbliden und eine- reiche gejegnete 
Lebensarbeit an ihren Augen vorüber gehen laſſen. Sie wollte nun im 
fommenden Sommer noch Magdalena nad) Florenz begleiten, und dann ihren 
Entſchluß zu Ende führen. 

Über fie jollte den Tag nicht mehr erleben. 

Mit. Beginn de3 Jahres 1608 fing ihre jo fräftige Geſundheit, deren 
fie ſich ihr Lebenlang in feltenem Grade erfreut hatte, merklich an zu ſchwanken. 
Im April defjelben Jahres, um die Dfterzeit, wurde es bedenklicher, und als 
fie endlich gegen Ausgang des Monats nad einer kirchlichen Procefjion, der 
fie mit: gewohnter Andacht beigewohnt, fich niederlegen mußte, da war fie 
mit fih im Klaren, daß e3 zum Ende neige. Dies kam fchneller, als Alle 
ahnten. Sie felber war gefaßt. Zu ihrem Beichtvater, der fie mit hofinung- 
erweckenden Zufprüchen vertröftete, fagte fie mit heiterer Ruhe: „Mein Vater! 
Gott ift mein Zeuge, wie feftiglich ich glaube, daß Er mir wieder zur 
Gejundheit helfen, ja, wäre ich auch ſchon geftorben, mich wieder lebendig 
machen könnte. Aber ich begehre aufgelöst zu werden und bei Ihm zu fein. 
Ihm habe ich mich ſchon ganz aufgeopfert. Alle Freude, die mir auf diejer 
Erde noch wiederfahren könnte, lodt mich nicht mehr, nichts mehr kann mich 
von Gott abhalten, zu Ihm allein fteht mein Verlangen. Deßwegen bitte 
ih Euch), dem Orden der heiligen Clara mich einzuverleiben; ich will voll- 
fommlich der Welt abſagen.“ 

Nur ein Wunſch lag ihr noch auf der Seele: Ferdinand, ihren Sohn 
und Liebling noch einmal zu fehen. Aber Ferdinand war auf dem Reichs- 
tag in Regensburg abmwejend, und ehe er von dort in Graz eintraf, war jeine 
treue Mutter verſchieden. Nachts um 11 Uhr des 28. Aprils ließ fie alle 
Angehörigen weden und um ſich verfammeln. Mit mildem Ernft nahm fie 
von ihrer Schwiegertochter, ihren Kindern und ihrem Enfel Abſchied. „Meine 
Kinder,” jagte fie, ihnen den Segen gebend, „wollet Ihr Glüd haben, jo liebet 
einander. Geſchähe dies nicht, jo würde es mich, wäre es möglich, noch im 
Grabe betrüben. Sollte Eines wider diefes Gebot handeln, jo müßte ich es 
an dem jüngiten Tage vor dem Richterjtuhl Chrifti jelbft anflagen. Bleibet jo, wie 
id) Euch auferzogen, und in dem, was ich Euch gelehrt habe!” Ihren fleinen 
Enfel Karl, das Söhnen ihres Ferdinands, 309 fie noch befonders zu fich 
heran und fragte ihn liebreih: „was denn er haben wolle?“ Das Kind, 
das die Umstände nur halb begriff und. ſich bei der Frage an frühere liebe 
Gewohnheiten erinnerte, antwortete ſchnell: „Großmutter, ein Klofterfräpflein!“ 
Da lächelte die Erzherzogin noch einmal freundlih auf, und ſprach dann mit 
inniger Rührung: „Mein Kind! es jegne und benebeie Dich Gott. Vater, 
Sohn und Heiliger Geift !” 

Sie jammelte fih und rief nun auch das geſammte Hausgefinde an ihr 
Bett. Sie nannte ein Jegliches bei feinem Namen und ſprach zu jebem 
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bejondere Worte der Ermahnung; dann reichte fie allen gütig die Hand und 
fagte ihnen, daß fie von nun an ihrer Schwiegertochter befohlen feiern. Nach— 
dem fie hierauf die Sterbejaframente empfangen hatte, empfahl fie ſich in 
das Gebet derer, die weinend fie umftanden und bat allefammt, wen immer 
fie beleidigt haben möchte, um Berzeihung. 

Damit hatte fie mit der Welt abgeſchloſſen und wollte ferner nicht mehr 
von zeitlichen Dingen hören. Nur Gebete gingen mehr über ihre Lippen. 
Mehrmals vernahm man die Worte des Pialmiften: „ich glaube, daß ich 
werde jehen ‚die Güte des Herrn in dem Lande der Lebendigen.” Dann ſprach 
fie daS Gebet des Heiligen Ignatius: „Die Seele Chrifti heilige mich, der 
Leib ChHrifti bewahre mich, das Blut Chrifti tränfe mi, das Waſſer aus 
feinen Seitenwunden wajche mich, das Leiden Chrifti ſtärke mih! O gütigiter 
Jeſu, erhöre mich; in Deine heiligen Wunden verberge ich mid. D Herr, 
bilf mir, daß ich nimmer gefchieden werde von Dir!” Diejes Gebet, wünschte 
fie, follte auch im Augenblid. des Berfcheidens ihr zur Stärkung zugefprochen 
werben. 

Endlih in der Früh des 29. Aprils 1608, eben um die Zeit, da die 
gefammte Einwohnerjchaft von Graz in feierlicher Proceſſion nad der Kirche 
ftrömte, um für die allverehrte ‚Erzherzogin. Gebete zum Himmel zu jenden, 
entjchlief die: gute Fürftin, im achtundfünfzigſten Jahre ihres Alters. Es 
war.der Tag der hl. Katharina von Eiena, zu der fie immer ein bejonderes 
Dertrauen gehegt, wie fie auch jelber ji) ausgeiprochen,. „ihrer fonderbaren 
"und lieben Batronin und Fürfprecherin.” Tief und allgemein in der Nefidenz- 
ſtadt und im ganzen Lande war die Trauer um die dahingegangene Landesmutter. 

Ihrem legten Willen gemäß wurde fie ganz einfach, ohne jeglichen Brunf, 
in dem. Gewande einer Ordensſchweſter im Glaraklofter, das fie geftiftet Hatte, zur 
ewigen Ruhe beigejegt. Aus ihrem Teftament, worin fie Alle in Milde bebachte, 
die ihr in Treue gedient, und aus dem zum letztenmale die großfinnige Fromme 
Seele diefer Fürftin in ergreifenden Worten zu den Ihrigen ſprach, mag bier 
der Kürze wegen nur der eine Zug erwähnt fein, daß fie von ihrem Schap- 
geld eine Summe anwies, womit 33 arme Männer und 33 Frauen, jowie 
50 dürftige Kinder eigens zu Eleiden jeien, die fich verpflichten wollten, für 
ihre arme Seele zu beten. Eindringlic und feierlich lauteten im Bejondern 
die Worte, die an ihren regierenden Sohn, Ferdinand, al3 Haupt der Familie 
und als Hüter und Schirmer eines Landes, gerichtet waren. Ferdinand jelbft 
hat auch fein ganzes Leben hindurch feine Liebende Verehrung gegen die jelige 
Mutter in vielen Handlungen an den Tag gelegt und jchlieplich zum legten 
BZeugniß diejer Liebe. vor feinem eigenen Ende angeorbnet, daß fein Herz neben 
der irdifchen Hülle feiner theuren Mutter beigejegt werden ſolle. Und fie hatte 
e3 verdient. Ehre ihrem Gedächtniß! 

Es war ein reiner, vom Anfang bis zum Ende harmoniſcher Lebens⸗ 
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lauf, dem wir hier gefolgt find. Mit Recht fagt ihr Biograph: ihr zeitliches 
Dafein könne mit vollfter Wahrheit „ein fortlaufender Gottesdienft” genannt 
werden. Denn von der erjten Morgenfrühe, da fie ſich erhob, bis wieder 
zum fpäten Einfchlafen in. der Naht war ihr Denken, ihr Vornehmen und 
ihr Thun, ihre ganze Lebenskraft auf den Willen desjenigen gerichtet, 
dem fie einft von diefem Leben Rechenſchaft abzulegen hatte Mit Gebet 
begann fie den Tag, mit Gebet, frommer Betrachtung und Lejung guter 
Predigten ftärkte fie fi unter der Arbeit des Tages, mit Gebet fhloß fie 
den Tag. In ihrem Schlafgemache brannte ein Licht vor dem Kreuzbilde, 
gegen welches ihr Angeficht auch im Bett gewendet war. 
| Ein jolder Glaube mußte wohl lebendig fein, d. h. in Liebe fich bethätigen. 
Und wahrhaftig, wir haben es gejehen, felten hat er fich wohl fchöner, kräf— 
tiger, fruchtbarer als an ihr bewährt, und unerſchöpflich bis an's Ende. 
Ihre Wirkſamkeit als Negentin wie als Frau bejeugte das. Nicht umſonſt 
hieß die mildthätige Erzherzogin in der Nefidenzitadt bei Armen, Nothleidenden 
und Hilfsbedürftigen jeder Art einfach „die Mutter,” Gibt es einen jchöneren 
Ehrentitel? 

Daß fie ein ftarfmüthiges Weib war, zeigte fie durch ihre unerfchrodene 
Geradſinnigkeit gegen Hoch und Nieder, durch ihre rührige Thatkraft und 
durch ihre Unverzagtheit in Gefahren, zeigte fie aber noch reiner in ihrem 
ergebungsvollen Dulden bei göttlihen Schickungen. Denn fehwere Heim: 
fuchungen famen genug über fie, jo daß fie felber einmal unter dem Eindrud 
der Bitterfeiten fagte: „Wie betrübt ift mein Herz! ich glaube, es werde ſich 
in mir dergeftalt verzehrt haben, daß es nad meinem Tode kaum noch möge 
zu finden fein; jo viele Bekümmerniſſe hat es zu erdulden gehabt.“ 

Bei alledem aber behielt fie einen frifchen freudigen Lebensmuth, mit 
dem fie Elaren Auges in die Dinge der Welt hineinblidte und jedwede Sache 
herzhaft und ohne Berfäumen am rechten Flede anfaßte, und ein gutes Vor: 
haben mit Beharrlichkeit hinausführte. Was follen wir fagen von ihrer 
außerordentlichen Arbeitfamfeit, von ihrer lauteren Uneigennüpigfeit, von ihrer 
wohlwollenden Leutfeligkeit gegen Jedermänniglich, vornehmlich gegen ihr 
wohlgehaltenes Hausgefinde? Genug, wiederholen wir, was wir hier im 
Einzelnen ausgeführt haben: fie war eine Frau von hoher Einficht, von 
unverfälſchtem Gemüth, von ftählerner Willenskraft; fie war eine brave liebe: 
volle Tochter, eine treue Gattin, eine vortrefflihe Mutter; fie war ihren 
Unterthanen eine Eluge milde Negentin und ihren Kindern eine weiſe mufter- 
würdige Erzieherin. So ftellt ji uns das Charafterbild der Erzberzogin 
Maria dar als das Bild einer hochherzigen chriftlichen Fürftin und dazu 
einer wahrhaft deutfchen Frau. Ehre ihrem Gedächtniß! 


273 


Ans dem Feben des hi. Vincenz von Paul *). 
Von Dr. Friedrich Bef. 





Der junge Briefter. 

Ein ſchlichtes Kirchlein, grau und alt, 
Epheuumrankt, bedeckt mit Moos, 

Lag in der Berge tiefſtem Schooß 

Von Menſchen fern, umrauſcht vom Wald, 
Und mühſam war es hinzudringen 

Auf dichtbewachſ'nem, ſchmalen Pfad, 
Dem ſelten nur ein Wandrer naht, 
Der etwa ſeines Weges fehlte. 

Doch als man ſechszehnhundert zählte, 
An einem Herbſtesmorgen klar, 

Als kaum die Dämmerung erwachte, 
Erſcholl dort eines Glöckleins Klingen, 
Gar eigen ſchien's und wunderhar: 
Vincenz von Paul, der Züngling, brachte 
Dem Herrn fein Opfer am Altar. 

Sein Erftes war’s, feitben bie Weihe 
Ihn aufnahm in der Prieſter Reihe 
Ein Freund nur und der Sakriſtan,. 
Sie hatten ihn — ſo war's ſein Wille — 
Dorthin geleitet in der Stille 

Als Zeugen deß, was er gethan. 

Er deckte mit der Demuth Schleier 

Dem Blick der Welt die hohe eier; \ 
Kein Feſtſchmuck prangte, nicht Gefänge 
Erſchollen, nicht des Volkes Menge 
Umgab ihn an dem Ehrentag, 

Dem wohl Fein andrer gleichen mag; 
Er däuchte ſich viel zu gering ! 
Der Gnaden, die er jegt empfing 

Und gab die Ehre Gott allein, 

Auch hörte man noch oft hinfort 

Aus feinen Mund das ernfte Wort: 
„Nicht fühl’ ich mich des Standes werth, 
Zu defien Würde zu gelangen 

Bon Kindheit an ich hei begehrt; - 
"Denn ihm geziemt den Engeln gleich 
Ein Leben rein und tugendreich; 

Wär’ ich nicht Priefter, es zu fein 
Würd’ id) mic nimmer unterfangen!® — 


*) ©. Jugenbblätter. 2, Heft. S. 72—77. 
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Berborgen blieb, nie ward genannt 
Bon ihm bes erften Opfers Stelle, 
Man hat nad ihr geforjcht vergebens; 
Dod was, von Liebesglut entbrannt 
Vincenz in ftiler Walvcapelle 
Selobt dem Herrn, — nur Ihm bekannt 
Sefchrieben fteht’3 im Buch des Lebens! — 


Die Prüfung. 
I. 
Im Sclaventhurm. 


Mas er verfprad vor Gott, wird er's vollbringen, 

Wird er- die Welt und ihre Luft bezwingen ? 
Die Prüfung naht, fie ijt’s, die ihn erprobt, 
Ob er das halte, was er augelobt. 

Ihm winken Ehre fon und Gunft und Glüd, 
Da trifft ihn jäh ein herbes Mißgeſchick; 
Beftimmt ift ihm des Leidens Kelch zu leeren, 
Wie Gold in Feuerglut fid) zur bewähren, 

Und ſelbſt zu dulden, eh’ der Andern Noth 

Zu heilen ihm der Ruf des Herrn gebot. — 

Bon günft’gen Wind gebläht die weißen Flügel 
Durchſchnitt ein Schiff den glatten Meeresipiegel, 
Mit goldnem Schimmer neigte ſich die Sonne, 
Vom Golf Marfeille’s hin bis nad Narbonne 
Die kurze Küftenfahrt ſchien bald vollbradit, 

Zun Ziele wohl gelangte man vor Nadıt. 

Da tönt vom hohen Maft ein warnend Zeichen, 
Dean ſah beftürzt den Capitän erbleichen, 

Er überblidt die Größe der Gefahr; 

„Zum Sampf, zum Kampf!s fo ruft er — ein Corfar! 
Zu Spät ift Fluchtverſuch!“ — Geſchoſſe jhwirren, 
Die Dolche bliten, blanfe Schwerter Elirren, 

Die Räuber entern, ſteh'n im Nu an Bord; 

Nun Handgemeng, Getümmel, blut’ger Mord! 
Der Uebermadht muß weichend ſich ergeben 

Die fleine Zahl, ihr bleibt das nadte Leben; 
Man jchlägt in Feffeln die geraubten Armen 

Und führt fie, froh der Beute, ohn' Erbarmen 
Bon Frankreichs Ufern aus dem Heimathland, 
Nah Afrika zu Tunis fernem Strand, 

Als Sammelplat dort diente für die Sclaven 
Ein alter Thurn; er ragte nah dem ‚Hafen, 

Ein Schauerort. Durd Eifengitter kaum 
Viel ſchwach ein Lichtftrahl in den dumpfen- Raum. 
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‘ter drängte fi) im Knäul der Menjchenhanfe, 
Zevor auf offnem Markte bot zum Kaufe 
Der Eigner feine Waare fühllos Talt, 
Die tiefgebeugten Opfer der Gewalt 
Von jedem Alter, Männer, Kinver, Frauen, ’ 
Ein Yammerbild fie waren anzufchauen; 
Wie Mander flucht dem Tag, der ihn geboren 
Und gibt verzweifelnd ewig ſich verloren! 

Bon Einem nur vernahm mar feine Klagen, 
Der doch das gleiche Loos wie fie getragen. 
Bon einem Pfeil, ver ihn getroffen, wund 
Gab er den Schmerz mit feinem Laute fund; 
Sein Herz nur war von Trauer ſchwer bedrückt, 
Weil er fo viel des Elends rings erblidt; 
Nicht ſah er es zu lindern fi im Stande. 
Doch wenn ihn hemmten auch des Körpers Baude, 
Sein Geiſt war frei, und Aufſchwung und Erhebung 
Lieh ihm der Glaube, lieh ihm die Ergebung. 
So trieb es ihn in feines Eifers Glut 
Zu fpenden, das ihm blieb, das einz’ge Gut. ° “ 
Bon feinen Lippen fam wie Than gefloffen 
Ermunterung für feine Leidgenoſſen; 
Zu Jedem ſpricht der fromme Gottesmann, 
Was ihn beruhigen, ihn ftärfen kann; 
Zum Tempel madt er fo die Kerkerhalle, 
Er hat ein mildes Trofteswort für Alle, 
„Und wie von eines Engels Angefiht 
Entftrahlte jeinem Aug’ ein himmliſch Licht. 

Bincentius — iſt's nöthig ihn zu mennen 
Mer ihn gejehn, er müßte ihn erkennen, 
Wie er gefaßt und till und heiter ſteht 
Zu Gott gekehrt in brünftigen Gebet; 
Er war es, dem bei jedem feiner Schritte 
Der Segen folgte auch in Sclavenmitte. 

Doch aud) für ihn begann nun härt'res Leib, 
Seitdem ihn eingehüllt das Sclavenfleid; 
Er ward verkauft und ging ven Hand zit Han. 
Ein Fiſcher kam, der ihn zuerſt erſtand, 
Ihn, der ein Menſchenfiſcher ward und Seelen 
Gerettet mehr, als Du vermagſt zit zählen. 
Dann ward er einem alten Arzt zu eigen, 
Er, der ſich bald als Meiſter ſollte zeigen, 
Zu heilen Tauſende, die krank am Herzen‘ 
Weit Schlimm’res leiden, als des Körpers Schmerzen. 
Zuletst gewann — fo fügt's der Vorfiht Rath — 
Ein Abgefallner ihn, ein Renegat, 

18* 
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Deß Schidjal fid) dem feinen eng verkettet: 
Gerettet wird Bincenz, indem ev rettet, 

Und jene Hand, die über ihm gemacht, 

Sie fendet Licht in feiner Prüfung Nacht, 

Sie kürzt das Maß der fohweren Leidensitunden, 
Denn er, den fie. geprüft, war treu befunden! 


II. 
Der Renegat. 


1: 


„Laß die Mandoline ruhen, 

Ende Spiel und Sang, Suleika! 

Deiner Stimme Schmeideltöne 

Können mir nit Ruhe geben, 

Können nicht der Schwermuth Wolfen 

Bon der düſtern Stirne bannen. 

Blicke traurig nicht, du Gute, 

Die du mid) erheitern wolltejt! 

Dir nicht zürn’ id, nur mir jelber, 

rolle nur der Laft des Dafeins, 

Die ic ſtündlich Schwerer trage, 

Nur den Menſchen, die ich haſſe, 

Allah ſelbſt und dem Gejdide, 

Das mid) zwang, mid) zu veradten 

Als Verräther meines Glaubens. 

Laſſ' allein mich, geh' und eile 

Nach dem Pachthof im Gebirge, 

Wo die Chriſtenſclaven bauen 

Unfer Feld im Sonnenbrande; 

Droh' mit Strafen, wenn fie lüffig, 

Weil das Aug’ des Herren ſäumet; 

Kehrft du wieder dann, jo finbeft 

Heitrer dur vielleicht dem Gatten, 
Dem Erinnerung und Sehnſucht 

Dunkler ftet8 den Siun umflorenla — 

Mehmed, ſprach's der Kenegate, 

Stütte mit den Arm das Haupt fid, 

Hingelehnt zur Mauerbrüftung, 

Auf des Hauſes flahem Dache, 

Wo er zu genießen pflegte 

Frifcher Seeluft Morgenkühluug, 

Wo man Tunis überjchaute 

Mit der grauen Eitavelle, 

Mit Palläften und Mofcheen, 

Deren ſchlanke Minarete 
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Fächerpalmen halb verftedten. 

ern hinaus zum blauen Meere 
Blidte Mehmed und er feufzte 

Zief auf, ſchweifte in Gedanken 
Hin zum ſchönen Heimathlande 
Nach den Fluren der Provence, 
Nah dem Schloſſe feiner Ahnen. 
Edlen Namens einz’gen Sproffen, * 
Des Geſchlechts von Mariconrt, 
Raubten früh ihn die Piraten 

Und er ward verkauft nah Tunis. 
Auch Suleifa war gefangen; 

Beide ſah'n ſich; ihre Herzen 
Schloßen einen Bund für's Peben. 
Flucht verfirchten ſie gemeinſam, 
Doch man griff fie auf. Zum Tore 
Hieß der Det fie führen; aber 
Gnade bot er noch dem Chriften, 
Bot Suleifa ihm zur Gattin, 
Wenn er feinen Gott verläugne, 
Den Propheten laut bekenne. 

Macht des Lebens und der Liebe 
Giegten in dem Yüngling. Stärker 
Als fein Muth war die Berfuhung, 
Und er that, was er berente, 
Wurde Mahomets Bekenner, 
Dpferte aus Furcht des Todes 
Seiner Seele höchſte Güter. 

Wie im Fluge gingen wechfelnd 
Gene Bilder feiner Jugend, 

Ging Vergangenheit worüber 

Bor dent Geift des Renegaten. 
Allzuwohl verſtand Suleika 

Seinen, Schmerz; es drang wie Vorwurf 
Ihr fein Kummer tief zu Herzen. 
Wir nicht fies, die ihn gefeffelt 

An das Band, das nun ihn drückte, 
Das er nur um ihretwillen | 
Trug feit Jahren, das er gerne 
Abgeſchüttelt, wenn er fie nicht 
Schonen wollte, die er Tiebte? 

Doch erwidernd Feine Sylbe, 

Auf der Bruft gefrenzt die Arme, 
Dem Gebieter fidy verneigend 

War fie feinem Wink gehorfam ; 
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Eine Thräne nur, fie perlte 
Glänzend ihr im dunklen Auge, 


2, 


Bald mit ihren Dienerinnen, 
Eingehüllt in weiße. Schleier, 
Durdy den Meinberg, durd die Gärten 
Nach ven Hügeln, zu dem Hofe 
Schritt die ſchöne Sarazenin. 
Als fie näher fam dem Orte, 
Hielt fie ftill und war betroffen. 
Denn wo ſonſt ihr ſchon von ferne 
MWüfter Lärm entgegentünte, 
Zank der Knechte, lautes Murren 
Und ihr Aechzen, wenn im Schwunge 
Auf die Schultern, auf den Rücken 
Niederfiel des Wärters Peitſche, 
Da vernahm ſie jetzt Geſänge, 
Die mit ernſtem Feiertone 
In die Lüfte ſich erhoben; 
Schwiegen ſie, ſo hallte wieder 
Wie im Tact ver Wurf des Grabſcheits, 
Welches hundert rüft’ge Hände | 
Emfig, unverdroſſen führten, 
Staunend trat fie in die Pforte, 
In den innern Raum des Haufes, 
Wo die Schaffuerin, am Herde 
Für den Morgenimbiß forgend, 
Sie mit Ehrerbietung grüßte. 
»Sage mir — fo fprady Suleita — 
Wem verdankt es der Gebieter, 
Daß gefördert wird Die Arbeit‘ | 
Dhne Zwang und rauhes Schelten, 
Daß, hier waltet jold ein Friede, 
Wie ic fonft ihn niemals ſchaute?“ 
„Herrin!s war Fatintens Antwort, 
„Ja fürwahr c8 fcheint ein Wunder! 
Iſt verwandelt doch hier Alles, 
Seit Vincenz, dem Chriftenfclaven, 
Mehmed, ver ihn jüngft erworben, 
Hat die Auffiht übertragen, 
Einen Schag an ihm gewonnen 
Hat der Herr; er ift ein Kleinod. 
Alles leitet er durch Liebe, 
Geht voran mit edlem Beifpiel 
Der Geduld und regen Fleißes 
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Seinen Brüdern. Hochverehrt ihn 

Jeder. Ihres Gottes Priefter 

Soll er fein, fo hört’ ich fügen. 

Er auch lehrt fie jene Lieder, 

Lieder zu des Höchften Preife, 

Die Dir hell entgegenjchollen!« — 
Froh vernahm ihr Wort Suleifa, 

Freude zittert ihr im Herzen, 

Doch verbarg fie, was fie fühlte, 

„Auf, Fatime!“ jo gebot fie, 

Führe mid hinaus zum Yelve, 

Daß verdientes Lob ich ſpende 

Ihm, von dem fo viel des Guten 

Du erzählt. Ihn ſprechen will ih! — 
Und fie gingen, Mit zufriepnen 

Bliden jah fie rings.die Ordnung, 

Pries des thät’gen Fleißes Spuren. 

Wo fie nahte, jtanden grüßenb 

Still die Sclaven, und zur Herrin: 

Trat Bincenz, beſcheiden harrend 

Des Befehles, den ſie gebe. 
Freundlich ſprach zu ihm Suleika: 

„Leicht erfüllſt Du, was ich wünſche; 

Gern vernähm' ich eins der Lieder, 

Das Ihr ſanget, als ich eintrat; 

Willſt Du mich damit erfreuen ?“ — 
Nicht gewärtig folder Bitte 

- War PVincenz Er überlegte; 

Seine Bruft, fie war beflommen, 

Und dem Sänger gleich ver Palmen 

Sprach er bei fich felbit: Wie fünnen 

Wir das Lob Jehovahs fingen 

Freudig in dem Land der Knechtichaft, 

Wo ung Schmad beveft und Schande? 

Doc bald hob ihn ver Gebante, 

Daß vielleicht ihn Gott berufen, 

Bu erretten. eine Seele. 

D'rauf mit lauter Stimme bob er 

An den hohen Pfalm ver Klage 

Ifraels an Babels Ylüffen, 

Und im Feierchore fielen 

Ein die Stimmen der Genofjen, 

Tief ergriffen ftand Suleika. 
„Sage mir,a — begann fie: wieder — 

„Was ic) febe, was ic) höre, 

Wil wie Wunder mic; bedünken. 
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Sonft, wenn ich hieher gefommen, 
Salt es Zank und Streit zu ſchlichten, 
Ungehorſam zu beſtrafen. 

Anders iſt's durch Dich geordnet! 

So verkünde, wie gelang Dir's, 
Welche Kraft iſt Dir gegeben, 

Daß Du ſolchen Geiſt des Friedens 
Ueber diefe Schaar ergoſſen?“ 

„Jeſu Kraft iſt's, der vom Himmel 
Kam, der Sohn des Allerhöchſten,“ — 
Sprach Vincenz und zog ein kleines 
Kreuzbild, das er ſorglich wahrte, 
Aus dem Bufen — „ſieh dieß Bildniß! 
Seinem Anblid: bei'm Gebete 
Danfen wir Geduld im Leiven; 
Immer ſchwebt uns vor der Heiland, 
Der, in Niedrigfeit auf Exven 
MWandelnd, liebte felbft die Feinde, 
Selbſt ven Tod litt für die Sünder; 
Und fo aud in feiner Liebe 
Fördern willig wir die Arbeit, 
Preiſen auch in Sclavenketten 
Gottes Rathſchluß, Gottes Willent« — 
Bon den. Eindrud feiner Antwort 
Innerlid) bewegt, bewegt von Allem, 
Was fie hier gehört, gejehen, 

Schied Suleifa. Sie erfahte 

Zwar noch feiner Rede vollen 

Sinn nit, aber zünbend 

Fiel in ihre Gemüth der Funke, 

Das fid) unbewußt ſchon lange 

Für der Gnade Fit geöffnet. 

Lange jchon erfüllte Durft fie 

Nach dem reinen Duell ver Wahrheit; 
Dod wenn fie nad ihm verlangte, 
Bon dem Gatten jelbjt begehrte, 

- Daß er fünde, was der Chrijten 
Glaube fei, was ihre. Hoffnung, 
Wies er fie zurüd mit Unmuth; 
Falſche Scham, fih umzumenden 

Zu der Bahn, die er verlafien, 
Schloß die Lippen ihm, und nieber 
Kämpfte er mit flarrem Troße 

Seines Wollens beſſ're Regung. 

Jetzt — e8 war des Himmels Fügung — 
Fand fie das, was. fie erjehnte, 
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Seelenfpeife, Pebensnahrung, 
Die Ihr des Propheten Lehre 
Nimmermehr vermocht zu geben, 


3. 


Dft hinaus no fah man wandern 

Zu dem Hofe hin Suleita, 

Wo, willfahrend ihrer Bitte, 

Ihr des Heiles frohe Botſchaft 

Kündete der Diener Gottes, 

Der in ihr des Glaubens Pflanze 

Sprofien ſah mit raſchem Wahsthum, 

Bald entfaltet fah zur Blüthe. 
Nichts von Allem ahnte Mehmed, 

Nichts von dem, was vorgegangen, 

Als Suleifa einft vor ihn trat, 

Die fonft ſchüchtern wie die Taube 

Bor den Blid des Finftern bebte, 

Und ſich muthig jetst als Ehriftin 

Ihm bekannte. Auf den Knieen, 

Hingeworfen ihm zu Füßen, 

Flehte fie ihn an, beſchwor ihn, 

Daß er, was fie felbft befeligt, 

Mit ihr theile, wiederkehre 

Zu dem Glauben feiner Bäter, 

Lang verlorne, lang: entbehrte 

Ruhe wieder ſich ‚gewinne. 

Strömend floß Suleifa’s Rede, 

Gottbegeiftert, liebeglühend. 

Mehmed jchwieg und war betroffen; 

Bläffe wechjelte mit Röthe 

In den aufgeregten Zügen 

Kündete den Sturm des Yımern, 

Seines Willens Kampf und Schwanken. 

Plötzlich ſtürzten ihm die Thränen 

Aus den Augen, ſprechen wollt' er, 

Doch die Stimme, ſie verſagt' ihm; 

Raſch die Flehende vom Boden 

Zog er auf und preßte heftig 

An ſein Herz ſie; ohne Worte 

Wußte ſie's — er war gewonnen! 
Bald im traulichen Geſpräche 

Ward ihm klar und licht, was bunkel, 

Was ihm räthſelhaft geblieben. 

Sie berichtet freudeſtrahlend, 

Wie ſie in Vincenz, dem Sclaven, 
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Einen Lehrer fand und Führer 
Auf des Heiles neuem Pfade. 
Eilig hieß nach ihm nun jenden 
Mericourt. Das Werk der Umkehr, 
Der Berföhnung, durch Suleika 
Schon begonnen in dem Gatten, 
Wurde von Bincenz vollendet. 
Nach der Heimath wuchs die Sehnſucht 
Stündlid den jo eng Verbundnen, 
Und die Flucht, fie ward berathen, 
Klugheit fihert ihr Gelingen. 
Monde nod) vergingen; doch am 
Frühen Morgen eines Tages 
Lag bereit am Strand die Barke; 
Nur das Gattenpaar mit wenig 
Dienern und Bincenz beftieg fie. 
Eine Luftfahrt gab den: Borwand, 
Aber weiter, immer weiter 
Fort von Afrika’8 Geftaben 
log das Boot. Die See ward ſtürmiſch; 
Zwiſchen Tod und zwifchen Leben 
Schmebten fie drei bange Tage, 
Schwebten fie drei bange Nächte, 
Dody der Prüfung Ende war es. 
Land erſchien; den Boden Frankreichs 
Grüßten fie mit Jubelrufen. 
Dann entlang dem Lauf der Rhone 
Kamen fie an’8 Ziel der Reife; 
Avignon, der Sig des Biſchofs, 
Ward erreicht. Verwundert hörte 
Ihr Geſchick der greife Hirte; 
Und gewährte, was fie baten, 

Eine dreifach jeltne Feier 
Sah die alte Kathedrale 
Avignons in ihren Mauern, 
Groß war das Gedräng des Bolfes 
Und es floß manch Auge über, 
ALS ver Taufe heil’ge Weihe 
Dort Suleifa ward gejpendet, 
Als der milde Schon der Kirche 
Wieder aufnahm den Berirrten, 
Als Vincenz, ein armer Sclave 
Jüngſt noch, nun im Prieſterſchmucke 
Bradıte für die eigne Rettung, 
Für die Rettung zweier Seelen 
Tiefgerührt des Dankes Opfer, — 
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Mie kleine Anna zählte erſt acht Jahre und da ſie ein lebhaftes 
unbeſonnenes Mädchen war, verging kaum ein Tag, an dem ſie nicht ernſte 
Verweiſe von ihrer. vortrefflichen Mutter befam; dieſe liebte das Kind von 
ganzem Herzen, war aber eben deswegen nicht blind gegen fie, oder ſchwach 
gegen ihre Fehler. Wie groß diefe nun auch fein mochten, hatte doch Anna 
von dem lieben Gott ein herrliches Gefchent erhalten, nämlich ein warmes, 
liebevolles, für alles Gute und Schöne offenes Herz. 

Eines Tages hatte fie recht fleißig an ihren Arbeiten gejeffen und als 
dieſe beendigt waren und fie durch den Negen aus dem Garten, in dem fie 
eine neue Raſenbank anlegte, vertrieben wurde, kam fie zur Mutter gefprungen. 
Sie pflegte nur zu gehen, wenn fie frank oder traurig war und Eritere3 mar 
fie jelten, Lebteres aber nur wenn fie mit fich unzufrieden mar, oder Jemand 
leidend wußte. Anna fam alfo zur Mama und bat um ein Buch, denn fie 
la3 gern die wunderſchönen Geihichten aus den hübſchen Büchern im. Glas- 
ihranfe. Aber die Mama jah fie jehr ernſt an und antwortete nicht. Da 
wurde die Kleine feuerroth und fegte ſich ſtill in eine Ede, denn es fiel ihr 
ein, daß fie noch drei Tage warten müſſe, bis der Bücherſchrank ihr wieder 
offen ſtand. 

Dies hing nun jo zufammen. Es war einmal vorgekommen, daß fie fich 
ein Buch ohne Erlaubniß genommen und es heimlich auf dem Heuboden gelejen 
hatte. Da ſie es aber nicht recht verftand, war fie dabei eingefchlafen und die Mama, 
die ihr Töchterchen nie lange aus den Augen verlor, rief: Anna! Aber die jhlief 
und hörte nicht. Da rief fie nad) dem großen Hunde, dem Nero, welcher gar nicht jo 
böjfe war, wie fein Faijerlicher Namensgenoffe und feine Fleine Herrin auf 
Schritt und Tritt zu begleiten pflegte. Der Nero hörte fogleih die Stimme 
der Hausfrau und ftieg eilend die Bodentreppe hinab, da er aber vergefjen 
hatte, jeine Toilette zu machen, war fein zottiger Pelz noch voll Heu und. 
die Mama wußte jet auch, wo Anna war. Gie fand diefelbe noch fchlafend 
im friſchen, duftigen Heu und das Buh — es war der Taſſo von Göthe 
— feft in ihrer Hand. Die gute Frau trat leife zurüd, ohne ihr Kind zu 
weden, noch ihm das Buch zu nehmen, von dem fie mußte, daß es feinem 
Kinde jchaden, aber ihm wohl recht langweilig. fein kann, wie die meiften für 
große Leute gefchriebenen Bücher. 

Anna erwachte nach vielleicht einer. Stunde im Heu, Die Sonne ſchien 
duch die offne Bodenflappe und das Kind fprang luſtig auf und hatte ganz 
des häßlichen Ungehorſams vergeſſen. Aber neben ihr ‚lag das Buch und 
ihr Meines Herz ward jo fchwer, fo ſchwer, wie das Eure, meine lieben Kin: 
der, wenn Ihr etwas Unrechtes begangen habt. Zwar glaubte fie, daß Nies 


284 


mand — nämlich fein Menjch ihre Sünde kenne, aber fie wußte, daß Gott 
Alles jieht und es war gerade, als ob die Sonne ihre Strahlen abfichtlich 
auf das Buch fallen Tieß, fo daß der Goldfchnitt ordentlich funfelte und 
Anna ertrug es nicht länger. Gie that alfo, was das Befte war und lief 
weinend zur Mutter, brachte ihr das Buch und gelobte Bellerung. 

Nun wißt Ihr gewiß quch ſchon, wie leicht ein Mutterherz verzeiht, aber 
Anna mußte natürlich die Folgen ihres Unrechts empfinden. Der Schlüfiel 
wurde aus dem Bücherfchranfe gezogen, als Zeichen, daß man ihr nicht 
mehr vertrauen könne und vier Wochen lang ward ihr fein Buch zu leſen 
erlaubt. Ah, wie oft ftand Anna, wenn fie draußen nicht fpielen Eonnte, 
traurig vor den ſchönen Büchern! Da waren fie in ihren blauen, rothen, 
ſchwarzen oder bunten Einbänden und fahen das Mädchen fo verlodend an, 
und ein beſonders fchönes, dickes Märchenbuch im ſchwarzen Bande mit gol- 
denen Arabesken, das fat ausfah wie ein Gebetbuch, ſchien ihr wirklich ernite 
Vorwürfe über ihren Ungehorfam zu machen. — Endlich, endlih mar die 
Strafzeit verflofjen und an einem freien Nachmittage, als ein langer Spazier- 
gang im grünen Tönen Walde beendet war und Anna fich mit frischer Milch 
und weißen Brode erquicdt hatte, ging die Mutter an den Schrank, ftedte 
den Schlüffel wieder in das Schloß und zeigte dem Töchterchen noch einmal 
die für Kinder beftimmte Neihe Bücher, in denen ihr zu lefen erlaubt war. 

Die köſtliche Geſchichte, welche Anna jetzt zuerſt aufſchlug, trug den fon- 
derbar und gelehrt klingenden Titel: „Der Alchymiſt“ und handelte von einem 
Manne, der die längſte Zeit feines Lebens daran verwandt. hatte, Gold zu 
machen, der endlich zum Ziele gelangt, in der Fülle des Reichthums elend 
zu Grunde ging, weil er feine bejjeren Güter ſchätzen und lieben gelernt 
hatte, als ſchnödes Gold. 

„Bitte, Liebe Mama,“ rief Anna, als fie geendet, „gibt es wirklich Men⸗ 
ſchen, die Gold machen können?“ 

„Rein, mein Kind,“ erwiederte die Mutter, „viele thörichten Leute haben 
in früheren Jahren geglaubt, diefe Kunft erfinden zu können, aber immer 
vergebens. Wie das Gold in den geheimen Werkjtätten zubereitet wird, 
willen die Menjchen noch nicht und ich zweifle, daß ein fterbliches Auge 
jemals derartige Geheimnifje durchdringen kann.“ 

„Mama, ich möchte recht gern Gold machen Fünnen! dann würde id 
alle Deine Wünfche erfüllen, Dir ein Eojtbares Haus und einen Garten fchen- 
fen, fo groß und ſchön, wie der Schloßgarten zu M. Du follteft goldgefticte 
Kleider und, wer weiß, was Alles haben!“ 

„Deſſen bedarf e8 nicht, meine liebe, Kleine Anne. Wir haben nicht 
allein das Nöthige, wir können uns noch menchen Lebensgenuß verſtatten; aber 
Du kannſt dennoch lernen, Gold zu ſchaffen und zwar ein viel edleres, als das 
jenige, welches tief aus dem Grunde der Berge oder dem Sande der Flüſſe kommt.“ 
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„Ein edleres Gold, als dasjenige, wovon Deine. ſchöne Uhr und Kette 
find, Mama? Ich verftehe Dich nicht.“ 
* „Das glaube ich wohl, meine Anna und ich muß mich deutlicher erflä: 
ren. Bis jetzt bit Du ein Kind, wie. die meijten Kinder mit guten und 
böſen Eigenſchaften ausgeftattet, wovon bald die einen, bald die anderen den 
Vorrang haben. Du wünjcheft das Gute und Nechte zu thun, aber, wenn 
die Stunde der Berfuhung kommt, bift Du oft zu ſchwach, Deine guten 
Borfäge aufrecht zu erhalten und thuft das Gegentheil von dem, was Du 
thun mwollteft und ſollteſt. So, wie Du, find die meilten Menſchen in der 
Jugend und von der Kraft ihres Herzens hängt es ab, ob fie fräftig, Klar 
und gut werden, ob ihr Charakter ſich aus ſchlechtem Blei zu reinem Golde 
veredelt, oder ob er werthlojes Blei bleibt ihr Leben lang. Wenn Du Dein 
Inneres jo zu verbeſſern vermagit, daß ich jagen darf: Meine Anna ift, wie 
lauteres Gold, dann wirft Du Dich und mid) viel salicher machen, wie 
alle Schäge der Welt es vermöchten.“ 

„D, Mama, jegt veritehe ih Dih! Wenn ich neulich, als ich fo große 
Luſt Hatte, in Deinen Büchern zu lefen, von dem Schranke fortgegangen wäre 
und gejtridt oder gelernt hätte, wäre ich eine Goldmacherin geweſen.“ 

„Isa wohl, mein Kind. Als Du vor längerer Zeit ‚meine ſchöne Taife 
zerbrochen hatteſt, und mir fagteft, Du habejt des Nachbars ſchwarze Katze 
auf dem Küchentifche Herunteripringen jehen, die werde: ſie wohl zerbrocdhen 
haben — da machteft Dich jelbit zu jchlechtem Blei, amd ich war jehr betrübt 
und zweifelte, ob Du jemals eine Aldhymiftin würdeſt. Man nennt nämlich 
die Kunft, Gold zu machen, Alchymie.“ 

„Mama, ich fürchte, es ift ſehr ſchwer, ſolches Gold zu machen!“ 

„Gewiß, liebe Anna. Wie mandhe Menſchen haben ihr halbes Leben 
unter Mühe und Arbeit verbradht, um, nur. das gewöhnliche Gold der Erbe 
zu Schaffen. Wollteft Dir denn die Arbeit ſcheuen, wenn es gilt, das ächte 
Gold zu bereiten, welches Dih und mich beglüdt und das Du nicht auf der 
Erde zurücklaſſen braudit, wie das Gold der Berge. ı Diefes Gold des Her- 
zens jolgt Dir. noch bis in die andre Welt!” 

Die kleine Anna nahm fi der Mutter Worte tief zu Herzen und: ver: 
gaß fie nicht, jo lange fie lebte. Wenn fie jpäter im Begriff fand, ein Uns 
vecht zu begehen, fiel ihr ſtets die Alchymie ein und fie war ermitlich bemüht, 
fein Blei, jondern ächtes, reines Gold zu werden. 

Sp wuchs fie auf, ein gutes und ein glückliches Mädchen. Als Anna 
längſt fein Kind mehr war, jondern zweiundzwanzig Jahre zählte, heirathete fie 
einen tüchtigen Schulmann, der jtet3 einige fremde Knaben zur Erziehung und zum 
Unterridte im Haufe hatte. Mit den ihr amvertrauten und mit den eignen 
Kindern betrieb ‚Anna ſpäter ald glüdlihe Frau und Mutter die Alchymie 
ihr Leben lang. Ihre trene Mutter wohnte natürlich bei ihr, denn wie hätte 
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Anna und fie fich trennen können! Obgleich fie ſchneeweißes Haar hat und 
jeßt faft achtzig Jahre alt ift, ruht auf ihrem Gefichte und in den klaren, 
frommen Augen ein Friede, den die Welt nicht gibt. Ihre Tochter und ihre 
Enkel umgeben jie als tüchtige, brave Menfchen mit rührender Liebe, 


Der Geburtstag. 
Bon 8, Dyckhof. 





Wlächſte Woche iſt mein Geburtstag!“ jubelte Fanny M., als ſie 
den Kalender durchblättert hatte, „wie freue ich mich! Schenke mir doch ein 
neues Hütchen mit roſa Bande, liebſte Mutter, und ein Nähkäſtchen mit einem 
ſilbernen Fingerhute und” — — „Halt!“ rief die Mutter, „Du ſcheinſt ſehr 
viel Wünſche zu haben! Wir, Dein Vater, Deine Geſchwiſter und ich, werden 
jedenfalls ſuchen, Dir Freude zu machen; aber haſt Du auch wohl bedacht, 
ob Du die Zeichen unſerer Liebe verdient haſt? Du weiſt doch, daß jedes 
Lebensjahr ein verlornes iſt, in dem Du blos älter und größer geworden 
biſt, weißt, daß Du an Kenntniſſen und Tugenden zunehmen mußt, wenn 
Gott und Menſchen mit Dir zufrieden ſein ſollen.“ 

„O, Mutter? ich habe Oſtern ein ſolch gutes Zeugniß belonmen. Du 
haſt doch gehört, daß ich die Erſte in meiner Klaſſe bin?“ 

„Das weiß ih; aber Du haft noch andre Pflichten, als die des Fleißes 
in der Schule zu erfüllen. Denke ein wenig über das bald verfloffene Jahr 
nad und frage Dich, ob Dein Gewiffen Dir feine Vorwürfe macht, ob ber 
allwifjende Gott freundlih auf Dich blidt? Wenn Du am Abende jedes 
Tages, wo Du mit Dir zufrieden fein darfit, einen rothen Strid in Dein 
Taſchenbuch machteſt und einen fehwarzen, wenn Du Dir etwas Unrechtes 
vorzumwerfen haft, würdeit Du am Ende des Jahres mehr rothe oder ſchwarze 
Striche zählen ?” 

„Ganz gewiß mehr rothe!“ betheuerte Fanny Zuverfichtlih, und die 
Mutter jchüttelte zweifelud den Kopf. „Es find acht Tage bis zu dem bewußten 
Geburtstag, laß uns fehen, mein Kind, ob Du jeden Tag mit gutem Gewifjen 
einen rothen Strid machen darfit.” 

Der folgende Tag war ein Sonntag, eine Schauſpielergeſellſchaft war 
eingezogen und Fanny hätte für ihr Leben gerne eine Vorftellung gefehen: 
Sie war erjt einmal in's Theater gegangen und brannte vor Begierde dieſen 
Genuß noch einmal zu haben. Die Mutter ließ ſich erweichen und gab: ihr 
das nöthige Geld, ein Theaterbillet zu Faufen und Fanny fonnte den Abend 
faum erwarten. 

Gegen Mittag fam Arnold, der zehnjährige Sohn des Haufes, in's Zimmer. 

„Draußen it die alte Wäfcherin, deren Enkelin eben von der Treppe 
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gefallen. ift und den Arm gebrochen hat, fie bittet um-altes Leinen.“ — „Das 
fol ‚fie haben!” ſagte die Mutter, „vie Alte wird wenig zur Erleichterung 
der Schmerzen des armen Kindes thun können, habt Ihr vielleicht noch Ueber: 
ſchuß von. Eurem MWochengelde ?“ 

„Mutter, ich babe noch drei Groſchen, darf ich dafür der Kleinen eine 
Apfelfine kaufen ?“ 

„Gewiß, mein Sohn, Du haft freie Verfügung über Dein Geld, das 
Dein Bater Dir nur entziehen würde, wenn Du einen unwürdigen Gebraud 
davon machteft ?“ 
| „Ich babe nichts übrig behalten, liebe Mutter, ich gebrauchte. neue 

Bleifedern und Papierru. dgl. Willſt Du mir nicht etwas Geld oder Spiel- 
zeug für das arme Kind geben?” jagte Fanny. 

„Rein, Fanny, wir jolen nur Wohlthaten erzeigen von dem, was wir 
felbft erfpart haben, und wenn ich dem Kinde beizuftehen juche, bift Du es 
nicht, die ihm Liebes erzeugt.“ | 

Fanny fühlte verftohlen nach dem Gelde in ihrer Taſche, damit wäre 
der Kleinen ſchon eine rechte Freude zu machen geweſen — aber — die Mutter 
würde gewiß nicht. mehr Geld für den Theaterbefuch ausgeben, es war ein 
jo jeltenes Vergnügen. Fanny ſchwieg, fie ließ das Geld leife wieder aus 
der Hand in die Taſche gleiten und jchlüpfte in den Garten, um der Mutter 
Auge zu entgehen. | 

Diefe trat mit Arnold, welcher ſich mit der duftenden Apfelfine verjehen 
batte, in das Stübchen der Wittwe, im Hinterhaufe. Hier war bereit3 ber 
Arzt. geholt, der Arm der Kleinen jollte eingerichtet werden, die Großmutter 
Hagte und jammerte, daß fie das Kind nicht leiden ſehen könne und nit 
im: Zimmer bleiben wolle, wie es fo die Weife ſchwacher Menſchen ift; die 
Kleine ſchrie aus allen Kräften. Frau M. ließ die Alte gehen und nahm. die 
ihr. wohlbefannte. Kranke freundlid auf den Schooß. Arnolds Apfelfine 
that Wunder, bald war die Operation gejchehen und die ‚Kleine zur Ruhe 
gelegt, worauf Frau M. fich entfernte, um der. Leidenden ein Süppchen zu 
beforgen und Arnold, welcher nad beitem Bermögen hülfveihe Hand. geleiftet 
hatte, folgte ihr mit:dem Stolze eines Triumphators. 

Fanny kam fpät nach Haufe — hatte fieden gehofften Genuß nicht gefunden? 
Machte ihr Gemwiffen ihr Vorwürfe? Ich weiß es nicht, aber fie war ver: 
drießlich und müde und wagte nicht nad) der Kranken zu fragen... Als fie 
im Bette lag, öffnete fich leife die. Thür und die Mutter trat. ein. 

0 Würbeft Du Dir heute einen rothen oder einen ſchwarzen Strich machen 
müfjen, went. Du diefen Gebrauch ſchon eingeführt hätteſt?“ 

„Keinen. vothen!” flüfterte Fanıy beſchämt. 

„Laß uns hoffen, daß Du morgen zufriedener mit Dir fein kannt, “ ent: 
gegnete die Mutter. 
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Und der Morgen fam. Fanny ftand mit den beften Borfägen auf. Sie hatte 
ihre Schulaufgaben vortrefflich gelernt, fie war freundlich und aufmerkjam im 
Haufe und machte Abends ihre Arbeiten. Aber da ftörte fie das Schweiterchen, 
. bie kleine Adelheid, welche ein Puppenkleid nähen wollte, das Fanny ihr zuſchnei⸗ 
den follte: Nun hatte die ältere Schwefter zwar noch Zeit genug zum Lernen, 
aber die Störung der Kleinen ärgerte fie und das Kind ward jo unfreundlid 
abgewiejen, daß e3 ein jchiefes Mäulchen zog und die Thränen über die rothen 
Bäckchen floßen. Das Kindermädchen kam und brachte Adelheid zu Bett. 

„Bit Du heute zufrieden mit Dir geweſen?“ fragte die Mutter, als Fanny 
ihr den Gutenachtkuß bot. 

„Beinahe, Mütterchen, aber doch nicht ganz, dem‘ rothen Strich habe id 
nicht verdient,“ antwortete diefe leiſe. 

Der dritte Tag jollte einmal ganz mufterhaft verbracht werden. Gie faßte 

die beiten Vorfäte, aber es ging nicht fo Leicht diefe auszuführen. Fanny zer: 
brach Schon vor dem Frübftüd eine Feine Blumenvafe, die fie neu füllen wollte, 
und in den Wunfche, diefe Unvorfichtigkeit nicht befannt werden zu laſſen, trug 
fie die Stüde eifrig fort und verſchwieg leider das Kleine Unglück. 
7 ,Nun, Fanny!?“ fragte Abends die Mutter. Das Mädchen war jchon im 
Begriff, den rothen Strich zu beanspruchen, die Morgenaffaire war in Vergeſſen— 
heit gefommen, da ttaf fie der Mutter ernfter Bid und in Thränen ausbrechend 
verbarg fie das Geſicht. „D, Mutter! wanı werde ich fein wie. ich follte, wann 
werde ih nur einenrothen Strich verdient haben?“ — „Berliereden Muth nicht,” 
tröftete die Mutter, ich wollte Di nur aus Deiner Sicherheit reißen und Did) 
lehren, aufmerkſam auf Dich zu fein. Jetzt werdeich Dich Abends nicht mehr fragen, 
aber Dein eignes Gewiffen wird meine Stelle vertreten.“ 

Der Geburtstagfam und mit ihm der gewünschte Hut und das Nähfäftchen 
und noch andre hübſche Sachen und.in dem Nähkäſtchen lag ein Kleines Buch mit 
einer rothen und einer ſchwarzen Bleifever. Nachmittags durfte Fanny ihre Freun: 
dinnen einladen und von dem jchönen Geburtstagsfuchen mit dreizehn Lichtern 
darıım und dreizehn Rofenfnospen im Kranze, der ihn umfchloß, brachte fie zuerft 
ein großes Std der Eleinen Kranken im Hinterhauſe. Ob Fanny mehr rothe 
oder mehr ſchwarze Striche machte, weiß ich nicht; fie trug den Schlüffel bes 
ſchönen Nähfäftchens immer an einem ſchwarzen Bande um ben Hals. 

Sie wurde aber ein bejcheidenes, liebes Mädchen und der Eltern. Herzens- 
freude. Sie hatte gelernt auf ihre Fehler zu achten und die ſtolze Scherheit ver- 
Ioren. Die Mutter fragte nie nach den rothen oder Schwarzen Strichen, aber wenn 
fie Fanny liebevoll oder ernft anfchaute, wußte dieſe fogleih, was die Mutter 
dachte. Fanny hat gelernt, ſich nie zu Bett zu legen, ohne den: verlebten Tag zu 
überdenken und ift auf dem beften Wege zu einem guten tüchtigen Mädchen. 
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Kathie. 


Erzählung von €, Saleſius. 





%; war Samftag Abends. Die Beichtftühle in der Kathedrale von 
St. Georg in London waren fo jehr von Andächtigen umlagert, daß noch 
lange an feinen Kirhenihluß zu denken war. — Der Zeiger auf der großen 
Uhr hatte längſt die zehnte Stunde pafjirt und die armen Briefter, die bereits 
geraume Zeit zubrachten mit Spendung des Saframentes, das den verlornen 
Frieden in die Seele bringt, mochten fich wohl das Ende des heutigen Tages 
herbeiwünſchen, um mit dem morgigen die. Arbeit neu zu beginnen, denn es 
war hoher Feittag, an dem fich auch mande von Jenen dem göttlichen Tiſche 
nahten, die man fonjt vergebens in dem Verzeichniſſe der „Eifrigen” fuchte. 

Plötzlich entjtand ein Gedränge — ein mweinendes, vor Kälte zitterndes, 
vom Regen durchnäßtes Mädchen hatte mit Ungeftüm die Neihen der War- 
tenden durchbrochen, und ftellte fich nun direft vor Vater Blanks Beichtituhl, 
mit flehenden Worten bittend, er möge ihr doch unverzüglich folgen, um ihrer 
jterbenden Mutter den leßten Troft zu fpenden. Vergebens that der Sakriſtan 
Einſprache, daß fie jo zubringlich jei, vergebens murrten auch Einige ber 
Anmwejenden; das Kind jah und. hörte nichts — es dachte an Niemanden, 
al3 an die geliebte Mutter. Der Priefter ſchenkte der Bitte fogleih Gehör, 
und ftand unverzüglich auf, um dorthin zu eilen, wohin Noth und Liebe ihn 
beriefen — nämlich zu einem armen kranken Weibe, das — wenn auch ver: 
laſſen von den Geſchöpfen — heimgeſucht, geitärft und getröftet wird von 
dem, der den Erbball mit Einem Finger hält. Das Ganze kam jo plöglic, 
fo unerwartet, daß es unmöglich war, ganz gleichgiltiger Zufchauer zu bleiben. 

Armes Kind! dachten fich wohl die Einen — wie zärtlid mußt Du die 
Mutter lieben — wie fehmerzlich wird. der Verluft Dir fallen! — Andere 
beteten im Stillen, daß der Herr der armen Seele ein gnädiges Gericht 
gewähre — und ein Mütterlein, das gar-eifrig die „Bater nojter und Ave 
Maria” an ihrem Rojenkranze zählte, fonnte nicht umhin, Laut zu jprechen: 
„D Herr, gib ihr Friede und ewige Ruhe!“ — 

Unterdeſſen hatte fi der Priefter mit dem Nothwendigiten verjehen — 
das Allerheiligfte aus dem Tabernafel genommen, und fchritt ſchweigend in 
ftiler Andacht neben dem Kinde her — oder vielmehr eilte ihm nah, denn 
die beforgte Liebe beflügelte ihre Schritte. Auf ihrem ziemlich einfamen Gange 
zur ärmlichen Wohnung begegnete ihnen eine alte irifche Apfelfrau, welche 
Kathie, das Mädchen, kannte und als ob fie ihre Bekümmerniß auf dem 
Gefichte läſe, fie mitleidsvoll fragte, ob zu Haufe etwas fehle. Kurz und 
bündig antwortete, das Mädchen: daß fih die Mutter. am Tode glaube, — 
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die Frau aber meinte, es werde wohl nicht fo gefährlich fein. — „Ad, — 
erwieberte dag Kind, „ich fürchte, fie ift recht übel daran, denn fie liegt die 
ganze Moche Schon im Fieber, und der Arzt hat fie bereitS aufgegeben.“ 

Nun erft bemerkte die Fremde die Gegenwart des Priefterd, und faft 
erſchrocken jtotterte fie: „Ach, Euer Hochwürden, ſoll ich nicht auch mit zur 
kranken Frau gehen?“ 

„Ja wohl, O'Mara,“ entgegnete der Vater, „kommt nur, fie ift viel: 
leicht froh um Euern Beiſtand.“ 

„Mag fein,” erwiederte die Angeredete, „aber,“ fügte jie zu dem Mäd— 
hen gewendet noch bei: „warum hat man mir's denn nicht früher gejagt!“ 

Es regnete und ftürmte, und der Boden war jo jchlüpfrig, daß es har: 
ter Mühe bedurfte, um vorwärts zu kommen. 

Endlich gelangten fie, Dank der Gaslampen an den Verfaufsläden, zum 
Ziele. — Am Eingange der Wohnung ftehend, konnten fie nicht mehr von 
der bisherigen Beleuchtung profitiren, darum erjuchte Kathie den Priefter, mit 
dem Allerheiligiten jo lange zu verweilen, bis fie ein Licht herbeigefchafft hätte. 
Die Umftände rechtfertigten diefe Bitte, jedoch in fait weniger, denn Einer 
Minute erſchien die Führerin mit einem elenden Nadhtlichte, vermitteljt wel: 
hem fie die enge Treppe erhellte, die zum Stübchen der Kranken führte. 

Die Apfelfrau Biddy *) OMara fing bereit an, ihre Nugbarfeit zu 
entfalten, denn weit erfahrner als das Kind mußte fie dem Prieſter Hilfreich 
zur Seite zu ftehen und ihm manch kleine Handreihung zu leiften. 

Das Stübchen, in dem die Kranke laa, bot zwar das Bild der jchreiend- 
jten Armuth, doch war es reinliher als manch' andere Zufluchtsftätte menjch: 
lihen Elends in der Rieſenſtadt London; Ä 

Ein Mädchen, nm etliche Jahre jünger als Kathie, breitete eilig ein 
reinliches, weißes Tüchlein über den Tiſch und ftellte wohl ihren ganzen ärm— 
lichen Lichtvorrath — zwei dünne Unfchlittferzehen darauf. Nachdem der 
Priefter den Anweſenden den Segen ertbeilt, jette er die Hoftie auf den— 
jelben nieder. 

Kathie nahte ſchüchtern mit der Entihuldigung, daß ihre Armuth nicht 
gejtattet habe, zwei Wachslichter zu Faufen. Ohne ein Wort zu erwiedern, 
zog der Vater ein längliches Käftchen aus der Taſche, wie deren Priefter, 
die jo oft unter dem Dache der Armuth Einkehr halten müfjen, immer bei 
fich tragen, und welches alles Nöthige zur Spendung der legten Delung in 
fich Tchließt. Aus diefem Käſtchen nun langte Vater Blank hervor, was 
er bedurfte; hierauf entließ er alle Zeugen und fchidte ſich an, die Beichte 
der Kranken zu hören. — Biddy D’Mara, Kathie und drei oder vier jüngere 
Geſchwiſter begaben fih in das anftogende Stübchen, wo in einer Ede auf 


*) Bibdy heißt: Brigitta. 
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einem Bündel Stroh noch zwei Engelhen im ſüßen Schlummer der Unſchuld 
fich wiegten, bewußtlos bezüglich Allem, was um fie vorging. 

Kaum war die Thüre gejchlofen, begann D’Mara zu Kathie gewendet: 
„Aber mein Schag, warum haft Du mir nicht früher von der Krankheit der 

tutter gejagt? vielleiht hätte man doch noch helfen können.“ 

„Ihr jeid recht gut, Biddy,“ entgegnete das Mädchen, „aber Ihr wiſſet 
ja, daß wir Fremdlinge hier find, und daß ich noch nie in Eure Wohnung 
fam, fie folglih auch nicht zu finden gewußt hätte Wir find jet drei Mo: 
nate hier, und hatten feit der Zeit Unglüd über Unglüd. Bor drei Wochen 
wurde der Bater von einem böjen Fieber ergriffen und ftarb in wenig Tagen 
— umd num liegt die Mutter an der nämlichen Krankheit darnieder, die au 
ihr das Leben often wird. D großer Gott! was werden wir arıne Waiſen 
alle thun?“ Bei diefen Worten brach die Sprecherin in lautes Schluchzen 
aus, aber auch die Frau Fonnte und wollte fie nicht tröften, denn wenn fie 
auf die bedauernswerthen Würmlein blidte, die freilich den Verluft noch nicht 
in feinem vollen Umfange begriffen — jo brach aud ihr das Herz und fie 
vermijchte ihre Thränen mit jenen der Kinder. Durch das laute Weinen 
aufmerkjam gemacht, eilte eine gutmüthige Nachbarin herbei, und jehend, daß 
Kathie von dem Regen ganz durchnäßt war, machte fie ihr das Anerbieten, 
doch wenigitens in ihr Stübchen zu kommen und fich zu trodnen und zu 
wärmen. „Die Kleinen ſollen auch mitgehen,“ fügte fie hinzu, „ich will fie 
für diefe Nacht neben meine eigenen Kinder betten.” 

„Bott jegne Did, Johanna,” ſprach gerührt Biddy. „Ich bin’s gewiß, 
Er jegnet Did. Aber wenn wir nur einige trodne Kleidungsftüde für das 
arme Kind hätten; ich fürchte, es wird und auch noch krank.“ 

„Meine Mädeln,“ erwieberte die Nachbarin, „Liegen alle im Bette; Kathie 
fönnte von einer das Gewand anziehen, bis ihr eigenes ein wenig abgetrod- 
net it.“ 

Bald hatte die gutherzige Johanna die Kinder in den Strohbüjchel ge: 
ihoben, den fie Bett nannten und in dem bereits die ihrigen ſüß ſchlummerten. 

Kathie fand eben Zeit genug, das Gewand zu wechjeln, bevor Vater 
Blank fie in das Krankenzimmer zurüdrief. Die kranke Mutter trug bereits 
den Ausdrud einer GSterbenden. D’Mara und Kathie mit einem jüngern 

Brüderhen, der mit ihr die Stelle eines Leuchterträgers verfah, umſtanden 
das Lager in lautlofer Stille, bang und erwartungsvoll. 

Die Arme Hatte nur noch fo viel Leben, um das Lebensbrod mit vollem 
Bewußtjein genießen zu können. Nach einigen Minuten ftiller Anbetung 
machte fie eine Bewegung mit der Hand, al3 ob fie diejelbe zum Segen über 
ihre Kinder erheben wollte, 

Biddy, diefes Zeichen verftehend, ftellte die Kinder ganz in ihre Nähe 
und half ihr, dag Kreuzchen auf der Stirne ihrer Lieblinge bilden, 
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„Kathie.. . Fany... Jemmy ...“*) ſprach fie mit bebenden Lippen, — 
„Gott... fegne... jhüße euch alle!” — Kathie fah voll des Schredens Die 
geliebte Hand ſinken, griff mit Zärtlichkeit nach derjelben und drüdte fie an 
ihr Herz, indem fie ſprach: „D Mutter! hochgelobt und gebenedeit fei das aller: 
heiligſte Saframent des Altars!“ — „Amen“ — verjegte lächelnd die Mutter — 
„Amen...“ und Alles war vorüber. Todesbläffe verbreitetefich über die theueren 
Züge, das Auge war gebrochen und auch das Herz — die Kinder ftanden da, 
al3 Doppelwaiſen. 

Vater Blank hatte ihr die Seele ausgeſegnet und begann gleich hierauf 
im Vereine mit Biddy, Kathie und Jemmy die vorgefchriebenen kirchlichen 
Gebete, indefjen Erftere mit fchmerzerfüllter Innigkeit der theueren Heimge- 
gangenen Mund und Augen jchloß. 

Nah vollendetem Gebete ſprach der Priefter zu O’Mara: „Nicht wahr, 
Ihr werdet diefe Nacht bei den Kindern bleiben?” — „D ficher,” ermwiederte fie; 
„ich will heute und morgen hier bleiben, und wenn mir die Nachbarin Johanna 
hilft, jo werden wir alles Nöthige für das Begräbniß bejorgen.” 

Bei diefen Worten trat die in Rede ftehende Frau in das Zimmer und 
fagte zu D’Mara fi) wendend, daß fie gerne bereit fei, ihr beizuftehen, dann 
fügte fie hinzu: „Ich möchte wiſſen, wer mir hilft, wenn aud für mid) 
die Zeit der Trübfal kommt.” 

Noch ehe er das Zimmer verließ, ſprach der Prieſter den mwohlthätigen 
Frauen jeinen Beifall, ja felbft feinen Danf aus, und um gleihfam thatſächlich 
zu beweifen, wie tief ihm das Schickſal der unglüdlihen Waifen zu Herzen 
gehe, legte er eine halbe Krone auf den Tiſch, und ſprach: „hr wiſſet Beide, daß 
ich jelbit arm bin, deßhalb müßt Ihr fehen, mit diefem Wenigen jo weit zu 
reihen, als nur immer möglich ift. Und nun Iebet wohl, — Gott fegne 
— Gott ſchütze Euch! Wenn ich Zeit finde, werde ich morgen nach der Mefie 
wieder kommen.“ Hiemit verließ er die Stätte des Elends und der Trauer. 
Die barmberzigen Samaritinen aber machten fich jogleich an ihr Liebeswerf, 
und Johanna Fitt es nicht, daß die Kinder fi in dem Sterbekämmerchen 
aufhielten, bi8 der Leichnam der Erde übergeben war, was am folgenden 
Dienitage gefhah. Am Abende diefes kummer- und thränenreichen Tages 
al3 eben O'Mara an Kathie'3 Seite ſaß, begann fie: „Mein Kind! ich will 
nur jehen, wie Du dieſe Dingelchen alle ernähreft?” Cie verftand darunter 
die Giebenzahl von Waifen, die num zu ihrer dreizehnjährigen Schweiter, 
wie zu ihrer Mutter auffchauten. 

„Kun,“ erwiederte Kathie, indem fie fi die Thränen trodnete — „es 
wird ſchon gehen; Jemmy wird ſich verdingen; Vater Blank hat ihm die Stelle 
eines Laufbuben in Jefferſon's Haus zumege gebracht, da wird er drei bis fechs 


*) Jemmy heißt: Jakob, 


293 


Schillinge wochentlich erhalten. Biddy Hat auch bereits einen Platz, fie ift 
nur zum Tode der Mutter gekommen, und diefen Morgen wieder zurüdge: 
fehrt. Marie und Annie fommen nad Norwood in das Waifenhaus, wofür 
ebenfall3 Vater Blank Sorge trägt — die drei Kleinen und ich bleiben bei 
einander; ich werde fuchen, etwas Weniges durch Waschen zu verdienen.“ 

„Was? Du?” rief in höchſtem Erjtaunen die Nepfelfrau; „wer wird 
denn einem folchen Kinde etwas anvertrauen? — und — geſetzt auch, wo 
willſt Du denn die Kraft hernehmen?“ 

„Gott wird mir helfen,“ ſprach Kathie entſchloſſen. „Zwei Familien haben 
mir bereit3 Kundſchaft zugefagt ; auch die Mutter felig wollte fich durch diefe 
Arbeit den Unterhalt für uns erwerben, aber faum waren Kefjel und Waſch— 
wanne angejchafft, wurde fie frank.” 

„Gut!“ verjegte nachdenfend die Alte. „Ich habe eine Mange in meinem 
Keller, die wil ih Dir zur freien Benutzung überlaffen;” dann ein Paketchen 
Thee aus der Tafche ziehend, übergab fie denfelben dem Mädchen mit den 
Worten: „Geh, mach uns eine Taſſe — aber einen recht guten, der für uns 
Alle als Mitagefjen gilt, und fieh da, in meinem Korbe findet Du Brod.“ 

Kathie Mahony entledigte fih mit Freude der Aufträge Sie war ein 
aufgeſchoſſenes Mädchen, nicht älter denn dreizehn Jahre, aber dabei jo gefchickt, 
fo umfichtig, daß die Apfelfrau fie mit größtem Vergnügen betrachtete. Doch, 
daß dieſes Figürchen einen Pla an der Waſchwanne ausfüllen follte, das 
ging über ihren Horizont, und fo in Gedanken vertieft, Flopfte fie einmal um 
da3 andere Fopfichüttelnd ihre ſchwarze Pfeife aus *). — Aber Kathie theilte 
die Bejorgniß nicht. Kaum hat je ein ftärferer Geift einen fchwächlicheren 
Körper bewohnt. 

Ihre Eltern waren die Beliter eines kleinen Ladens in Dublin; jedoch 
vom Unglüde verfolgt, verloren fie ihr geringes Beſitzthum, worauf fie fich, 
in der Hoffnung, daß auch für fie noch befjere Tage fommen werden, nad 
England begaben. Hier wanderten fie von Drt zu Drt, fanden aber fein 
Plätzchen, worauf fie fih eine neue Heimath hätten gründen können. 

Natürlich jchmolz der Kleine Zehrpfennig mit jedem Tage mehr, bis fie 
fich endlich entjchlofjen, um jeden Preis fich eine Zeit lang im großen Babylon — 
genannt London — aufzuhalten. Der Vater war jo glüdlich, einen mageren 
Poſten als Bortier zu erhalten; die Mutter verdiente fih durch Bügeln 
etliche Groſchen. Wie ſchon erwähnt, befand fich die bedrängte Familie erft 
drei Monate in London, al3 die Eltern ftarben. — Biddy O'Mara war fait 
die einzige nähere Bekanntſchaft, die fie gemacht, und diefe ftammte noch aus 
früherer Zeit, denn auch fie war von Dublin herübergewandert. Es ift nur 
gar zu richtig, was der Dichter ſpricht: „die Armen erobern nur wenig 


*) Bei irlänbifchen alten Frauen ift das Tabackrauchen gebräuchlich. 
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neue Freunde — aber fie lieben jene, die der Himmel ihnen jendet, um jo 
beharrlicher und treuer.” 

| Biddy O'Mara gehörte zu diefer Klafje, auch fie war arm, aber Tiebend 
und treu. Die Gute mußte in ihrem Leben ſchon viele, harte Wege kennen 
lernen. — Der ſchwerſte Schlag jedoch traf fie dur) den Tod ihres Mannes, 
der fie,al3 vermögensloje Wittwe mit einem unerzogenen Knaben hinterlieh. 
Sm ihrer Noth ergriff fie den Dbfthandel als Erwerbszweig und es gelang 
ihr, durch den Berfauf von Nepfeln und Drangen das Leben Fümmerlich zu 
friften. 

So faß fie an ihrer Straßenede, ein Jährchen um das andere. Don 
ihrem einzigen Sohne, den ein unglüdlicher Zufall noch ſehr jung ihr entrif, 
hatte fie feit jenem Augenblide fein Sterbenswörtdhen gehört. 

Aber um wieder auf unsere Kathie zurüczulommen, muß ich jagen, daß 
ihr feſter, beharrliher Wille alle Schwierigkeiten, die fich ihr entgegenftellten, 
überwand. Sie arbeitete früh und fpät, und erwarb fich fo viel, daß fie ihre 
feine Familie zu Sedermanns Erftaunen ganz gut erhalten Eonnte. Aber 
im zweiten Jahre nach der Mutter Tod traf Biddy O'Mara das Unglüd, 
fich durch einen Fall den Arm fo zu zerfplittern, daß fie faft drei Monate 
im Kranfenhaufe verweilen mußte. Unterdefjen hatte aber eine andere Obft- 
lerin ihren Pla an der Straßenede eingenommen, und als die Arme den: 
jelben wieder ſelbſt bejegen wollte, verweigerte die Eingedrungene hartnädig, 
ihn wieder abzutreten. Um Streitigkeiten zu vermeiden, fuchte fie ſich ein 
anderes Bläschen, das aber, weil von ihrer dürftigen Wohnung weiter ent- 
legen, viel unbequemer war, zumal da ihre bereit3 abnehmenden Kräfte ihr 
das Tragen der ſchweren Körbe ungemein beſchwerlich machten. 

Sept galt es für Kathie, Liebe mit Liebe zu vergelten. Sie benahm 
fi) der Apfelfrau gegenübertmwie eine danfbare Tochter. Jeden Morgen trug 
fie ihr die Körbe auf den Plag — und jeden Abend holte fie dieſelben ab, 
und gab nicht nach zu bitten, bis die liebe Alte ihre bisherige Wohnung 
verließ und zu ihr 309, wo fie mit ihren Geſchwiſtern der „Granny,“ *) wie fie 
diefelbe nannten, jede Aufmerkſamkeit zollten. — Da diefe ſich mit ihrer 
feinen Cinrihtung in das zweite Stübchen einquartirt hatte, fo wurde ſelbes 
von nun an der Sammelplatz der ganzen Familie. x 

Die Eigenthümerin des Haufes, in welchem fie wohnten, benahm fid 
ebenfalls recht freundlich gegen Kathie. Sie verlangte von ihr feinen andern 
Miethzind, als daß fie ihr jeden Eamftag das Wohnzimmer und die Küche 
veinige. Weberdieß gewann fie das kluge, brave Mädchen täglich Lieber und 
half ihr mit mander Kleinigkeit herzlich gerne aus; jet gar, da Biddy fo 
fränflich wurde, daß fie ihr Geſchäft vollftändig aufgeben mußte, kam fie den 
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Bebürfniffen des geringen Haushaltes in jeder Beziehung zu Hilfe und ver: 
ichaffte auch der „Granny“ durch ein und andere leichte Arbeit Kleinen Ber: 
dient. Letztere übernahm faft fürmlich die Obſorge der Kinder, und jo Fonnte 
Kathie frei und ungeftört ihren Beihäftigungen obliegen. Jedoch jo viel Glüd 
dauerte nicht lange. Es ſchwanden allmählig die Kräfte der guten Alten 
und ftatt daß fie dem Kinde unter die Arme griff, mußte das Mädchen fie 
warten und pflegen, — was fie mit aufopfernder, Eindlicher Liebe auch 
that. Doch jchienen alle Quellen zu verjiegen — da3, was fie als das Xergite 
gefürchtet, trat ein — fie mußte nämlich die öffentliche Wohlthätigfeit, das 
Almofen der Gemeinde in Anfpruch nehmen, denn fie jah felbit ein, daß fie 
den armen Kindern die wenigen Kreuzer, die fie zum eignen Unterhalt bedurften, 
wegnehme. 

Diefes ſchmerzte Biddy bis in das Innerfte der Seele — noch mehr aber 
die Wahrnehmung, daß Kathie in Folge übergroßer Anftrengung und freis 
williger Entbehrung mägerer und bläffer wurde. 

Wenn nun zumweilen unferer leidenden O'Mara eine Klage entichlüpfte, 
fo war Kathie ftet3 der tröftende und ermunternde Schußgeift. Sie wies die 
Frau auf die Armuth, die der Herr uns zu Liebe auf fich genommen, und 
ftellte freundlich Lächelnd einen Vergleich mit der ihrigen und jener der heil. 
Familie von Nazareth an und das Nejultat derjelben war ſtets: daß fie, Die 
Familie Mahony, ganz reiche Leute feien, wenn fie Maria und Sofeph be 
trachten; das Mädchen wußte die Sadhe jo geſchickt anzubringen, daß die 
Kranke auf den Gedanken Fam, Kathie ſei doch nicht fo arın. | 

Das ältefte der drei Kleinen war nun fo weit herangewachlen, daß e3 
täglich die Schule der barmherzigen Schweitern bejuchen Fonnte. Einmal 
kam das liebe Mädchen voll Vergnügen nah Haufe, und ein Büchlein fo 
hoch emporhaltend, als feine Aermchen reichten, rief e8 aus: „Da ſchau ein— 
mal, Kathie, das herrliche Buch, das ich von der ehrwürdigen Mutter bekom— 
men, weil ich zwei Sacktücher für die Schweitern fo ſchön gejäumt habe.” — 
Es war an und für fich ein ganz gewöhnliches Büchlein von geringem mate- 
riellem Werthe, aber in Matty's *) Augen ein koſtbarer Schab. 

„Da ſieh,“ erwiederte Kathie mit fchwefterlicher Theilnahme, „jet kannſt 
Du aud während der langen Abende der Granny vorlejen.” 

„Ja, das will ih,“ entgegnete lebhaft Matty, indem fie ihr Kleinod 
herzte und küßte, als ob fie ein lebendiges Weſen vor fich gehabt, das ihre 
Zärtlichkeit hätte erwiedern können. „Und jest, Käthchen,“ fuhr fie in aller 
Unſchuld fort, „jetzt Inie Dich nieder und lege die Hände zujammen.” 

Kathie verwundert und erftaunt, und nicht wiſſend, wo es hinaus wolle, 
that in eben fo großer Einfalt, wie ihr das Schwefterchen zu thun geheißen; 
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da bezeichnete erftere fie mit dem Kreuze, indem fie ſprach: „Sieh, hiemit bringe 
ih Dir den Segen, den Dir die ehrwiürdige Mutter durch mich jchidt.“ 

Mem muß e8 nicht ein Lächeln entloden, wenn er fich im Geifte unſer 
Käthchen vor dem fünfjährigen Schweſterchen Fnieen denkt und hört, wie ganz 
ernft und andächtig die Kleine ſpricht: „Möge Jeſus Dich jegnen.” — Und 
doh — es ift die Unfchuld, Die jo redet und handelt, — mer möchte es 
wagen, ihr höhere Kraft und Weihe abzujprehen? Der Heiland ſelbſt hat 
die Kinder gejegnet — follte nicht diefer Eegen auf dem noch unverdorbenen 
Ebenbilde Gottes ruh'n? | 

Granny war über diefe Scene ebenfalls erjtaunt und fagte: „Wer hat 
Dich denn gelehrt, den Segen zu geben?“ Ä 

„Niemand,“ entgegnete das Kind. „Aber die ehrwürdige Mutter hat 
mich jo gejegnet und gejagt, bringe au) Deiner Schweiter Kathie meinen 
Gruß und Segen heim. Habe ich e3 denn nicht recht gemacht, Granny ?“ 

Granny antwortete lachend: „Ich weiß es nicht, Kind! Ich habe das 
niemals gelernt. Käthchen,“ ſprach fie dann freundlic weiter — „gehe jett 
und bejorge Deine Wäſche, die Kleinen können einftweilen alle bei mir blei- 
ben.” Das fleigige Mädchen ließ ſich die Sache nie zweimal ſchaffen. Friſch 
nahm jie den ſchweren Korb, der fie fat zur Erde niederzog. Der Weg führte 
fie in da3 Haus eines Buchhändlers, Namens Hale in »fleet street.« 

Am Ziele angekommen, fühlte fie fich fo milde und erfhöpft, daß fie 
fih, um auszuruhen, ein wenig auf die Schwelle ſetzte. — Unglüdlicher Weife 
jah diefes der einzige Sohn des Haufes, ein höchft muthwilliger, verzogener 
Knabe, dem fein Streich zu fchleht war. Da dachte er in feinem Webermuthe, 
das Wäſchermädchen zur Zielſcheibe feiner Beluftigung zu machen. 

„Kathie!” rief er, „bring Deinen Korb in die Halle, ich will es meiner 
Mutter jagen, die Dich zu fprechen wünſcht.“ Das Kind gehorchte, wartete 
aber ungefähr 10 Minuten, bis endlich der Knabe von Dben herab rief: 
„Kathie, hier ift ein Schilling für Dich.” — Augenblidlich nahte fie fich der 
Stiege und ftredte die Hand nach dem Geldftüde aus, das in einer Münze 
bejtand, welche — freilich ihr unbemußt — der boshafte Bube glühend heif 
gemacht hatte, Einen Schrei des Schmerzes ausftoßend, ſank fie faft ohn— 
mächtig zufammen, inbeffen der Schelm in lautes Gelächter ausbrach und 
dafjelbe fogar verdoppelte, als er ihre Thränen fließen jah. Unterdeſſen war 
ein Dienſtmädchen herbeigeeilt, um zu fehen, was es bier gebe; fie fuchte voll 
Mitleid Kathie zu tröften, welche ihr im vollften Sammer Flagte, wie fie nun 
vielleicht lange nicht mehr im Stande fein werde, zu waschen und zu pußen 
— und wie dann die Granny ſammt den Heinen Geſchwiſtern Hungers fter: 
ben werben. 

Mit den Worten: „Gott fteh uns bei,” verließ fie, nachdem fie dem 
Dienſtmädchen die gereinigte Wäfche übergeben hatte, das Haus. Was follte 
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fie thun? — Ihr erfter Gedanke war an Vater Blank, ber in jeder Beziehung 
ein jorgender, liebevoller Vater auch für die ärmften Schäflein war — ja 
gerade für dieſe ein ftetS offenes Haus und Herz hatte. 

Sinnend ſchritt fie feiner Wohnung zu, allein leider war der Prieſter 
in Geſchäften abweſend und fo mußte Kathie ihr betrübtes Herz und ihre 
verwundete Hand zun größten Schreden der Kleinen, ihrer mit Bejorgniß 
barrenden Familie nah Haufe tragen. — Wie groß war der Jammer der 
guten O'Mara, als fie den Vorfall vernahm. Auch die Hausfrau war vol 
des innigften Mitleids und fie fonnte nicht genug mißbilligende Worte über 
diefe graufame Unart finden. Endlich entſchloß fie fich jelbft, zu dem Vater 
de3 Fleinen Böfewichts zu gehen, um Anzeige von dem Gejchehenen zu machen. 

Der Mann hörte zwar die Beſchuldigung an, ließ auch gleich den Thäter 
vorrufen; diefer aber Täugnete mit einer ſolchen Hartnädigfeit und Frechheit, 
daß der Frau ganz bange wurbe. 

Der Ausgang dieſes Verhörs war für Kathie ein höchſt ungünftiger, 
denn kaum hatte der Lügner jein Netz vollendet, das für jedes Auge durch— 
fihtig gemweien wäre — nur nicht für jenes verblendeter Eltern — fo wen: 
dete fich der Herr zu Frau Markham, fo war ihr Name und ſprach in auf: 
geregtem Tone: „Die Wäſcherin Kathie muß eine jehr gemeine Seele fein, 
daß fie auf jo betrügerifche Weife Geld von uns zu erhalten fucht.” Dann, 
den Waſchlohn für die legte Woche hinwerfend, fügte er bei: „Sage fie ihr, 
daß fie bei uns weiter nicht mehr anzufragen babe. Solch’ ſchändliches 
Betragen kann nicht geduldet werden.“ 

Die überrafhte Frau, durch Kathie. wiffend, daß fie gerne nit Vater 
Blank geſprochen, ihn aber nicht angetroffen habe, verfuchte nun ihr Glüd, 
und begab ſich in des Priefters Wohnung, um ihn von dem Greigniffe in 
Kenntniß zu fegen und Rath und Hilfe von ihm zu erbitten. — Eie-traf 
ihn zu Haufe befchäftiget, und fomit war ihr die gejuchte und gewünſchte 
Gelegenheit geboten, ihn mit der Sachlage befannt zu machen. Nicht ohne 
Seelenſchmerz hörte er von der Graufamkeit des jungen Hale und von der 
Blindheit feines Vaters. Vater Blank faßte den Entſchluß, fich in eigner 
Perſon zu diefem Manne zu verfügen, um geeignete Borftellungen zu machen. 
Jedoch, meinte der Priefter, wird es jedenfall® unumgänglich nothwendig 
werden, die Kinder und auch die alte Frau in ein Armenhaus zu bringen. 
Wenigſtens theilmeife getröftet, Tehrte die gutmüthige Frau zu den Waifen 
zurüd, den legten Theil der Rede des Prieſters für fich behaltend, weil fie 
wußte, wel’ ein Schlag dieje Enticheidung für die jo Innigvereinten fein 
würde. Cie dachte, der Vater werde ihnen wohl felbft zu gelegener Zeit bie 
Mittheilung hierüber machen. 

So war eine Woche in Trübjal vorübergegangen. Der Sonntag Mor: 
gen bra an. Kathie Hatte ihre Gefchwifter zur Frühmeſſe hergerichtet und 
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ihnen den letzten fchmalen Biffen Brod aus der Schublade zum Frühſtücke 
gegeben. Für fie felbjt war nichts übrig geblieben, fie bedurfte auch für den 
Augenblid nichts, denn fie wollte die heil. Communion empfangen. Nachdem 
Alles in Ordnung war, begab fie fi mit den Rleinen nach Gt. Georg. 
Kaum hatte jedoch die heil. Meſſe begonnen, fingen die Heinen Geſchwiſter 
deren Hunger durch den geringen Borrath nicht ganz geftillt werden konnte, 
an, unruhig zu werden. Um die Leute nicht in der Andacht zu ftören, fchleppte 
Matty fie hinaus vor die Kirche auf den ſchönen freien Platz und fuchte fie, 
durd Spielen, bis zu Kathie's Rückkunft zu befchwichtigen. 

Der Gottesdienft war zu Ende, und die Beter fehrten nad Haufe. Da 
bemerfte eine mitleidige Frau die ungemeine Bläffe der drei Kinder, und viel- 
leicht die Urſache errathend, gab fie der Matty einige Fleine Münzen, dieſe 
aber, weil die Brüderchen ihre winzigen Arme ausfüllten, drüdte Paddy *), 
dem ältern Knaben, da3 Geld in die Händchen, damit er es bis zur Nüdfehr 
der Schweiter halte. Das zwei- bis dreijährige Kind aber hatte beobachtet, 
daß von den Kirhengängern etliche eine Kleinigkeit in die Armenbüchje warfen; 
er entzog fih nun ganz unvermuthet der Aufſicht Matty's, Lief jchnell zur 
Büchfe, und warf auch das Geld, deſſen Hüter er hätte fein jollen — hinein. 

Matty war über diefen nicht geahnten Verluſt jehr erjchroden, und rief 
mit Thränen in den Augen: „O Paddy, was hajt Du gethban? Ich habe 
mich Schon jo fehr gefreut, der Kathie diefe paar Kreuzer geben zu können!“ 
Paddy aber lachte dazu, er mußte nit, was er gethan. — Endlich hatte 
Kathie die Dankjagung nad der hl. Communion beendigt, und fam erfriicht 
an Geift und Körper zu den Lieblingen zurüd. Matty erzählte ihr gleich 
die unglüdlihe Geldgeſchichte, und obwohl ein verftohlener Seufzer anzeigte, 
daß fie der Münze gar jehr bedurft hätte, jo faßte fie fich dennoch ſchnell 
wieder, und ſprach: „Geſchehenes läßt fich nicht ungejchehen machen! übrigens 
was den Armen gegeben ift, das ift Gott gegeben und Er wird es wieder 
zurüdbezahlen.” So fehrten fie heim; Matty aber, unter dem Vorwande, in 
die Schule zu gehen **), mifchte fich unter die Bettler an den Kirchenthüren, 
und war fo glüdlich, fat einen Schilling zu erhaſchen. — Mit freudeitrahlen- 
dem Geſichtchen fam fie nah Haufe, getraute ſich jedoch nicht jogleich zur 
Schmweiter zu geben, weil fie fürdhtete, von ihr einen Verweis zu erhalten, 
daß fie ihre Hand nad) Almofen ausgeftredt habe. Sie begab fich darum 
zuerft zur Hausfrau und bat fie, ihr zu jagen, wie fie eö anitellen jolle. 
Frau Markham rieth ihr hinauf zu gehen, und gar nichts dergleichen zu thun. 
Sie werde dann, jagte fie, das Geld bringen, ala ob es von ihr jelbit käme. 


) Patrizius. 

**, Die barmberzigen Schweftern im London eröffnen dem armen Kindern auch am 
Sonntage eine Zufluchtsftätte, um fie vor dem verberblichen, müſſigen Herumſchweifen 
zu bewahren. 
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Nicht lange darnach folgte fie dem Kinde, doch ftellte fie zuvor noch die 
größere Hälfte ihres eignen Mahles für die hungrigen Waislein ‚bei Seite. 
Sie wollte eben zur Thüre eintreten, als fie hörte, daß Kathie und Biddy 
D’Mara in lebhaften Gefpräche begriffen waren; obwohl zu bejcheiden, als 
daß fie jelbe durch ihr unvermuthetes Eintreten hätte ftören mögen, war fie 
doch zu neugierig, um nicht gernezu hören, worauf ſich ihre eifrigen Berathungen 
bezogen. 

» Sie hat uns Bericht darüber erftattet und unfere lieben Leſer find 
gewiß auch neu- oder wißbegierig, den Inhalt zu vernehmen. 

„Ab, glaube mir,“ ſprach Kathie zu O'Mara, die fie aufforberte, Doch 
auch etwas MWeniges zu genießen, „ich bin gar nicht hungrig, zudem ift die 
bl. Communion ein befjeres Frühftüd als Thee und Kaffee.“ 

„Aber, meine Liebe,“ entgegnete die Frau, „ich muß e3 geftehen, Dein 
Anblid bricht mir das Herz, Du ſiehſt jo übel, fo herabgefommen aus. 
Sit es denn die Brandwunde, die Dir gar fo jehr zuſetzt?“ 

„D Grammy,” lautete die Ermwiederung, „es thut gewiß nicht halb fo 
weh, al3 jene Nägelmunden, die der Liebe Jeſus an feinen hochheiligen Händen 
für mid) erdulden wollte.” — „Allerdings, mein Herzen,“ antwortete die Alte, 
„es it feine Wolke ſo dunkel, daß fie nicht eine goldne Rückſeite hätte. Der 
anbetungswürdige Erlöſer hat noch Niemanden verlaſſen, der ſein Vertrauen 
auf ihn geſetzt.“ 

„Käthchen!“ begann nun Paddy, „wann willſt Du uns denn heute das 
Mittageſſen geben?“ 

„Bſt!“ fuhr Matty dazwiſchen, „plage ſie nicht. Siehſt Du, wie weh 
ihr die Hand thut.“ 

Paddy wimmerte ein wenig, dann begann er neuerdings: „Ich bin ſo 
hungrig!“ 

„O Pat,“ ſagte Kathie begütigend ihn ſtreichelnd und auf den Arm 
nehmend, „ich will Dir etwas erzählen, magſt Du?“ 

„Und werd' ich dann etwas zu eſſen bekommen, wenn die Geſchichte 
fertig iſt?“ — 

„Wart' nur noch ein wenig, bis Vater Blank kommt,“ tröſtete Kathie, 
„er hat verjprochen, diefen Nachmittag bei ung einzufehren.” Hierauf erzählte 
fie, ohne weitere Aufſchlüſſe zu ertheilen, ihre Geſchichte, auf welches jedoch 
die kluge Matty weit aufmerkſamer horchte ala der Heine Menſch, der an nichts 
anderes al3 an fein Mittageffen dachte. Die Erzählung lautete aber jo: 
„Als die Hl. Jungfrau noch auf Erden weilte und das Jeſuslein noch ganz 
Hein war, da ließ fie es einmal auf freiem Felde fpielen, Nach nicht gar 
langer Zeit ging die Mutter hinaus, um ihn zu rufen, damit er fich bald 
in fein Bettlein legen ſollte. Sie ſuchte lange, endlich traf fie ihn in einer 
Heinen Felſenhöhle ganz fanft und feit jchlafend. Seine Arme hatte er 
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ausgeftredt, wie Du ihn da an dem Bilde, das an der Wand hängt, fiehft. 
Und es war aus jedem ber beiden Hände und beiden Füßen eine wunder— 
liebliche, rothe Roſe gewachſen und von feiner hl. Seite fam aber noch eine 
viel, viel jhönere heraus, al3 die andern waren, Die liebe Himmelsmutter 
pflüdte diefe Rofen alle, und ftedte fie an ihr Herz, dann weckte fie den kleinen 
Jeſus und trug ihn nad Haufe.” 
| „Und,“ fragte Maddy, „find dieß vielleicht die ſchönen Rofen, die fie in 
der Kirche an ihrem Kleide hat?” 

„Fromme Kinder,” ermwiederte die Schweiter, „haben fie der Him— 
melömutter gebradt. Darum, wenn Du jebt die Hungerqual ein wenig lei: 
deft, und nicht weineft, fondern geduldig bift, wie ein waderer Knabe, fo 
gibft Du ihr heute auch eine folch’ ſchöne Roſe.“ 

„Da ſchau einmal, Kathie!” rief der Kleine verwundert aus, „aber fieh! 
ih bin halt gar fo hungrig.” . 

Frau Markham hatte ſich längft genug gehört; ganz leife ſchlich fie fich 
die ſchmale Treppe hinab und kam eben jo unbemerkt, beladen mit den weni: 
gen Lebensmitteln, die fie fich felbit vom Munde abgefpart hatte, in das Zim— 
mer der Mahony, die fi) wie gewöhnlich bei der Granny aufhielten. Bemer: 
fend, daß auch fein Fünklein Feuer das Zimmer erwärmte, begab fie fi 
ein zweites Mal in-ihre Wohnung, holte Kohlen und legte jo reichen Vor— 
rath in den Dfen, daß die belebende Wärme den erftarrten Gliedern eine 
eben jo große Wohlthat war, als die Nahrung den hungernden Mägen. 
Freilich hätte die Bortion dreimal fo groß fein Dürfen, aber der größte Hunger 
fonnte Doch vorläufig geftillt werden. Nachdem fomit ale Vorbereitungen 
getroffen waren, öffnete fie O’Mara’s Stübchen und rief hinein, daß es Zeit 
zum Mittagefjen ſei. 

Lieblicheren Klang konnte es für den Pat nicht geben, er jubelte und 
fprang vor Freude; die andern zeigten zwar ihre Gefühle nicht in fo auffal- 
lender Weife, doch Täßt fi annehmen, daß auch ihnen der Ruf ein höchft 
willlommener war. 

Der Kathie war noch ein bejonderes Gefchent vorbehalten. „Sieh!“ 
ſprach die Wohlthäterin, „unfere liebe Frau jendet Dir nebit dem Eſſen auch 
noch einen Schilling.“ : 

Das arme Mädchen wußte kaum wie ihr geihah. Endlich ſprach fie: 
„D Sie liebe Frau Markham, das haben wir fiher Alles Ihrer Güte zu 
verdanfen.” 

„Nicht doch,” erwiederte diefe, „das Geld erhielt ich von einer Freundin, 
die mich bat, e3 Dir einzubändigen,“ und dieſes fprechend, warf fie einen 
Seitenblif auf Matty, die wohl verftand, was fie damit fagen wollte. 

Es ſchellt mit Fräftigem Zuge an der Hausglode und Frau Markham 
ift genöthiget, fich zu entfernen, 
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„Siherlih,” dachte Kathie, „it das Sr. Hochwürden, ich muß ſchon 
gleich den Stuhl der Granny in ihr Stübchen hinübertragen. Mein Gott! 
wenn fie mir nur nicht ohnmächtig wird von dem langen Faften. Sch will 
zur Vorſorge für fie etwas Wenige warm ftellen.” 

Sie hatte ſich nicht getäufcht. Der Hochwürdige Vater Fam mit fchnel- 
leren Schritten als gewöhnlich die Stiege herauf und trat mit feinem from: 
men Gruße: „Gott ſchütze alle Anweſenden!“ in das Zimmer. 

„Run Kathie!” fragte er jogleich, „wie fteht es mit der Hand?” 

„Ah Hochwürdiger Herr!” entgegnete die Angeredete: „es will mit 
der Heilung gar nicht vorwärts gehen — und” fegte fie jeufzend bei — 
„ich glaube, wir müfjen diefe Woche noch in das Armenhaus.“ 

„Ganz und gar nicht,“ erwiederte heiter der Priefter. „Der Heine Böfe- 
wicht hat nun doch feine Schuld eingeftanden, und Herr Hale hat fich bereit 
erklärt, Euch wochentlich zehn Schillinge zu fenden, fo lange Du nicht im 
Stande bift, Deine Arbeit zu verrichten; Du kannſt auch zum Doctor gehen 
und er bezahlt die Unkoſten.“ 

„Du fiehjt, mein Kind!” fügte der Vater mit mildem Ernfte bei, „daß 
Niemand, der auf Gott vertraut, je zu Schanden wird.“ 

„Und nun,” fuhr er zu O'Mara gewendet weiter: „auch an Euch habe 
ih ein paar Fragen zu Stellen. Wie lange ift es jchon, daß Ihr von Eurem 
Sohne nichts mehr hörtet?“ 

„Ach,“ erwiederte diefe, „es mögen bald 15 Jahre her fein.” 

„O,“ entgegnete der Priefter, „das ift wohl eine lange Zeit, er bat Euch 
vielleicht ſchon vergeſſen?“ 

„Mein Sohn,“ erwiederte etwas gekränkt die Frau, „iſt nicht das Kind, 
das eine Mutter vergißt. Nein, nein, er iſt gewiß todt.“ Und vom 
Gefühle übermannt, weinte ſie bitterlich. | 

„Man muß einen Menichen nicht jo fchnell aufgeben,” ſagte Vater Blank 
lächelnd, mit einem Blide, der zu jagen jhien, daß er etwas Anderes wiſſe. 
„Sehet,” ſprach er weiter; „geftern Abend fam ein Mann zur heil. Beicht 
zu mir. Nach derjelben fragte er, ob ich nichts von einer Frau, Namens 
D’Mara, wife. Da bekanntlich diejer Name ein jehr gewöhnlicher ift, konnte 
ih Anfangs feinen rechten Beſcheid ertheilen. Als mir jedoch der Fremde 
nähere Umftände angab, Euren früheren Aufenthaltsort Dublin, und ſogar 
die Straße nannte, in der Ihr wohntet, wie Jhr mir früher bei einer Gele 
genheit jelbit erzählte, — ferner, daß diefe Brigitta D’Mara feine Mutter 
fei, die er fchon lange vergebens fuche, blieb mir fein Zweifel mehr übrig. 
Sch beitellte ihn alſo für. heute hieher.“ 

Biddy D’Mara’3 Lippen erbleichten — ihr Athem wurde kurz und fchnell, 
e3 ſchien, als ob die Freude fie tödten wollte; und fie fonnte nichts hervor: 
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bringen ala die Worte: „Mein Sohn! mein Sohn!..... “ Bei diefen Wor- 
ten trat ein ftattlicher Mann von etwa 25 Jahren in das Zimmer, eilte auf 
die Frau zu und ſchloß fie voll Liebe in feine Arme, denn die Herzen, die 
fich nie fremd geworden waren, hatten ſich ſchnell wieder erkannt. 

Mutter und Sohn ließen ihren Gefühlen freien Lauf dur einen Strom 
von Thränen und erft al3 diefer verfiegt war, fonnte der Mann zur Mitthei- 
lung feiner bisherigen Lebensſchickſale gelangen, die in Kurzem folgende find: 
Der junge O'Mara wurde bald nach dem Tode feines Vater von der Mutter 
felbit in die Umgebung eines Edelmannes gebraht, wo er auch ein paar 
Jährchen ſehr glücklich und zufrieden lebte. Da nöthigten unvorhergefehene 
Greignifje feinen Gebieter, unverzüglih eine Neije nad) Amerifa anzutreten. 
Sohn D’Mara, fein Liebling, mußte ihn begleiten. Es machte ficd aber Alles 
jo furchtbar fchnell, daß er feine Zeit mehr fand, die Mutter von feiner Ab: 
reife zu benachrichten. In feiner neuen Heimath angelommen, und felbit noch 
auf der Reiſe dahin, hatte er ihr zwar wiederholt geichrieben, aber Gott ließ 
es zu, daß feiner feiner Briefe in ihre Hände Fam. Die gute Biddy traf 
bald nad ihrem eriten traurigen VBerlufte ein Unglüdsfall nad) dem andern; 
fo daß fie zulegt ihre Schöne Wohnung, in welcher fie mehr als 20 Partheien 
in die Miethe hatte aufnehmen können, verlaffen mußte. Mit einem geringen 
BZehrpfennige nur begab fie fich endlich nad) London, wo fie fich auf die 
bereit3 angegebene Weije mit Aepfel- und Drangenhandel nährte. Das Gegen: 
theil fand bei ihrem -Sohne John ftatt. Ihm lächelte das Glüd auf jedem 
feiner Schritte — und jebt, da er durch manch’ günftige Unternehmung zum 
reihen Manne geworden war, zog ihn fein Herz in die Heimath und in die 
Arme feiner Mutter. Er betrat Brittanien mit' der Hoffnung, wenn aud) 
vielleicht feine Mutter nicht mehr, jo doch wenigften? einige Verwandte 
oder Freunde am Leben zu treffen. Nachdem er fih von Ort zu Drt erkun: 
digt, war er endlich fo glüdlich, duch Vater Blank die gewünſchte Auskunft 
zu erhalten. Der Prieiter hatte, nachdem er fich eine furze Weile mit den 
Freudigen erfreut — ſich wieder zurüdgezogen, die Kinder aber ftanden bis 
jest noch jhüchtern ferne. Nun aber, da es jchon zu Dunkeln begann — bie 
Glüdlihen bemerken die Flucht der Zeit am wenigften — Elopfte es leiſe an 
der Thüre. Sohn, diefelbe öffnend, bemerkte jogleich Kathie mit einer Taſſe 
Thee in der Hand, Etwas ſchüchtern und verlegen in das Stübchen tretend, 
fagte fie: „Bitte um Vergebung! ich möchte der Frau D’Mara eine Tafle 
Thee anbieten und Sie, mein Herr, fragen, ob Ihnen nicht etwa Feuer 
gefällig wäre?” 

„Kathie! Kathie!” rief die alte Frau, „was fällt Dir denn ein, meinen 
Sohn „Herr“ und mich, die arme, alte Granny „Frau“ zu nennen?” 

Kathie's Augen waren roth und gefchwollen, die beiden Glüdlichen fonnten 
wohl bemerken, daß fie viel mußte geweint haben. John ſprach daher voll 
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Freundlichkeit: „Gehen Sie, Liebes Kind, zu. meiner Mutter, ich mache mir 
jelbjt Feuer. 

Granny zog da3 betrübte Mädchen mit mütterliher Zärtlichkeit an ſich 
und ſprach: „Meine Liebe, was weineft Du denn? Sieh, ich, Deine Granny, 
habe eine große Freude, weil ich meinen Sohn gefunden habe. Fürchte nicht, 
daß wir getrennt werden; wir bleiben bei einander; er ift ein veiher Mann 
und kann für uns Alle forgen. Zu allererft muß er Dir die Hand durch 
den Doctor heilen lafjen. Doch ftill! ſtill! Herz, Du haft im Unglüd tapfer 
ausgehalten, jest follit Du auch am Glüde Theil nehmen.” 

Sohn Hatte all’ diefes mit Intereſſe angehört — endlich ergriff auch er 
das Wort und fagte: „Kathie — fo meine ich, hat die Mutter Sie genannt, 
wollen Sie mit uns in ein fchönes, großes Haus ziehen? und für immer 
bei uns bleiben?“ 

„Sure Onaden,” erwiederte Die Angeredete, „jo fehr mich das Anerbieten 
freut, jo darf ich es doch nicht annehmen, weil ich meine Eleinen Gefchwifter nicht 
Andern überlaſſen kann.“ — 

„Kathie!” entgegnete der Fremde; „zuvörderſt nennen Sie mich nicht 
Euer Gnaden, ih bin nur John O'Mara, font müßte ich mit einem 
Fräulein aufwarten. Ferner was die Kleinen betrifft, von denen die Tren- 
nung jo ſchwer fiele — läßt fi wohl annehmen, daß fie das ganze Haus 
ausfüllen? — Uebrigens bin ich durch Vater Blank von Allen unterrichtet 
und babe bejchlofien, daß Ihr ſämmtlich mit der Granny ziehen und mit 
ihr leben follt wie bisher.” 

Diefe Sprache heiterte unſer Käthchen volljtändig auf und fie unterhielt 
fih jo lange mit Mutter und Sohn, bi3 es Zeit war, die die ſchläf— 
rigen Kinder zu Bette zu bringen. Kaum war fie fortgegangen, begann 
O'Mara fie mit Lobfprüchen zu überhäufen. „Ah Johnny!“ ſprach fie 
mit vollfter Begeifterung, „Du kannſt kaum glauben, was das für ein herr: 
liches Mädchen ift. Erſt vierzehn Jahre alt, forgte fie ſchon für ihre Geſchwiſter 
wie eine Mutter für ihre Kinder. Sie unterzieht ſich den beſchwerlichſten 
Arbeiten, um den nothwendigften Unterhalt zu gewinnen. Ihre Brüderchen 
wären längft in das Armenhaus aufgenommen worden, aber weil fie fürchtet, 
fie könnten unter ſchlechte Gefellfchaft fommen, will fie fi) lieber Tag und 
Naht für fie plagen. Sie felbjt ging bis zum Tode ihrer Mutter zu den 
barmherzigen Schweitern in die Schule und da ift fie jo gut und fromm 
geworden. Seven Morgen und Abend leitet fie Matty und Pat zum Gebete 
an. Ihr Bertrauen auf Gott ift umerfchütterlih und mich jelbit Hat fie 
nicht felten zur Standhaftigkeit, zur Geduld ermuntert. Wie oft hat fie 
mir wiederholt: „Granny, fieh, es ift Gottes Wille, daß wir dieſe Trüb- 
fal leiden, Er weiß am beiten, was uns gut und beilfam ift.” Ich hätte 
nie geglaubt, daß ein Kind von 13—14 Jahren leiten könnte — was ih 
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fie thun ſah.“ — „Sie ift wohl Eine aus Taufenden,“ bemerkte John, „man 
wird Ihresgleichen jelten finden. Auch Vater Blank hat fo rührend von ihr 
geiprochen, daß ich gleich den Entſchluß gefaßt, mit Deiner Erlaubniß ihr 
das Anerbieten zu machen, bei uns zu bleiben. Es wird gewiß eine gute 
Haushälterin aus ihr.” 

„Du haft recht, Johnny,“ antwortete die Mutter. „Ich wiirde mid 
faum von ihr trennen können. Wäre nicht heute der glüdliche Zufall durd 
Gottes Hand. herbeigeführt worden, hätte fie fich wohl entjchließen müſſen, 
ihr Brod an den Kirchthüren zu betteln. Bei Gott! fie ift es werth, von 
mir als eine Tochter betrachtet zu werden.” — 

ur * 
* 

Fünf Jahre nachher war in St. Georg eine Hochzeitsfeier. Vater Blauf 
war ber Gelebrant, Braut und Bräutigam aber Katharina Mahony und John 
O'Mara. Das Gefiht der guten alten Apfelfrau ftrahlte vor Freude mie 
der Vollmond als fie die Beiden vom Altare zurüd nach Hauſe gegleitete. 
Ihren Mutterfegen Schloß fie mit den Worten: „Gute Kinder! Heute Tann 
auch ich mit David fagen: Ich bin jung geweſen und alt geworden, habe 
aber nie gejehen, daß der Rechtſchaffene verlaffen worden wäre, oder daß feine 
Nahfommen ihr Brod hätten betteln müſſen.“ 


Wenzels Iugendfchicfale. "i 


Erzählung von Iſabella Braun. 





L 
Der arme Wenzel wird mit fünf Jahren ein Sennbub. 


Mas Naturleben hat gleich dem menſchlichen ſeine verſchiedenen Kämpfe. 

Es tobt das Ungewitter in den Lüften; die Wolken jagen gegen einander 
und halten ihre ſchauerliche Donner-Kanonade mit züngelnden Blitzen, mit 
Regen und Schloßen; oder es kämpft Sturm gegen Sturm; die Wogen des 
Meeres ſchleudern das arme Schiff empor und zur Tiefe; im Walde hält 
das große Heer der Bäume dem Anpralle Stand, wenn auch der Eine und 
Andere erliegt und im Sturze den ſchwachen Bruder mit ſich reißt. Ein 
andermal iſt der weite Himmelsbogen in das graue Gewand gehüllt; ein 
ſchneidend kalter Wind dreht das Wetterfähnlein nach ſeiner Willkühr. Dies 
iſt der Vorkämpfer des Winters und nun marſchiren die gewaltigen Schnee— 
maſſen auf mit ihren Millionen von angeſchaarten Flocken, bis ſich die herbſtliche 
Flur ergibt unter dem tiefen Leichentuche. 
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Und fo ift auch das Menfchenleben der Erwachſenen: ein Kampf und 
Ringen unter einander und mit dem Schiejale; ein Steigen und Fallen der 
wogenden Lebenshoffnungen ; ein Feititehen gegen den gewaltigen Anprall, ein 
ächzendes Unterliegen, ein wiberftandlojes Drehen nach den Umftänden und 
endlich ein gottergebenes Entfagen, bis das Grab den Leib dedt, wo er im 
füßen Schlummer der Auferftehung harrt. — 

Aber die Natur begeht noch einen Kampf, den mildern Kampf des Früh: 
lings. Wohl fehlt es auch da nit an Wolken; die Eidzapfen weinen vom 
Banme herab; der glanzuolle, reine Schnee verwandelt ſich in ein Trauer: 
Heid; es braust die aufaelöste Maffe von den Bergrinnen hernieder und ver: 
mischt fich mit den Bächen und Flüffen des Landes; dann aber ift die Luft 
rein und Flar geworden; neues Leben regt fih; es wuchert von Blättern, 
Halmen und Blüthen und das große Felt beginnt und dauert, bis fpäter 
wieder die Stürme fommen; denn der Frühling ift ein Engel, der mit Lächeln 
und Sonnenbliden kämpft und fiegt. So find die Kämpfe der Kindheit; 
nur emporgefchaut! der Engel harrt mit der Friedenspalme! 

:k * 


Dieſen milden Frühlingskampf hatte die Natur auf's Neue vollbracht 
und am ſchönſten triumphirte fein Sieg auf der Alpenkette. Wieder ericholl 
das fröhliche Gejodel der Almlieder und vermifchte ſich mit den Heerdenglo: 
den, während die Berggeifter im vieljeitigen Echo den Willkomm zuridgaben. 
Menschen: , Thier: und Naturleben feierte feinen heitern Dreibund; aus den 
Sennhütten ftieg der Rauch und mancher Wanderer, welcher die Zeit der 
Sommerfrifhhe nicht erwarten Fonnte, kletterte in den ſchweren, nägelbeſchla— 
genen Schuhen mit dem feiten Bergitode empor zu den von Gott erbauten 
Thürmen, um hineinzuſchauen in das weite Land mit feinen Börfern, Feldern, 
MWiefen und den in Silberbändern fich durchſchlängelnden Flüffen, oder die 
Steinpalläfte, Wälle und Klüfte der Alpenwelt anzuftaunen. 

Wer von meinen jungen Lefern hat nicht fchon eine Wanderung in die 
geheimnißvolle Bergnatur unternommen, in die Berge, welche in der Ferne 
jo blau und duftig uns anlachen, bis fie endlich in der Nähe befchaut ehr: 
furchtgebietend daftehen wie verzauberte Niefenpalläfte. Wenn auch der fchneeige 
Gipfel ein unerreihbares Ziel ift, jo ladet doch die Sennhütte zu einer küh— 
nen Bergfahrt. Freilich meint der Vater, es könnte für die Furzen Beine 
zu ermiüdend fein und die Mutter gedenkt der gefahrvollen Abgründe mit 
Schaudern; aber die Wangen des kleinen Waghalſes röthen fi in männ- 
lichem Muthe; er zählt die weiten, bereits unternommenen Spaziergänge auf, 
jeine Webungen in der Turnſchule und fchließt feine Beweisführung mit Hin: 
weilung auf Sepp und Stephel, die Gaisbuben,, welche auch nicht älter find 
und täglich auf und ab ziehen, jodelnd und pfeifenb, während fie — dem 
— * Felſens das Hütlein ſchwenken. 
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Der lebte Beweisgrund ‚bat gefiegt und die Almfahrt ward unternommen. 
Frägt man aber des Abends nach der Heimkehr, ob die Sache fo leicht geweſen 
jei, oder ob der Kleine Bergiteiger am andern Morgen wieder mit wolle, dann 
möchte die Antwort etwas kleinlaut ausfallen. Daheim jedoch — nad) der 
Vakanz — erzählt er wohl gerne von feinem Bergabenteuer und wir erfahren, 
welch fehweres Stüd es geweſen fei: Da ging es anfangs fo hübſch jachte 
empor auf gut betretnem Pfade; neben demjelben rauſchte das Büchlein, als 
ob es eilige Botfchaft zu Thal bringen müßte und fich nicht durch dev Blumen 
Gekoſe aufhalten laſſen dürfte; es fangen die Vögel und tanzten die Schmet- 
terlinge; aber der Weg wurde unfenntlicher, verzweigte fich, die Willkühr herrſchte; 
dann ſchichteten fich Felsblöcke übereinander; es galt, fih am Stode empor 
zu Schwingen oder den Lieben Thieren gleih die Hände als Füße zu gebrau- 
hen; jeßt fam das lofe Gerölle; drei Schritte mußten mit zweien rückwärts 
erfauft werden; dann ging e3 gar wieder hinab, jtatt empor auf der Rutſch— 
bahn, wo nur der feite Stod vor dem Sturze fiherte. Jubelnd begrüßt man 
den lachend grünen Raſen; aber Täufhung! es it ein Moraft und es gilt 
hurtig zu fein and leichtfüßig, obmohl die Glieder bereit3 zittern von der 
ungewohnten Anftrengung. Dide Schweißtropfen ftehen auf der Stine, die 
Wangen brennen wie Feuer; aber das Auge fieht. Frohlodend den Rauch der 
Sennhütte, das Ohr vernimmt das Gebimmel der Kubgloden,; alle Poeſie 
zerrinnt in dem Einen Gedanken: Eier-Schmarren und Rube. 

Sa das jchmedt; Beides! ein ſüßer Schlaf dedt die Augenlieder, wenn 


nur der ftörende Traum nicht wäre vom Nüdwege! — 


So etwa mögen die jungen Bergfteiger ihr Abenteuer — gemifcht mit 
Haffenden Abgründen, brüllenden Kühen, brummigen Stieren mit furdhtbaren 
Hörnern, ſchildern und nicht mit Unrecht und Webertreibungen. Aber was 
denft ihr nun vollends von dem Weiblein dort, welches mit dein großen Korbe 
auf dem Rücken eben emporjteigt, da und dort inne hält, Kräuter pflüdt und 
fie in die aufgehobene Schürze thut? Es fcheint ihr ſehr mühſam zu werden, 
fie athmet nicht, fie feucht. Betrachten wir fie im Gefichte. Elend und 
Krankheit haben die Jahreszahl verwiſcht; fie holt zwar täglich Heilkräuter für 
die Apothefe; aber entweder gebraucht fie nicht davon, oder ſie nügen ihr nichts, 

Doc jeht, welch ein jonderbares, fait komiſches Bild! Seht wird der 
große Korb lebendig. Ein rojiges Kindergeficht taucht daraus empor, nun 
erfcheinen zwei Arme und legen ji) um den Hals des Weibes. Die Mutter, 
denn das ijt fie — hält im Gange inne, löst das eine Tragband, ftellt den 
Korb auf den Boden und nimmt den vom Schlaf erwachten Knaben herausi 
E3 iſt ein winzig Kleiner Burjche troß feiner fünf Jahre, jonft hätte das ſchwache 
Weib ihn auch nicht eine Furze Strede tragen fünnen. Aber er glänzt von 
friſcher Lebensröthe neben den bleihen Wangen, die der Tod bereit3 angehaucht zu 
haben ſcheint. Das Weib heißt ihn „ſchlimmer Wenzel,“ aber mit jo zärt: 
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lichem Blide, daß fein ſchmeichelndes Eigenfhaftswort mehr und. deutlicher 
jagen könnte: Der Knabe fei ihre Freude, ihr Glück, ihr Troft, mitten in 
Armuth und Krankheit. 

„Mutter, ich möcht im Gras jpielen!” — ruft der Knabe und entwin- 
det fih den zärtlihen Armen. Ach Kind, warum fo eilig! halt Dich lieber 
feft darin; laß fie nicht los, es ift für die Ewigkeit! 

Die Mutter jet ben Anaben auf. die weiche, fichere Stelle, Es ift ein 
jo heimliches Plägchen; Fein Abhang, Feine Gefahr. Da kann er fpielen 
mit Gras, Blumen, Käfern und Müden. Sie füht ihn noch einmal herz: 
haft, ermahnt ihn, hier fiten zu bleiben und nicht wegzulaufen, bis fie ihn 
hole. Er jchüttelt den Kopf und it bereit3 mitten im luſtigen Spiele, 
während die Mutter weiter geht, um Kräuter zu juchen und noch oft zurück— 
blidt. — Bald gefellten fi zu dem Kinde eine ganze Schaar Spielgenoffen. 
Ein buntbefiedertes Vögelein treibt in den Zweigen des Gebüfches mit ihm 
„Verſteckens;“ die Schmetterlinge laden ihn zum „Rangen” ein; das Häglein 
fordert zum „Wettlauf“ auf. Nun produzirt ein Käfer mit jeinen glänzenden 
Flügeldecken auf einem übergebogenen Grashalme die munterſten Seiltänzer— 
fünfte; ein Kleiner Epringer macht den Bajazzo dazu, eine große, gelbbraune 
Hummel brunmt den Baß, die Vögel pfeifen, die Grillen zirpen und der 
Kukuk fchreit ein Solo dazwiſchen. Noch iſt die Vorftellung nicht zu Ende 
und jchon beginnt eine andere. Dort fertigt ein Anneifenhaufen feinen. Bau; 
die emjigen Arbeiten laufen. eilig her und hin und fchleppen ſich ab, und nicht 
weit davon fpit ein weißes Mäuschen aus der Erde; es geht hurtig ab und 
auf, huſch — ift es weg und gleich wieder da; es fühlt. fich ficher in feiner 
Höhle Nun geht das Spiel von oben an; dort auf dem Baumzweige tanzt 
das Eichkätzchen und fieht mit feinen runden, Eugen Augen in die Tuftigen 
des Knaben; wie gerne möchte er da Oben fein! er feßt die Beine an den 
Stamm, aber e3 geht nicht und er wundert fich, weil doch das Eichfätchen 
noch Kleiner ift. — Durch's Gebüſch ſchaut neugierig ein Reh und vergißt 
feine Scheu vor dem Kinde; jelbit die Vögel kommen allmählig näher und 
piden von den hingeftreuten Brofanen: Thiere, Blumen und Kind werden 
bald gute Freunde. 

So vergeht die Zeit wie im Fluge ynd die Schatten werben immer län: 
ger, endlich erlifcht der Sonnenglanz und der Eleine Menzel denkt an fein 
Mutterlein; er wundert fih, wo fie fo lange bleibt. Da kömmt urplötzlich 
die Furcht über ihn, er ruft, er fpringt fort, immer den Mutternamen auf 
den Lippen, bis er fih im Weinen verliert. Er merkt gar nicht, wie weit 
er jpringt; immer fort, immer fort und wie es in feinem Herzen trauriger wird, 
fällt auch der Abend rafch in den Wald. Der Knabe fteigt empor, mühſam, 
feuchend und weinend; nun erlahmen die fehwachen Glieder; er fieht den Weg 
nicht mehr, er ftürzt nieder vor einem Hemmniß. Aber — o Jubel, o Selig: 
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feit! da lag fein Mütterlein, den Korb unter ihrem Haupte ala Ruhekiſſen, 
da lag fie im tiefen Schlafe von der Arbeit ermattet: Wenzel war jo glüd- 
lich, fie gefunden zu haben; eine füße Ruhe fam in fein geängitetes Herz; er 
versuchte die Mutter aufzumweden, aber fie jchlief gar fo gut. Da nahm er 
aus dem umgelegten Korbe das legte Stüd Brod, ſchmiegte fi an den Schoos 
der Mutter wie in ein Bett, aß und fchlief vor Mattigfeit und Ermüdung 
ein. Sein Haupt ruhte dit an dem muütterlichen Herzen und die beiden 
Arme umſchloßen fie. 

Der Frühmorgen begrüßte wiederum die Natur und der Gaisbub ftieg 
jodelnd zu Thal, um im Dorfe Mehl zu holen. Als er zu der Stelle Fam, 
wo Mutter und Kind immer noch fchliefen, tönte eben jein Sodelruf am lau— 
tejten und Wenzel erwachte, rieb fich die Nugen und erhob fi) aus dem Schoos 
der Mutter. Der Kleine Sennhirte näherte fi) erftaunt, aber als er das Weib 
anblidte, jtieß er einen gellenden Schrei des Schredens aus, und mit dem 
Worte: „Herr Jeſus, ſei uns gnädig!” eilte er im Fluge von dannen, wieber 
der nahen Sennhütte zu. 

Der Shredensruf war in das Herz des Kindes gedrungen mit unjägli- 
her Angſt. Er ftürzte auf feine Mutter, fie zu weden, aber fie regte ſich 
nit; er nahm die Hände, fie waren ſtarr und fielen widerftandlos zurüd; 
er jtreichelte ihre Wangen und jeine Hände fuhren zurüd vor der eifigen Kälte 
des Todes: der Knabe hatte die ganze Nacht auf einem Todtenbette gejchlafen ! 
Er verjtand dies freilich nicht, aber das Graufen überriefelte ihn — er weinte 
und jchrie, um die Mutter zu erweden, er warf fi über fie und ſprang 
wieder zurüd vor unbewußtem Entſetzen. Doch bald war er nicht mehr allein; 
alle Bewohner der Sennhütte eilten herbei und umdrängten die Beiden. Annei, 
die erſte Sennerin — 309 das Kind von der Xeiche, nahm e3 auf den Arm, 
eilte mit ihm fort und weinte laut und ſo heftig im Graufen und Mit- 
leiden des weibliden Gemüthes. Dazwiſchen fuchte fie es zu beruhigen, 
daß die Mutter bald nachkommen werde, aber ihr Troft wedte nur aufs 
Neue die eigenen Thränen, 

Jetzt waren fie bei der Sennhütte angelangt und Annei fagte: „Komm, 
Wenzel, jegt machen wir 's Feuer an und fochen die Milch.” 

„Gelt, Annei, daß die Mutter ſich erwärmt?“ fragte fchluchzend der 
Knabe und war dann gleich bereit, mit den vollen Baden in's Feuer zu bla 
jen, daß ſich fein verweintes Beficht noch mehr röthete. Er wollte mit dem 
Ejjen dann auf die Mutter warten, aber Annei liebkoste ihn auf ihrem Echoofe 
und fagte, es reiche noch lange für die Mutter. Dann führte fie ihn zu den 
ihönen Kühen; ihre Gloden bimmelten jo Iuftig, die Hörner griffen in ein 
ander, die Schweife wedelten, und Wenzel klatſchte vor Freude in die Hände. 
Annei gab ihm die Peitſche des Sennbuben und führte ihn zu den muntern 
Gaijen und bald ward die Frage nad) der Mutter jeltener, die neue Freude 
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hatte wie ein tröftender Engel das Kinderherz in Befit genommen. — Go 
verging Stunde um Stunde; Wenzel ſchlief auf weichem Moofe, oder fpielte 
in dieſer reihen Welt des Vergnügens. Als Nidel — der Sennbub — mit 
einem wahren Jammergefichte zurückkam — Tief ihm Annei entgegen und 
unterrichtete ihn zu jener gutmüthigen BVerftellung des Herzens, die fie den 
ganzen QTag bereit3 geübt hatte. Er fpielte mit dem Knaben, machte ihm 
eine eigene Peitſche und fagte: „Wenzel, jetzt bift Du mein Sennblib und 
ihau, dort die braun und weißgefledte Gais gehört Dir, auf die mußt Du 
Acht geben.” — Wenzel aber war glüdlih und wartete ohne Schmerz auf 
feine Mutter. 

Inzwiſchen läutete im Dorfe die Armenglode zum Begräbniffe. Die 
ganze Gemeinde hatte fich dem Sarge angeihloffen; hinter demfelben ging 
gleihfam als Leidtragender der reichite Bauer — der Kugelbacher, welchem 
die Alın gehörte, wo Wenzel aufgenommen ward. Er hatte in feinem Stolze 
die Arme bei Lebzeiten faum beachtet, und nun ward er vom Schidjale beru- 
fen, ihr Leidtragender zu fein, denn fein anderer Freund war da, um ihr 
dieſe legte Ehre zu ermeifen. 

Der Sarg war in die Erde geſenkt und der Kleine Hügel darauf gejchich: 
tet; das einfache Kreuz ſtak bereits darin und alle Anmejenden erhoben die 
Hand zum Kreuzzeichen, um das übliche Schlußgebet zu verridhten, als der 
alte, ehrmürdige Pfarrer emporblidte, die ganze VBerfammlung überſchaute 
und durch die lautloſe Stille ſprach: „Selig find die Trauernden, denn fie 
werden getröftet werden! Selig find die Barmberzigen, denn fie werden 
Barmherzigkeit finden.” — 

Meine lieben Pfarrkinder! j 

Wenn Eines aus unferer Mitte dahinftirbt, Eines von denen, mit wel: 
hen wir jung gewejen und alt geworden find, da braucht es Feine Grabrede: 
Jeder hält fich diejelbe im Herzen mit Gebet und Erinnerung; das Mitleid 
und die Liebe fpendet zum Weihmwafjer noch die Zähren. Anders ijt es heute an 
dieſem Grabe. Sie, welche wir zur ewigen Ruhe hineingelegt haben, war eine 
Fremde unter uns und daher muß ich, ehe wir diefe Stätte verlaffen, noch 
einige Worte an Euer Herz reden. 

Bor drei und einem halben Jahre, al3 eben der Frühling begann, fuhr 
ſpät Abends ein armfeliger Karren in unfer Dorf. Ein Mann zog ihn, 
neben ber ging das Meib mit einem Kinde auf dem Arme, ein größe 
res Mädchen aber lag eingebettet in dem Eleinen Wagen. Dort unter der 
Linde machten fie Raft, denn fie hatten fein Geld, um wie andere Menfchen 
ein ſchützendes Obdach zu ſuchen. Aber Eure eigenen Kinder fhaarten fich 
neugierig um bie Auswanderer und flehten bei Euch um Erbarmen. hr 
guten Leute kamt mit Speis und Tran und holtet mich herbei, denn der 
Mann bedurfte auch der Seelenpflege, er war vom Fieber gejhüttelt, zum 
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Tode krank. Ich reichte ihm die heilige Wegzehrung zu der weiteften Reife, 
die wir über kurz oder lange Alle antreten mäfjen, und Ihr nahmet die Frem- 
den int Armenhaufe al3 barmherzige Samariter auf. Nach drei Tagen ftarb 
der Mann und nach einer Woche hatte er auch das Mädchen an feiner Geite; 
da liegen fie num beifammen auf unſerm gemeinfchaftlichen Ader. 

Seht, Ihr Alle habt Grund und Boden, ein Erdenfledlein, das Eud 
gehört; der liebe Gott aber hatte der Landfremden auch ein Fleines Stüdlein 
Erde mitten unter Euch gejchenkt: dieſe zwei Gräber. Ahr wolltet fie nicht 
von dieſem ihrem einzigen Eigenthum vertreiben und ließet fie mitleidig blei- 
ben. Könnt hr jagen, daß es Euch je gereut hat? daß Euch je mit Undank 
vergolten wurde? — Nein, das Weib war brav und fleißig; fie hat mit Euch 
gebetet in der Kirche und mit Euch von Einem heiligen Tiſche das Brod des Lebens 
empfangen; jie hat die Heilkräuter von Berge geholt und Manchem auch ein 
heilende Tränklein davon bereitet; fie hat Eure Kinder gewartet, wenn der 
Eine und Andere nicht Zeit dazu fand, fie bat Euch geholfen bei jeder 
Arbeit; fie hat Eure Kranken gepflegt, bei: Euren Todten gewacht und am 
Allerjeelentage ihre und Eure Gräber gemeinfan gefhmüdt. So hat Eud 
Ale Dienft und Gegendienft, Erbarmen und Dankbarkeit. und die chriftliche 
Näcjitenliebe verbunden, aus der Fremden wurde eine Mitfchwefter, ihr Kind 
der muntere Gejpiele der Eurigen. 

Meine Lieben! Gott jelber hat den Mann und das Kind und nun auch das 
Weib unter uns eingepfarrt. Da liegt fi jie nach einem Leben der Mühe, des Kum— 
mers, der Thränen und empfängt im Himmel die Verheißung Gottes für alle 
frommen Dulder: „Selig find die Trauernden, denn fie werden getröftet werden.“ 

Aber fie hat ein armes, Hilflofes Waislein zurückgelaſſen — ein heimath- 
lojes Geihöpf ohne Vater und Mutter, ohne Freund und Verwandten. Nod) 
mals jage ih Euch: das einzige Stüflein Land als Erbgut find dieſe drei 
Gräber, ſonſt hat das Kind nichts! Wollt Ihr, könnt Ihr den armen Kna— 
ben davon vertreiben? Wollt Ihr ihn durch rauhe Hände fortbringen lafjen 
zu der ihm unbekannten Stätte feiner Geburt? mir ift fie befannt; id 
frage Euch im Namen der Barmberzigkeit, die mit Barmherzigkeit vergilt! 
— D, Ihr weint, Ihr verfteht das heilige Wort der Bergpredigt. Es tönt 
zu Euch herab von dem Berge, wo die Arme eines plöglicen Todes ftarb 
und das Kind in feiner glüdlichen Unwifjenheit weilt, es tönt in Eure mit: 
leidigen Herzen; e3 tönt auch in das meinige, welches jich dem guten Werke 
gewiß nicht entziehen will. Sa, wir haben das Wort verjtanden, und die 
Berheißung: „Selig find die Barmherzigen, denn fie werden Barmherzigkeit 
finden,“ wird dermaleinjt über ung und Eure Kinder ausgegoſſen fein. Amen.“ 

Die lautlofe Stille wurde durch Schluchzen unterbrochen und ein andäch— 
tiges Baterunfer ftieg aus allen Herzen zum Himmel empor; dann verlieh 
die Verfammlung das Grab, nur einige Beter blieben bei den Rubeftätten 
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ihrer eigenen Angehörigen zurüd. — Am Abend deſſelben Tages kam ber 
reihe Kugelbachbauer zum Pfarrer und erflärte fich bereit, das Kind anzu: 
nehmen, und. e8 den Sommer über bei Annei auf der Alm zu laſſen. 

So hatte Wenzel eine neue Heimath gefunden und wurde ber Fleinfte 
Sennbube auf der Almhütte. 


H. 
Sommer uud Winter, 

Der reihe Kugelbauer war nicht der Einzige geweſen, welcher fich bereit 
erflärt Hatte, das verwaiste Kind anzunehmen. Zum nicht geringen Erftau: 
nen des Pfarrers erjchien am nächſten Morgen ein altes, in der Gegend ver: 
rufenes Weib und wollte den Knaben holen. Sie bejaß in einem unheimli: 
hen Bergwinkel, abgetrennt von allen Nachbarn, eine Hütte mit einigem 
Aderlande, das mühſam genug zu bebauen war. Die Hütte hieß gewöhnlich 
nur „das Herenhaus” — und Verjchiedenes Hatte zu dieſem nicht einladenden 
Namen beigetragen. Es war gleich einer Höhle in den Felſen gebaut, von 
Felsblöden überhängt, an denen aber Geſträuche und Latſchen herabhingen 
und ein Baum die jpärliche Erde für jeine Wurzeln fuchte. Auf einer Geite 
Haffte der. Abgrund und durch einen jchwarzen Spalt jtürzte das Waſſer 
ihäumend hernieder. Die Bewohnerin der einjamen Hütte war mutterjeelen- 
allein; fie hatte, wie man zu jagen pflegt, „nicht Kind und Kegel;“ — ihr 
Mann war längft todt und feit diefer Zeit lebte fie in der größten Einſam— 
keit... Zum Anbau des Feldes, oder zu denjenigen Arbeiten, die fie nicht mehr 
allein verrichten konnte, wußte fie immer einen Fremden aufzutveiben; bald 
war es ein herumziehender Bagabund, bald ein Wanderburjche, bald ein alter 
Kefielflider, und wenn die Zeit der Arbeit vorüber, fand man feine Spur 
mehr von ihm. Die Leute ſchüttelten die Köpfe über „die Heren-Mariane,” 
derm weil fie eigentlich nichts von ihr wußten, während man auf dem Lande 
Alles von einander wei — mußte nach ihrer Meinung durchaus etwas Böjes 
dahinter fteden. Man mied das einfame Haus, und nur die reijenden Maler 
ftanden oft davor; fie fanden es romantiſch und taugjam für ihr Sfizzenbud) ; 
ein lojer Bogel unter ihnen hatte fogar einmal verfuht, ihm einen Schild 
anzumalen, bejtehend aus einer Frage, die ein Herengelicht voritellen jollte; 
ein anderer verewigte es noch mit feinem ſpitzen Bergjtode, indem er die ge 
malten Züge in den Stein grub. Die Alte ſchien für all dieje Beleidigungen, 
Nachreden und Nedereien ftumpf zu fein und kümmerte fich feinen Strohhalm 
Merthes darum, nur daß fie die Menſchen noch hartnädiger mied, als zuvor. 
Die verftorbene Kräuterfammlerin hatte davon die einzige Ausnahme gebildet. 
Dft ruhte fie mit Wenzel bei ihr auf den Steinen der Hütte und wurde von 
der Mil ihrer einzigen Kuh gelabt. Die beiden Weiber jchienen fich troß 
der Berjchiebenheit ihres Alters und ihrer Schweigfamfeit zu verftehen: fie 
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waren Beide einfame Pilger auf dem dornenreichen Lebenswege und hatten 
nur Gott zu ihrem Hort und Beſchützer. 

Diejes arme, verachtete und einjame Weib war e3, welche das Kind vom 
Pfarrer begehrte. Der würdige Mann war im tiefften Herzen bewegt, denn 
er hatte ein milderes Urtheil, als die Menge und die ftille Beterin am Ed: 
fteine feiner Kirche, manche große Thräne, die er oft an den braunen, gefurch— 
ten Wangen herabtröpfeln jah auf die fnöchernen Hände, welche den Rojen- 
franz hielten, hatten die böfen Reden entkräftet. Er dachte: „wer Niemanden 
braucht als den lieben Gott, muß entweder ein gemarterte3, oder ein mit 
Erinnerung belebtes Gemüth haben;“ und jet dachte er, als fie den verlaſſe— 
nen Knaben verlangte: „ein kaltes ift es nicht.” Dennod) war er froh, daß 
der kleine Wenzel bereits untergebracht war, denn die rojige Jugend des Kindes 
ſchien ihm doch nicht geeignet, um als Nöslein an der Dornenhede des ein- 
ſamen, abgejhiedenen Felfenhaufes aufzublühen. Die Alte aber kehrte mit 
einen „gelobt jei Jeſus Chriftus,“ dem fie einen Seufzer anhängte, in ihre 
Einjamkeit zurüd. — 

Am gleihen Morgen unternahm der Kugelbadhbauer mit jeinen drei Knaben 
eine „Almfahrt,“ um den Kleinen Wenzel in Augenjchein zu nehmen, den er 
früher nicht beachtet hatte. Sein Geficht war bei diefem Gange nichts weni- 
‘ger als zufrieden, es trug im Gegentheile einen jehr mürriſchen Ausdrud. 
Zum erjten Mal im Leben hatte er ſich von den Umftänden in einem Ent- 
ſchluſſe übereilen laffen, und er kämpfte nun zwiſchen Nerger mit fih und 
Andern, ja mit Gott felber, welche das Weib gerade auf feiner Alın mußte 
jterben laſſen, wodurch er zum Leidtragenden hinter der Bahre gezwungen 
wurde, — D, nun durchichaute er des Pfarrers Nede, die auf ihn, den reis 
hen Bauern,“gemünzt war! konnte er anders thun, al3 zeigen, daß es ihm 
auf jo einen Buben nicht anfomme! aber die dumme Nührung, welche ihn 
gleich ſchnurſtracks zum Pfarrer trieb! Das war jein Hauptärger! warım 
hatte er nicht abgemwartet, ob vielleicht Jemand fonft fich melde! und richtig 
hatte fich die Alte gemeldet. Er — der reiche, angejehene Bauer und fie, 
die verrufene Here! diefe Zufammenftellung trieb ihm die Zornröthe in's Ge 
fiht. Alſo mit diefer war die Verftorbene in Verkehr geftanden! — Solche 
Gedanken Freuzten fich im Kopfe des Bauern und er war jo grimmig, daß 
er bei jeden Worte der eignen Knaben zornig auffuhr; armer Wenzel — da 
it wohl in diefem Herzen fein Platz, wo Vaterliebe Dich hinbettet! — 

ALS der Bauer auf der Alm erjchien, jah er ſchon von Weitem die Annei 
und den Nidel auf dem Bänfchen, als ob Feiertag wäre und die Erftere hatte 
den Heinen Wenzel auf dem Schooße. Sobald fie jedoch den Heranfommen- 
den jah, ſchob fie den Knaben im Echreden unfanft zur Erde; es war die 
erite, rauhe Behandlung, welche ex feit der Trennung von der Mutter erfuhr 
und in kindlichem Inftinkte brachte er fie mit dem ftrengen Bauern zufammen, 
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welchen er fannte und fürchtet. Wenzel lief, was er konnte und verftedte 
fi Hinter der Hütte. Nidel mußte ihn juchen und zog den Widerftrebenden 
herbei. Der reiche Bauer, welcher feine Wohlthat überſchätzte, hatte fich die 
Scene nicht anders gedacht, als den Knaben mit emporgehobenen Händen vor 
fih auf den Knieen liegend, und nun war er kaum zu bewegen, dem Bauern 
die Hand zu reihen! Als Anne fchmeichelnd fagte: „Schau, Wenzel, der 
Kugelbachbauer will Dich barmherzig aufnehmen, bitt ihn Schön, daß er Dein 
Bater wird und feine Buben Deine Geihwifter!” — da verkroch er fich faft 
in Annei’3 Rodfalten und Iangte nach Nickel, indem er ſchluchzend fagte: „ch 
will ihn nicht und feine Buben auch nicht! ich bleib bei Dir und dem Nidel!“ 

Der Bauer ſah finfter auf das Kind und die Knaben drohten ihm mit 
der Fauft, alles Mitleid und alle Rührung war von der Eigenliebe verſchlun— 
gen und mit Furzen Morten gab der Bauer jeiner Sennerin den Befehl, den 
Buben oben zu behalten, ihn abzuhärten und feit zu machen (— als ob er 
ein Stüd aus der Almbeerde geweien wäre —) und den Nidel hieß er ihm 
folgen, um die Habfeligkeiten aus dem Armenhaufe, die der. Anabe den Sommer 
über brauchte, herauf zu ſchaffen. Ohne einen weitern Blid auf Wenzel ver: 
ließ er die Alm; feine Knaben jedoch verſuchten noch einige loſe Nedereien 
mit Fäufteballen, Gefichterfehneiden und Geftifulationen, welche nicht fonderlich 
bös gemeint waren, nicht? deſto weniger aber das Fleine, pochende Herz in 
Schrecken jegten. O, Ihr heiligen Engel der Wohlthätigkeit, warum habt 
Ihr Euch Hinter der armen. Felfenhütte verborgen und mit Eurem Flügel: 
ſchlage nicht das Herz des reichen Bauern gefänftigt! — Aber wir lernen 
wohl noch erkennen, daß aus dem Leiden oft die größten Wohlthaten entkei— 
men, wie der Fruchtkern zuerft im Boden liegen muß, um empor zu wachlen 
zu Licht und Sonne. 

Nidel kam des Abends fröhlich wieder zur Alm; auf dem Nüden in 
feiner „Kraren” trug er Wenzels ärmliches Bett und defjen jonftige Habjelig- 
feiten an Kleidungsftücden, und fomit war diefer völlig daheim in der Senn: 
bhütte. Dort ging fait ein neues Leben an; nun hatte auch das Herz etwas 
zu jorgen, nicht nur Hände, Arme und Füße Annei wuſch und nähte in 
den Feierftunden, und man hätte glauben können, fie ſei die leibliche Mutter 
des Knaben, denm e8 liegt nun einmal zu tiefft in jedem echt weiblichen Her: 
zen, für arme, verlafjene Kinder die Mutterarme auszubreiten. Auch Wenzel 
hing mit Leib und Seele an feiner Annei; in der tröftenden Fluth des Ber: 
geſſens, worein Gott die Kindheit in ihren herbiten Leiden taucht, fühlte er 
ih glüdlich, obwohl er noch hie und da nach der Mutter frug, denn der Tod 
ift für folch ein Alter noch das unverftandene Wort; e3 weiß nichts von einem 
ewigen Schlummer, und jo frug auch Wenzel einige Male, warn die Mutter 
erwache? bis jelbft jeine Findliche Erinnerung entjchlief und er nur in den 
neuen Eindrüden lebte. Annei war immer luftig; früher hatte er oft ſcheu 
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auf die Mutter geblicdt, wenn Zähre um Zähre an der hagern Wange herab- 
lief und ſelbſt in deren Liebfofungen fih der Schmerz ausdrückte. Annei 
hingegen lachte, ftatt zu weinen; ihr ganzes Weſen ftrogte von Jugend und 
Gefundheit; fie hob mit ihren kräftigen Armen den Kleinen ſchmächtigen Wenzel, 
der um ein Jahr im Wachsthume zurüdgeblieben ſchien, hoch in die Luft; 
fie prüfte alle Tage jchaufelnd fein Gewicht und fütterte ihn, als ob er auf 
der Alm wäre, um gemäftet zu werden. Unter Tags war Nidel fein mun- 
terer Gefährte und richtete ihn zu einen Sennbuben ab. Wenzel hatte jein 
eigenes Schaf uud feine Ziege; dieſe hütete er mit der emfigiten Sorgfalt und 
feine Peitſche war ihm fo lieb, wie dem König das Zepter; aber nur die Luft 
fpürte die ſchwachen Hiebe und er lachte, wenn es ein wenig fnallte, mit find- 
lihem Entzüden. Die Arbeit wurde den Beiden zum Spiele. Nidel fand 
Dabei noch genügend Zeit, Pfeifen zu Elopfen und zu ſchnitzeln; Wenzel ſaß 
daneben und blies auf der Schalmei, wie fein Gefährte e8 nannte. Dam 
fuchten fie die ſchönſten Blumen, den rothen Alpenrauſch, die Bergveilchen, 
jogar Edelweiß brachte Wenzel vom Berggipfel herab — und Alles wurde 
damit geſchmückt — auch der Mutter Grab nicht vergeſſen von dem guther- 
zigen Nidel. Vorſichtig Ienfte er den Kleinen Knaben über das Steingerölle, 
daß er von der Feljenplatte aus hinabbliden fonnte auf das Dorf, den feru- 
blinfenden See und die grünen oder gelben Felder. Dft Eletterte Nidel auf 
einen hohen Baum gleich einem flinfen Eichfägchen und der kleine Menzel 
jubelte, indem er gleichfalls den ſchwachen Verſuch machte. Sie waren von 
früh Morgens bis Spät Abends in der Luft; Negen und Sonnenſchein jchienen 
auf den Knaben gebeihlich zu wirken, und das heitere Leben um ihn wirkte 
noch am allerbeften. Abends verfammelten jich die Sennen und Sennerinnen 
der umliegenden Almen in der Kugelbachhütte und die Jodellieder erfchallten, 
daß der Knabe hüpfte und tanzte, bis er auf Annei’3 Schoos ſank und fanft 
binüberfchlummerte in den andern Morgen. 

So verjtrih der Sommer nur allzurafch; es. ftellten ſich die ſchweren, 
falten Nebel ein und der Tag war gekommen, wo die Alm verlafjen werben 
mußte. Annei fang zum Eritenmale traurige Abſchiedslieder, während die 
Knaben die Alm nad Blumen durchwanderten, um die ganze Heerde zu ſchmü— 
den; jogar die Schweine trugen um den Hals die jchönften Kränze und die 
ftattlichite Kuh mit der lautjchallenden Glode ſchritt in voller Würde, nod 
mit Bändern und farbigen Papierftreifen geſchmückt — der Heerde voran, 
Nidel und Wenzel an ihrer Seite. Den Zug beſchloßen die Sennen und 
Sennerinnen und das Echo, gab die Abſchiedsgrüße faft wehmüthig zurüd. 

Nun waren fie im großen Bauernhofe angelangt, und ein neues Leben 
nahm jeinen Anfang. Armer, Kleiner Wenzel; nun geht’ in die Schule, 
freilich nod) nicht in jene mit der ſchwarzen Tafel und der Nuthe, aber in 
jene ernſte Lebensſchule, wo das Lernen noch viel, viel ſchwerer ift! — 
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Wenzel ſtand unbeachtet und vergeſſen in dem Hofraume; Alles war mit 
der Heerbe beihäftigt und feine bisherigen Beſchützer hatten alle Hände voll 
zu thun. Da kam das erfte Heimweh in feine junge Eeele, er weinte ftille 
vor ſich hin und wußte nicht, follte er zum Armenhaufe, wo.er früher gewohnt, 
oder follte er auf den Kirchhof, wo nach Nickels und Annei's Bericht feine 
Mutter immer noch jchlafe, laufen. Er jegte fich vor die Hausthüre auf den 
Stein und das Heine Herz pochte heftig in feiner Verlafjenheit. Da drang 
ans der Stube ein klägliches Schreien und Meinen; Wenzel hatte augenblid- 
li) feine eigenen Thränen vergeffen und lief in die halboffene Stube. Nie 
mand war zu fehen; nur eine Wiege ftand am Dfen und aus derjelben kam 
das Weinen. Er trat. hinzu und fehaute hinein. Das jüngſte Kind des 
Bauers — ein Mädchen von eilf Monaten, war über dem Einzug der Heerde 
auch vergeffen worden und feierte fein Erwachen nun mit den Elagenden Lauten 
feiner Kindheit, Töne ohne Worte, welche Jeder verjteht, welche Jedem zu 
Herzen dringen. Der Knabe hatte jelbit noch Thränen in den Augen, aber 
er lächelte dem Kleinen Kinde entgegen, ftreichelte deſſen Wangen und trodnete 
fie. Dann ſprach er tröftend: „Die Mutter kommt fchon, hör auf zu greinen; 
die Kühlein find im Stall; hörſt fie?” Und nun machte er mit feiner Kleinen 
Stimme fie nad, dann die Schafe und die Gaijen, bis das Kind lachte, mit 
den Füßen ftrampelte und ſich am Wenzels Hand emporrichtete. So hatten 
die Beiden bald Freundſchaft geſchloſſen und waren Beide durcheinander getröftet. 

In diefem Augenblide trat die Bäurin in die Stube und ſah unbemerkt 
eine gute Weile lächelnd zu. Beſſer hätte das verwaiste Kind feinen Einzug nicht 
feiern können, und als nun Wenzel die neue Mutter jah und als er die ihn 
von Annei oft vorgefagten Worte erröthend ftotterte: „Habt Erbarmen mit 
mir; ich bin der arme Wenzel“ — da hörte fie gar nicht darauf, jondern 
jah immer noch, wie das Kind ihn als Bruder begrüßte. Sie fagte, indem 
fie ihn bei der Hand nahm: „Grüß Did) Gott zu hunderttaufendmalen, armer 
Bub! Hätt' Dich über dem lieben Vieh bald vergeſſen; aber Du haft ja mit 
dem Rojel Schon Bekanntſchaft gemacht und da fieh ich gleich, zu was man 
Dich brauchen kann. So bleibt nur beieinander, derweil ich zum Abend koch.“ 

Menzel war auf diefe Weiſe vom Sennbuben zum Kindsbuben avanfirt 
und die Kleine Roſel fchien damit völlig einverftanden. Sie lachten und fpielten 
mit einander und Wenzel fang ein Almlied nad dem andern. Inzwiſchen 
waren die drei Knaben: Sepp, Hansjörg und Etephel auch hereingefommen 
und unterbradhen den traulichen Frieden mit ihren fnallenden Beitfchen, die 
über das Bettchen hinjausten, daß die Kleine wieder zu weinen begann, und 
die Mutter herbei fam, Sie ftiftete Ordnung und hielt den Buben den armen, 
fanften Wenzel als Beifpiel vor, hieß fie, demjelben die Hand reichen und 
fagte zu Sepp dem Kleinften: „So da haft Du-einen Schlaffameraden ; der 
Heine Bub hat noch übrig genug Pla in Deinem Bett. Bertragt Euch gut 
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miteinander, und daß Du ihn an die Wand Tiegen laß't, er fallt fonft 
heraus!” 

Sepp ſah mit fchielen Bliden auf den armen Wenzel und rannte mit 
einem neuen Beitfchenfnall, der um die Füße des Schlafkameraden pfiff, 
feinen Brüdern nah zur Thüre hinaus. Beim Abendeffen ſah Wenzel wieder 
jeine Annei und den Nickel; das ganze Herz lachte ihm vor Freude und er 
führte Beide zur Wiege, um ihnen fein neues „Schäfchen” zu zeigen. Der 
Bauer nidte ihm nur finfter zu und fümmerte fi wenig um den Zuwachs 
feiner Familie oder feines Gefindes, wozu er auch Wenzel rechnen mochte. 

Die erite Nacht im Kugelbachhofe war für unfern Werizel feine jonder- 
ih warme. Das Wandwinkelchen wurde ihm nicht zu Theil; Sepp legte 
fih der Duere nad in das Bett nnd gönnte dem Schlaffameraden faft 
nur die harte Schneide der Bettjtatt und den Fleinften Zipfel der Zudede. 
Aber Wenzel war müde und fchlief am Ende dennoch, er träumte von einem 
harten Falle und als er Morgens erwachte, lag er auf dem Boden; aber die 
Bäurin ftand neben ihm und forgte in den Fünftigen Nächten für den 
Wandwinkel. 

Menzel hatte nieht Zeit, fih in den darauf folgenden Tagen weder 
um Annei, Nidel oder feine Lieblingsthiere umzufehen, noch mit den drei 
Knaben Freundſchaft zu ſchließen. Er war Roſels ftändiger Gefährte und 
wünſchte fich nichts Befferes und Anderes. Er liebte das Kleine Schwejterlein 
aus ganzem Herzen und zeigte ſich ſehr anitellig in ihrer Wart und Pflege. 
Bald veritand er e3 fogar, die harten Semmel zu reiben, die Schnuller-Läpp: 
hen zu füllen, ihr den Brei in das Mäulchen und um dasfelbe zu jchmieren ; 
aber wenn er auch täglich auf die Mußicharren hoffte, die ihm zum Lohne 
die Mutter Bäurin verſprochen, wußte Sepp immer fchneller fich den Belik 
anzueignen und ihm blieb das Aufehen: Legterer wußte überhaupt, fich den 
Heinen Wenzel dienftbar zu machen. Eine Verheißung oder Drohung für die 
Naht, wo er in feiner völligen Gewalt ftand, wirkte Wunder; manche einge: 
flogene Fenftericheibe, mancher zerbrochene Krug, mande Schliffelei kam auf 
des armen Wenzeld Rechnung und der harte Bauer trieb die Zahlung nicht 
jelten mit ftrengen Worten oder einem Peitichenhiebe ein. Wenzel weinte und 
ſchwieg; aber die Kleine Roſel war gleich dem Sonnenfchein, der die Waſſer— 
tropfen von der Wieſe auftrodnet. Sie begehrte ſogar nicht mehr zur Mutter, 
wen fie ihren Menzel hatte. Da ſaßen fie ftundenlang beifammen auf dem 
Boden; Rofel zerzauste ihm das Haar, warf das Spielzeug umher, damit 
der Knabe es hundertmal hole, und Wenzel fehnigelte neues, wie er es von 
Nidel gelernt. Die ſchwarze Katze war die Dritte im Bunde; fie ftrichen 
ihr das weiche Pelz, bis es Funken ſprühte; wenn aber Roſels Fäufte zu 
derb eingriffen, wehrte Wenzel ab; in feinen eignen Haaren mochte die Kleine 
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immerhin jcharf eingreifen, auch wenn feine Augen bisweilen von Thränen 
überliefen. — 

So verſtrich der Winter, Wenzel hatte fich nüglich gemacht, die Einen 
liebten,, die Anbern duldeten ihn, Allen bezahlte er es mit Dankbarkeit und 
Demuth, ihm jedoch war das Fleine Rofel gleich dem Sonnenftrahle, der die 
Hedenrofe mitten unter den Dornen erglühen macht. Aber wie oftmals ein 
taub daherftürmender Wind das ſchwache Röslein entblättert, jo follte es auch 
dem armen Wenzel ergehen. 

Die Iuftige Faſtnachtszeit war gefommen und die drei Knaben des Kugel: 
bacher feierten den voranjchreitenden Freitag, indem fie ihre Gefichter ſchwarz 
färbten und in die Stube hereinftürmten, wo Rofel in ihrem Stühle feit ein- 
gefeilt jaß, neben ihr der treue Wenzel ftehend. Der Plan, das Kind zu 
erihreden, gelang; fie ſchrie aus vollem Halſe und je ärger fie ſchrie, defto 
höher ftieg die Luft der Brüder, ihre Schalkspoſſen zu treiben. Sie fchnitten 
die gräulichiten Gefichter und näherten fih dem Stühlchen. Aber Wenzel 
ftand wie ein Held zum Kampfe gerüftet davor. Er rief: „Laßt mein Rofel 
in Ruh oder ich ſchrei der Mutter!” dabei ftieg ihm die glühende Zornes— 
röthe in's Gefiht und er ftredte die ſchwachen, wehrlojen Arme aus. Die 
Knaben aber jpotteten und lachten feiner; Sepp ſchrie: „Wenzeslaus — 
Lauswenzel, der Du bift! fomm heran, verſuch's, Dich werfen wir wie einen 
Bal in die Höh! Nüd an, Lauswenzel!” Dabei jtürmte er gegen Nofels 
Schutzwache und die Andern kamen von der Seite auf die Kleine, welche 
immer jämmerlicher ſchrie. Da ergriff den armen Wenzel eine ohnmächtige 
Wuth; bald war er mitten unter den Dreien; fie warfen ihn auf die Eeite; 
er flog wie ein Ball gegen Noſels Stühlchen, dasſelbe ftürzte mit dem Kinde 
um, — alle jtanden wie feitgebannt, denn das Blut ſtrömte aus der Schläfe 
des Kindes, die Lehne hatte den Kopf verlegt und Wenzel lag auf dem Kinde. 

In diefem Augenblide eilte die Mutter herbei. Sprachlos vor Entjegen 
bob fie die Verwundete auf; fie ſah nur Wenzel auf dem umgeworfenen Stuhle, 
die Knaben fchlichen hinaus. Da. lag nun das blutende Feine Ding, blaß, 
wie eine Leiche, und ehe der Bater herzufam, war fie e8 auch, der fcharfe 
Stoß Hatte die Schläfe getroffen. Wenzel kniete jchluchzend an dem Bette; 
jein Herz war nicht minder tief verwundet; er wußte nicht3 von fich, er wußte 
nicht, war er an Allem Schuld, Hatte er ober die Andern das Kind getödtet; 
er jah nur, daß es fich nicht mehr regte, daß es ſchlief, wie feine Mutter, 
die nicht mehr erwacht war. Niemand kümmerte fih um den Knaben, Nie 
mand fchien denjelben zu fehen. Man ſchmückte die Fleine Leiche, man zün- 
bete ein Kerzlein daneben an; die Naht kam — Wenzel fniete und lag Dane 
ben auf dem Boden, er aß nicht, er regte ſich nicht. Man legte das wäch— 
jerne Bild, nicht mehr fein frifches, rothes Nojel in den Sarg, man trug 
ihn. fort — Niemand achtete feiner. Er aber lief dem Zuge nah und als 


318 


wieder Alle den Kirchhof verlaffen hatten, da legte er ſich auf den Fleinen 
Hügel, umklammerte ihn mit den Armen und fchluchzte laut; dann fchlief er ein. 

Die Naht war angebrodhen, als ihn zwei Arme aufhoben und forttrugen. 
Es war feine treue Annei; fie legte ihn in ihr eignes Bett in der Boden- 
fammer, und dort fchlief er an ihre Bruft geichmiegt, im Schlafe aufftöhnend 
und des Kindes Namen rufend, in Fieberglut die ganze Nacht. 

Es war, als ob mit der Nofel auch der Menzel begraben fei. Niemand 
dachte feiner; die Mutter war im Schmerze um ihr Kind verfunfen; die drei 
Knaben empfanden eine natürliche Scheu vor Wenzel und ſchlichen wie Miſſe— 
thäter umber; der Bauer hatte feiner ohnedem nie geachtet. Annei aber pflegte 
ihren Liebling und Nicel verbradhte jede freie Stunde an feinem Lager. Als 
er wieder gefund war, hatte fich auch der Vorfrühling eingeftellt. Nidel trieb 
die Schafe und Gänfe auf die Waide und nahm Wenzel mit ih. Als ihn 
die Bäurin wieder zum Erjtenmale ſah, überfloßen ihre Augen von Neuem; 
aber er wedte nur traurige Erinnerungen in ihr; fein Wärteramt im der | 
Etube war dahin und fo überließ fie den Knaben gerne Annei’3 und Nidels 
Pflege und war froh, ihn dem Haufe und dem Blide ihres Mannes entrüdt 
zu willen. — Das war Wenzels erfter Winter im neuen Elternhaufe. Er 
war noch nicht in die Schule gegangen, wo die ſchwarze Tafel fteht und die 
ABE-Bücher ausgebreitet liegen, aber das arme Kind hatte die Anfangs: 
gründe in der Leidensſchule des Lebens auf herbe Art gelernt, aus welchen 
ein janftes Dulden, aber auch eine Entrüftung über alles Unrecht, das Andern 
zugefügt wurde, hervorging. 


II. 
Wenzel als Schulbub. 

Zum eriten Male feit langer Zeit ſchlug Wenzels Herz recht Fröhlich, 
als ihm Nikolaus ankiindigte, daß fie morgen zur Alm ziehen würden. Das 
arme Kind hatte feit Roſels Tode immer ein ſcheues Gefühl im Kugelbachhofe 
genährt; er fchrad fchmerzlich zufammen, jo oft ex die Bäurin ſah, er wid 
dent Bauern furchtſam aus und fühlte die Feindfchaft der Knaben, welche ihr 
eignes Unrecht auf die Kleinen Schwachen Schultern legten und oftmals fagten: 
„ou bift an Allem Schuld; ohne Dich Iebte das Roſel heutigen Tags noch; 
vor unjern rußigen Gefichtern und ihrem Gejchrei wäre der *Stuhl nicht um- 
gefallen; was hat's Dich angegangen" — 

War es ein Wunder, daß nun der fleine Wenzel jubelte, als die Alm— 
lieder ertönten und der Hof weit hinter ihm lag. Sein kleines Herz öffnete 
fich der Freude, wie die feſt gejchloffene Knofpe im Frühling. Er ſchritt fed 
der Heerde voraus, denn er war nun bereits ſechs Jahre alt, er hatte 
Ihon allerlei bei der Arbeit geholfen und fo ein Eleiner Dorfjunge iſt 
deßhalb ein ganz anderes Männlein, als einer feines Alters in der Stadt, 
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weldher an der Hand feiner Kindsmagb einhertrippelt; jo einer iſt ein Fleines 
Kerichen, das auf eignen Füßen fteht, Wenzel Füße aber ftanden nicht nur 
feit, fie fprangen auch behende über Stod und Stein. Als er die Almbütte 
wieder fah, war's ihm nicht anders, als ob er in die Heimath zurüdfehre; 
er wirthichaftete mit Nickel darin herum mit dem Iuftigen Gefühle: „ohng 
mid) ging’ gar nicht! ich gehör dazu;“ manches Geichäft, das früher Nidel 
bejorgen mußte, tagte aber ‚recht für. den Eleinen Eennbuben, und die Gaifen 
anerkannten ihn ohmedem ſchon längft als ihren rechtmäßigen Herrn, jo flein 
er au war. Nidel aber richtete ihn fürmlich ab, lehrte ihn, keck emporklet 
tern, ſchwindellos an Abhängen vorbeigehen, wie ein Eichkätzchen fpringen, er 
lehrte ihn pfeifen und fingen und das Jodeln flang glodenhell aus der klei— 
nen Kehle. Er merkte fi) die Längften Strophen der Iuftigen Almlieder, ohne 
oft einen Sinn davon zu verjtehen; er kannte alle Blumen bei Namen: und 
wußte, welche Kräuter feinen Thieren am beiten zufagten. 

So verftrih Tag um Tag auf die fröhlichite Art; aber der fchönfte blieb 
immer der Samſtag. Da banden fie mitjammen zwei Kränze aus den fri- 
ſcheſten Alpenrofen, fein verwelftes Blümlein durfte dabei fein, uno in aller 
Frühe des Sonntagmorgens trugen fie diefelbe auf Roſels und der Mutter Grab, 

Wir Fönnen ohne Beeinträchtigung unferer Gejchichte mit dieſer Eurzen 
Ueberficht den ganzen Sommer übergehen; e3 kamen feine bejondern Greig- 
niffe vor und das gehört auch gar nicht zu einem glüdlichen Leben; am 
höchſten ift dasjenige zu preifen, welches gleich der Wieſe mit feinen zahllofen 
Heinen, unanjehnlihen Blumen, im Schmude des täglichen Einerleis glänzt, 
für das der liebe Gott fo reichlich jorgt. Es ward Herbit und die Alm 
wurde wieder mit dem -Bauernhofe "vertaufht. Dennoch zog Wenzel mit 
fröhlihem Herzen ein;. Nidel war dort jelber als arme Waife aufgewachſen 
und zeigte ihm den rechten Platz; er nahm ihn zu fi), theilte mit ihm fein 
Lager, Annei jorgte für die nöthigen Kleidungsftüde und Knechte, wie Mägde 
betrachteten ihn als ihr Eigenthum: er hatte mit Händen und Füßen immer 
vollauf zu thun. Kein Menſch dachte an ihn, als den angenommenen Knaben, 
nur des Pfarrers Augen folgten dem Kinde in aller Stille. Die frifchen 
Kränze auf den beiden Gräbern erwecten zuerit feine Aufmerkſamkeit, er hatte 
ihn bei diejen heimlichen Gange belaufht, und da er einmal den Faden 
in der Hand hielt, entwidelte fih vor ihm bald der Eleine Knäul jener Ereignifje. 

So fam es, daß eines Nachmittags der Pfarrer unverjehens in die Stube 
des Bauernhofes trat, als eben Mann und Frau dort verfammelt waren. 
Er redete die Beiden in feiner traulichen Meife an: „Grüß Gott mitſammen! 
Wollt nur einmal nachſehen, wo denn unfer Schulpflichtiger ſteckt, der Wenzel, 
Euer angenommenes Kind.” — 

Bei diefen einfachen Morten überfam die Beiden ein Gefühl des Bor: 
wurfs und der DVerlegenheit. Der Bauer fah ſich im Geifte wieder im 
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Pfarrhof ftehen, wo er dem Berwaisten feine. Vaterfchaft anbot und ihm 
war’3, als ob der Pfarrer nun Rechenſchaft darüber begehre; die Bäurin 
erblidte die beiden fpielenden Kinder — Nofel und Wenzel, und ihr war's, 
al3 ob der kleine Engel fie nach ihm frage, nach ihm rufe, wie ehedem im 
Leben jo hundertmale. Der Pfarrer merkte die Verlegenheit und fuhr fort: 
„Ja, ja; wenn der Bauer feine Heerde in den Stall treibt, machen wir's, 
der Schullehrer und ih, mit unfern Heerden auch) jo; drum ſeh ich nad) 
meinen Schäflein, deſſen Wolle juft recht zum Scheeren gewachſen ift; aber der 
Schullehrer ift gerad der Rechte dafür, da geht’8 ohne Binden und Zwicken ab.“ 

Inzwiſchen war der Bauer hinausgegangen, um den Fleinen Wenzel zu 
rufen. Mit laut pochendem Herzen erfigien der Knabe, küßte des Pfarrers 
Hand und ftand da, wie ein leibhaftes Fragezeichen nad dem verhängnif- 
vollen Sage: „Was foll aus mir werden?” — Aber der Pfarrer war das 
Ausrufzeihen dazu. Sein mildes Lächeln jagte: „Etwa Gutes!” und fein 
Schweigen, während er liebevoll auf das Kind ſchaute, war der Gedanken: 
ſtrich. Dann legte er die Hand wie fegnend auf des Knaben blonde Haare, 
hob das Geficht desfelben empor, daß die blauen, treuherzigen Augen ſich 
aufthaten und jagte: „Wenzel, wie ſteht's? willſt ein braver, fleißiger Schul- 
bub werden und am End des Jahrs einen "blauen Preis davontragen? Wie? 
ih mein halt, die kleinen Finger, welche fo ſchöne Kränze flechten können, 
müßten auch nicht ungefchicdt fein zum Schreiben.” — 

Zum erftenmale hörte Wenzel von feinen Kränzen fprechen; feine Wangen 
färbten fich wie die Almröslein, während die Bäurin nun plößlich Alles errieth 
und Thräne un Thräne aus ihren Augen perlte in wehmüthiger Erinnerung. 
Der Pfarrer wiederholte feine Frage und Wenzel ergriff eilig deſſen Hand, 
al3 ob er gleich mitgehen wollte; diefer aber fagte: „Nun, fo Eil hat’s nidt, 
aber morgen Früh um 8 Uhr! und nun geh an Dein a draußen wartet 
ihon der Nidel auf Dich!“ 

Wirklich zeigte ſich deſſen faft breitgedrüdtes Geficht an den Feniter- 
foheiben, denn er war ihm voll Sorge nachgeeilt, der treue Nidel. Wenzel 
fprang davon und erzählte jubelnd feine Neuigkeit im ganzen Hofe und Alle 
freuten fi, daß der Knabe nun'die Freude des Umgangs mit feinen Alters 
genoffen haben ſollte. 

D du liebe, glücliche Zeit des erften Lernens! jenes ſüßen Kinderſpieles 
unter den jungen Altersgenofjen, wo aus den Kleinen Buchftaben ſich die 
ganze Welt des Gedanfens aufbaut; wo ein anderer, ein milder Geift dem 
unjern die Schwingen leiht; wo die erfte Gemeinſamkeit der Anftrengung, 
der erſte Wetteifer, das erite Pflichtgefühl, die erfte, öffentliche Anerkennung 
uns in das Leben einführt; wo der Arme dem Reichen gleichiteht und nur 
Fleiß und Begabung den Vorrang einräumen; wo das verwaiste Kind jeine 
große Gejchwifterfamilie findet und feinen Liebling oft für's. ganze Erdendaſein 
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erwählt; wo die erfrornen Glieder und von Lieblofigfeit rauh berührten 
Herzen fi wärmen am Gemeindeofen und am Gemeindelehrer! D bu liebe 
Zeit und du alter Freund der Kindheit, fei und gegrüßt! — 

Der alte Lehrer Herz, jo hieß er in Wirklichkeit, nahm den Eleinen Wenzel 
freundlich auf. Er war einer Derjenigen, welche troß ber zunehmenden Jahre 
fi die innere Jugend, das Verſtändniß für al feine Knaben und Mädchen 
zu bewahren wußte, und Seiner Hochwürden war der Gleiche. Was fie 
lehrten und fagten, kam ſelbſt aus einer inwenbigen Kinbeseinfalt und gerade 
deßhalb verftanden fie die Schüler und Schülerinnen jo gut. Neben dem Ernite 
hatte in ihren Gemüthern auch der Scherz noch Pla und fie konnten zu 
gelegener Zeit jo fröhlid und fpaßhaft fein, wie die Kinder felber. Die 
ernfte, väterlihe Vermahnung wirkte darum noch tiefer, wie es immer geſchieht, 
wenn fie von geliebten Menſchen kommt. Mußte nah den Worten der Schrift: 
„wer fein Kind lieb hat, züchtiget e8 mit der Ruthe“ — einmal die herbe Strafe 
einfchreiten, jo geihah es ohne Zorn, und zeigte fich die leifefte Reue und 
Befferung, dann kam auch gleich wieder die Liebe, gerade, wie Gott das 
vom Ungemitter gebeugte Gras mit feiner Sonne wieder aufrichtet. In ſolch 
eine Schule war e8 gut zu gehen und Menzel merkte dies auch glei am 
erften Schultag, fo, daß er fih auf den zweiten freute. Der Lehrer hatte 
ihn mit einer Lefefibel und einer Schwarzen Tafel, woran an zwei Schnüren 
Schwamm und Griffel hingen, der Letztere wohl geſpitzt, ausgeftattet, und 
der Knabe fam ſich damit ſchon halb gelehrt vor. Er verwandte fein Auge 
von dem guten alten Herrn; e8 war fo Iuftig zuzuhören, Alles jo leicht 
zu verftehen und zu merken, bejonders die jchönen Geichichten vom Jeſuskinde 
und den Engeln, melde der Pfarrer erzählte. Er dachte fich feine Fleine 
Rofel witten darunter, am weißen Kleide nur noch goldene Flügel und die 
beide? Wangen wieder rofenroth, gleich der Morgenröthe. Auch der Heim: 
weg war luſtig. Erſt jetzt lebte Wenzel unter den Dorffindern, gehörte zu ihnen 
und fühlte fih in ihrer Mitte heimisch. Sepp war aud in der gleichen 
Schule nur bei den Größern und that nun lange nicht mehr jo hochmüthig 
und geringſchätzig gegen ihn; vielleicht fürchtete er auch ein wenig, daß Wenzel 
zum Verräther manches Knabenftreiches werden könnte. 

Bei Wenzels Heimkehr wollte er fich wieder zu Niklas in den Stall 
begeben; aber die Bäurin rief ihn und Sepp gleichzeitig. Der Beſuch des 
Pfarrers hatte ihn wieder zum angenommenen Kinde de3 Haufes gemacht 
und in der Schlaflammer der Knaben ftund nun ein eigenes Bett für ihn. 

Menzel war bald der Liebling des Pfarrer und Lehrer. Cr hatte 
ein gar aufgewedtes Köpflein und darin allerlei jeltiame Gedanken, welche 
er auch in Eindlicher Offenheit ausplauderte. Für Alles, was er nicht recht 
begriff, machte er ſich eine erflärende Vorftellung, welche oft komiſch genug 
ausfiel, aber den Beiden doch Freude machte. Eines Tages ſprach der Pfarrer 
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beim Religionsunterrichte von der heiligen Dreifaltigfeit, Vater, Sohn und 
Geijt, drei Perſonen und doch nur Eine Gottheit. Wenzel ſah ganz verſunken 
in Gedanken vor fih Hin; er hörte nichts weiter vom Unterrichte, denn er 
war mit dem Verjtändniß des Einen noch nicht fertig. Da richtete er zufällig 
feine Augen auf die andere Seite, wo die Mädchen jagen; aber fie blieben 
wie feitgebannt dort und dann zog es wie eine Verklärung, wie ein fertiger 
Gedanke, der das grübelnde Nachdenken erlöst hatte, über jein geröthetes 
Geſicht. Der Pfarrer bemerkte es und fagte: „Nun Wenzel, haſt's? Sag's 
frijch heraus, was denkſt jeßt gerad ?“ 

Menzel ftand, wie es üblih war, auf und jagte frohlockend: „Hoc: 
würden, die Dreifaltigkeit!” . 

„Run, Wenzel, wie iſt's mit der? Sag's ung! ja — 

Und der Kleine ſagte in ſeiner kindlichen Einfalt: „Gerad wie mit der 
Bärbel ihrem Zopf; das iſt auch nur Einer und hat doch drei Theil in 
einander, daß man's kaum auseinander mexkt!“ — 

Der Pfarrer lächelte, legte die Hand auf des Knaben Haupt und ſagte: 
„Recht, mein Kind! und der liebe Gott wird Dir's nicht verübeln, wenn Du 
ſein größtes Geheimniß auf dieſe ſchlichte Weiſe Dir zu erklären ſuchſt.“ 

Ein ander Mal ſprach der Pfarrer von der Allmacht Gottes und forderte 
die Kinder auf, ihre eigenen Beiſpiele vorzubringen, oder ihre Gedanken zu 
ſagen. Bald war Wenzels Fingerchen wieder — und der Pfarrer rief 
ihn auf. „Nun, was weißt Du, Wenzel?“ — 

Der Kleine antwortete: „Unſer Herrgott könnte den großen Berg dort 
gleich wo anders hinſtellen; das mag er nur nicht thun, weil er's ſchon 
das erſte Mal recht gemacht hat. Aber thun könnt er's doch, den ganzen 
Berg mit unjerer Sennhütte, Er thut lieber was Anderes.” 

Wenzel ftocdte und der Pfarrer ermunterte ihn, weiter zu ſagem was 
Gott in ſeiner Allmacht lieber thue? Der Knabe plauderte weiter: „Wenn 
ein reicher Bauer über Land geht, und feine Aeder auf der rechten Seite 
anfieht, und wenn auf der linken ein armer Bettelmann liegt, dann macht 
der liebe Gott, daß der Bauer jchnell links auf den Armen hinſehen muß, 
daß er dem hilft und was ſchenkt.“ — 

In Wenzel Gejicht Tag bei diefen Worten das herzinnige Mitleid, als 
ob der Arme wirklich halb verhungert dort liege und der gute Pfarrer war 
davon jo gerührt, daß er in feine Taſche langte, einen Sechſer hervorholte, 
dDiejen dem Wenzel gab und fagte: „Da, Wenzel, haft Etwas, wenn Dir 
der liebe Gott einmal mit feiner Allmacht das Geſicht hinwendet, wo ein Armer 
liegt.” Dann wandte er ji an die ganze Schule und fagte: „Ya, Kinder, 
der Wenzel hat Net. Das größte Werk, der göttlichen Allmacht find des 
Menjchen gute Gedanken und Thaten. Aus unferer ſchwachen Kraft fünnten 
wir es jelber nicht thun.” — | 
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Gleihwie der kleine Wenzel fi das Wohlmollen des Pfarrers und Leh— 
rers gewonnen hatte, fo liebten ihn auch alle Schulfinder. Niemals verklagte 
er Eines, er duldete lieber das empfangene Unrecht, nur um Frieden zu haben; 
er war Allen gefällig; er half treulich mit Einfagen, wenn feinem Nachbar 
im Schreden oder in der Verlegenheit der rechte Einfall nicht kam; er zer: 
theilte in der Noth des Andern jeinen Griffel bis auf’3 fürzefte Stürtplein und 
fnöchelte feinen Eleinen Finger zufammen. Wenn er ein Zeugniß ablegen 
mußte, war es immer ein getveues und Doch jchonte er den Angeklagten in 
mitleidiger Liebe. So war es wohl natürlich, daß Wenzel jeden Monat ein 
ſchönes Fleißzeichen nach Haufe brachte, welche dann alle am Spiegel aufbe: 
wahrt in den verjchiedenen Farben prangten. Sein gutes Beifpiel wirkte auch 
auf Sepp; er wollte dem angenommenen Knaben nicht zurückſtehen. Die 
Bäurin hatte ihre Freude an den Beiden und ſelbſt des Baners finftre Miene 
wurde milder und er gab dem armen Stnaben hie und da ein freimdliches Wort. 

Mieder Fam die Iuftige Faßnacht und in der Schule entitand ein unru— 
higeres Treiben, daß der gute Lehrer Nachjicht und Geduld von Nöthen hatte. 
Er dachte freilich entjchuldigend an jeine eigene Kindheit, aber fo toll Hatte 
er's doc) nicht getrieben. Das war ein BVeriteden unter den Bänken! das 
war ein Lachen, wenn plöglich ein mit der Kohle geihwärztes Geficht auf: 
tauchte oder ein Mädchen gezupft wurde zu Ehren des unſinnigen Donnerſtags. 
Am ärgften trieb es aber doch der Sepp des Hugelbacher. Dem kleinen Wenzel 
famen oft verjtohlen die Thränen, denn er dachte an feine Roſel, die der Sepp 
längjt vergeſſen hatte. Er allein hatte defhalb Feine Luft zu Faßnachtsſcher— 
zen; er ging lieber zu dem Kleinen Grabhügel, ſuchte Schneeglödlein und ftedte 
fie dort als Zier auf. So fam es, daß diefesmal am Monatsfchluffe nur 
Wenzel ein Fleißzeichen erhielt und er war eben im Begriffe, es der Roſel 
zu bringen und dafjelbe an das jchwarze Kreuz, ftatt eines Bildes zu Eleben. 
Da jah er den Sepp auf der Kirchentreppe figen und zwar mit einem jo ver: 
drieglichen Gefichte, daß dem armen Wenzel ganz betrübt zu Muthe ward, 
und er ihn frug: „Was thut Dir weh, Sepp, jag mir's!“ — Sepp aber 
wurde - immer verdrießlicher, ſchob den kleinen Tröfter unjanft von ſich und 
fagte: „Laß mich, Ducdmäufer, Scheinheiliger, mit Deinem Fleißzeichen. Gelt, 
das ift Dir grad recht, weil ich feines hab! est iſt's aus mit meinem 
Namenstag, jetzt krieg ich die neue Kappe nicht, die mir der Vater verfpro: 
hen hat.” — | 

Wenzel ſah bald feinen Bruder, bald fein Fleißzeihen an. Er hatte es 
daheim gar nicht zeigen wollen, weil der Sepp diefesmal Feines heimbrachte, 
aber der Rofel hätte er's um fo lieber zu ihrem morgigen Sterbetag geſchenkt. 
Da fiel ihn ein, was der Pfarrer über die Gedanken bei der Allmacht gejagt 
und mit rafchem Entjchluffe veichte er jein Fleißzeichen dem Sepp und jagte: 
„Nimm's! ich ſchenk Dir’s, ftatt der Roſel, fie wird mir's nicht verübeln.“ 
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Sepp fprang jubelnd auf; er warf feine alte Müte in die Höhe und 
fing fie mit dem Kopfe auf; dann gab er mit derjelben dem Wenzel einen 
dankbaren Klapps und rief: „Die ſchenk ich Dir, fobald ich die neue hab!” 
und eilte davon. Wenzel gärtelte nod) eine Weile auf Roſels Grab, fügte 
aus Hölzchen ein Kreuz zuſammen, ftedte es hinein und erzählte ihr in Gedan— 
fen Alles; dann ging er zufriedenen Herzens nach Haufe. — Heute aber 
30g der Bauer die Augen finfter zufammen, als er nach Wenzels Fleißzeichen 
frug und diefer ftumm und verwirrt vor ihm ftand. Er fah Sepps bitten- 
den Blick, der zugleich drohend wurde. Jetzt erft fiel ihm bei, daß er eigent- 
lich den Vater betrogen habe und zu feiner Beſchämung gejellte fi) ein unru— 
higes Gemifjen. Ohne ein Abendefien ſchlich er in fein Bett, ftedte den Kopf 
unter die Zudede und meinte bitterlich. 

Aber der liebe Gott, welcher in das Herz fieht und die gute Abficht in 
die Wagſchale legt, der auch eine Kleine gute That mit feinem Segen belohnt, 
trodfnete die Thränen des Knaben im Schlafe. Im Traume erſchien ihm 
jein Rofel, wie er fich diejelbe oft gedacht hatte, ala Engel mit goldnen Flü- 
geln; fie Lächelte ihn an und hielt das SFleißzeichen in der Hand. Neben ihr 
ftand feine Mutter, nur viel jünger, viel ſchöner, als fie im Leben geweſen und 
auch fie lächelte. Da erwachte er fröhlich und jo oft er nun das weggeſchenkte 
Fleißzeichen an dem Spiegel ſah, kam eine wahre Glückſeligkeit in jein Herz 
hinein. Sepp aber war von diefem Tage an fein befter Kamerad und befchügte 
ihn treulich bei allen Nedereien der ältern Brüder. Sie lernten nur um jo 
fleigiger mitfammen, und als der Joſephstag kam, theilte Sepp mit dem 
Wenzel freigebig feine Geſchenke, nur die neue Kappe behielt er für fi. Als 
wieder ein Monat vorbei war, ftedten fie ihre rothen Fleißzeichen mie bie 
Refruten ihre Nummern auf die Müten, daß der Bauer fie jchon von weitem 
jehen konnte, — 


IV. 
Ein Reif anf der Frühlings:An. 

Mie e3 in den Jahrgängen des Lebens verjchiedene Arten von Frühling 
gibt, bald paradiejeswonnig, bald nebelfroftig, bald wechjelnd, als ob der 
ganze Frühling nur Ein Apriltag wäre: jo iſt es auch mit der Kindheit. 
Unter dieſem zauberreich Elingenden Worte, mit dem unfer Gedanke nur Selig: 
feit verbindet, ift gar oftmals auch das frühe Elend verftedt. Seht die tau- 
jend armen Kleinen, welche hungernd an einer harten Brodrinde nagen, ſeht 
fie, abgemagert und hohläugig, wie junge reife; jeht fie halb nadt und erfro: 
ren als fleine Bettler von Haus zu Haus ziehen, unter Thorbögen kauern, 
zu müde zum Spielen, nur den Blid nach der vettenden Speife gerichtet. Wo 
bleibt hier der blumenreiche Kindheitsfrühling? D, habt Erbarmen, wo Ihr 
die Kindheit ohne Freude feht! Da muß ein Nachtreif die ganze Herzensau 


325 


graufam zerftört haben. Ein hilflofer Greis ift erbarmungswerth; aber ihm - 
lat die Erlöfung entgegen vom gütigen Himmel herab; ein hilfloſes Kind 
jedoch ift der Inbegriff alles Elendes; wird die Erlöfung kommen? 

Auh für unfern Eleinen Wenzel war der Frühling nur ein Apriltag; 
auf den kurzen Sonnenfchein folgte ein neues Schneegeftöber, das die aufge: 
fproßten Blumen der Freude zu zerftören drohte. Ä 

Dftern war gekommen, ein grünes, lachendes Dftern. Die Hafenfcharten 
blidten grünnedend die Kinder an gleich Fragezeihen nad) bunten Oftereiern; 
das Gras überdedte den Boden mit einem grünen Teppiche; die Weiden ftred- 
ten grüne Beigefingerhen empor; die Büſche glänzten in der Sonne wie 
grüne Transparente; die Palmzmweige zeigten ihre grünen Blättlein und ber 
Gründonnerftag verdiente feinen Namen mit allem Rechte. Da war Niklas 
mit des Bauers Erlaubniß auch „in’s Grüne“ gelaufen, um einen Vetter zu 
befuchen. Wenzel freute fich über diefe Fleine Reife feines älteren Kameraden 
und diefer hatte ihm die allerfchönften Diftereier und den füßeften Dfterfladen 
mitzubringen verjprochen. Er zählte die Stunden bis zu Nideld Heimkehr 
und nun war es Diterdienftag, er mußte bereit3 auf dem Heimmege fein. — 

Die Landleute Fofteten die Feiertagsfreude, wie das Bier in ihren 
Mapkrügen: fein Tropfen durfte zurücdbleiben, und fo war das Wirths— 
haus zum Schluffe auch gedrückt voll. Lauter Gejang erſcholl, denn Jeder 
fang fein eigenes Lied, ohne auf den Andern zu achten und dazwiſchen Fang 
die Mufif vom Tanzboden. Die jungen Burfche, welche noch zu den Feiertags- 
jchülern zählten, waren davon ausgefchlofjen ; dafür gingen fie „über Land“ 
und gucdten nicht felten tiefer in den Krug, als die jungen Köpfe ertragen 
konnten. Des Kugelbahbauers Stephel, der bereit3 17 Jahre zählte, war 
auch darunter; er hatte all fein Geld zu fich geftedt, wohl mehr, um damit 
großthueriich zu Elimpern, al3 e8 auszugeben, und rauchte verftohlen feine Pfeife. 

Im Dorfe jelber fpielten die Knaben auf dem weich gewordenen Boden 
mit ihren rothgebrannten Schuijern, mo man 30 um einen Kreuzer befümmt, — 
diefes Kegelfpiel im Kleinen — und machten e3 dabei afurat den Erwach— 
jenen nach; es gab manch rothen Kopf, manch drohende Fauft, manch fieg: 
reiches Geſicht, manch ſpöttiſchen, jchadenfrohen Zujchauer, manchen Hazard: 
ipieler. — Wenzel hatte feine wenigen Schufjer in einem Augenblid an bie 
größern Jungen verloren gehabt und fehlenderte nun einfam zum Dorfe hinaus. 
63 war der Weg, den Nickel daher fommen mußte und fo ging er ihm ent: 
gegen, wohl eine Stunde weit, bis es allmählig dämmerte. Nun mußte er end- 
ih kommen. Er ſetzte fih auf einen Stein und wartete; wenn fich aber 
in ber Ferne eine Geftalt zeigte, Tief er derjelben entgegen und ſchrie: „Nidel!“ 
Aber e3 war ihm bereit3 das halbe Alphabet von Namen begegnet, nur der 
Nikolaus blieb immer noch aus. Plötzlich aber erftarb ihm faſt der Ruf 
im Munde; vor ihm ftand — nicht Nickel — fondern der Stephel — tobt: 


326 


bleih, mit zerzausten Haaren, die Kleider in Unordnung — Blut daran, ja 
frifches, rothes Blut! — As er den Wenzel erfannte, padte er ihn krampf— 
haft und fagte leife, fajt mit tonlofer Stimme: „Du fommft mir redt; eil, 
eil zur Herenhütte; lauf was Du kannſt; bleib über Nacht dort und morgen 
fagft mir, wie's fteht. Fürcht Dich nicht, wegen daheim, ich vertuſch Alles. 
Du aber fchweigit oder” — er ftieß einen drohenden Fluh aus — „id 
erwürg Did! — Was ftehit noch da! — Hört mich nicht? fort, fag id 
Dir; der Nidel ftirbt.” — 

Menzel hörte nichts mehr; er lief athemlos, wie vom Sturmwind gejagt 
von dannen, ohne des Weges zu achten und doch ſtand er nach wenigen 
Minuten vor der verrufenen Hütte. Er kroch die aus Steinen überſchichtete 
Treppe hinauf — Todtenſtille herrſchte, ein Schauder überkam ihn, aber 
immer noch tönte es vor feinen Ohren: „Nidel ſtirbt“ — und er ſchlich durch 
die offene Thüre und ſtand vor einer zweiten ebenfalls geöffneten. Ein matter 
Schein vom Dellichte drang hervor und nun vernahm er ein klägliches Stöhnen. 
Er eilte hinein. Auf dem Bette lag der Nidel, bleich, blutig, den Kopf mit 
einem Tuche ummunden und dennoch quoll immer in neuen Strömen das 
Blut hervor. Auf dem Stuhle vor dem Bette ſaß eine große, weiße Katze 
und ihre Augen leuchteten wie Feuer; neben dem Bette, mit Nidels Kopf 
beichäftigt, ftand das alte, runzlige Weib, das die Menſchen eine Here nannten 
— aber ihr Geficht glich eher dem ummöltten Himmel, während ein Monden: 
Ihimmer durchbrach: das Mitleid war diefer milde Schein. Wenzel ftieh 
einen Schredensruf aus und ſank vor dem Bette auf die Knie; aber Nidel 
batte ihn erfannt und fein bleiches Angeficht ftrahlte von dem Erkennen; 
er, jtredte jeine Hand aus und fagte mühfam: „Sch hab Dir Alles mitge: 
bracht, aber — er — hat Alles.” — 

Meiter fonnte er nicht reden; das Blut quoll von Neuem und Wenzel 
ihluchzte, verbarg feine Augen in die Dede, während fein Fleines, armes 
Herz laut hämmerte und ihm die Befinnung raubte, Die Alte pflegte den 
Kranken und das Kind, welches fie zu Nidel3 Fußende legte und flüjterte: 
„Beine nicht, das thut dem Nickel weh — fei ganz jtill, ganz ftill; — 
er muß einjchlafen. Bet ein Baterunjer, und noch eins und alleweil noch 
eins dazu. Unſer Herrgott iſt der beſte Doktor von der Welt.“ — 

Menzel unterdrüdte fein Schluchzen, — er betete, er fing immer von 
Neuem an, blidte ſcheu nach Nidel, und als diefer in feiner Ermattung 
ruhig dalag, traute er fich nicht mehr aufzufchauen und ſchlummerte endlich 
auch, von Schmerz, Müdigkeit und Beten eingewiegt, zu Nidels Füßen. — 

Es war bereit heller Tag, als Menzel erwachte. Nidel lag immer 
noch, wie im Schlafe, aber dazwischen tobte und fehrie er, wie in einem wilden 
Kampfe begriffen, es war ein Fiebertraum fhredlicher Art. Die Alte nöthigte 
das Kind, warme Mil zu trinken und dann fagte fie: „So Wenzel, jetzt geh 
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heim, jonjt merken fie es, und fie dürfen's beileibe nicht erfahren. Sag dem 
Stephel, er joll beten, weiter kann er nichts thun. Jetzt geh’, ’3 Hilft nichts, 
Kind.” — 

So tröjtete fie milde den Knaben und fchärfte ihm noch mal ein, wegen 
dem Nidel und Stephel nichts zu verrathen, dann jchob fie ihn zur Thüre 
hinaus. Wenzel fagte noch ſchluchzend: „Aber ich kommt wieder.“ 

„5a, ja, fomm wieder ; der Stephel wird auch Botſchaft brauchen; aber 
daß ſie's daheim nur nicht merfen, Bub.” — 

Der Knabe lief nun eilig von dannen. 

Stephel ‚erwartete ihn auf dem Wege mit Ungeduld und Wenzel jtotterte 
feine Botſchaft. Dann lief er vor ihm, wie vor einem Geiſte davon, der 
Schule zu. Er war fhon um eine halbe Stunde zu ſpät daran und Eeppel 
nad ihm gefragt worden. Diefer aber ſah nur ftodig vor fih hin und 
hatte Feine erflärende Antwort. Aus Wenzel war auch nichts herauszubringen 
und fo hieß der Lehrer zum erjtenmal unzufrieden den Knaben feinen Plab 
‚ einnehmen. Im Verlaufe des ganzen Tages wollte e3 Wenzel nicht gelingen, 
des Lehrers Zufriedenheit herzuftelen. Er ftotterte, ftatt zu reden; es flimmerte 
ihm vor den Augen, e3 furrte ihm vor den Dhren, er jah und hörte nichts 
als den blutenden Nidel und die Worte: „er ftirbt.” — 

Daheim ging es nicht anders; er machte Alles verkehrt, ließ den Löffel 
und bie Gabel fallen, jchrad bei jedem Worte zufanımen, getraute fich Keinem 
in's Geſicht zu jehen und wich fogar dem Sepp aus, welcher ihn gleichfalls 
zu meiden jchien. Nach dem Abendgebet nahm ihn Stephel auf die Geite 
und fandte ihn wieder hinaus zur Herenhütte; er ſelbſt getraute fich nicht 
zu. gehen; wie der Mörder den Drt feiner Mifjethat ſcheut, fo fürchtete er 
ih vor den fteinernen Hauſe. / 

So ging es Tag für Tag, Nacht für Naht. Der Lehrer wurde immer 
unzufriedener und auch der Bauer fchüttelte den Kopf; jede Nacht kniete 
und fchlief er nach langem Wachen vor Nidels Bette und jeden Morgen 
brachte er dem Stephel eine beruhigende Botſchaft. Co lange das Wund— 
fieber dauerte und der Kranke phantafirte, war ihm noch leichter zu 
Muthe; aber als er fo ftill und bleih da lag, al3 er vor Schwäche kaum 
die Augen öffnen konnte, da griff ihm die Angft in’3 Herz. Er dachte an 
feine Mutter, wie fie immer fchlief und nicht mehr erwachte, wie fie nun 
jhlief unter dem Hügel, wo das Gras darauf gewachſen und verborrte und 
wieder wuchs und fie nicht erwachte; er dachte an fein Rofel, das auch fo 
dagelegen mit der blutenden Schläfe, fortſchlafend in alle Ewigkeit. 

“ Daheim hörte er die Fragen nah Niklas, hörte die Scheltworte und 
Drohungen des Bauern; in der Schule ruhten die Augen des lieben, guten 
Lehrers und des Pfarrers prüfend auf ihm, Seppel und Hansjörg wichen ihm 
aus, weil der Erftere feinen älteften Bruder fürchtete, und dann trugen alle 
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ihre SFleißzeichen heim, nur er hatte Feines. Dies Alles machte des Knaben 
Herz fo traurig, o, jo traurig, daß er fi am liebſten zu Nidel hingelegt 
hätte, um zu fchlafen, immer zu ſchlafen, hinein zu jhlafen bis in das Grab 
und die Ewigkeit. - 

So verftrihen zwölf furchtbar lange Tage und Nächte. Am breizehnten 
entließen der Lehrer und Pfarrer alle Schulfinder, nur Wenzel mußte zurüd- 
bleiben. Da ftand er ſcheu und zitternd vor Beiden, feine ehemalige kind— 
lihe Offenheit war der Furcht gewichen und fein junges Herz befand fich in 
gänzlicher Verwirrung. Sie frugen, fie forjhten, fie ermahnten in väterlicher 
Güte und das drang in fein Gemüth, daß es aufthaute bis in die Augen 
hinauf. Er öffnete den Mund, um Alles vertrauend und flehend zu befennen; 
da ſah er am Fenjter Hansjörgs Geficht, er gab ihm ein warnendes Zeichen, 
er drohte. Erbebend fenkte er das Haupt und ſchwieg. Nun nahm ihn der 
Pfarrer bei der Hand; er z0g den Widerftrebenden nach fich, fort über bie 
Gaſſe, fort zum Kugelhachhofe, hinein in die Etube, wo der Bauer und bie 
Bäurin ftand. Wenzels ſchwache Kraft war gebrochen, er ſank auf die Knie, 
eve hob die beiden Hände empor und fchluchzte bitterlich. 

Der Pfarrer brachte feine Anklage vor in jener Strenge, unter welcher bie 
Liebe eines Seelforgers fich verbirgt, der fein Schäflein aus Dornen zu retten 
fucht, wenn die Rettung e3 auch blutig rigt. Der Bauer erhob die Hand zum 
Schlage, aber der Prieſter hielt diefelbe begütigend zurüd. Seppel und Hans— 
jörg wurden gerufen und ein Verhör angeftellt — fie ftotterten, fie wider: 
ſprachen fich felber, fie wußten nichts von ihm, fie fahen ihn niemals. Aber 
des Nachts? — Eine Verwirrung ergriff Ale — des Nachts? — er war 
nicht daheim! — 

Das Wort war gefallen und gleich dem lange drohenden Ungewitter 
brach der Sturm los. „Die Herenhütte!” war Alles, was Wenzel hervor 
ftotterte; dann ſchwand ihm die Befinnung, von einem heftigen Schlage 
getroffen ſank er darnieber. 

In jener Nacht lag Wenzel wieder in feinem Bette, aber ftatt feiner 
ftanden der Pfarrer und der Bauer vor Nidels Kranfenlager, der bereits in 
der Genefung begriffen war. Dort erfuhren fie die ganze Wahrheit von 
Anfang bis zu Ende, eine jener Rohheiten, welche abfichtslos zum Schlimmften 
führt: wie Niklas heimfehrte von feinem Better, fröhlich in feinem Tuche 
die verfprochenen Dftergaben tragend; wie Stephel ihm begegnete durch fein 
erites Pfeiflein und den ungewohnten, veichlichen Trunk erhigt in aufgeregtem 
Zuſtande; wie er ihm jein Mitgebrachtes bubenhaft entreißen wollte; wie Nidel 
fh zur Wehre feste, wie Stephel als Bauernfohn den Knecht hochmüthig 
höhnte; wie ein hartes Wort dem andern folgte, wie das Wort zur That 
wurde, wie Knittel und Stein aus Stephels Hand fuhr und Niklas vor ber 
Herenhütte biutend darniederſank; wie der Angreifer mit dem Kainszeichen 
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floh, gejagt von Neue und Angft und endlich wie er dem Knaben begegnete, 
diefen ausfandte um Nachricht; wie diefer Nacht für Naht in der Hütte war 
und Stephel die Brüder verleitete, es zu verheimlichen, um der Strafe zu 
entgehen. 

Der arme Wenzel war gerechtfertigt und der Kranfe gerettet. Pfarrer 
und Lehrer liebten ben Erftern noch mehr, als zuvor, Seppel that ihm Alles 
zu Liebe, um fein Betragen in legter Zeit, wozu ihn der Bruder gezwungen, 
zu vergüten und auch die Bäurin fuchte, es den Knaben vergefien zu maden. 
Aber zwei Menjchen Ffonnten ihn doch nicht mehr in Freundlichkeit anjehen ; 
er war ihnen im Wege: Der Bauer, welcher ihn nie geliebt hatte und den 
er durch feine Gegenwart jtet3 an die Rohheit feines älteften Sohnes mahnte, 
an eine Rohheit, welche jogar die gerichtliche Einjchreitung beinahe hervor: 
gerufen hätte — und Stephel felber, der ihn haßte, in Folge feines Geftänd- 
niſſes. Es war dem armen Wenzel nur mehr an zwei Orten heimiſch: in 
der Schule und in der Herenhütte, zu der er nun in jeder freien Stunde 
eilte, um mit Mutter Marianne und der weißen Katze zu fpielen, oder Erſterer 
in Heinen Dienftleiftungen zu helfen. Daheim glich er einem fcheuen Rebe; 
jelbft der Preis, den er davon trug, fehien dort feinen Glanz zu verlieren, 
während ihn nicht nur Mutter Marianne mit lobenden Worten, fondern aud) 
die Kate mit Schnurren bewunderte. 

Da kam wieder die Zeit der Almfahrt und der Bauer fchien jelber leich- 
ter aufzuathmen, als Nickel und Wenzel davonzogen. Beide Inallten und 
fangen luftig um die Wette, Annei ftimmte ein und es widerhallte von den 
Bergen. Als fie die Almbütte zu — befamen, ftießen fie einen lauten 
Juchzer aus und jangen: 

Grüeß di Gott Edelweiß, 
Grüeß di Gott Alnı! 
Grüeß di Gott Liegerftatt, 
Guet thueft ma g’fallı! — 


V. 

Wie der Heine Wenzel ein Thier annimmt und wie es ihm damit ergeht. 

Das war ein ſchöner Sommer, den unſer Wenzel auf der Kugelbach-Alm 
verlebte. „Alle guten Dinge find drei,“ heißt das Sprichwort und von dieſer 
Dreizahl des Almaufenthalt3 war die legte nun vollends die ſchönſte. Seht 
fonnte der Knabe viel feder und unermübeter umberfteigen; er ging ja bereits 
Thon in's achte Lebensjahr und war dabei ziemlich abgehärtet. Er Eonnte 
feinem Hirtenamte vollfommen vorftehen und die Heerde war unter feiner 
Hut fo ſicher, ald ob Nickel fie überwache. Jede gefährliche Gtelle, 
jeder ſchroffe Abhang, jede Schluht war ihm befannt; er fühlte fich ganz 
heimiſch in feinem Berge. Im Klettern that er es feinen Gaifen gleich und 
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ftellte mit ihnen oftmals einen Wettlauf an über Bergabhänge und auf el: 
jenipigen. Kein Baum war ihm zu hoch, fein fcharffantiger Grat zu ſchmal 
— hinauf und hinüber ging’ mit Sicherheit. Mit der ganzen. Thierwelt 
ring3 herum hatte er Bekanntſchaft gemacht; er kannte die Eigenthümlichkeiten 
und Schlupfwintel einer jeden Gattung, denn es blieb ihm bei der Hut genug 
Zeit zur Beobachtung übrig. Gar zu gerne hätte er ein eigenes Thierlein 
gehabt, um es zahm zu machen; aber jo oft er fich Eines fangen wollte, ober 
e3 bereit gefangen hatte, übermannte ihn das Mitleid. Dann that ihm and 
die Wahl weh; es hätte eines fein müſſen, dem damit fein Schaden, eher 
eine Wohlthat gejchehen wäre. Etwa einem Mäuslein, da3 immer von Men: 
ihen und Thieren verfolgt wird? Ya, ein Mäuslein mit dem lebhaften, 
geſcheidten Auge, munter, furchtiam in Gefahr und doch muthig in der Noth, 
die Reinlichkeit liebend, fich immer pubend; mit dem feinen, quikſenden Stimm- 
lein. Aber da beobachtete er einmal, wie ein junges Ding jo hurtig aus 
dem Erdloche lief, wie die Mutter es mit einem Tone warnte und wie fie 
jogar ihre eigne Gefahr verachtend herbeieilte, als Wenzel ſchon das Schweif— 
lein gepadt hielt. Die Fleinen Augen jahen wie flehend auf ihn; er ließ den 
Gefangenen los und fagte: „Nein, fein Mäuslein!” — Das Eichkägchen 
gefiel ihm über die Maßen wohl, wie e3 fich Fed vom Baume auf die Erde 
ftürzte und an einem andern wieder hinaufiprang, eh das Auge ihm nur 
folgen fonnte. Aber das Iuftige Thier paßte gar jo gut zum Baume, es 
wäre Echade gewejen, es gefangen zu nehmen. Dem Häslein, als er es nad) 
großer Anftrengung und Verfolgung *gefangen hatte, Elopfte das arme Herz 
allzuſtark, als daß er es hätte behalten können und als er es entließ, ſetzte 
e3 fich in einiger Entfernung auf die Hinterbeine, bewegte feine Ohren und 
machte fait ein Dankjagungs:Compliment. — Die Gaifen waren ein zu leidt: 
finniges Vol, nur zum Neden und Springen tauglich; fie befaßen nicht die 
rechte Gemüthlichkeit, um fie an Kindesftatt anzunehmen. Die kleinen Kälber 
entwuchjen ihn zu bald, oder er mußte fie gar zum Tode fortführen jehen, 
an fo eines fonnte er feine Liebe nicht hängen. Ein Vogel — ja, der wäre 
ſchon recht; aber follte er ihn einjperren in den engen Käfig, nachdem der 
ganze Wald fein Haus geweien war? Das fam ihm zu graufam vor. Er 
batte die Vögel gar jo lieb und ſchon im vorigen Jahre ein Schwälblein im 
Stalle eifrig beobachtet. Ehe e3 wegflog, hatte er um deſſen Hals ein Perlen: 
ringlein eng gebunden, um es wieder zu erkennen, und richtig war dafjelbe 
im Frühlinge von feiner weiten Reife wieder am rechten Orte mit dem Ning- 
lein eingetroffen. „Ei, ei,’ — dachte Wenzel, „und ich verfehl den nächjten 
Weg fo leicht.” — Dftmals fah er dem Spechte zu, welcher fein Neft in einen 
hohlen Baum baute. Da war ihm der Eingang zu groß; gleich wußte er 
fih zu helfen, indem er ſich unermüdlich Schlamm holte und ihn fo lange 
feitflebte, bis der Eingang die richtige Weite befam. Was mußte dabei der 
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Heine Kerl in feinem Köpfchen Alles gedacht haben? Dann bewunbderte er 
wieder die Spedhtmeije, welche nach der Sättigung den Vorrath für den kom— 
menden Hunger aufiparte und ſorgſam veritedte; er hätte ſich beinah vor ihr 
geſchämt. Wie Hug geberbete ſich nicht der bunte Specht, als er Rüſſe und 
Eicheln in einen Baumſpalt einklemmte, um fie leichter aufzufnaden, und er, 
der große Wenzel, denn gegen den Specht war er ja ein Niefe, ftellfe ich 
oftmals fo ungefhidt und wußte fich nicht zu helfen. Dann lachte er über 
den luſtigen Wendehals mit feinem Gebervenfpiele, wie er allerlei Verbeugun— 
gen machte und Höflichkeiten ausübte, und dem hatte es doch gewiß fein Schul: 
meiſter hundertmal gejagt, wie den Knaben im Dorfe, denen die Müten an- 
gewachjen ſchienen. Stundenlang horchte er auf den Gefang der Vögel und 
merfte bald, daß fie eigentlich mit einander fprachen gleich ihm und dem Nidel, 
wenn fie fih aus weiter Ferne Lieder zufangen. Einer fang, der Andere hielt 
mitten im Liede inne, horchte, bis die Antwort an ihn Fam; oder er unter: 
brach denjelben mitten im Sate; fie waren offenbar verjchiedner Meinung, fie 
pfiffen Durcheinander im Wortwechjel. Ein Dritter höhnte fie und äffte fie nach, 
ein rechter Lofer Spottvogel, wie mancher Bube. Wenzel hatte die Bögel gar jo 
lieb; aber einmal wurde er über fie ganz ergrimmt. In einer Felſenhöhle 
entdedte er nämlich eine Eule. Da ſaß fie, halb fchlafend, vom Tageslichte 
faft erblindet. Er hatte noch nie eine gefehen und ftaunte fie verwundert an. 
Der große, runde Kopf mit den wunderbaren Augen, das weiche, abitehende, 
jammtartige Gefieder gefiel ihm über die Maßen wohl. Plötzlich famen eine 
Menge Kleiner Vögel dahergeflogen, ſtürmten auf die Eule los, zerzausten, 
nedten, plagten fie und ließen ihren muthwilligen Wis an ihr log. Das 
arme Thier konnte fih in feiner halben Blindheit nicht wehren und mußte 
ſich Alles gefallen lafjen. Nun hätte Wenzel am Tiebiten dreingejchlagen und 
feine Lieblinge dDavongejagt ; aber e3 kamen immer neue Schaaren, fie hatten 
ihre Freude daran, den gefährlichen Feind ungefährlich zu finden, ohne zu 
bevenfen, daß er Nachts fich für die erlittene Unbil graufam rächen könne. 
Wenzel erzählte den Vorfall dem Nidel und fie gingen in der Abenddämme— 
rung wieder zur Höhle der Eule. Aber diefe war nun munter geworden. 
Ihre Augen leuchteten; komiſch drehte fie den Kopf und den Hals, hob bald 
den einen, bald den andern Fuß auf, fragte ſich damit hinter den Ohren, 
fonnte die vierte Zähe auswärts und einwärts biegen, machte Büdlinge, 309 fich 
zu einer Kugel zufainmen; dann wieder knackte fie mit dem Schnabel, jträubte 
die Kopffedern, fchnitt gräuliche Grimaſſen, als ob fie eine närriſche Seele 
hätte und ftieß einen ſchaurigen, geipenjterhaften Auf aus, flog davon und 
begann ihre Jagd auf Vögel und Mäufe. 
Dies Alles beobachteten die Beiden und Wenzel jubelte. Er rief: „So 
eine junge Eule fang id) mir; die ift weich, die kann man jhön ftreicheln, 
wie die Kae der Mutter Marianne. Am Tag, wo ich zum Spielen nicht Zeit 
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habe, Tann fie jchlafen, ohne daß die böfen Vögel fie plagen, und Abends in 
der Feierſtunde mach ich fie zahm und richte fie ab. Im leeren Stall hat 
fie Pla genug und Mäufe gibt's auch genug; die ftirbt nicht vor Hunger; 
der Annei wird das gerad recht fein. Gelt, Nidel, Du hilfft mir? wir fan- 
gen eine ganz junge” — 

Nidel verjprah ihm feinen Beiftand und bald hatten fie den rechten 
Ort ausgekundſchaftet. Eine junge Eule wurde Wenzels Beute; er legte das 
weiche Thier an feine Bruft, ftreichelte e8 und trug es heim. Annei zanfte zwar 
über „das wüſte Vieh,” — aber es war nicht jo ernithaft gemeint; fie gönnte 
ihrem Lieben Wenzel den Spaß und die benachbarten Sennen und Sennerinnen 
ftellten fich ein, um Wenzels Pflegling zu fehen. Nun war er glücklich, ein ganz 
eigene Thier zu haben, und bald wurde die junge Eule zutraulich; fie 
erfannte feine Stimme, ſchmiegte ſich an ihn und rief, fobald er ſich ihr 
nahte. Auch Nidel hatte feine Freude daran und verweilte mande Stunde 
bei Wenzels Zähmungsunterriht. — Auch Seppel fam oftmals zur Alm 
und blieb meijtens den Sonntag über dafelbft. Das Eleine Fleißzeichen Hatte 
ihn zu Wenzels treuem Freunde gemacht. D, wenn wir bedächten, wie wenig 
oft dazu gehört, ein Menjchenherz zu gewinnen, wir wären nicht jo karg in 
Heinen Opfern! Aber freilih, nur die unberechneten Opfer, welche nicht aus 
der Klugheit, fondern aus dem guten Herzen ftammen, haben den Segen 
Gottes folder Liebe und Dankbarkeit. 

Auch Sepp wurde ein Freund der zahmen Eule und erzählte daheim 
unaufbhörli von dem jeltfamen Thiere und feinen Iuftigen Geberden, daß 
Ale neugierig wurden. ‚Nur Stephel verhöhnte die Knaben; er war: zu 
gleicher Zeit ärgerlich über ihr Vergnügen und neidifch darauf. Sein rohes 
Gemüth, zu dem fich der Stolz des reihen Bauernſohns gejellte, haßte den 
armen Eleinen Wenzel und den armen großen Nidel. Er dachte nit an fein 
fträfliches Vergehen, fondern nur an die böjen Folgen, die e8 gehabt hatte, 
denn Mancher fah ihn nun über die Achjel an und es war ein jeharfer Ber: 
weis gefolgt, Statt aber Reue und Beihämung zu empfinden, grollte er 
vielmehr demjenigen, den er fo fträflih mißhandelt Hatte und grollte dem 
Heinen Wenzel, welcher von der höchſten Noth bedrängt, Alles verrathen mußte. 
Obwohl er vor den Leuten feine Tücke unter einer freundlichen Miene verbarg, 
fann er in der Etille auf Rache und fein Plan war fertig. — 

Eines Tages, als fih der Sommer dem Ende näherte und man 
bereit3 ſchon an den Abzug von der Sennhütte dachte, ging Stephel mit 
einem Auftrage des Vater dahin und Sepp begleitete den Bruder. Den 
ganzen Weg über erzählte Sepp nur von der Eule und Stephel hörte ihm wort: 
108 zu, aber um feinen Mund und um feine Augen fpielten Hohn und Tüde. 
Bei der Almhütte angelangt, entrichtete er feine Botſchaft und ſpähte Dabei 
überall umher, ob er nicht? zu tadeln fände. Aber er jah nichts Unrechtes, 
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nicht einmal den Heinen Wenzel, diefen Dorn in feinem Auge, nicht den 
Niklas, der fich bei der weidenden Heerde befand. Aber auch Sepp war 
verfchwunden und Stephel merkte nun, die beiden Anaben mußten bei ihrer 
Eule fein. Wie böfe Freude 309 es über jein- Gefiht und er lachte vor ſich 
hin, indem er fih dent Stalle näherte. Derjelbe war ganz dunkel; das 
ſpärliche Licht fiel nur durch ein kleines Fenfterloh und Stephel rief vor 
demfelben: „Nun, wo ift Euer Wunderthier? was Eoftet das Anjehen?” 

Menzel trat vor das Fenfterlein und entgegnete bittend: „Laß unfere 
Eule in Rub; ſie jchläft, weißt, Stephel, 's ift jegt nicht die rechte Zeit, fie 
jteht ja nichts am Tage; daheim zeigen wir fie Dir ſchon, wenn fie des Nachts 
aufgewacht ift.“ 

Stephel rief: „Nun, wart, ih will fie einmal aufweden !“ 

Er eilte fort, holtesmehrere große, lange Kinfadeln, zündete fie an und 
trat plöglich mit denjelben in den Stall. Die Eule jtieß einen gefpenfter: 
haften Ruf aus, ihre Pupillen verengten ſich, wie von Tollheit ergriffen flog 
fie gegen den Feuerſchein. Stephel aber ſchwang lachend die Kinfadeln um fie, 
während die Knaben herbeiftürzten, um die Eule zu retten. Es entitand 
ein Wettkampf, den -Stephel mit der Einen, freien Hand von fi abwehrte. 
Sepp juchte die Eule zu fangen, Wenzel griff nad) den flammenden Spänen, 
dad Thier heulte dazwifchen und flatterte immer wieder gegen das Licht. 
Jetzt brannten ihre weichen, Losaufftehenden Federn, jet war es um fie 
gejchehen, aber auch Wenzel3 Zorn war heil entflammt; er hatte den Feuer: 
brand ergriffen und fchleuderte ihn weit von fih. Er war in einen Haufen 
Heu geflogen und in Einem Augenblide ftand derſelbe in hellen Flammen. Der 
dunkle Stall ſchwamm nun in einem Feuermeer; da war die Eule vergeflen, 
fie ftürzten aus dem Stalle, riefen um Hilfe, Annei, die Sennen und Nickel 
eilten herbei, aber jeder Rettungsverjuch war vergebens, die alte, hölzerne - 
Hütte ftand in Flammen, und nur die wenigen Geräthichaften fonnten heraus— 
geholt werden. Als das Vieh den Brand ſah, brüllte und fchrie es laut 
durcheinander und die Menjchen verehrten den wirren Lärm. Sepp ſaß 
auf einem Baumftumpf und weinte, ob über die Angft vor dem Vater, ob 
über die brennende Almhütte oder die verbrannte Eule, wußte er wohl felbft 
nicht. Stephel aber ftand in der Ferne und ſah finfter in den Brand. Was 
mochte er denken? Hielt ihm vielleicht das prafjelnde Feuer eine Predigt ? 
Was. jagten ihm die umberfliegenden Funken? 


v1. | 
Das gerettete Kästchen. 


Und Wenzel?! — Wohin ift der Knabe gefommen? — 
Wie vom Sturme gejagt, ald ob das Feuer ihm folge, eilt er 
von dem Schauplatze des letzten Ereignifjes. Er jpringt über Stock 
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und Stein den Berg hinab; feine bloßen Füße merken nichts von den ſpitzen 
Steinen, immer fort, immer fort in rajender Eile jagt der Knabe. Er ſchaut 
nicht um, er hält nicht inne, er hört nur das prafjelnde Fener und die Eule, 
obwohl fein Ohr längjt außer aller Gehörsmeite iſt; er achtet nicht des Weges, 
von einem mächtigen Inſtinkte getrieben lenkt er vom gewöhnlichen Pfade 
ab; er fpringt über alle Hemmnifje, als ob er jelbjt die Flamme ſei. Dort, 
(inf3 Liegt das Dorf, liegt der Kugelbachhof, aber er wendet fich, wie das 
ichene Reh vom Jäger, er fpringt wie der Haſe in ein anderes Neit 
— und nun ijt er in der Nähe der. Herenhütte, nun ſieht er fie bereits, 
oder vielmehr den Fels mit den» emporragenden Baumſtämmen, welche die 
- Hütte überfchatten. Jetzt hält er inne. Seine Feine Bruft Feucht, der Schweiß 
rinnt ihn vom Leibe, als ob das Feuer mit ihm gezogen fei und mweinend 
ftürgt er zur Erde. — Da lag er eine lange Weile, endlich ftand er auf und 
ging langjam der Hütte zu. Aber vor feinen Augen ſchwimmt ftet3 noch 
das Feuermeer; ihm iſt's, als ob ſelbſt die jteinbededte Hütte, als ob der 
Fels brenne. Sept langt er am Fuße des Berges an, wo man biejelbe 
gegenüber liegen fieht. Was ift das? — er hält inne. Auf dem Steine 
figt Mutter Marianne und ſchaut jtarren Blicks hinüber. Sie hat beide Hände 
auf den Schleevornftod, der ihr gewöhnlich als Stüße dient, gejtemmt, aber 
ihr Auge ſchaut nicht rechts, nicht lind3, immer nur auf die Hütte Gie 
gewahrt nicht einmal den Knaben an ihrer Seite, ihre Wangen find nod) 
fahler, als fonft; was mag fie haben? 

Bon neuer Angit gepadt, eilt Wenzel auf fie zu, fällt in ihren Schoos 
und ruft: „Mutter Marianne, was it Euch?“ — 

Da fieht fie den Knaben — ein Freudenftrahl zieht, über ihr Geficht, 
fie erhebt den Stod und die Hand und deutet nad der Dachrinne über der 
Hütte, welche aus dem Fels hervorjteht, um das herabrinnende Waller von 
der Hütte abzulenfen. Dann ftöhnt fie: „Wenzel, ſieht's? dort, dort? Zwei 
Tage und Nächte figt das arme, Eleine Thier dort; es kann nicht rückwärts 
und vorwärts; feit zwei ewig langen Tagen und Nächten ſitzt es dort und 
ichreit jo Häglid um Hilfe, und ich altes Weib bin mutterfeelenallein und 
muß es verhungern lafjen. Seit zwei Tagen und Nächten hör ich den Schrei 
und konnt's nicht mehr aushalten; da bin. ich fortgegangen, nur um e3 nidt 
mehr zu hören. Der Marder hat die alte Kate zerriffen, da iſt die junge 
in der Angſt geflohen, wie fie dorthin gefommen, weiß ich nicht. Und nun 
muß fie elend verhungern, das kleine Ding von der treuen, weißen Muß und 
ih muß fie jchreien hören!” — 

Menzel jah das Kätzlein auf der gefährlichen. Stelle, da war für einen 
Augenblid Alles vergejjen.. Wie der Pfeil Schoß er von dannen, bald war 
er den Augen der Alten entjchwunden. Sie erhob fi, ſchwankte an ihrem 
Stode der Hütte zu, und nun ſah fie Wenzel wie ein Eichhorn an der Hütte, 
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an den Zweigen, an den Balken emporflettern, nun ſah fie ihn oben am 
Baumftamme; nun wandte er fich zur Dachrinne; nun jaßer dort über dem 
ihwindelnden Abgrunde, num rutjchte er vorfichtig weiter, weiter, hielt ſich 
mit den beiden, ſchwachen Händen ein — ein Schrei entfuhr ihr! wenn 
die vielleicht morſche Ninne bräche! wenn die Hände ausglitten! wenn ein 
Schwindel ihn erfaßte! est it er am Ende der Rinne, wo das Kätchen 
ſitzt, jeßt hat er es ergriffen, jegt hält er e3 auf dem Schooſe, jetzt ſchwenkt 
er mit der eimen Hand fein Hütchen und figt frei auf der Rinne! Die Alte 
erhebt den Arm, jie getraut fich feinen Ruf auszuftoßen — ihr Herz hat 
nur einen Schrei zu Gott!. — 

Nun fehiebt fi) der Knabe langſam zurüd; feine beiden Hände find 
wieder frei, das Hütlein figt auf feinem Haupte, das Kätzlein hat ſich auf 
jeinem Rüden eingefrallt; keck und ficher Elettert er herab, er ift gerettet und 
bat das Kätzlein gerettet. — 

Die Alte und der Knabe figen nun beifammen in der Hütte und das 
Kätzlein frißt behäbig die große Milchſchüſſel aus, es kann nicht fatt werben! 
— Menzel aber erzählt fein letztes Erlebnig der Mutter Marianne und das 
gepreßte, Kleine Herz entladet fich all feiner Thränen. Die Alte nimmt ihn 
wie ein kleines Kind auf den Schoos, ftreichelt feine Wangen, legt. ihre runz— 
ligen auf das weiche, rothe Geficht und beſchwichtigt ihn. Was fagt fie wohl? 
— Nichts als die einfachen Worte: „Ich hab ja gleich anfangs Deine Mutter 
jein wollen, nun. bin ich's erſt recht, Wenzel. Mir gehörit, bei mir bleibit, 
nimmer gehit fort. Schau, ich hab's Deiner Mutter, Gott hab fie felig, ver: 
ſprochen, und Gott verzeih mir's, daß ich gemeint hab, der Reichthum beim 
Bauern thät Dir beſſer, als die Einſamkeit bei mir. Jetzt aber bift mein 
Kind, Wenzel. So, jeßt wein nicht, jeßt ſchlaf; bijt mid, armer Bub. Wein nicht, 
an der alten Hütte droben ijt fein Schad und für die Eule haft ja das Kätzlein.“ 

So ſprach die Alte und das Kind ſchlief unter ihren bejänftigenden Wor— 
ten ein, e3 fchlief in die Nacht und in den neuen Tag hinein und das Käb: 
lein: fchlief an feiner Seite, ſchmiegte fich an feine Bruft, wie. es fich droben 
auf der Rinne an feinen Rüden gejchmiegt hatte. — 

Am andern Morgen wankte die Alte an ihrem Stabe mühjam in’s Dorf. 
Sie ging ſchnurgerade in's Pfarrhaus und erzählte Alles. Der Pfarrer wußte 
beveit3 den Borfall, Sepp hatte bei ihm fein Herz entlaftet. — Sie gingen 
mit einander zum Bauern und fanden denjelben im fich verſunken, ohne Zorn. 
Auch ihm hatte Sepp Alles haarklein erzählt und. jeine Bruderliebe für Wenzel 
bewiesen; Stephel war aber no nicht gänzlich verftodt: er hatte die praſ— 
jelnde Predigt der Flamme Ad. der Funken verftanden und Alles ehrlich 
befannt. — Der Bauer willigte in Wenzels Weberfiedlung ; er mochte erkennen, 
daß eine Wohlthat aus freudigem Herzen fommen müffe, um eine Saat zu 
jein, aus welcher Segensfrüchte erjtehen; die jeinige hatte ihm Feine gebracht. 
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Aber Mutter Marianne verlangte auch den Niklas; der kleine Wenzel follte 
nicht in Einfamfeit verfümmern, und vielleiht hatte das kläglich ſchreiende 
Käglein auf der Rinne auch der Alten eine Predigt über ihre menfchenjchene 
Einſamkeit gehalten? — 

Und nun ift meine Gefchichte eigentlich zu Ende. 

Die Heerde wurde am andern.Tage vom Berge getrieben und Nidel hielt 
jeinen Einzug in der Herenhütte. Aber bald war auch diefe verwandelt und 
der alte Name paßte nicht mehr. — Mutter Marianne war nicht jo arm, 
als die Leute gemeint hatten. Sie befaß ein anfjehnliches Kapital und noch 
im nämlichen Herbfte arbeiteten Maurer und Zimmerleute an der halbver- 
fallenen Hütte, daß fie ftattlih und maleriſch zugleich ausfah. Es herrſchte 
ein fröhliches Leben in derjelben und die Alte verjüngte ſich bei den beiben 
Knaben. Oftmals lächelte fie ftill vor fich hin, oder fie faltete die Hände und 
fagte: „Die Menſchen haben mir viel Böſes gethan und ich meinte, es wäre 
am beften, nichts mehr von ihnen zu wiſſen. Aber unfer lieber Herrgott meint 
e3 anders! — Da hat er mir die beiden Kinder geſchickt, “und mein altes, 
verfnöchertes Herz merkt num auf einmal wieder, daß die Menſchen zufanmen- 
gehören; wär’ ja ſelbſt mein Kätzlein ohne fie jämmerlich verhungert, und wer 
weiß, wie mein Ende gewejen wäre.” — Wenzel ging nun wieder fleißig in 
die Schule und lernte um fo friiher, je fröhlicder fein Herz ſchlug. Pfarrer 
und Lehrer nahmen fich feiner emfig und väterlih an, und merkten, weld 
einen offenen, Haren Berftand er habe, ja — als der Lehrer ihm mit ber 
Zeit all fein Wiſſen beigebracht hatte, wurde er des Pfarrers Schüler und 
merkte ſich die lateiniſchen Vokabeln eben fo gut, wie die deutſche Sprachlehte. 
Nickel aber beftellte Stall und Feld und die Mutter Marianne wurbe dabei 
jünger, ftatt älter. — 

Diele, viele Jahre find nun darüber bingezogen. Mutter Marianne fchläft 
neben der Kräuterjammlerin auf dem Friedhofe und. ift Jenſeits zur ewigen 
Jugend erwacht, die außer der Zeit und Bergänglichfeit ſteht. Nickel wirth: 
Ichaftet in der ehemaligen Herenhütte, an feiner Seite ein braves Weib und 
fleine Buben und Mädchen; Wenzel aber. hat eine andere Braut erwählt: — 
er iſt ein geiftliches Herrlein geworden und nach feinem erften, heiligen Meß— 
opfer ftieg Das große, erneute Opfer der Verſöhnung zu Gott in heißen Gebeten 
empor für feine zwei Mütter und feinen Bater draußen auf dem Friedhofe, und 
ihm ift jo heilig zu Muthe, als ob ihm fein Rofel ala Engel miniftrire. Sen 
höchſter Wunsch ift, einmal in diefem Dorfe Pfarrer zu werden ; denn dort Leben ja 
jeine zwei liebften Freunde, Niklas und und dort blüht jener Garten, 
wo jeine liebfte Saat in der Erde jhlumm deren Blüthen aber in den 
Himmel hinaufwachien. 
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get. 1774 zu Bologna, geft. 1849 zu Nom. 
Eine biograpbiiche Skizze von Ney. 


· — — 


Mie Abendſonne ftreute ihre glühenden Lichter durch das üppige Wein: 
laub, das fich gleich Jaloufieen vor den Fenſtern auöbreitete, in ein Fleines, 
aber behaglich eingerichtetes Gemach, übergoldete die alten, ſchweinsledernen 
Einbände der Bücherreihen, die an der größern Bimmerwand vom Fußboden 
bis an die Dede emporkletterten, und fpielte in langen, glänzenden Streifen 
auf den Papieren, welche, dicht über einander gehäuft, einen runden Tifch, 
in deſſen Mitte fich ein gewaltiger Erdglobus erhob, bebedten. E3 war das 
Studirzimmer des Abbate Gicotti in Bologna. Der gelehrte Abbate ſaß, 
das von greifen Loden umkränzte Haupt nachdenkend in die Hand geftüßt, 
in einem jener altmodiſchen Lehnftühle, die man jegt nur noch jelten ala Erb: 
ftüde in Familienfreifen findet, als fih die Thür langjam öffnete und ein 
bleicher, ärmlich gefleideter Knabe eintrat. Cicotti fChaute empor. Ein leifer 
Zug des Unmwillens überflog feine hohe Etirme, als er den Eintretenden 
erblidte, und fein jonft fo heitres Auge rubte faft zürnend auf dem Knaben, 
der Ichüchtern an der Thür ftehen geblieben war. „Da bift Du doch wieder, 
Giuſeppe!“ fagte er vorwurfsvoll. 

„Ich weiß ſchon, welche Bitte Did zu mir geführt hat, aber wie oft 
joll ich es Dir wiederholen, daß ich Di, fo leid es mir auch thut, aus 
meinem Inſtitute entlafien muß. Du haft in furzer Zeit Deine fünımtlichen 
Mitſchüler überflügelt und die höchfte Stufe der Ausbildung, die mein Lehr: 
injtitut den Zöglingen bietet, erreicht. Warum willſt Du nicht dag Inſtitut 
der Jeſuiten beſuchen?“ 

„Ob ich es will, hochwürdiger Herr!“ entgegnete Giuſeppe mit leuchtendem 
Auge und flammende Röthadgeigte ſich auf feinen ſonſt fo bleichen Wangen, 

„Ob ih es will? Bon Herzen gern. Es wäre ber heifefte, innigfte 
Wunſch meines Lebens, aber” —. Er ftodte und eine Thräne perlte in feinem 
Eindlich frommen Auge. „Nun, Giufeppe,“ fragte der Abbate * „welches 
Aber hindert Dich in das Inſtitut einzutreten?“ 

Giufeppe trat Cicotti einige Schritte näher, und mit * faſt tonloſer 
Stimme, gleichſam, als ob er ſich des Geſtändniſſes ſchäme, antwortete er: 
„Mein Batet, erlaubt es mir nicht!” Die Beherrſchung feines aufgeregten Gefühls 
war mit dieſem Gejtändniffe vorüber; laut jchluchzend fanf er vor dem geliebten 
Lehrer auf die Knige, und bedeckte die d des. Abbate mit heißen Thränen. 
Auch Cicottis Auge wurde feucht. Ein ſolch glühender Drang nah Fort: 
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bildung, eine folche Begeifterung für das Stubium war ihm bei einem Schüler 
in Giufeppe’3 Alter, — der Knabe hatte noch nicht das 10. Lebensjahr zurüd- 
gelegt — eine wunderbare Erſcheinung, auch dazu, da er bisher in Verhält— 
nifjen und Umgebungen aufgewachſen war, die diefem Wiffensdurfte nichts 
weniger al3 günftig waren. Wie unfere Zeit no hie und da jogenannte 
Wunderkinder auf dem Gebiete der mufifalifchen Technik auftauchen fieht, jo 
ſah aud) Bologna im vorigen Jahrhundert in dem kleinen Giufeppe ein 
Wunderfind, natürlich eines in einer höhern und edlern Bedeutung als alle 
jene fleinen dreffirten Virtuoſen, denn jchon in feiner früheften Jugend, in 
jeinem 3. Lebensjahre, hatte er in einer KleinsKinderfchule, welcher eine Dame 
al3 Leiterin vorftand, durch feine innere Faffungsgabe und fein erftaunen- 
erregendes Gedächtniß in kurzer Zeit den Lehrkurfus jo beendet, Daß feine 
Lehrerin ihren Vorrath an Kenntniffen erſchöpft jah. Ein Aehnliches wieder: 
holte ſich auch in dem Lehrinftitute des Abbate Cicotti. Mit Riefenfchritten 
durcheilte er das Feld des Willens und der Abbate jah fich genöthigt, dem 
fleinen Giufeppe, durch den fich alle feine Mitfchüler von reiferem Alter über: 
flügelt jahen, aus feinem Inſtitute zu entlaffen, da diefes in feinem bejchränften 
Wirkungskreiſe dem Kleinen Gelehrten Feine höhere wiſſenſchaftliche Fortbil- 
dung bieten konnte. | 

Nach einer Pauſe, deren Stille nur durch das leife Weinen des Knaben 
unterbrochen wurde, erhob fich der Abbate aus feinem Lehnftuhle. „Sei getroft, 
mein Sohn,” fagte er mild tröftend, „ich will morgen mit Deinem Bater 
reden, und ich hoffe, daß er meiner Bitte, Dich dem Inſtitute der Sefuiten 
zu übergeben, Feinen Widerftand entgegenfegen wird. Es beſchütze Dich die 
heilige Jungfrau !” 

Giuſeppe verließ das Haus feines Lehrers freudeitrahlenden Auges, Eicotti 
wollte ja jein Fürjprecher werden, Gicotti ihm die Thür zum Sefuiten- 
imftitute öffnen. Raſch eilte er durch die belebten Straßen Bologna’s, in 
denen ſich die Bewohner in bunten Gruppen drängten, theils um die Abenb- 
fühle zu genießen, theil3 um ihren Gejchäften nachzugehen. Die berühmten, 
ſchiefen Thürme, an denen ihn fein Weg vorüberfährte, würdigte er im. feiner 
Eile feines Blides, ebenfo wenig den Neptun-Springbrunnen mit feinen 
rauſchenden Fontainen, an deren wechſelndem Farbenfpiele ſich Fröhliche Kinder: 
ſchaaren unter Jauchzen und Tanzen ergögten. Giufeppe eilte vorüber. Sein 
Herz war foreich, jo glücklich, es fehnte fich nah Mittheilung und went hätte 
er wohl feine Freude ficherer vertrauen können, als dem Mutterherzen? Darum 
bog er rafch in eine der engen Seitengafjen ein, die auf den Marktplag münden, 
und nad) wenig Schritten ftand er vor dem Heinen, ärmlichen Haufe .feiner 
Eltern. Der Bater war noch nicht, heimgefehrt und daher die Gelegenheit 
günftig, der lieben Mutter fein vor Freude überfprudelndes Herz auszufchütten, 
„Sicotti will ben Vater bitten und ich werde in das Inſtitut eintreten!“ 
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das waren die glänzenden Funken, die das Gewebe feiner Mittheilungen durch⸗ 
fiefen. Doch wehmüthig blidte die Mutter auf den begeifterten Knaben. 
Sie hatte feine Hoffnung, daß fich diefer heiße Wunſch ihres Giuſeppe erfüllen 
werde. Ihr Mann war ein offener und ehrenhafter Charakter, dabei aber 
hartnädig in feinem Feithalten vorgefaßter Anfichten. Er hatte zwar mit 
großer Befriedigung die raſchen Fortfchritte feines Sohnes in der Kinderjchule 
und in der Lehranftalt des Abbate beobachtet aber auch zugleich bejchloffen, 
da er Giufeppe zu feinem Fünftigen Beruf hinreichend gebildet glaubte, nun 
jeine praftifche Ausbildung als Handwerker fich zur Aufgabe zu machen und 
den Knaben ftatt mit der Feder und dem Buche mit Säge und Beil arbeiten 
zu laſſen. Vergebens hatte ihn die Mutter, die eine höhere Bildung als ihr 
tann genofien und viel natürliches Talent zeigte, die wunderbaren Fort: 
ſchritte Giufeppe’3 als einen Fingerzeig des Himmels hingeftellt, daß der Knabe 
nicht zur Werkitatt, fondern zum Studirtifch beftimmt ſei; vergebens hatte 
fie ihren Mann auf die Möglichkeit aufmerkſam gemacht, vielleicht ihren Sohn 
einft als Briefter am Altare Gottes zu fehen. Der Vater hatte alle Einwen- 
dungen gegen feine Pläne bis jegt Durch den nur zu wahren Sat: „Dazır befigen 
wir feine Mittel!“ entkräftet. Schon wollte die Mutter die hochfliegenden Hoff: 
nungen ihres Augapfel3, denn Ginfeppe war ihr einziger Sohn — die übrigen 
Kinder ruhten jchon unter dem Raſen des Friedhofs und ihre Tochter Therefe 
lebte an einen Friſeur verheirathet außer dem Haufe — durch einige anzu— 
deutende Zweifel in ihren Fluge henimen, damit den armen Knaben das Nein 
des Vaters nicht als ein vernichtender Schlag umvorbereitet tveffe, doch die 
Rückkehr des Baters, der als ein fleißiger Zimmermann bis in die finfende 
Naht auf der Baujtätte gearbeitet hatte, unterbrach das Geſpräch zwiſchen 
Mutter und Sohn. Nach dem gemeinjchaftlichen Abendgebete, da3 die reli- 
oiöfen Eltern nie unterliegen mit ihrem Sohne zw beten, begab er ſich zur 
Ruhe. Ob wohl Giuſeppe in diefer Nacht geichlafen hat ? 

Der Morgen des für ihn fo entjcheidenden Tages fand den Knaben ſchon 
wach. Raſch kleidete er fih an und nun auf den Dielen feines Bodenfäm- 
merleins knieend, brachte er im heißen, innigen Gebete Gott fein Morgenopfer 
dar. Die Sonne laufchte durch das ſchmale Dachfenſter nach dem bleichen, 
betenden Knaben und verwandelte mit ihrem ftrahlenden Lichte die einfache 
Kammer in eine goldüberfleidete Kapelle. „Heilige Jungfrau,” tönte e8 von 
den leife fich bewegenden Lippen des Betenden, „jei meine Fürfprecherin bei 
Bott. D Du Gütige, Du Süße, Du Milde und Gebenebeite, nimm mic) 
unter Deinen mütterliden Schub.” Giufeppe eilte nun nach der Wohnftube 
feiner Eltern. Schon wollte er die Thür öffnen, al3 er an einem lauten 
Gefprähe, in das fich außer der Fräftigen Stimme feines Vaters noch eine 
zweite ihm nicht fremde einflodht, erkannte, daß Abbate Eicotti, fein Verſpre— 

22” 


340 


hen zu löfen, gefommen war. Wie Flopfte in banger Erwartung dem armen 
Knaben das Herz! Es war ihm, als ftünde er vor einem Tribunal: von 
Richtern, in deren Hände fein Urtheil über Leben und Tod gelegt fei. Die 
Unterredung dauerte lange. Jede Minute wurde ihm zu einem endlos bün- 
fenden Zeitraume. Endlich, endlich öffnete fih die Thür und das freudeſtrah— 
lende Geſicht feiner Mutter lachte ihn an. Welch ein glückverheißendes 
Zeichen! Er flog ihr entgegen. „Giuſeppe, der Vater ift e3 zufrieden!” Das 
waren die einzigen Worte, die fie in- ihrer Freude zu ftammeln vermochte. 
Glücklich ſchlang er feine Arme um jeinen Vater, um feinen Lehrer. ein 
Dank waren Thränen der reinjten und füßejten Freude. 

Schon am folgenden Tage la3 man in dem Schülerverzeichnifje des In— 
ftitut3, zu deſſen Lehrern außer Weltgeiftlichen auch einige Väter der Gejell: 
haft Jeſu gehörten, den Namen: Caspar, Joſeph Mezzofanti. So jung 
auch noch der neue Schüler war, jo trat er doch ſchon gleichſam als eine 
Perjon von Ruf in die Lehranjtalt ein. Deßhalb mit Aufmerfjamfeit von 
jeinen Lehrern behandelt, durcheilte Giufeppe auch ‚hier wie im Fluge die ver: 
ſchiedenartigſten Fächer des Unterricht? und mit Staunen jahen die Jeſuiten 
den jungen Mezzofanti ſchon nad) einigen Jahren am höchſten Ziele der Anftalt 
angelangt. Ein Elarer, ſcharfer Verjtand, der bis zum Kern einer Sache zu 
dringen vermochte und vor dem die dunklen Seiten des Wiſſens gleichjam durd; 
fihtig wurden, verband ſich mit einem immenjen Gedächtniſſe. Man erzählt 
von ihm, daß er eine engbejchriebene Foliofeite einer griechiſchen Abhandlung 
nad einmaligem Durchleſen ohne Stoden und ohne Sprachfehler hergefagt 
habe. Aber die größte Zierde diejes jugendlichen Gelehrten war feine tiefe, 
berzinnige Frömmigkeit — ein Erbtheil feiner Mutter — jeine Sittenreinbeit, 
Demuth und Bejcheidenheit. Die Auszeihnung und das Vertrauen feiner 
Lehrer wurde ihm nicht zu einer Duelle des Stolzes, des hochmüthigen Her: 
abblidens auf die unter ihm Stehenden, fondern nur ein Stachel zu neuen 
Anftrengungen und fortgejegter, unermüdlicher Ausdauer auf dem Wege der 
Wiſſenſchaft, den er an der Hand feiner ausgezeichneten Lehrer betrat. Als 
er nun auch in dieſem Inſtitute die höchſte Stufe der Ausbildung erreicht 
hatte, da trieb ihm fein Wifjensdurjt zu neuen Studien. Seine Frömmigkeit 
leitete ihn auf eine Bahn, wo er den erſtern ftillen, aber auch gleichzeitig feines 
Herzens innigften Wunſch erfüllen Fonnte, er beſchloß nämlich, fich dem geift- 
lihen Stande zu widmen. Mit Freude begrüßten feine Lehrer dieſen ihres 
frommen und gelehrten Schülers jo würdigen Entſchluß. Aber das frühere 
Hinderniß trat wieder [härfer als je dem Wunſche Giuſeppe's entgegen; jein 
Bater legte wieder fein Veto ein und bejtimmte fogar, daß fein Sohn fid 
einem Handwerfe widmen folle, um endlich fein tägliches Brod felbit verdienen 

lernen. Welch ein Contraft! Giufeppe, der bisher mit dem Lichte des Stu- 
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diums in die Tiefen der Wiſſenſchaft hinabgeſtiegen war und ſich hier fo reiche 
Schätze gejammelt hatte, follte nun die einer wiſſenſchaftlichen Bildung fo fern 
liegenden Kreife des Zimmergewerfes zu feinem Lebensberufe erwählen. Ad, 
e3 waren trübe, traurige Stunden für den armen Giufeppe! Aber hier war 
e3 die Mutterliebe, die für den Sohn in die Schranfen trat. Unabläffig 
bat feine Mutter ihren Mann um Genehmigung, Giufeppe in das Priefter- 
feminar eintreten zu laſſen; jelbft heftige Aufwallungen bes fonjt bievern Zim- 
mermannes jchredten fie nicht zurüd, und wie der Bettler nicht müde wird, 
dem Neichen fo lange nadhzulaufen, bis diejer ihm endlich ein Allmofen zu: 
wirft, fo wurde auch fie nicht müde, bis fie endlich fi) die Genehmigung 
ihre Mannes erbettelt hatte. Sie jah ihren Sohn in jeinem 12. Jahre in 
da3 Seminar zu Bologna eintreten. Giufeppe fannte num das Biel, dem er 
zuftenern wollte und mit aller Energie und Ausdauer ging er zu Werke, um 
es jo bald al3 möglich zu erreichen. Selten war eine Nacht, in der nicht 
das Licht aus feiner Zelle auf die ftillen Straßen der Stadt herabſchimmerte und 
oft überrafchte der Morgen den jungen Seminariften noch bei feinen Stubien. 
Daher ift es nicht zu verwundern, wenn bei ſolchen Anlagen und foldem 
Fleiße Mezzofanti ſchon in feinem 15. Jahre in die philofophiiche Klaſſe ein- 
trat. Doch an eins hatte der Eifrige nicht gedacht, an feinen Körper. Die 
bleihen Wangen, die tiefliegenden Augen waren feinen Lehrern ſchon Tängere 
Zeit Symptome einer nahenden Krankheit geweien. Sie warnten ihn und 
baten ihn, fich zu fchonen, doc) diefer Feuergeijt vermochte den Flug nach dem 
vorgeftedten Ziele nicht zu hemmen. Die Warnungen wurden rafch vergeffen 
und, unter feine Bücher vergraben, fühlte Mezzofanti die fich täglich fteigernde 
Schwäche feines der Schonung bebürftigen Körpers nicht, bis fich die drohen: 
den Symptome zu einer Krankheit entwidelt hatten. Nun zeigte fich leider 
die Zerrüttung jeiner Förperlichen Kräfte fo vorgefchritten, daß er feine Stu: 
dien vollſtändig ausfegen mußte. Mezzofanti und nicht ſtudiren! Es waren 
zu ertreme Gegenfäße, die nur die drohende Hippe des Todes zu vereinigen 
verjtand. Mezzofanti mußte ſich in das Unvermeidliche, für ihn Entjehliche, 
fügen, wenn er nicht ſchon als fechszehnjähriger Jüngling durch die ftille 
Friedhofspforte in das Reich der Gräber eingehen wollte. Sein Gefundheits: 
zuftand war fo tief erfchüttert, daß aus Wochen Monde, ang Monden Jahre 
wurden, ehe er wieder die unterbrochenen Studien fortzufegen wagen fonnte. 
Endlih im 4. Jahre nach feiner Erkrankung erbliden wir ihn wieder in der 
altgemohnten Thätigkeit. Immer weitere Kreife zog fein Geift im Reiche des 
Wiffend. Zu feinen theologischen Studien gefellten ſich Studien über Fanoni- 
ſches Recht und durch Beſuch der Vorlefungen eine berühmten geiftlichen 
NRechtslehrers auch über römijche Geſetzgebung. Der Ruf von feiner Gelehr- 
ſamkeit trat nun aus den ftillen Mauern des Seminars hinaus auf den Markt 
der Deffentlichkeit. Schon zählte man ihn zu den berühmten Männern Bolog- 
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na's, wenn nicht gar Italiens, und um die klare Stirne des bejcheidenen 
Stünglings wob fi jehon der Lorbeerkranz des Ruhmes, den ihm jpäter bie 
gelehrte Welt Europa’3 durch die dunklen Loden flocht. Unter feinen Lehrern 
befand fich in damaliger Zeit auch eine Dane, Namens Clotilde Tambroni, 
Sie war Brofefjor oder vielmehr Profefjorin an der Univerfität zu Bologna 
und Mezzofanti bejonder8 dadurch geiftig verwandt, daß fie gleich ihm die 
Borliebe für das Studium fremder Sprachen theilte. Innig ſchloßen ji 
diefe beiden Linguiften aneinander und es bildete ſich zwischen ihnen ein Freund: 
Ichaftsverhältnig der reinjten und edeljten Natur, das ſich unter allen Stür— 
men bewährte und nur der Tod zu löſen vermochte. Das Sprachſtudium 
wurde nun Mezzofanti's Lieblingsbefhäftigung und auf diefem Felde hat er 
das Außerordentlichite geleijtet, was wohl je ein Menſch leiſten kann. In 
ben Sprahjchägen der Araber und Cophten war er damals ſchon jo bewan- 
dert, wie in feiner eigenen Mutterfprache. Keine Gelegenheit, ein fremdes 
Idiom kennen zu lernen und zu jtudiren, ließ er vorübergehen und mit einem 
wahren geijtigen Heißhunger ftürzte er fih auf jeden Fremden, der auf feiner 
Neife Bologna -berührte, um von diefem in die Sprache feines Vaterlandes 
eingeführt zu werden. Auf diefe Weiſe hatte er das Franzöjiihe, Engliſche, 
Deutihe, Neugriehifche, Spanifche zc. erlernt. Hiezu nur ein Beifpiel aus 
vielen: Ein junger Schwede befuchte in Bologna feinen Onkel, um bei dieſem 
auf längere Zeit feinen Aufenthalt zu nehmen. Aber der lang und froh 
erwartete Gaft mußte in dem oheim’schen Haufe die Nolle der Stummen von 
Portici ſpielen, denn weder fein Onkel und deſſen Umgebung verftanden bie 
fremden Sprachlaute des Schweden, noch diejer die ihrigen und man ſah ſich 
genöthigt, um fih nur einigermaßen verftändblid machen zu können, zur Zei- 
chenſprache zu greifen. Diefes Ausfunftsmittel war aber nicht nur läftig 
und unvolllommen, e3 führte auch oft die unangenehmften Mißverftänbnifie 
herbei. So ſah man fich endlich veranlaßt, einen Dollmetiher zu engagiren, 
zum wenigjten jo lange, bis der erlernte MWortvorrath der Beiden zu einem 
Berftändniffe ausreichen würde. Wer fonnte nun wohl diefe Stelle genügen: 
ber ausfüllen, als der berühmte Linguift Mezzofanti! Die an ihn in biefer 
Beziehung gerichtete Bitte wurde von dem Gelehrten auf das Freundlichſte 
und DBereitwilligite acceptirt, denn hier galt es ja ein neues Feld zu erfor: 
ſchen und zu bebauen. Mezzofanti befuchte den Schweden, aber zu feinem 
Erjtaunen fand er in der ſchwediſchen Sprache eine ihm noch völlig unbe 
fannte Welt. Was war zu beginnen? Wer follte hier helfen, wenn es jelbit 
ein Mezzofanti nicht vermochte? Doch der Linguijt bebte nicht zurüd. Wie 
ein kühner Reifender ſich mit der Art feinen Weg durh die Waldungen frem: 
der Erdgegenden bahnt und vor feinen Schwierigkeiten und Hinderniffen zurüd- 
Ihredt, wenn es gilt, Unbekanntes zu erforihen, jo auch hier Mezzofanti. 
Die fremden Wortlaute waren ihm Waldungen, durch die er fich erjt mit der 
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Art feines Geiftes einen Meg zu bahnen hatte, ehe er zu den umerforjchten 
Sprachſchätzen Scandinaviens gelangen konnte. Se größer das Hinderniß, 
defto größer der Reiz, es zu befiegen. Glücklicherweiſe hatte der junge Schwede 
einige Bücher unter feinen Reifeeffecten. Ein Löftlicher Fund für Mezzofanti! 
Im einſamen Studirzimmer wurde nun der Schlüffel zu biefen fcandinavifchen 
Hieroglyphen gefucht und fiehe! ſehr bald entdeckte der Sprachforfcher die ver- 
wandtſchaftlichen Elemente zwiichen der ihm, befannten deutſchen und der von 
ihm zu ftudirenden ſchwediſchen Sprache. Durch die Erkenntniß des Verwandt: 
Ichaftlichen gliederte fih nun das Eigenthimliche ab und der Weg war gebahnt. 
Nah mehreren Tagen eilte Mezzofanti zu den Norbländer, um mit ihm in 
feiner Mutterfprache zu converfiren und zwar mit einer Leichtigkeit und Sicher: 
heit, als wenn der Spracdhengeijt des Pfingfttages aud ihn erfüllt hätte. Als 
der Ecandinavier jpäter Bologna als Flüchtling vor den Verfolgungen der 
Revolntionspartei verlaffen mußte, trug er die wunderſame Kunde von dem 
großen Sprachgenie Bologna’s von Land zu Land und legte fo den Grund: 
ftein zu Mezzofanti's europäiſchem Rufe. 

Obgleich Mezzofanti feine theologiſchen Studien ſchon lange beendigt hatte, 
fo fonnte ihm doch erft nach der feſtſtehenden, Firchlichen Verordnung im 
23. Jahre die heilige Weihe als Priefter ertheilt werden. Er verließ nun 
das Seminar, um al3 Profeſſor den Lehrituhl der orientaliiden Sprachen an 
der Univerfität feiner VBaterftadt einzunehmen. Welch’ eine Auszeichnung für 
den jungen Klerifer! Doch das Sonnenleuchten feines Glückes follte bald 
durch ftürmende MWetterwolfen verhüllt werden. 

Es begann die Zeit der franzöfiihen Revoluton. Montesquieu's, Rouf- 
ſeau's, Boltaird und der Encyklopäbiften giftige Saat, durch die alles 
Heilige und Ehrwürdige mit frechem Spott in den Staub getreten und jede 
höhere Richtung des Lebens untergraben worden war, hatte ſchreckenerregende 
Früchte getragen; der Unglaube, die Zügellofigfeit, die Gemeinheit und Frech- 
heit teiumphirten über Alles, was die Menfchheit Großes und Edles hervor: 
gebracht hatte. Auch über Franfreihs Grenzen hinaus zogen die Sendboten 
der neuen Lehre von ber Freiheit, Brübderlichleit und Gleichheit und beſonders 
war es Stalien, das den Gifthauch der Nevolutionsideen mit durftigen Zügen 
fchlürfte. Als daher Bonaparte fiegreich in dem Lande „der Myrthe und 
Goldorangen“ vordrang, jauchzte ihm die Bevölferung als einem Freiheit: 
fpender entgegen; in den Städten und‘ Dörfern erhoben fi Freiheitsbäume, 
auf denen die blutrothe Jakobinermütze als Symbol der in Frankreich mit 
Blut befudelten Volköfreiheit prangte, und auf den Trümmern der alten Rechte 
und Gefege entjtanden die neuen Staatsorbnungen der ligurifchen, zur der das 
Gebiet von Genua gehörte, und der aus Modena, Mailand, Mantua, Romagna, 
Bologna und Ferrara beftehenden cisalpiniihen Republifen. 

Alfo auch Bologna, die Vaterftadt unferes Mezzofanti war von dem Strudel 
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diefer Ummälzung mit fortgeriffen worden. “Sie, eine Borkänpferin für bie 
republifanifchen Inſtitutionen, fchwelgte nun nach dem Frieden von Campo 
Formio, durch den die cisalpiniſche Republik gejchaffen worden war, im einem 
Taumel der Freiheitd-, Gleichheitd- und Brüderlichkeitsideen. Natürlich galt 
die neue Freiheit und Gleichheit uur für die Republikaner, die Andersbentenden 
ftanden außer dem Geſetze und die fyftematifchen Verfolgungen der Gegner durch 
die Revolutionsparthei legten von der Brübderlichkeit des jungen Staates Fein 
eınpfehlenswerthes Zeugniß ab. Auch die Geiftlichfeit wurde durch einen Eid, 
durch den fie der jungen Republif Treue und Gehorfam ſchwören mußten, 
gezwungen, in die cisalpinifhe Republif als „Bürger“ einzutreten. Wer bie 
Eidegleiftung verweigerte, hatte nur Eril, Gefängniß, oft auch Hinrichtung zu 
gewärtigen. Nur ein Kleriker ſchien den Republifanern unantaftbar, nur bei 
diefem wollten fie eine Ausnahme geftatten und ihn von dem vorgejchriebenen 
Eide dispenfiren, wenn er die republifanische Regierung als eine geſetzmäßige 
anerkennen würde, und diefer Mann war der junge Abbate Mezzofanti. Doc 
Mezzofanti widerftand allen Einflüfterungen und Berfprehungen und erklärte 
ſich unumwunden für einen Gegner der republifaniichen Regierungsforn. 
Mit Erbitterung hatten die Hänpter der Stabt, befonders die franzöftfchen 
Gewalthaber,, den Widerjtand des Linguiften aufgenommen und doch wagten 
fie e8 nicht, auf den von ber Achtung und Verehrung Italiens getragenen 
Sprachforſcher die Strenge des Geſetzes anzumwenden und ihn in’3 Eril ober 
Gefängniß zu ſchicken. Sie begnügten fih, ihm die Profeffur zu entziehen. 
Gleiches Schickſal theilten in diefem Jahre, 1798, mit ihm feine Freundin 
Glotilda- Tambroni und der berühmte Arzt und Phyſiker Ludovico Galvani, 
der Entdeder des galvaniſchen Fluidums. Mezzofanti hatte Durch diefen ftrengen 
Widerftand feiner politifchen Ueberzeugung nicht allein feine bürgerliche Stellung, 
fondern auch gleihfam fein tägliches Brod zum Opfer gebracht. Seine Ein 
fünfte, die er als Profeſſor bezogen hatte, beftanden in ungefähr 180 Thl., 
dazu kam nod) ein Benefiz von 60 Thl. und die Zinfen von 60 Thl., welches 
Kapital er durch Erbſchaft von einem Freunde erhalten: hatte. Jetzt fah er 
feine Einnahme nur auf die beiden letztern Poſten beſchränkt und es ift daher 
nicht zu verwundern, wenn der Hunger oftmals mit an feinem Tiſche ſaß. 
Doh zwei Eigenjhaften: Gottvertrauen und Genügjamkeit, würzten ihm aud 
das Stücklein Brod und liegen ihn nicht in feinem Elende verzagen und ver: 
fümmern. Aber ihn follten noch härtere Schidjalsfchläge treffen. Seine 
Mutter erblindete, fein Vater wurde kränklich, daß er nicht mehr feinem 
Gewerbe vorftehen konnte und feine Schwefter Therefe Wittwe, die ſich nun 
mit ihrer zahlreichen Familie dem bitterften Elende Preis gegeben ſah.' Doch 
Mezzofanti war in diejer Leidensſchule ein zweiter Job. Er Elagte nicht, 
er verzagte nicht. Seine Eltern und feine Schwefter führte er in feine befchei- 
dene Wohnung, in ber ſelbſt die Noth ein: und ausging. Er wurde ihr 
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Ernährer, ihr Pfleger. Da die Heine Einnahme nicht ausreichte, damit auch 
nur das Nothdürftigfte zu beftreiten, jo übernahm ber große Linguift in den 
Häufern der Reihen Privatunterricht. Wer je als Lehrer das Miühevolle 
und Undankbare eines ſolchen Unterrichts erprobt hat, der wird Mezzofanti's 
Stellung, felbft bei den erhöhten Einnahmen, zu würdigen wifjen. Aber ber . 
junge Abbate feheute weder das Anftrengende feiner Beichäftigung, noch das 
für ihn Peinliche, fi den Launen der Eltern und Kinder fügen zu müſſen, 
e3 galt ja der Verforgung feiner Familie und da war ihm Feine Mühe und 
fein Opfer zu groß. Doch jelbit aus der Diftel jammelt die Biene Honig. 
Sp auch Mezzofanti. Das, wozu ihn die Noth und die Liebe zu feiner 
Familie trieb, wurde für ihn zu einer Quelle reihen Genuſſes. Viele einfluß- 
reiche Familien lernten nämlich den befcheidenen Gelehrten ſchätzen und verehren 
und öffneten ihm bereitwilligft ihre Brivatbibliothefen. Hier hatte nun der Linguift 
reihe Gelegenheit, feine Sprachſtudien zu erweitern, und vergraben in ben 
Büchern blühten ihm hier Stunden des reinften Glüdes und Genuſſes. Auch führte 
der Umgang mit Fremden von Bildung, die in den Familien feiner Zöglinge 
als Gäfte einfehrten, ihn mehr und mehr in den Geift der ausländischen 
Sprachen ein, und fo wurde die Schule der Noth für ihn eine Schule der 
genußreichften Fortbildung. Aber wir finden Mezzofanti in diefer Zeit nicht 
allein in den: Marmorhallen des Reichthums, in den Kreifen ber Ari: 
ftofratie, jondern auch in den düftern Sälen der Lazarethe, unter Kranken 
und Sterbenden, Verwundeten und Imvaliden. Die in dem italienifchen 
Feldzuge vermwundeten und erkrankten Dejterreicher hatten in den Lazarethen 
Bologna’3 Aufnahme gefunden und blieben, als die Franzofen Bologna 
befegten, bis zu ihrer Genefung in Pflege der Sieger. Hier nun fehen 
wir den jungen Abbate faft täglih von einem Schmerzenslager zum 
andern gehen, nicht als Linguift, nein, als Priefter. Als tröftender, verjühnen- 
der Engel ftand er bald an dem Bette eines blondhaarigen Deutichen, ihn 
zur Gebuld und zum ottvertrauen ermahnend, bald neigte er fein Ohr zu 
einem mit dem Tode ringenden Magyaren, um feine legte Beichte zu hören 
und dem Sohne der Puſte das große Wort: Sei getroft, deine Sünden find 
dir vergeben, gehe hin in Frieden! zu verkünden. Hier reichte er bem braumen 
Slavonier den Leib des Herrn und dort ertheilte er einem Czechen aus dem 
fernen Böhmen die faframentalifhe Weihe der heiligen Delung. Und er 
fungirte allein in diefen Hallen des Elend, denn fein anderer Priefter verjtand 
ja die Sprachen der Unglüdlichen, die hier nach religiöfem Trofte und Erqui— 
dung verlangten. Nur ihm Fonnte der Deutſche, nur ihm, der Czeche, ber 
Slavonier, der Ungar, der Pole zc. feine Beichte ablegen. Troß dieſer unermüb- 
lihen, aufopfernden Anjtrengung fühlte er doch eine gewiſſe Unzufriedenheit 
mit fich felbft, weil es ihm bei der großen Anzahl der Bleffirten nicht vergönnt 
war, allen Katheliken in ihrer geiftigen Noth Beiftand zu leiften. „Es fticht 


346 


mir in's Herz,” fprach der eble Linguift, „daß aus Mangel an Gelegenheit, 
mit ihnen in Verbindung zu treten, ich öfters unfähig bin, allen denjenigen 
Beichte zu hören, die römiſch katholiſcher Eonfeffion find.” 

Das Jahr 1803 brachte endlich in der traurigen finanziellen Lage Mezzofantis 
. eine Wendung zum Beſſern. Anfänglich zum Bibliothefar-Afjiftenten ernannt, 
wurde ihm dann fpäter der Lehrftuhl der orientalifchen Sprachen wieder über: 
tragen. Er war jet 30 Jahr alt und beherrichte bereit3 24 Sprachen. 
Sein eijerner Fleiß trieb ihn raftlos weiter. In den Bibliothefsjälen blieb 
fein Buch feinem forjchenden Blide verborgen; er lebte unter feinen Folianten 
gleich wie unter feiner Familie und trug reiche Goldförner des fpracdhlichen 
Wiſſens heim in fein Studirzimmer, aus dem man das Lämpchen, das dem 
Unermüdlichen zu feinen Forjehungen leuchtete, in das jpätefte Nachtdunkel 
ſchimmern ſah. Sogenannte freie oder Erholungsftunden kannte der Linguift 
nicht, denn felbft feine Beſuche in den verjchiedenen Hotel der Stadt dienten 
ihm nur dazu, um durch den ſprachlichen Umgang mit Fremden, der durch 
jein heiteres, ſich leicht in alle Formen fchmiegendes, gefelliges Weſen fehr 
erleichtert wurde, fein Wiſſen zu befejtigen und zu bereidern; ja, der große 
Sprachforſcher ſcheute fich nicht, ſelbſt geiftig tief unter ihm Stehende als 
Sprachlehrer anzunehmen, wenn e3 galt, feinem Sprachgebäude einen neuen 
Stein einzufügen. „Ich machte es mir zur Negel,“ erzählte er aus diefer 
Zeit,” jede neue Grammatik zu lernen und nad) jedem fremden Dictionair 
zu haſchen, der in mein Bereich fam. Ich füllte beitändig meinen Kopf mit 
neuen Wörtern. Ih muß befennen, daß es mir nur wenig Mühe koſtete, 
denn neben einem guten Gebächtniffe hat Gott mich mit einer unglaublichen 
Biegſamkeit der Sprachorgane begabt.” 

Mezzofanti’3 Ruhm hatte jchon die Alpen überftiegen, und fein Name 
wurde in der gelehrten Welt nur mit der größten Verehrung und Achtung 
genannt. Napoleon, der damals im Sonnenglanze jeines Glüdes ftand, umgab 
ſich nicht nur mit einem Gefolge von legitimen und illegitimen Fürften, bie 
wie ein glänzender Lichtſchweif dem blutigen Kometen folgten, jondern er fuchte 
auch „Die Ritter des Geiftes,” die Gelehrten und Künftler, au feinen Triumph: 
wagen zu fejleln, um jo gleihjam mit dem Glanze der Wiſſenſchaften fein 
Herrſcherdiadem zu ſchmücken. Auch der Linguiſt Mezzofanti ſchien dem Corſen 
würdig, in den Kreis jener Männner einzutreten, die er in der Metropole 
ſeines gewaltigen Reiches verſammelt hatte. Ein kaiſerliches Handſchreiben, 
voll ſchmeichelhafter Lobeserhebungen, lud den berühmten Sprachenkenner zur 
Ueberſiedelung nach Paris ein. Wer hätte ſolcher Einladung nicht Folge 
geleiſtet? In Bologna mußten ſich Mezzofanti's Kräfte im Kampfe mit ſo 
mancher Entbehrung allmählig aufreiben, in Paris dagegen erwartete ihn 
eine in jeder Beziehung ſorgenfreie Exiſtenz; in Bologna blieb er nur ein, 
wenn auch geachteter, doch ſeiner geſellſchaftlichen Stellung nach unbedeutender 
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Brofefior, in Paris jollte er, auf die Höhe der menfchlichen Gefellichaft geftellt, 
zu einem Fürften im Neiche der Wiſſenſchaft erhoben werden. Doch Mezzofanti 
lehnte die Einladung ab. Sein Streben war bei feinem demüthigen Charakter, 
nie auf äußern Glanz, auf den Weihrauch der Ehre und Auszeichnung gerichtet; 
er fühlte ſich glüdlih und zufrieden, wenn ihm nur jeine Bücher die gefuchte 
Ausbeute lieferten, wenn er nur fein Willen bereihern und dadurch in den 
Kreifen jeiner Vaterſtadt nützlich werden konnte. Dazu gefellte ſich feine wahr- 
haft rührende Liebe zu feiner Mutter und zu der Familie feiner Schweiter. 
Er ſchlug alfo die glänzenden Anerbietungen des franzöfiihen Kaiſers aus 
und blieb in Bologna, Am Tage jehen wir ihn nun im der Bibliothek, wo 
er unermüblich die Bücher ordnete, um einen fichern und volljtändigen Catalog 
zufammen zu ftellen, am Abend aber finden wir ihn am Kranfenbette feiner 
blinden Mutter, wo der große Gelehrte ſich al3 der liebevollfte und gedul⸗ 
digfte Pfleger zeigte, oder unterrichtend oder fpielend mit feinen Neffen und 
Nichten; des Nachts aber jaß er bei feinen Büchern, oder dichtete Oben und 
Sonnete in den verjchiedenften Jdiomen, ja einmal hatte er jogar das drama: 
tiiche Feld zu bebauen gefucht, indem er eine Komödie für feine Kleinen Freunde 
ausarbeitete. So fam das Jahr 1808 heran, in welchem die Profeffur für 
orientalische Spraden wieder aufgehoben, dadurd die frühern Verhältniſſe, 
in denen er jo glücklich gelebt hatte, gelöst wurden, und Mezzofanti wieder 
durh Privatunterricht feine Angehörigen ernähren mußte, was ihm um jo 
bejchwerlicher wurde, da das ununterbrochene geiftige Arbeiten feine Gejund- 
beit untergraben und zu angeftrengter körperlicher Thätigfeit, wozu aud) 
das Unterrichten zu rechnen ift, unfähig machte. Doch mit zuverſichtlichem 
Auge blidte er der diljtern Zukunft entgegen; fein Troft und fein Stab war 
fein Gott und die Stärfe, gegen dieje Ungunft des Schidjals anzulämpfen, 
fand er im Gebete. War aber auch Alles, was ihm bisher lieb und angenehm 
gemwejen war, dem MWechjel unterworfen, eines blieb fich ſelbſt in dieſen traurigen 
Stunden gleih, das war jein Fleiß in Erlernung und Erforfhung fremder 
Spraden. In der damaligen Zeit fing man in der gelehrten Welt an, der 
heiligen Sprache der Hindu, in denen die Vedas, die Geſetzbücher gejchrie- 
ben find, eine erhöhtere Aufmerkfamfeit zu ſchenken, befonders jeit Sir 
William Jones Europa die Schäße diefer uralten Sprache zu erfchließen begann. 
Kaum erhielt Mezzofanti von der Entdeckung diefer Sprachenwelt Runde, als 
er auch fogleih mit vollen Segeln in's offene Meer der Forichung hinaus: 
fteuerte, um auch feinen Theil an diefem indischen Sprachſchatze heimzutragen, 
und jo jehen wir ben Gelehrten, trog Noth und Arbeit, Sanskrit ftudiren. 
Sechs Jahre waren langfam und traurig unter diefen ungünftigen Berhält: 
nifjen vergangen. Während diejer Zeit hatten fi auf der Weltbühne bebeu- 
tungsvolle Ereignifje zugetragen. Napoleons Heer lag unter den Schneefeldern 
Ruplands begraben, die Schlacht von Leipzig war geſchlagen worden, und die 
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verbündeten deutſchen Heere zwangen den Corſen, zu Fontainebleau feine 
Abdication zu umterzeichnen. Die alten Fürften nahmen ihre Throne 
wieder in Beſitz; auch Papſt Pius VII. kehrte aus feiner Gefangenfchaft 
zurüd, in die Napoleon den Stellvertreter Chrifti durch General Radet hatte 
fchleppen lafjen, weil er gegen die Webergriffe des Kaiſers auf kirchlichem 
Gebiete nicht allein auf das Feierlichfte proteftirt, fondern wegen der Beſetzung 
des Kirchenftantes durch General Miollis und der Auflöfung des Kardinal- 
collegiums die Ercommunicationsbulle gegen die, welche dieſe Gemaltthätig- 
feiten ausgeführt, oder fich als Werkzeuge dazu hatten brauchen laſſen, geſchleu— 
dert hatte. Am 31. März 1814 kehrte Pius nad) Bologna zurüd, alfo an 
demfelben Tage, an dem der Thron Napoleons durch den fiegreichen Einzug 
der Alliirten in Paris geftürzt. wurde. Englifhe und öſterreichiſche Ehren- 
wachen begleiteten den heiligen Vater auf feinem Triumphzuge dur Stalien 
und der neapolitanifche General Pignatelli, welcher bei der Gefangennahme 
des Bapftes betheiligt geweſen war, eskortirte num den päpftlichen Triumphwagen. 
Die Bewohner Bologna’3 empfingen das Oberhaupt der Kirche mit unbefchreib- 
lihem Jubel. Unter denen, welche eine Audienz beim heiligen Vater erhielten, 
war auch Mezzofanti. Angelegentlicht fuchte der Papft den Linguiften für Nom 
zu gewinnen, inden er ihn bat, doch die Secretärftelle an der Propoganda, 
die erfte Staffel zur Kardinalswiürde, zu übernehmen. Doch Mezzofanti’s 
Beicheidenheit erlaubte ihm nicht, dieſe glänzende Stellung anzunehmen; er 
glaubte zu ſchwach und unwürdig zu fein, einem folchen Amte mit Energie 
und Erfolg vorftehen zn können. Alle Bitten des heiligen Vaters blieben 
daher fruchtlos. Mezzofanti begnügte fich mit dem Lehrftuhle der orientalischen 
Sprachen, den ihm der Papſt als ein Zeichen feiner Gunft übertrug. Mit 
dem zweiten Pariſer Frieden kehrte Sicherheit in den ftaatlichen Verhältnifien 
zurüd, Handel und Gewerbe blühten wieder auf und Wiſſenſchaften und 
Künfte fanden Pflanzitätten an den Höfen der Fürften. Auch die Neifeluft, 
diefe Tochter des Friedens, erwachte wieder und fo fehen wir Schaaren von 
Reifenden die Gefilde Italiens durchftreifen, theils um die Neize dieſes ſüd— 
lihen Himmels zu genießen, theils um durch die Kunftihäge der italienifchen 
Städte, befonderd Noms, in wiſſenſchaftlicher und künſtleriſcher Beziehung fi 
auszubilden. Ein Magnet für diefe Touriften wurde auch Mezzofanti, der 
Beſuche von faft allen Koryphäen der Wiſſenſchaft erhielt. Unter diejen 
befand ſich au Lord Byron. Stolz auf feine eigenen Sprachkenntniſſe 
trat der englijche Dichter in die beſcheidene Wohnung des Prieſters ein, um diejen 
„auf die Probe zu ftellen.” Die Unterhaltung bewegte fi in den verſchie— 
denften Sprachen und Mundarten Europa’s, bis zulegt Byron, um dem Lin 
guiften mit einem Schlage feinen Vokabelreichthum vorzuführen, die Kern: 
flüche italienischer, fpanifcher, engliiher Schiffer, Poſtknechte, Maulthiertreiber, 
Laftträger 2c. auffagte. Lächelnd entgegnete Mezzofanti: „Iſt das Alles?“ 
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Und fi in die Bruft werfend, erwieberte Byron: „Es ‚gibt Feine andern, 
oder man müßte fie erfinden!” 

„Sie find im Irrthum, Mylord,“ war Mezzofantis Antwort, und ſogleich 
nannte er dem erjtaunten Sohne Albions noch an taufend andere Nebens- 
arten, durch die fi die untern Volksklaſſen Höflichkeiten zu fagen pflegen. 
Ueber diefe Unterhaltung erzählt Lord Byron jelbft Folgendes: „Sch erinnere 
mich nicht eines einzigen fremden Literaten, den ich hätte wiederſehen mögen, 
als vielleicht Mezzofanti, der ein Wunder der Sprache, ein Gigant der Rede— 
theile, eine herumwandelnde Polyglotte ift, der zur Zeit des Thurms zu 
Babel als allgemeiner Dollmetjcher hätte Leben jollen; ein wahres Wunder 
und dazu ohne Dünkel! Ich Habe ihn in allen Sprachen verfucht, von welden 
ich blos einen Lieblingsſchwur oder eine Beſchwörungsformel der Götter gegen 
Poftfnechte, Wilde, Freibeuter, Schiffer, Matrofen, Piloten, Gondeliers, Maul: 
ejeltveiber, Kameltveiber, Betturini, Bofthalter, Poſtpferde, Poſthäuſer ꝛc. kannte, 
— und bei Gott! er befhämte mid in meinem eigenen Idiom.“ 

Das Leben Mezzofanti's floß nun, gleich dem Bache im Thale, Har und 
geräuſchlos dahin. Seine Stunden theilte-er zwifchen Studien und Unterricht 
und der zärtlichften Sorgfalt für feine Familie. Ungefähr nah 12 Jahren 
jollte aber dieſer ftille Gang feines Lebens eine für ihn und bie fatholifche 
Kirche hochwichtige Wendung erfahren. Auf dem päpftlihen Stuhle ſaß damals 
Gregor XVL, ein Priefter, ausgezeichnet durch die edelſten und vieljeitigften 
Gaben des Geiftes und Herzens. Sein Scharfblid hatte in dem gelehrten 
Priefter zu Bologna den rechteit Mann erkannt, durch den die Ausbildung der 
Miffionäre eine bedeutende Förderung erhalten würbe. Daher erhielt Mezzo— 
fanti vom heiligen Vater eine Einladung nah Rom, um ihn hier durch 
perſönliche Rückſprache für die Secretärftelle der Vropaganda zu gewinnen. 
Mezzofanti durfte dem beſtimmt ausgejprochenen Wunſche des Papſtes Feine 
Weigerung entgegenjegen, er verließ Bologna um die heilige Stadt zu befuchen. 
Nach einer mehrtägigen Reife gelangte er in die Umgegend der Metropole der - 
Chriftenheit, die unter dem Namen „der Campagna“ bekannt ift. Einbaumlojes, 
einjames Feld dehnte fich vor ihm aus, in dem wie die Werke von Eyflopen- 
bänden Säulenruinen und Bautrümmer einer untergegangenen mächtigen Zeit 
emporragten. Da plöglich glänzte es am Horizonte, ein leuchtender Stern 
trat aus einem Nebel voll Rauch und Dunft, es war das Kreuz der Peters= 
kirche. Bald ftieg auch das riefige Kuppelgewölbe dieſes herrlichiten Tempels 
der Erde am Gefichtsfreife empor. Mit welchen Gefühlen begrüßte Mezzo: - 
fanti dieſen geheiligten Boden, der das Blut der Npoftelfürjten und Millionen 
anderer heiliger Martyrer trank, diefes Ziel von Millionen Pilgern, die hier 
Vergebung und Troſt fuchen. Hoch über der Engelsburg, die fich über dem 
Maufoleum eines römischen Kaifers aufbaut, ſchwebte ſchon der goldene Engel, 
bald ftiegen auf die Siegesftätte der erften Chriften, das Eollofeum, und die 
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PValafttrümmer der alten Römer, fo wie die prachtvollen Villen ber Nobili 
aus einem Häufermeer empor. Und welche herrliche Fernficht entzückte num 
das Auge des Neifenden! Statt des hohen, dürren Grajes der öden, weiten 
Campagna, gipfelten fi Waldhügel auf, erhoben fi der albanifche Berg 
mit feinen grünen Schatten und der Hügel, an den fi) Frasfati mit feinen 
Gärten lehnt, während öjtlih die Sabinerberge und am Horizonte die blanen 
Appenninen aufftiegen. An verwitterten Denkmälern aus ber alten Römer: 
zeit und einzelnen zerftrewtliegenden Hütten, die fih in die alten Trümmer 
hineingebaut hatten, vorüber, gelangte Mezzofanti endlih ar das Thor der 
Siebenhügelftadt. Seine Aufnahme in Rom war eine glänzende und beſonders 
war es ©regor, der ihn mit Auszeichnung empfing. Zange Zeit fträubte ſich 
Mezzofanti, die ihm zugedachte Ehrenftelle anzunehmen, bis es endlich ber 
Ueberredungskunſt des heiligen Vaters in der letzten Aubienz gelang, den 
Linguiften für die Propaganda zu geminnen. Scherzweife nannte daher 
Gregor dieje Einwilligung Mezzofanti's „einen langen Sieg.“ Bon der Gnade 
und Auszeihnung, mit der ihm der Bapft überall begegnete, auf das Innigſte 
gerührt, betheuerte Meszafanti beim Scheiben, daß von feinen vielen Sprachen, 
die er zu reden -verftände, feine geeignet fei, nm die Gefühle der Verehrung 
und Dankbarkeit auszudrücken, die ſein Herz bemwegten. Wir finden 
alfo nun Mezzofanti in Nom, al3 den GSecretär der Propaganda. Um die 
Wichtigkeit diefer Stellung verftehen zu können, wird es bier am red) 
ten Orte fein, einige Notizen über diefe bewundernswerthe Anftalt Nom 
einzuffechten. Die Congregation de propaganda fide ift die Hauptanftalt 
der katholiſchen Kirche für Glaubensverbreitung und Miſſion. Von Gregor 
XV. 1622  geitiftet, befteht fie aus einem Präfecten, der jedesmal ein 
Kardinal ift, aus einem Dekonomen, einem Geretär, und den Bollmet- 
ichern der fremden Sprachen. Ferner zählt dieſe Songregation noch 24 Kardinäle 
zu ihren Mitgliedern, zu denen jest unter andern aud Kardinal Schwarzen: 
berg gehört. Alles, was fih auf Mifjionen bezieht, gehört zu ihrem Wir: 
fungsfreife. Daher ftehen alle Seminarien und Eollegien zur Ausbildung von 
Miffionaren unter ihrer Dberleitung. Die erfte Dotation beftand in den 500 
Dukaten, welche bei dem Tode eines Kardinals an die päpftliche Kaffe gezahlt 
wurden. Urban VIII, Gregors Nachfolger, gründete da8 Seminar de pro- 
paganda fide auf dem fpanifhen Plate zur Aufnahme von jungen Leuten 
aus dei verjchiedenen Völkern der Erde, um fie hier zu Miffionaren auszu: 
bilden. Nach einer Unterredung Alerander VII. müffen ſich die Zöglinge der 
Propaganda verpflichten, in ihrem VBaterlande das Evangelium zu verfünden. 
Diefe Zöglinge, meiſt durch Miffionare nad) Rom gefendet, werden von der 
apoftolifchen Liebe verpflegt; ihre Reife, ihr Unterhalt, ihre Erziehung und 
Ausbildung, ihre Rückkehr Foften ihnen nicht einen Scudi. Als Kleidung 
tragen fie einen römischen Hut, eine ſchwarze Sutane mit Knöpfen und einen 
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rothen Gürtel. Das Studium ber heiligen und. profanen Wiſſenſchaften unter 
Leitung von geſchickten Lehrern und erleichtert durch eine auserlefene Biblio: 
thef und ein reichhaltiges Muſeum, ift ihre tägliche Beichäftigung. In den 
Vacanzen verlafien fie größtentheild Rom, um ſich auf dem Lande die nöthige 
Erholung zu. gömmen. Cine Druderei beſchafſt die erforderlichen Meßbücher, 
Bibeln, ‚Katehismen und andere Bücher in allen Spraden zum Gebraude 
der nenbefehrten Völkerſchaften. In diefe hochwichtige Anftalt trat alfo Miez- 
zofanti ala Secretär ein. : Kein Zögling kannte den großen Linguiften, als 
diefer feinen erften Beſuch im Urbanzcollegium machte. Im erften Zimmer 
fand er einen jungen Türken. Mezzofanti begrüßte ihn in feiner Mutter: 
ſprache und raſch entipann fich zwiſchen Beiden eine lebhafte Converjation. 
Durch den Beſuch eines jungen Griechen verwandelte fich das Türkische augen: 
blicklich in das Neuhellenifche und als im Laufe der Unterhaltung auch ein 
Irländer in die Zelle trat und Mezzofanti auch diefen mit den Fieben Lauten 
der fernen Heimath begrüßte, da ſchauten die Zöglinge mit Verwunderung 
auf den Unbekannten, der jich ihnen nun zu ihrem freudigen Eritaunen als 
Mezzofanti zu erlennen gab. Mit Bligesjchnelle verbreitete ſich die Nachricht 
von der Ankunft des großen Sprachforjchers durch das Urbanscollegium und 
aus allen Zellen eilten die Seminarijten herbei, um ben berühmten Linguiften 
zu fehen. Doc wie erftaunten fie, als der neuernannte Secretär, jo verſchie— 
den auch die Länder waren, aus denen fie ſtammten, Alle im ihrer eigenen Mut: 
terſprache bewilllommte. Mezzofanti hatte ſich dadurch auf eine ehrenvolle 
Meije in fein neues Aınt eingeführt. In der Propaganda fanden ji) damals 
41 Sprachen vertreten, aber .eine jehr wichtige war nicht vepräfentirt, die 
chineſiſche nämlich. Sie zu erlernen, bot fi im diefer Zeit nur in Neapel 
Gelegenheit dar, weil dort ein Zweigeollegium der Propaganda für Zöglinge 
aus China, Cochinchina, Pegu, Tonguin. und den indischen Injeln eingerichtet 
war. Neapel wurde daher das Ziel der glühendften Sehnſucht Meszofanti’s, 
nicht um in den Schönheiten diefes irdiihen Paradieſes zu ſchwelgen, nicht 
um bie volfbelebte Stabt in ihren buftenden Zaubergärten, oder das herrliche 
Meer, aus deſſen blauen Fluthen ſich Capris Felfenpyramide erhebt, zu jchauen, 
nein, um bei den bezopften Söhnen des öftlihen und jüböftlichen Afiens das 
A, B, E der Sprache „bes Reiches der Mitte” zu erlernen. Seine Sehnſucht 
fand bald Erfüllung. Mezzofanti eilte nach) Neapel und warf ſich mit feinem 
eifernen Fleiße dem Studium der hinefischen Sprache in die Arme, aber er 
hatte feine Kräfte überſchätzt. Es galt eine Herkulegarbeit zu verrichten, es 
galt riefige Schwierigkeiten zu überwältigen und Anftrengungen dauernd. zu 
überwinden, bie feine durch zu angeftrengtes Stubiren ſchon angegriffene Ge- 
fundheit nicht auszuhalten vermochte. Bon heftigen Fieberanfällen heimge- 
jucht, ſah ſich Mezzofanti genöthigt, feine Studien zu unterbrechen. Doch 
die Ruhe trat zu ſpät ein. Aus dem, Fieber entwidelte ſich eine gefähr- 
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liche Krankheit, fo daß die Merzte für fein. Leben fürchteten. Gottes 
Güte aber gebot dem Todesengel und er wich von dem Krankenlager des 
berühmten Linguiften. Die Aerzte unterfagten ihm nun jede Studien 
der fremden Sprachen, jede Unterhaltung in denfelben und erlaubten ihm mur 
den Gebrauch des Italieniſchen. Mezzofanti ſah fi) durch anhaltende körper— 
lihe Schwäche genöthigt, zu gehorchen. Er fehrte nah Rom zurüd. Zu 
feiner Freude traten aber fpäter einige chineſiſche Zöglinge in das Urbans- 
collegium ein, und da Mezzofanti fich wieder hinreichend gefräftigt fühlte, 
jeßte er num die unterbrochenen Studien der ihm jo begehrenäwerthen Sprade 
fort und auf den Anfangsgründen, die er ſchon in Neapel überwältigt hatte, 
baute fich endlich nah raftlofem Fleiße mit Hilfe der chineſiſchen Studenten 
das Gebäude dieſer verwidelten und jchwierigen Sprade fo feft und ficher 
auf, daß competente Richter ihm im Chineſiſchen den Preis zuerfennen mußten. 
Die unjäglihen Schwierigkeiten, die er dabei zu überwinden hatte, lagen nad 
jeinem Urtheile gegen Kardinal Wijemann bejonders darin, daß er, entgegen 
feiner bisherigen Methode, anfangs durch das Ohr und nicht Durch das Auge 
zu lernen, bei der chineſiſchen Sprache eine von ber Ohrenſprache, wenn id 
mich jo ausbrüden darf, auch gänzlich verjchiedene Augenſprache zu ftudiren 
hatte. 
Das Yahı 1838 bradte dem Sceretär der Propoganda den Purpur 
und reihete ihn dem Kardinalscollegium ein. Dieſe hohe Eirchliche Würde, 
bie ihn dem Pontificate nahe ftellte, führte in feiner gewohnten Lebensweije 
feine Beränderung herbei. Hatte er feine Pflichten als Kardinal erfüllt, fo 
eilte er wieder zu feinem Studirtiſche. In diefer Zeit lernte er die Amarinna, 
einen abyfinischen Dialekt und die baskiſche Sprade, die wegen ihren Mund- 
arten und unzählbaren gedehnten Zeitwörtern, ſowie dadurch, daß fie jeder 
Bermwandtichaft mit einer europäischen Sprache entbehrt, bei den Sprachgelehr- 
ten al3 „die Unüberwindbare” gilt. Sein Studium erftredte ſich aljo au 
auf die einzelnen Dialekte. So fand ihn der Generalvifar der Diöceſe Nevers, 
IJ. Gaume, beim Erlernen de3 Niederbretagnifchen und er war ſchon im Stande, 
lich mit Bewohnern von Banned und Plecadeuc zu unterhalten. Eines Tages 
erkundigte ſich der Kardinal nach der Vaterſtadt eines jungen Franzoſen, der 
ihm vorgeſtellt wurde. ALS dieſer ihm Bourgone nannte, entgegnete er: „Ab, 
Da gibt es zweierlei Volksſprachen. Welche reden Sie?“ 

Die Niederburgundiſche,“ antwortete der Gefragte, und von dieſem Augen— 
blide an unterhielt ſich Mezzofanti mit dem jungen Manne in diefem Dialekte 
To -leiht und ungezwungen, als wenn ex von Sugend auf in Nuit3 oder Beaune 
gelebt hätte. Die Methode nun, die Mezzofanti bei feinem Studium befolgte, 
war nad) einer Ausfage, wie Dr. Tholut erzählt, diefelbe, die beim Eprad- 
unterrichte in den Schulen angewendet wird. Mezzofanti lernte eine Anzahl 
Votabeln und verwanbte biefelben dann fo viel als möglich gleich zu Sühen. 
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Bokabularien und Dictionaire wurden daher feine „Lieblingslectüre.” Freilich 
darf nicht außer Acht gelaffen werden, daß das Gebächtnig bes Linguiften 
Alles, was es einmal aufgenommen hatte, wie mit einem eifernen Griffe feſt⸗ 
hielt. Dem Dr. Libri erklärte der Kardinal, daß er bei dem Erlernen frem- 
der Sprachen weniger Schwierigkeiten gefunden babe, als der Uneingeweihte 
gewöhnlich vorausjeßt, da es ja nur darauf anfomme, erft einige wenige 
Punkte zu bemeiftern, die dem Studium dann eine fefte, fichere Bahn brächen, 
und wer in 10--12 Sprachen Meifter fei, der könne dann eine unbefchränfte 
Zahl fremder Idiome mit Leichtigkeit hinzufügen. Durch die Forſchungen 
Mezzofanti!3 wurde auch die Thatfache von der Grundeinheit aller Sprachen, 
die fich wieder in eine Dreiheit der Dialekte fpaltet, entiprechend den 3 Men- 
Ihenftämmen, dem femitifchen, japhetifchen und dem des Cham, feftgeftellt. 

Betrachten wir das Leben des berühmten Linguiften, fo finden wir in 
demjelben vier Grundtugenden: Frömmigkeit, Beſcheidenheit, Genügſamkeit und 
unermüdliche Thätigkeit. Selbit als Kardinal ließ er fih in ben längern 
Nächten, welche er dem Studium widmete, Fein Feuer anzünden. Einfach 
und mäßig war er im Eſſen und Trinken, mild gegen die Armuth, ja bei 
jeinen befchränften Mitteln fogar verſchwenderiſch mwohlthätig, anfpruchslos 
im reife feiner Verehrer, bereitwillig, jeden Diehft, den man von feinen 
Sprachkenntniſſen verlangte, zu erfüllen, dabei aber zurüdhaltend in Kreifen, 
in denen man vielleicht feinen außerordentlichen Sprachenreichthum zu ergöß- 
lien Unterhaltungen oder zu einem Schaugepränge benußen wollte, janft 
und ohne Falſch, gebuldig und Gott ergeben im Leiden. 

Mar nun auch jede Stunde, in der Mezzofanti einen Fortfchritt in feinen 
Sprachſtudien errang, oder in der er feinen Schülern durch Unterricht nützlich 
wurde, für ihn eine Stunde des Glüdes, jo gab es im Laufe des Jahres 
doch einen Tag, der ihm alle übrigen frohen und glüdlichen Stunden aufwog 
und diefes war Epiphania, der Tag des Spracdenfeftes in dem Urbanscolle— 
gium. Es ift ein Feſt, an dem man die Erde und ihre Nationen in der 
Einheit des Glaubens in Rom vereinigt fieht, an dem man die Strahlen 
erkennt, die der leuchtende Mittelpunkt der Chrijtenheit bis zu den fernften 
Grenzen der Erde ausgiefet. Treten auch wir in die Kapelle der PBropa- 
ganda am Fefte der heiligen drei Könige ein, um vorerjt dem heiligen Opfer, 
das dem Sprachenfeite vorangeht, beizumohnen. Wir jehen uns erjtaunt unter 
der Menge um, die vol Andacht den Beginn der feierlichen Handlung 
erwartet; denn wir erbliden in dem Kleinen Raume Orient und Deeident 
vereinigt. Da fnieet der ſchwarzlockige Sohn Italiens; dort betet der blonde 
Britte neben dem ernften Armenier; des Griechen edle Gefichtsbildung 
jehen wir neben den ablernafigen Maroniten, kurz den Decidentalen neben 
den Drientalen. Die heilige Mefje oder vielmehr die heiligen Mefjen 
beginnen, Briefter aus faft allen Ländern Europa’s ftehen opfernd 
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‚an ven Mltären der Kapelle Doch fiehe, wer ift der Geiftliche mit biejer 
eigenthümlichen Mitra, in diefew glänzend farbigen: Gemwänbern, der fo 
eben aus der Safriftei tritt, um das heilige Opfer zu celebriven? Geine 
Hand trägt ein Heines Kreuz und zwei Diafonen in langen, grünen, mit 
violetten, golddurchwirkten Sammt verbrämten Tumiken begleiten ihn. Es ift 
ein maronitiicher Bichof vom Fuße des cedernumraufchten Libanon. Sem 
Gefang ift eintönig und voll Wehmuth, gleich einer Klage über das harte 
Loos der Knechtſchaft des Chriſtenthums unter der Willfürherrfchaft des Halb- 
mondes. Dem Matoniten folgt ein ernjter, ftrengblidender armenifcher Prieiter. 
Es ijt ein herrlicher Anblic‘; deſſen Kopf, umwallt von den langen ſchwarzen 
Haaren des Hauptes und Bartes und bevedt mit einer kreuzgeſchmückten Tiara 
zu jehen. Man glaubt einen Biſchof der erften chriftlichen Jahrhunderte zu 
erblifen. Einfach, aber majeftätiich find die Geremonien des Armeniers bei 
der heiligen Opferhandlung. Geremonienreicher it die Meſſe des griechiſchen 
Priejters, der, in.einen breiten mit Gold und Purpur durchwirkten Seiden⸗ 
mantel gehüllt, nun zum Altare des Herrn tritt. Seine Bewegungen find 
edel und feierlich, aber jo zahlreich, daß die Handlung faft eine Stunde wäh 
ret. Aber alle diefe Priefter, jo verſchieden in Kleidung, Sprache und Gere 
monien, opfern einen und denjelben Leib, ein und dafjelbe Blut, durch ein 
und diejelben Eaframentesworte. In der Confecration des Brodes und Wei- 
nes verſchmelzen Abend- und Morgenland. Diefem Gottesdienfte folgt das 
Sprachenfeft. Der große, reichverzierte Saal, in dem dieſe Feierlichkeit ftatt: 
findet, ift rings mit Sitzen verjehen, auf denen hier das Kardinalscollegium 
der Propaganda, dort die Zufchauer Pla genommen haben. Eine Büſte des 
heiligen Vaters auf einem ſammtbedeckten Piedeſtal ſchmückt die eine Wand 
des Gemachs. Das Feit beginnt. 

„Wer zählt die Völker, nennt die Namen, 
Die gaftlid) hier zufammen kamen ?« 
Dieje Worte Schillers finden auch bei dieſem Fefte, natürlich in einer höhern, 
geweihtern Bedeutung, Anwendung. Faſt alle Nationen der Erde haben in 
dieſem Saale ihre Repräſentanten, die den Ruhm Chriſti in den Sprachen 
der Welt verkünden. Hier klingt das taktmäßig geſprochene Gebet des brau- 
nen Arabers, dort haucht der ſchlanke Perſer die Sylben einer Ode, hier fingt 
der erzfarbige Peguaner leicht und anmuthig feine Rede, dort yurgelt ber 
Türfe das Lob Gottes, hier Elagt in bald fanften, bald ftarfen Lauten der 
ebenholzfarbige Sohn Aethiopiens, dort verkündet in rauhen Tönen der Schotte 
den Ruhm der Kirche und da pfeift und flötet ein Chinefe feine Mutterfprache, 
in der er Maria, die Gebenedeite preifet x. An 40 Sprachen werden an 
dieſem Tage gefprochen: hebräiſch, chaldäiſch, armeniſch, griechiſch, kurdiſch, 
ſchottiſch, polniſch, indiſch, franzöſiſch, äthiopiſch, ſyriſch, arabiſch, perſiſch, 
peguaniſch, georgiſch, illyriſch, deutſch, holländiſch, portugieſiſch, kophtiſch, 


famaritanifeh, kürkiſch Fabätfeh, tamuliſch, iriſch, bulgariſch, engliſch, ſpaniſch 
albaniſch, chineſiſch ꝛc. Und in dieſem Wörterchaos, das. bie Ohren der Zu: 
hörer in umverftändlichen. Tönen umſchwirrt, figt Kardinal Mezzofanti, zuhö⸗ 
rend, verbeſſernd, richtend. Er allein kann den Rednern folgen, er allein die 
Fülle der tauſend und abertauſend ſingender, gurgelnder, hämmernder, kla— 
gender, flötender ꝛc. Wörter genießen. Die Augen der Zöglinge, die redend 
und declamirend auftreten, find nur auf ihn gerichtet, als dem lebendigen 
Mittelpunkte des Sprachenfeſtes. Was mag er in feinen edlen Herzen fühlen, 
wenn er diefe Blüthe der Nationen fieht, die er zum Apojtolate vorbereitet 
und die vielleicht jchon in wenig Jahren unter der Keule des Afrifaners, 
unter dem Schwerte des Chinejen, unter dem Pfeilregen des Südjeeinfulaners 
ꝛc. ihr Leben als Martyrer verbluten! Doch im Jahre 1849 war der Platz 
leer, auf dem jonft bei den Sprachenfeiten Der große Linguift zu jißen pflegte. 
E poco bene! jagten die Zöglinge traurig. Ja, ihr geliebter Lehrer war 
frank, ſchwer krank. Das Sprachenfeft fand ihn auf dem Sterbebette. Zu 
einer heftigen Entzündung der Lungenhäute war ein gaftrifchnervöfes Fieber 
getreten. Der 75jährige Greis, durch Alter, Sorgen und Studien entkräftet, 
fühlte, daß feine Natur im Kampfe mit der Krankheit unterliegen würde. 
Gottergeben jah er dem lebten Augenblide entgegen, gettöftet durch das Be— 
wußtjein eines gläubigen, ſittlich reinen Wandels und geftätkt Durch den öftern 
Empfang der heiligen Sterbefatramente. Es war am 17. März, zwei Monate 
alſo nach) feinem. Epiphania, als er feinem Geijt, in der Vorahnung der himm⸗ 
lichen Seligkeit freudig in Die Hände feines: Erlöſers aushauchte. Gefegnet 
fei und bleibe ſtets das Andenken diejes frommen und gelehtten Kardinals! 

Betrachten wir fchlielich den Sprachenſchatz, den fi Mezzofanti durch 
feinen Fleiß und feine Ausdauer erworben hatte, jo ‚stellt. füch Folgendes her: 
aus: 1805, im feinem 31. Jahre, beherrſchte er bereits 24 Sprachen. 12 Jahre 
fpäter, fonnte er, nach M. Nofe, 20 Sprachen leſen und in 18 comverjiren. 
Baron v. Zach zählte drei Jahre ſpäter Deren 32, und Lady Morgan, jogar 
deren 40. Im Jahre 1836 gab Mezzofanti dem Gompomilten Grafen, Maz 
zinghi die, Zahl der, erlernten Sprachen auf 40 und einige Jahre ſpüter ſchon 
anf, 50 an. Dem. Nector der Vropaganda, Breskiafi, nannte er zehn Jahre 
ipäter 78 Sprachen und Dialeete, in denen er. Meifter, war und: jein Neffe, 
Dr. Gaſton Mingrelli, fand. nach ‚genauer Prüfung, der, hinterlaſſenen Papiere 
des Kardinals fogar die enorme Summe von 114 Spraden und deren Mund— 
arten. Doc was heift es, eine Sprache kennen und fünnen? Einige Gelehrte 
verlangen einen Vorrath von 10,000, andere nur von 4000 Vokabeln. Mez- 
zofanti zählte nur die Sprachen, die er leicht und grammatilaliih richtig 
ſprechen, flüchtig leſen und correct ſchreiben Fonnte, zu denjenigen, von denen 
gejagt werben Konnte, er kenne fie. Nach einer Zufammenftellung des Dr. 
Ruſell ergibt ſich, daß Mezzofanti 30 Sprachen mit feltener Reinheit, 9 flüch— 
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tig: und 44 ;jeltener, ‚geipxochen: und, geübt ‚hatte. Unvollkommen ſprach er 
3 Spraden, ftudirt,. aber nicht gefprochen, ‚hatte er 14 Sprachen. Von Die- 
lekten verftand und ſprach er 7 franzöfiiche, 6 italienische, 2 engliiche, 3 bas- 
tijche, 4 arabiſche, 4 deutſche, 3 ſpaniſche, 2 chineſiſche und 1 hebräiſchen, 
alfo in Mem 32. Wenn man nun bedenkt, daß da3 Studium dieſer Dia— 
Lefte oft diejelben Schwierigfeiten bietet, wie das Erlernen der Hauptiprade, 
jo wird man eingeftehen: müſſen, daß der. Kardinal Kaspar, Joſeph Mezjo- 
fauti, der größte. Linguift aller Zeiten gewejen iſt und wahrſcheinlich aud 
bleiben ‚wird, 


Der Magifter. 
Schwank in einem Aete. Bon Theodor dv. Inama. 





Ä Perſonen: 
Hitzig, Magiſter. 
Friedrich Spitz, | 
Iohann Schimmel, zwei Schüler deſſelben. 
Eva, Köchin bei Hitzig. 


Die Handlung fpielt iu der Studirftube. des Magifterd. Im ber 
Mitte des Zimmers fteht ein Tiſch, auf dem eine Menge Bücher 
und Scriptenzerftreut liegen. Rechts eine Commode, links eine 
Bücderftelle. Au der Wand rüdwärts das Bettdes Magifters. 


Magifter (fit am Schreibtiſche und kaut an einer Weder). 

Heu me miserum! Will mir denn heute fein Reim mehr einfallen? 
Morgen ift der Namenstag unfers vielgeliebten Königs und Heren, und id 
habe die Hymne auf ihn noch immer nicht zu Ende! — Wenn ich die zwei 
Gulden verlöre, die mir der Redacteur des Tagblattes zahlt! Horribile 
dietul Es wäre gräßlich «ipringt un. Himmel, Himmel, was reimt ſich bar: 
auf! (Gäahlt an den Fingern. - Bimmel, Cimmel, Dimmel, Fimmel, Gimmel, Kim 
mel, Lümmel — Ergerlich) Nichts will paſſen! Ach ich bin ein gefchlagener 
Mann! Alles ift jo ſchön, und dieſer Himmel will ſich jegt nicht reimen! 


liest.) 
Sich Dein Volk, Geliebter, Inteen vor Deinem Throne, 
Mic e8 Treue ſchwört, Div und Deinem Sohne, 
Und Gebete für Dich betet zu dem Himmel — 


Wie Alles jo herrlich Klingt. Metaphern in Hülle und Fülle! Die 
letzte Strophe fol die befte fein und einen Eräftigen Abſchluß haben! Und 
jegt muß mir diefer Himmel — «es top.) Herein, herein! 
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Iohann: Schimmel tritt ein.  ' 
" Magiſter. en 
Welch Getümmel! Ach der Schimmel! Hätt' ich nur den Reim auf 
Himmel! | | fü en 
Schimmel. 
Guten Nahmittag, Herr Profeſſor! 
Magiſter. 
Gar fi) Jetzt muß ich's wieder laſſen! (Sri zn Schimmel.) Guten 
Tag! Placire Did nur hieher an den Tiſch, und erplicire mir Dein Pen 
jum. Wo bleibt der Spig fo lang? 


Schimmel. - | 
Der ſchuſſert noch ein wenig auf der Straße. Er wird gleich herauf: 
fommen. — 
Magiſter. 


O, semper pigritia! Faules Individuum! ‚Da muß ich den. baculus 
wieder appliciren. Was haſt Du zu machen. 
Schimmel. F 
Ein Argument haben wir aufbekommen. Hier iſt's. 
Magiſter (test). | 
Bildet den Dativus pluralis von folgenden Wörtern: Der Himmel — 
Schon wieder der Himmel! Alſo nur friſch an’s Werk! Der Himmel heißt: 
Schimmel, 


Magiſter. 
Was? der Himmel? Haft Du Deine Vokabeln nicht beſſer memorirt? 
Coelus! Schimmel! Du ſollſt Lümmel heißen, nicht Schimmel! Der Himmel! 
Du bift eine Gans, kein Hans! Der Himmel! 


Uoelus. 


Schimmel. 
Coelum. 

Magifter. 
Optime, optime! Alſo im Dativo pluralis? 

Schimmel. 
Coelis. 

Magiſter. 


Brav, mein Schimmel! Wenn Du immer jo fleißig bift, erhältft Du 
von mir ein praemium diligentiae. Wa3 Heißt bas? | 


Schimmel, 
Lohn des Fleißes. Nun kommt Der Bater. 


Magifter. 
Fabricire jetzt nur Alles erft allein. — Wär ſich: Will doch ſehen, ob 
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mir nichts einfällt! «Er geht wit Riejenſcheitten im, Zimmer auf und ab und zählt an den Fin- 
gern die Reime ab, die er unbeutlid hören Läft.) (Zu Schimmer: Arbeite nur fort, ich fomme 
im momento wieder (ab). | 
ee | Schimmel (aufipringend). 

Mas der Magijter heute wieder hat! Er macht ficherlich wieder ein 
Gedicht, weil er jo verrüdt ift. Aber das kommt mir gerade gelegen, Hab’ 
ihm Schon lange etwas anthun wollen, dafür, daß er mich neulich bei meinen 
Eltern verklagt hat. Was fang’ ich denn nur gef hwinde an! — Ah, da 
fteht feine Kaffeemafchine! Wil ihm ein Bischen Kaffee hinein thun. Er 
ſchabt von ſeinem Griffel’ hinein) - So, 's wird gut ſchmecken Last. 

Magifler (tritt ein; Simmel chnell an feinen Stuhl). 

Es ift zum SEEN, Sam“ im ber freien Luft reimt ſich nichts 

anf. Hinimelt (e8 Hopft.) 


Herein, herein! 
Friedrich’ Spitz (tritt ein). 
Guten Rachmittag, Hert Profeſſor! 
Magifter. 
Endli einmal da! Wo warſt Du fo lange, Du pigerrimus pigrorum, 
Du Faulthier? 
Spitz 


Maine Uhr geht zu jpät, Herr Profeſſor! 
! | Magifter. 
Mas, Uhr? 3 babe feine Uhr, und doc) geht fi fie nie zu koät: beim 
Schuffern die Deine immer fteht! Hm! Ad loca! Wo ift Dein Specimen? 


Hier iſts, Herr Profeſſor! 
Magifter (fieht es am). 
Alfo überfege fleißig: Mit der Dummheit. 


Contra — Dummheit (vefinnt fi). 
Magiſter. 
Nun — stultitia. 
es Zpitz. 
Stultitia — 
Magiſter 


Ja, nachplappern! Wo bleibt die Auf⸗ 
merkſamkeit, Vurſchlein Du biſt kein Fritz, ſondern ein Fratz, kein Spitz, 
ſondern ein Spatz, ein Papagei, ein Staar! Wie? 


Spitz. 


Magiſter. 
Alſo weiter! — Mimmt fein Gedicht zur. Hand:) 


Stultitiam. 
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Wie e8 Irene ſchwöret Dr und Deinem Sohne, 
Und Gebete für Di ſpricht — 
£ ‚ £ (Läuft finnend auf und ab.) 
Victoria, ich hab's! 
Und Gebete fir Di ſpricht zum lichten Aether, 


Täglich zu dem mächt’gen Bater aller Väter! 
Ha, herrlich, umübertrefflich, göttlih! Nur geſchwind gefehrieben ! «iäreis.) 


(Die beiden Schüler lachen heimlich.) 
Magifler «uit). 


Ev, Ev! 
Eva (tritt eim. 
Was wollen's, Herr Brofeffor ? 
Magiſter. 


Da nimm, lauf' in die Druckerei hinüber, und (ag eine ſchöne Empfeh—⸗ 
lung von mir, da ſei das Verlangte. Aber warte dort ein wenig; Du 
bekömmſt etwas mit an mich. 


Eva. 
Iſt ſchon recht, Herr Profeſſor! dauft wit Haft aus den Zimmer.) 
Schimmel. 
Was heift: das Geld! 
Magiſter. 
Geld, ja Geld! Ah! — Pecunia, das ſollteſt Du jam — wiſſen. 
Schimmel. | 


Ich bin fertig, Herr Profeſſor! 
Magifter Geſieht eo. 
Gut gemadht, Junge. Du kannſt nun nah Hauſe gehen. Repetire 
Deine Bofabeln nochmal! 


| Schimmel, 
Adien, Herr. Profejjor. 
Spitz. 
Was heißt: bezahlen? 
Magiſter. 


Pensare. Denn weil die Alten viel mehr Geld gehabt haben, als wir, 
drum haben ſie es gewogen und nicht gezählt. Nun applicire Deinen Ver— 
ſtand, Spitz! Ich appellire an Deinen Fleiß und Deinen Mutterwitz und 
hoffe, daß das Specimen bald perfectum sit. 

Spitz 

Nein, Herr Profeſſor; hier iſt's das Imperfectum. 

| Magiſter. 

Eſel, asinus quadratus! Weißt Du nicht, was perfectus heißt? Das 
heißt jo viel, als: ich darf auch fortgehen. 

Eva (euchend an der Thlire). 

Herr Profeſſor, kommen's doch "raus! 
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Magifter. 

Ja, ja, da bin ich ſchon (äuft Hinaus). 

Spitz (auffpringend). 

Der ſchlimme Magifter! Mich allein noch dazubehalten, während ber 
Schimmel ſchon fort ift und jetzt drunten ſchuſſern kann! Was fpiel! ich 
ihm denn nur gefchwind für einen Streih. Denn umſonſt ſoll er mich nicht 
dabehalten haben. Warte! Ein bischen Tinte in feinen Kaffee ſoll ihm nicht 


ſchaden! (Er gieft etwas Tinte in die Kaffeemaſchine, Guten Appetit. Eäauft wieder zu 
feinem Tiſche.) , 
Magifter (tritt mit freudeftrablendem Geſichte auf). 


So lieber Spis! Bilt Du fertig? 
" Spitz. 

Noch nicht ganz. Noch einen Satz muß ich überſetzen. Jeder iſt ſeines 
Schickſals Schmied. 

Magiſter. 

Quisque fortunae suae faber est. So, nun kannſt Du nad Hauſe 
gehen. Aber weil Ihr jo fleigig wart, will ih Euch heute eine immenſe 
Freude machen. Ich lade Euch Beide zu mir ein. Geh nur stante pede 
nah Haufe und fag’ es Deiner Mutter, und dann laufe zum Schimmel und 
jag’s ihm auch und dann kommt wieder. 


Spitz. 
Ja, das will ich thun. Adieu, Herr Profeſſor. 
Magiſter. 
Auf Wiederſehen! Evitz av.) 
Magiſter. 


O ih glückliches Geſchöpf! Grande opus exegi. Vollendet ift das 
große Werk! Zwei Gulden ſind in meine Taſche gewandelt! Der gütige 
Monarch! Wie gut iſt's, daß er gerade heute ſein Namensfeſt celebrirt, da 
ich die zwei Gulden am nothwendigſten hatte. Doch des Glücklichen Sache 
iſt, wieder Glückliche zu machen! Drum will ich den zwei lieben Jungen 
und meiner alten Ev mit einem recht guten Kaffee aufwarten (ui): Ev, Ev! 

Eva (titt auf). 
Da bin ich Herr Profeſſor. Was befehln's? 
Magiſter. 

Nimm ſchnell die Maſchine und koche für vier Perſonen Kaffee, aber 
recht guten, hörſt Du! Sollſt auch Dein Theil daran haben, altes treues 
Weib, amor et deliciae meae! Hol auch beim Bäder ein Paar mürbe 
Laibchen; wir wollen heute einmal recht vergnügt fein! 

| Eva. 

D, Sie guter Herr Profeffor! Gleich ſoll's g’ichehn fein. Kaffeebrod hab’ 

ih Ihon zu Haufe (nimmt die Maſchine und geht ab). 
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Magifter. 

So, nun will ich etwas Play machen für unfre Gäſte (eimmt den Tiſch ab). 
Meg mit dir, alter Zumpt. Du paßſt nicht zu unfrer Freude. Auch du, 
Heinfins verfchwinde! Du haft mir ſchon fo manden Reim finden geholfen; 
nur diefesmal ließeſt Du mich im Stiche. Aber rastet) da half mein eigen 
Genie! Rem acu tetigit, fagt ein alter Schriftfteller. Ya, ih hab’ ihn auf 
den Kopf getroffen diefen Nagel. Victoria! es nopft) Herein! Es werden 
meine Jungen fein. 

Spitz und Schimmel (treten auf. 

Eine. Empfehlung von der Mutter, nnd weil Sie es erlaubt haben, fo 
find wir fo frei — 

Magiſter. | 

Out, gut, Liebe Kinder! Legt nur Eure Müben ab. Wir wollen heute 
einmal Iuftig fein. 

Eva (tritt ein). 

Ah, grüß Gott, liebe Herrn! Das ift ſchön, daß Sie ſich bei uns ein- 
gefunden haben und unjern Kaffee nicht verachten! Gleich wird er fertig fein. 
Ich will jetzt das Tiſchtuch ausbreiten; und hier find einftmeilen die Bröd- 
hen, da können Sie fich zuerft an dieſe halten «fie ſtellt Taſſen auf den Tiſch. Men 
joll ich denn die Taffe mit der gemalten Ruthe u (lagen): Mer. verdient 
fie m 

Magiſter. 

Die verdient keiner. Komm Spitz, Du ſollſt ſie haben, aber ſei darum 
nicht böſe! der Kaffee ſchmeckt eben ſo gut aus dieſer wie aus einer andern 
(ſteht auf und ſtellt noch einiges in Ordnung). 

Spitz (für ſich. 

Weh, was ſeh ich! die Maſchine ift fort! So bekommen wir heute 
Tintenfaffee zu trinfen! Ph! au Esimme Aber der Magifter ift heute freund⸗ 
lich! Möchte doch wifjen, was die Urſache ift! 


Schimmel (serftreut). 
Ya; Mür ſich was wird aus dem Allem noch werden! Der Magijter 
wird auf mich rathen, wenn er den vielen Staub jchmedt. Daß ich gerade 
da fein muß, wenn fein Zorn losbricht! 


Spitz (für id). 

Was fang ih an? Schieb' ih die Schuld er den Schirnmel, oder 
befenn’ ich mein Unrecht! Ich weiß mir felbft nicht zu rathen. 
(Eva kommt mit dem Kaffee.) 

Magiſter. 
Ach, Jungfer Eva kommt ſchon! Das iſt gut! Optime! Nun ſoll's 
gleich an's Werk gehen. Verſeh' ſich jeder mit einem mürben Wecklein, und 
Du Ev ſchenke unſern lieben Gäſten ein (fe thut'). Nun wünſch' ic; Euch 
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Allen guten Appetit. Der Kaffee hat eine ſchöne dunkle Farbe. Co, jetzt 

ſchenke mir ein, und Damm vergiß auch Dich nicht! Sibi quisque. proximus. 

ver ſteht Zucker. Rauchen dürfen die jungen Herrn ohnedieß noch nicht. 
Sie lachen ſchüchtern.) 


Magiſter (da die Gäſte nichts genießen wollen). 
Nun, ſo fangt friſch an, meine Lieben, und genirt Euch nicht! Iſt 
vielleicht der Kaffee nicht gut? 


O ja! 


Beide Gäſte. 


Magiſter (koftet ihn, ſchreckt aber zurüd). 

Nun, was ift das! (nimmt eine größere Portion); Prr, was für ein Geſchmack! 
Donner und Doria, iſt das ein Kaffee! Haſt Du die Maſchine nicht aus— 
geputzt, alte Ev!, Du nachläſſiger Dienſtbote! 

| Eva. 
Um Gotteswillen, ja. Sorgfältig ausgefegt wie immer. Was iſt es 
denn! (fie toten Mm! pfui Teufel, 
Magiſter. 
— entſetze Dich nur an Deiner Trägheit und Unreinlichkeit! 
Spitz (bei Seite). 
Gott fei Dank, daß er nicht an mich gekommen ift! 
Schimmel (ebenio). 
Wie bin ich froh, daß er nicht mich im Verdachte hat! 
. Eon. 
Ich bin unfhuldig, Herr Magiſter! 
Magiſter. 

Was? Magiſter? Schon drei Jahre ſervirſt Du mir treu und redlich 
und haſt immer geſagt: Herr Profeſſor, und jetzt willſt Du mich wieder zum 
Magiſter machen? Du biſt Schuld an all dem Unheil! Vier Taſſen Kaffee 
rein zum Wegſchütten. Unerhört, entſetzlich! Ev, Du kannſt aus meinem 
Dienſte gehen; ich brauche keine Dienſtboten, die mir nur Schaden bringen, 
der findet ſich zur rechten Zeit von ſelbſt ein. Packe nur zuſammen, und 
beeile Dich, ſobald als möglich fortzufommen! Wenn mein Zorn ärger wird — 

Eva (weint). 

Um Gotteswillen! Hören’s mich an, Herr Profefjor! Ich kann nichts 
dafür, ich bin unſchuldig. Der Kaffee muß an und für fich ſchon ſchlecht 
gewejen fein. 

Magifter. 

Was? Nichts! Fort fage ich Dir, das ijt mein letztes Wort, oder 

(pringt auf und greift nad feinem Stode). 
Spitz (hüdten). 


Herr Magiſter! 


368 
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Was ift das? Auch Du, Brutus! Was wilit Du von Deinem: Profeflor? 
Schimmel (verlegen). 
Ach, Herr Profeſſor, den Kaffee — 
Spih. 
Magifter, 
Was iſt die Ev? Faul ift fie, träg ift fie, unnütz ift fie, ſchädlich ft fie, 
—** iſt ſie und das ſogleich! Gnecht Anſtalten) 


Die Ev ift — 


| Spitz. 
Die Ev iſt unſchuldig — 
Schimmel. 
Den Kaffee hab' ich — 
Magiſter. 


Was haſt Du mit dem Kaffee? Silentium, bringt mich nicht noch mehr 
in Horn! 
Eva. 
Ich bin. unfchuldig, das weiß Gott! 
Schimmel (wirft fir dem Magiſter zu Füßen). 
Den Kaffee hab’ ich verborben! 
Spitz (fürpt neben ihn). 
Nein, nein, Herr Profeffor! Ich, ich hab's gethan! Schimmel will 
mich nur aus der Strafe ziehen! Wie e8 mich reut! weint.) 
Magifter. | 
Ab, was ift das? Jetzt wollen Alle den Kaffee verborben haben! Silen- 
tium, ſag' ih, und Du Eu — 
Spih (auf dem Knieen). 
Ich habe Tinte in die Mafchine gefchüttet ! 
Schimmel (eveufo). 
Nein, nein, Herr Profeffor, ich habe meinen Griffel hineingeihabt! 


Mlagifter. 
Was ift da8? Horribile auditu! Das habt Ihr gethban? Ihr — 
| Schimmel. 
Ah, wie bereu’ ich meine Bosheit! ch bin Schuld an allem Unheil! 
Spitz. 


Verzeihung, Gnade, Herr Profeſſor! Ich hab' Alles angeſtiftet! 
Magiſter (nad laugem Beſinuen). 


Und Du Ev? 
Eva (tritt zwiſchen die beiden Knieenden). 


Ich bin unſchuldig! Gewiß bin ich's! Ich babe von all dem nichts 
gewußt ! 


\ 
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Spib. 
a, die Eo ift unſchuldig! Ich bin ber Unheilſtifter! 
Eva (bitten). 

Aber die Jungen haben e3 auch nicht jo ſchlimm gemeint! Sie find 
ja jo gut! 

Magiſter (geht einige Male zornig auf und ab). 
(Die Andern ſtehen angſtvoll zur Seite; endlich beſänftigt.) 

Nun denn, Ihr ſchlimmen Buben! Steht auf! Euer böſes Gewiſſen 
und Eure Angſt ſei Euch Strafe genug! Gei Seite): Hab’ ich doch das herrliche 
Gedicht ſchon verwerthet! Und Du Ev! Komm näher und verzeih Deinem 
alten Profeſſor feine Hige. Du darfſt bei mir bleiben. Du bift mir jest 
nur um jo werther. Aber der Kaffee — 

Eva. 
Der ift wohl nicht mehr gut zu machen, mein guter Herr Profejlor. 
Magiſter (aufgeräumt). 

Nun, fo mache einen neuen; fommt meine Lieben, feid wieder gut! Pust 
nubila Phöbus. Wir wollen heute abfolut einmal vergnügt fein, undıhoffent- 
lich wird uns nicht? mehr darin ftören (eicht Allen die Hände). 

Der Borhang fällt. 


Aus dem ſeben des heil. Vinzenz von Paul. 
Bon Dr; Friedrich Bed. 





| Der Galeot. 

, ift mein Held? Ich ſuch' ihm nicht, 
Wo fi) der Ehrgeiz Lorbeern flicht 
Im wilden Sturmgebraus der Schlacht ; 
IH ſuch' ihn nicht im Schooß der Pradıt, 
Nicht im Geräufh von Freubefeften 
Bei Kerzenglanz in PBrunfpaläften: 
Ih fuch’ ihn dort, wo: ſchwere Schuld 
Berzweifelt an des Himmels Huld, 
Wo von verdientem Strafgefchid 
Sich wendet mitleivlos der Blid, 
Wo nur der Tod no in die Dual 
Entſendet einen Hoffnungsftrahl; 
Dort ift mein Held im Kranz der Ehren; 
Folgt mir mit ihm — zu den Galeeren! 

Kennt ihr das Wort? Dem Mörder graut, 
Bernimmt er feinen Scredenslaut; 


365 


Er würde flieh’n in Kerkermauern 
Gern aus der Unglüdsichiffe Schauern, 
Wo er mit jedem Seufzer wach 

Ein Echo rufet hundertfach, 

Und aller Mitgefangnen Chor 

Fluch ſchickt und Läſterung empor, 

Tritt ein in dieſen dunklen Gang! 
Was drunten raſſelt, iſt Kettenklang. 
Was rechts und links zur Lucke ſtrebt, 
Die Hand um eine Gabe hebt, 

Sie ſind's; es ſind die Lebend Todten, 
Es ſind die armen Galeoten! 

Je fünf gefeſſelt an die Bank, 

Verwundet mancher, mancher krank, 

So ſitzen ſie, am Haupte kahl, 

Am Rücken eingebrannt ein Mahl; 

Der Ruf des Argouſin ertönt, 

Da knarrt der Rudergriff und dröhnt, 

Sie ziehen an, zurückgebogen, 

Der Schlag fällt plätſchernd in die Wogen, 
Und raſtlos taucht es auf und nieder, 
Geſpannt ſind ſchmerzhaft alle Glieder, 

Es keucht die Bruft, die Pulſe Hopfen, 
"Der Schweiß rinnt hell herab in Tropfen; 
Weh dem, ver ſäumt! nicht ſäumt die Strafe, 
Und knirſchend beugt fih ihr ter Sklave. — 

Ernannt war zum Alntofenier 
Bincenz, er, aller Priefter Zier. 

Bom Haus Graf Gondy’s zu Paris, 
Mo liebe Freunde er verlieh, 

Rief aus der einfant ftillen Zelle 
Die Pflicht ihn fort nun nad Marſeille. 
Im Hafen lagen die Oaleeren; 
Dermeidend des Empfanges Ehren 
Gab er nicht, wer er jei, bekannt, 
Sein Kleid nur kündet feinen Stand. 
Sp tritt er feine Wand’rung an, 
Spridyt diefen bald, bald jenen an 
Und jpendet Troft und milde Gaben, 
Im Gram und Elend fie zu laben. 
Dod wie er forſchte dort und da 
Und prüfend in ihr Inn'res ſah, 
Was er gefucht, er fand es nicht, 
Der Buße Geift, der Gnade Licht; 
Er fand von Reue feine Spur, 

Sie grollten mit dem Schickſal nur; 
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Nur Grimm und Hohn ohnmächt'ger Wuth 
Tobt in der Bruft wie Höllenglut; 
Zurüdprallt vou dem eh'rnen Schilde 
Der Herzen jedes Wort der Milve. 

Mit Trauer fah und tiefbewegt 
In ihren Zügen eingeprägt 
Bincenz der Sünde Flammenſchrift, 
Nur Einer fchien von ihrem Gift 
Noch nicht berührt. Mit düſt'rem Schweigen 
Sah man das Schöne Haupt ihm neigen; 
Es war ein Mann noch friſch am Kraft, 
Doch weil er nit am Werke fchafft, 
Weil ftanphaft er die Arbeit weigert, 
Ward aud die Zühtigung gefteigert 
Graufamer ftets von Tag zu Tag; 
Schon war es nah, daß er erlag. 
Da naht PVincenz; zu ihm gewandt 
Faßt er des Hoffnungslofen Hand 
Und ſpricht fo fanft, wie Engel fpredien: 

„Ich möchte gern dein Schweigen breden, 
Mein Freund! Wie kömmt es, daß Du meideft, 
Was Alle thun, und lieber leiveft 
Die Strafe, trogend dem Gebot?“ — 
Ihm gab zur Antwort Jener leife: 
„Was ich begehre, ift der Tod, 
Der Tod, den ich als Retter preifel« — 
„Doc abzufürzen jelbft Dein Peben, 
It Dir hiezu ein Recht gegeben u — 
„Ein Recht!“ ... „AG, Herr, wenn unerträglich 
Das Leben ward, das Leid unſäglich, 
Mer will mich zwingen e8 zu tragen? 
Wohl könnet Ihr mich Solches fragen; 
Ihr wißt nichts von des Gatten Leiden, 
Der von dem Liebften mußte fcheiden, 
Bon Frau und Kindern! Ad, fie fterben! 
Ic kann für fie nicht Brod erwerben, 
Ich werde nie fie widerfeh’n! 
Bor fremder Thür’ e8 zu erflch’n, 
Sind fie zu ſtolz. Ich weile hier 
Getrennt und fern; umfonft nad) mir, 
Nah Hilfe rufſt Du, Henriette! 
Mic feſſelt dieſe fchwere Kette, 
In die des Richter Spruch mid) fchlug, 
Der Menſchen Haß und böfer Trug; 
Nur Gott kennt Wille, Herz und Sinn; 
Er weiß es, ob ich ſchuldig bin!« — 
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Und wieder fenkte trüb ven Blick 
Der Galeot. — „Was Dir gelitten, . 
Erführ’ idy gern, Dein Mißgeſchick 
Erzähle mir! drang jet mit Bitten 
Vincenz in ihn. — „Es fei! hört an! 
Wohl war nicht gut, mas ich gethan; 
Mag aud, mein Leichtfinn ftrafbar gelten; 
Verbrechen ift er nicht zu fchelten. 

Ein Goldſchmied nach Gewerb und Runft 
Stand id) in meines Meifters Gunſt; 
Ich wohnte felbft in feinem Haus, 

Dft ging er bei mir ein und aus. 
Obwohl begütert, war er karg, 

Sein Geift verſchlagen, ſchlimm und arg. 
Einft ſprach er liftig: „Nimm dieß hier 
Und birg’ e8 wohl; ih dank' es Dir!» 
Ein faliher Stempel war's. Ich nahm, 
Und raſch jo ging er wie er fam. 

Nicht weiter dacht' ich mehr der Sadıe, 
Doch nachgeforſcht warb im Gemade. 
Man fand; id mußte fchnldig feinen. 
Umfonft mein Piugnen und Berneinen, 
Daß ich Lirheber fei der That. 

Der Meifter ſchwur, daß ih dem Staat 
Gefälle treulos unterfchlagen. 

Was er verübt, ich mußt’ es tragen! 

D Uebermaß von Shmah und Schande! 
Nein — fterben will ich! viefe Bande, 
Eh Wahnfinn raſet in Gehirne, 
Zerfchmettern follen jie die Stirmel" — 
Schon rafft er auf verzweiflungsvoll 
Das Eifen, das ihn tödten fol; 

Da hemmt Vincenz nod) feinen Arm 
Und rufet mild uud rufet warm: 

„Halt ein, mein Bruder, o halt’ ein! 
Nicht fo entfliehft Dir Deiner Bein, 
Nicht feld ein Tod kann Dich erlöfen, 
Er führt hinab Did zu den Böfen, 

Zu einer Qual, die ewig währt, 

Weil Du von Gott Did) abgefehrt. 
Vielleicht noch, o verzage nicht, — 

Fällt in die Nacht ein Hoffnungslicht, 
Vielleicht noch wechſelt Dein Geſchick, 
Vielleicht gibt's Wege, die zurück 

Dich führen zu den trauten Deinen!“ — 


„Unmöglich! Keinen müßt’ ich, feinen!“ — 
„Du kennſt nicht, Freund, die taufend Pfade 
Bon Gottes unerihöpfter Gnade; 

Wenn Jemand würde jet erfcheinen, 

Um den nicht Weib, noch Kinder weinen, 
Der, wenn man ihn in Bande jchlüge, 
Mit größ'rem Gleichmuth fie ertrüge 

Als Du, weil nichts ihn in der Welt 

In der er einfam ftehet, hält, 

Wenn er an Deine Stelle träte, 

Ja felbft um Deine Fefleln bäte, 

Dir Mittel jchaffte heimzuzieh’n, 

Aus dieſem Schredensort zu flieh'n, 
Spridy, glaubeft Du, daß Dir dann Leben 
Noch Glück und Freude fünnte geben?“ — 

„ewig! — Doch wer foll mie erwerben 
Die Freiheit? Lat, o laft mich ſterben!“ — 

"Nein, leben jollft Du, ſollſt Dich weihen 
Den Deinen! Ih will Did) befreien; 

Ich jelber bin’s, bin jener Mann, 
Der einjam ſteht, Did) retten fan! — 

„Wie? Iſt e8 Wahrheit, ift’S ein Traum? 
Ihr felber — glauben kann ich's kaum; 

O nimmermehr! uud wär’ es wahr, 
Und brächtet Ihr das Opfer bar 

Im Uebermaß der Lieb und Güte, 

Die fi wie eine Himmelsblüthe 

Bor mir erjchließt, wie könnt’ ich's tragen, 
Säh' ih in Feſſeln Euch gejchlagen?... 
Ihr dürft nicht, nein ..... "Sein Wort verflang; 
Enteilt war ſchon im Mitleidsdrang 
Bincenz zum Wächter der Galeere 

Und bat, daß er den Tauſch gewähre. 
Man ftaunt und glaubt im. Geift gejtört 
Den guten Priefter; unerhört 

Mar diejer Tal. Doch überwiegt 
Zuletzt fein dringend Fleh'n; er fiegt 
Und jeden Zweifel, der erwadt, 
Zerftreuet feiner Rede Madıt. 

Bon Freude ftrahlend wird zum Boten 
Der Freiheit er dem Galeoten, 

Der länger feinem Vorjag nicht, 

Den nichts erfchüttert, widerjpricht. 
Bincenz drückt heimlidy in die Hand 

Die Börfe ihm, taufcht fein Gewand, 
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Heißt fchleunig ihm mach Brüſſel eilen, 
Und gibt ihn noch Empfehlungszeilen 
An einen Freund, Auch war's fein Wille, 
Daß er bewahre in ber Stille, 
Was zwijchen ihnen ſich begab, 
Als ein Geheimniß bis zum Grab. 
Der Arme, der das. Leben hafte 
Bor kurzen noch, wie freudig fahte 
Er jeßt Die Hand, die ihu befreit! » 
Die Thränen feiner Dankbarfeit 
Benetzen fie; neh in der Pforte 
(Sie öffnet fi) ruft Segensworte 
Er feinem Retter nah und fcheidet. 
Der aber trägt. fein Loos und leivet 
Für ihn voll Ruhe, voll Gebuld; 
Er nimmt auf fih den Schein der Schuld, 
Sejellt zu Mördern, Räubern, Dieben 
Hört er nicht anf, auch fie zu lieben, 
Er lindert, wo er. kann, den Schmerz 
Und befjert manch verwildert Herz, 
Und will zu ſchwer die Bürbe laften, 
So läßt er die Gedanken raften 
Auf einem rührend frohen Bild, 
Das ihn mit Seligkeit füllt, . 
Am Abend iſt's. In enger Kammer 
Birgt eine Mutter. ihren Sammer; 
Wie ift fie blaß, verzehrt von Sorgen! 
Nährt fie die Kleinen wohl noch morgen, 
Die füh ſchon fhlummern in der Wiege? 
Da hört fie Schritte auf der Stiege ; 
Man fragt nad) ihr, wer mag e8 fein? 
Sie öffnet und ein Mann tritt ein 
Im fhwarzen Kleid. Sie kennt ihn nicht, 
Bis ihn befcheint der Lampe Licht; 
„Fabrice!« fo ruft fie; „ Henriette!» 
Sp ſtammelt er, — und hier im Bette 
Die Kinder! Ya, Du lebit, fie leben, 
Und id) bin Euch zurüdgegeben!a — — 
Bier Wochen eilten bin im Flug, 
Seitdem Bincenz die Ketten trug; 
Da ward man forglid in Paris, 
Weil ohne Nachricht er dort lieh 
Die Freunde, Unerklärlich blieb 
Sein langes Schweigen, und man jchrieb, 
Bon ihm zu hören nad) Marfeille. 
Man forfcht umfonjt an mancher Stelle; 
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Sie, die zu. finden ihn begehren, 

Betraten nun auch die Galeeren. 

„Sah Keiner, ſprecht, ſah Keiner ‚hier 

Vincenz wohl, ven Alnojenier?u — 

Es wird verneint. Sie forſchen weiter 

Im finftern Raume. Ihr Geleiter — 

Ein Wächter war's — erzählt im Gehin 

Die edle That, die er geſeh'n. 

Sie horchen auf. „Wozu noch mehr? 

Kein And'rer kann es ſein als Er; 

Führ' ung zu ihm! “— „Es ſoll geſcheh'n!« — 
Welch überraſchend Wiederſeh'n! 

Da ſitzt der heil’ge Mann in Banden! 

Er jah fie Schon, eh fie ihn fanden, 

Und hätte gern fid) abgewandt; 

Es war. zu fpät, er war erfannt; 

Die Feſſeln fallen; durch das Thor 

Führt man mit Jubel ihn hervor; 

Raſch durd die Stadt von Mund zu. Munde 

Flog, die unglanblidy jchien, die Kunde. 

Dod er, zu.beffen Ruhm und Preiſe 

Ein Jeder revet laut und leiſe, 

Er ging, als ob er nichts gethan, 

Nicht Lob verdiene, feine Bahn, 

Die Bahn der Lieb’ nnd Demuth fort 

Nach feines Herrn und Meifters Wort, 


Das dioptrifche Mikrofkop. 


Von Dr. Francid Place. 





Bei der Betrachtung der Zauberlaterne (S. 70 und 113) haben wir 
geſehen, daß dieſelbe recht gut als Mikroſkop dienen kann; wir begegneten 
auch wirklich drei Mifroffopen, welche durhaus nichts Anderes waren, als 
jehr vervollflommnete Zauberlaternen, und deren Namen blos die Art bezeid- 
neten, auf welche der zu vergrößernde Gegenftand beleuchtet war (S. 71 u. 72). 

Es gibt aber noch eine andere Art Mikroffope, bei ‘der das Bild, wel: 
ches die vergrößernde Glaslinfe hervorbringt, nicht auf einem Schirme auf: 
gefangen wird, jondern im Innern einer Röhre erfcheint, in welche man hin- 
einſchauen muß, weshalb man ein folches Anftrument ein dioptrisches 
Mikroffop nennt, was man etwa mit: „Durchſchau-Vergrößerungsglas“ zu 
überjegen hat. 
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Allerdings Folgt aus dem Gefagten, dab das vergröherte Bild in dieſem 
Falle immer nur von Einem Beobachter auf einmal gefehen werden kann; das 
diöptrifche Mikroſkop eignet fi) daher gar nicht dazu, seiner größeren Anzahl 
von Perſonen mikroſkopiſche Gegenftände zu zeigen, hierzu ift vielmehr die 
Zauberlaterne (3. B. das Gas-Mifroffop) bei meiten das pafjendfte Inſtru— 
ment. Weil aber bei derfelben die Bilder niemals fo klar und fcharf erfcheinen, 
wie bei dem bioptriichen Mikroſkope, jo eignet fie fich auch wicht zu genauen 
Beobachtungen, auch verdanft man ihr nicht eine einzige Entdedung. - Ferner 
it ihre (beſonders des electrifchen: und des Gas-Mikroſkopes) Anfchaffung 
ziemlich Foftipielig und ihre Anwendung ſtets mit vielerlei Weitläufigleiten 
verbunden ; während das dioptriſche Mikroflop zu jeder. Zeit und an jedem 
Drte raſch angewandt werben kann und dabei zu erftaunlich niedrigen Preiſen 
zu haben ift. *) 

Wir werden im Folgenden zuerft die Einrichtung diefes Inſtrumentes 
betrachten und daran eine Beſchreibung der Art knüpfen, auf welde mit dem: 
felben leicht ebenfo unterhaltende wie belehrende Beobachtungen angeſtellt 
werden können. 

Der weſentlichſte Theil des — etwa um's Jahr 1600 in Holland erfun- 
denen — dioptriſchen Mikroſkopes beſteht in einer Röhre von 4—10 Zoll 
Länge, die in der Regel 3 Gläſer enthält, welche man Objectiv (Gegenſtand— 
Glas), Collectix (Sammel:Glas) und Ocular (Augen-Glas) nennt. Das 
Objectiv hat den Zweck, im Innern der Röhre ein vergrößertes Bild des 
Gegenſtandes zu Stande zu bringen. Von der Güte dieſes Glaſes hängt der 
ganze Erfolg ab; die außerordentliche Verbeſſerung der Mikroſkope rührt faſt 
allein Davon her, daß man es in neneſter Zeit dahin gebracht Hat, völlig 
ahromatifhe und aplanatiſche Linſenſyſteme **) anzufertigen, welche jo Klein 
find, daß mander Hafelmupfern fie an Größe übertrifft. Das von dieſem 
Glafe hervorgerufene Bild kann im Innern der Nöhre mit einem geölten 
Bapiere wirklich aufgefangen werden; es verjteht fi) aber, daß es zu Stande 
fommt, auch wenn man e3 nicht auffängt, in welchem Falle man e3 durch 
‚ein Vergrößerungsglas betrachten kann, welches fih am anderen Ende ber 
Nöhre befindet. An dieſes Iehtere wird das Auge ‚gehalten, weßhalb man es 
Daular nennt. Zwiſchen Deular und Objectiv befindet fih im Innern der 
Röhre no ein drittes Glas, welches zwar zur Vergrößerung nichts beiträgt, 
im Gegentbeile dieſelbe merklich vermindert, dafür aber durch außerordentliche 


*) Die gut affortirten Mechaniker und Optiker führen zum Beijpiel Sorten im Preije 
von 3-10 Thalern. Die Iuftrumente zum. Tegtgenannten Preije laſſen bereits Einzeln- 
heiten (Streifen, Widerhaden u. f. mw.) erfennen, bie fein Gasmifroffop jemals gezeigt bat, 
oder zeigen wird. 

**) Mas man utter einem achromatijch-aplanatiichen Linſenſyſteme zu werjiehen habe, 
iſt in ben Yugendblättern für 1800, Seite 423, ausführlich angegeben. 
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Bermehrung der Schärfe und Helligkeit des Bildes nügt und von dieſer Eigen 
Schaft (Licht zu ſammeln) feinen Namen erhält. 

Somit werden alfo die von Gegenftande (dem Dbjecte) ausgehenden 
Lichtftrahlen durch das Dbjectiv fo gebrochen, daß im Innern der Nöhre, 
nahe beim Deulare, ein ftark vergrößertes Bild des Objectes entftehen würde, 
wenn nicht das dazmwijchenliegende Collectiv dies große Bild in ein kleineres, 
weit helleres, zufammendrängte, welches man durch das Deular vergrößert 
betrachtet. Daß die im Mikroſkope gefehenen Bilder ſtets umgekehrt find, 
bedarf nad allem Bisherigen wohl feiner weiteren Auseinanderfegung. Ein 
Geftell (Stativ) trägt jowohl dieſe Röhre, als auch ein Tiſchchen, auf weldes 
das Object gelegt wird. Durd ein Räderwerk ober eine Schraube, häufig 
auch Durch blojes Verſchieben mit der Hand, : wird der Abftand zwiſchen 
Dbjectiv und Object jo lange verändert, bis das Bild dem Beobachter in 
voller Schärfe und Klarheit entgegentritt. 

Die Beleuhtung des Gegenftandes ift feinesweges eine Nebenjache, 
Sit der Gegenftand undurhfichtig, wie dies z. B. bei den ſchillernden Flügel 
decken der Käfer der Fall ift, jo beleuchtet man ihn von oben her, am beften 
indem man Abends bei Lampenliht den Brennpunkt einer Sammellinje auf 
ihn bringt. Es ift jedoch meiſtens möglich, dem Gegenftande die erforderliche 
Durhfihtigkeit zu geben, und dann beleuchtet man ihn mitteljt eines Spiegeld 
von unten her. Bei Tageslicht ift ein gewöhnlicher Spiegel meiftentheils 
ausreichend, bei Lampenlicht ift aber ein Sammelfpiegel vorzuziehen, das 
heißt: ein folder, der Bilder und Brennpunkt zu Stande bringt, mie ein 
Sammelglas. Man verjchafft fich Leicht einen folchen, indem man auf einen 
gewöhnlichen, flachen Spiegel ein Sammelglas legt, welches auf einer Seite 
gewölbt, auf: der andern aber flach ift, und deſſen Brennweite fo groß iſt, 
daß die grellfte Beleuchtung genau auf den Gegenftand trifft. Jeder Anfänger 
it übrigens vor der Anwendung allzugrellen Lichtes zu warnen, weil es die 
Augen angreift, ohne irgend zu größerer Deutlichkeit des Bildes beizutragen. 
Bekanntlich find die Schatten der Gegenitände Abends in den ſchief auffallen 
den Strahlen der niedrig ftehenden Sonne ungleich länger, als am Tage; 
aus einem ganz ähnlichen Grunde find mande Umtifje und Schattenlinien 
des Bildes im Mikroſkope ſehr ſchwach fichtbar, fo lange der Spiegel das 
Licht genau von unten nach oben wirft, während biefelben jofort Fräftig 
hervortreten, fobald man den Spiegel etwas zur Seite ſchiebt und fomit das 
Licht in Schiefer Richtung durch das Object fendet. 

Gewöhnlich geben die Mechaniker den Mikroffopen eine Anzahl Objecte 
bei, deren Betrachtung nad dem Gefagten feine Schwierigfeit mehr bietet; 
weil aber der Ankauf einer größeren Anzahl folder Dbjecte ziemlich Eojtfpielig 
ift, fo muß jeder Mikroffopbefiger im Stande fein, die Objecte für feinen 
Bedarf ſelbſt herzurihten (zu präpariren). Die Anfertigung foldder Präpa— 
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rate erfordert allerdings ein jcharfes Auge, eine ruhige Hand und viele 
Mebung, iſt aber ange nicht ſo ſchwierig, wie man allgemein. glaubt; und 
weil fie.ganz außerordentlich belehrend ift, jo dürfte ‚eine Beiprechung diejes 
Gegenftandes hier wohl am. rechten Orte ftehen. 

Früher pflegte man den Gegenftand (etwa den Saugrüßel einer Biene) 
geradezu. zwiſchen zwei Glasplatten zu legen, die durch einen Ring in einem 
runden Loche feſtgehalten wurden, welches. durch. eine hölzerne oder beinerne 
Platte gebohrt war. Die letztere war etwa 1/, Zoll breit, 2-5 Zoll lang 
und enthielt in 4.—8 nebeneinander durchgebohrten Löchern ebenfoviele Objecte. 
Man hat diefe Methode mit Recht verlafien. Solche Gegenftände, die ohne 
Gefahr des Berquetichens zwiſchen zwei flache Glasplatten gelegt werben können, 
und: welche: hierbei durhlichtig genug find (wie z. B. Schüppchen von den 
Flügeln der Echmetterlinge), können zwar häufig auf die alte Art. eingelegt 
werden, aljo ohne Zuſatze von Harz, Firnif und dergleichen; man pflegt: jedoch 
dabei den Gegenftand mitten auf eine ſehr klare Glasplatte (den Object: 
träger) zu legen, die etwa *°/, Zoll breit und 2 Zoll lang ift, worauf man 
ihn mit einer kleineren Glasplatte (dem Dedgläschen) zubedt. Das Ded- 
gläschen üft. 1/, Zoll lang, ebenjo breit, ziemlich dünn *) und überaus rein 
und. klar. Um dasjelbe auf dem Objectträger bauermd zu befeftigen, bedient 
man jich des gewöhnlichen gelben Wachſes (nicht des viel fpröderen 
weißen), welches hierin jedem noch jo hoch gepriejenen Kitt oder. Cement 
vorzuziehen ist, wenn man es richtig. zu: behandeln verfteht. Man’ hält zu 
diefem Ende ein Stückchen Wachs in eine Lichtflamme, big ein Tropfen zu 
fallen droht, mit: welchem: man alsdann raſch den Kanten des Dedgläschens 
entlang fährt, wodurch dieſes auf den Dbjectträger aufgeheftet wird, Nun: 
mehr hält man ein’ Stüd einer ſtarken Stridnabel, das man in einen Holz: 
griff geſteckt hat, in die Lichtflamme, bis es vom Glühen nicht mehr weit 
entfernt‘ ift, worauf man mit demſelben das vorhin aufgeftrichme Wachs 
wieber auffehmilzt, Dabei mit. dem heißen Eifen fortwährend das. Dedgläschen 
berührend. Bald wird man gewahren, daß das Wachs in einer dimnen: Schicht 
zwiſchen beide Gläſer tritt, und dies ift gerade das Gewünschte Man läßt 
das Wachs ringsherum ‚etwa um die’ Breite eines Mefferrüdens zwiſchen die 
Gläfer treten; ‚damit diejes aber möglich fei, muß man ber austretenden Luft 
einen Ausweg laſſen, alfo beim erſten Aufftreichen eine Ede des Dedglafes 
frei behalten, an der das Wachs erft zu allerlegt eingetrieben wird. Man 
(habt abevann mit einem ſtumpfen Meſſer das außen erreichbare Wachs lvc, 


) Pr ſchwachen Mikroſkopen reicht man mit dem dünuſten Glaſe aus das bei guten 
Gläſern vorräthig ift; zu feineren Beobachtungen mit ſehr ſtark vergrößernden Mikroſkopeun 
find aber papierbünne Dedgläjer nöthig. Man erhält biefelben von Glaſermeiſter 
H. Vogel in’ Gießen ungemein viel wohlfeiler, als bie angeblich aus Paris oder dondon 
bezogenen von Mechanikern in Reſidenzſtädten. 


J 
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wijcht die Glasflächen mit einem Läppchen ab, das mit etwas Terpentinöl 
befeuchtet ift, verzeichnet den Namen des eingelegten Dbjectes auf einem Stück 
hen Papier, welches man auf den DObjectträger leimt, und das Präparat ift 
fertig. Nur wenige Gegenftände find aber jo durchſichtig, daß fie, anf dieſe 
Weile „troden eingelegt,” zu fcharfen Beobachtungen fi) ‚eignen und 
alle Einzelnheiten gut erkennen lafien. Der Saugrüßel (Rollzunge) eines 
Schmetterlinge würde 3. B. plump und dunkel, wie ein Elephanten-Rüpel, 
erſcheinen, allenfall3 vielleicht eine ihwahe Spur von Querlinien zeigend. 
Bringt man aber einen Tropfen Waſſer jo zwiſchen die Gläjer, daß das 
Dbject ganz davon durchzogen wird, jo wird man über den Erfolg ſtaunen, 
da man num einen Tlaren Blid in die überaus Fünftliche Zuſammenſetzung 
diefes zarten Organes thut. Wenn es nun gleich eine bekannte Regel für 
den Mikroſtopiker ijt, alle Beobadhtungen in Wafler anzuftellen, jo ift doch 
Har, daß das Dbject in diejer Berfafjung nicht wohl für längere Zeit aufzu— 
bewahren ift, auch kennt man noch feinen Kitt, bei deſſen Anwendung das einge 
ſchloſſene Waller nicht endlich verbunftete. Aus diejem und anderen Gründen hat 
man eine erjtaunliche Menge von Stoffen zum Erſatz des Waſſers in Vorſchlag 
gebracht. Es möge hier genügen, den pafjendften derjelben zu wennen: den Canada- 
Balsam. Derjelbe wird durch Hitze oder Zuſatz von Terpentinöl Leicht flüſſig 
gemacht, der Gegenjtand hineingebradht, und — das Präparat iſt fertig. Ein 
Wachsverſchluß ift offenbar überflüfjig, da der Baljam weit der Zeit hart 
wird und ſomit wird ein Webeljtand unmöglid, dev beim trodenen Einlegen 
oft genug eimtritt, daß nämlich der Gegenftand zwiſchen den Gläſern ver 
ſchimmelt. Die und vom Schöpfer eigenhändig gemachten Präparate, welde 
vorfündfluthliche Inſecten in Bernftein eingejchlofien enthalten, geben uns eimen 
Begriff von der gränzenlojen Dauer der Balfam-Präparate, 

Leider geitattet e8 der Raum nicht, noch genauer auf dieſen Gegenftaud 
einzugehen, oder eine Anleitung zu geben, wie man die Öegenjtände mit dem 
Präparirmeſſer zu, zerlegen habe, damit fie fih auf die paſſendſte Art prü- 
fentiren; oder wie man e3 zu Stande bringt, daß fie vom Balſam vollfon- 
men durchzogen werden; oder wie man die läftigen Luftblaſen aus dem Balſam 
entfernt. Dafür dürfte es vielleicht manchem unferer jungen Mifrojkopbefiger 
wilkfonmen fein, eine Anzahl von: Objecten kennen zu lernen, bei denen. bie 
Mühe des Einlegen durch einen befonders interefjanten Anblick belohnt wird, 

Mir fangen dabei mit einer Schwachen Vergrößerung an, die auch be 
den geringeren Mikroſtopen anzutreffen ift, wobei wir zuerſt eine Milbe (Acarus) 
vornehmen wollen, die in Balfam gelegt ift. Dem bloßen Auge erjcheint fie 
als ein ungemein feines Pünktchen, das Mikroſkop aber Täßt ihren borftigen 
Leib, unheimliche, hafenförmige Klauen an ihren Füßen und ein Baar fürm- 
tiche Krebs⸗Scheeren erkennen. Derlei Milben leben (namentlih im Spät- 
jommer) in unermeßlicher Menge auf Thieren und Pflanzen, kommen aud 
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oft genug aus dem Graſe oder von den Bäumen an die Mienfchen; und ver: 
urſachen, indem fie ſich im die Haut einbohren, ‚ein unerträgliches Jucken. 
Aehnliche Acariden trifft man bekanntlich auch ‚in verdorbenem Mehle, auf 
getrocknelen Pflaumen; au; der pulverigen Rinde von altem Käſe u; ſ. w. — 
Ratürlich wird man größere Inſeeten nicht ganz einlegen, ſondern nur 
Theile derſelben. Bon den Mückenmännchen (Mückenkönigen), die ſich im 
Herbite: jo. vielfach: zeigen, nimmt man den Kopf, ſammt feinem ſchönen Putz, 
gebildet von dem geraben Rüßel in der Mitte, eingefaßt von zwei Iyrafürmig 
geſchwungenen fein ‚gefieberten Taſtern, während außen zwei fichelartig gebo- 
gene Fühler Stehen; die nach Art der befannten Weymouth-Kiefern mit über: 
aus zarten Haarbüſcheln beſetzt find. ES ift nicht leicht, dieſen Puß- recht 
ſchön fymmetriich (natürlich troden) einzufegen. — Die Schuppen mander 
Fifche, die die Köchin gebanfenlos wegwirft, gewähren einen reizenden Anblick; 
hie, des Fluß⸗Barſches z. B. zeigen amt einer Ende eine Reihe ſchön geſchweif— 
ter, ungemein zart liniirter Bogen, während das andere Ende dicht: mit langen 
und ſpitzen Dornen, bejegt it. — Bon -den befaunten Bärenraupen nimmt 
mar Klauen und Haare. . Man jehneidet nämlih von den adt hinteren 
Füßen dev: Raupen das, ſchon mit bloßem Auge fichtbare, dünne, gelbliche 
Fußende ab, das aus einer ‚großen Menge jpiger Klauen beſteht, mit denen 
fich dieſe Thiere fo: wunderbar feft anklammern können, Die Raupenhaare 
find mit: feinen Widerhafen, Die in die Haut eindringen, bejegt; in Die Augen 
gebwacht,, erregen: ſie höchſt ſchmerzhafte und bösartige Entzündungen, und 
namentlich haben die unſäglich feinen Haare vom Proceſſionsſpinner (Gastro- 
pacha  processiones). ſchon wieles. Unheil angerichtet. — Ueberhaupt ſind 
Haare — befomders bei etwas ftärkerer Vergrößerung — Interpffant,: da. fie 
auf Die verſchiedenſte Art gebildet find. Die unerhörteſte Haarbildung zeigt 
fih an der Larve eines kleinen Käfers aus der Samilie Anthrenus.- Dieje 
Larve iſt kaum einen halben Zoll lang, dicht. ſchwarz behaart und. richtet 
in Thierhaaren (aljo in Raturalienfannmlungen, bei Kürjchnern, in Kleider⸗ 
ſchränken und allen Wollenſtoffen) unermeßliche Zerſtörungen an. Reichlich 
zwei Drittheile der Schäden, die man: „Mottenſchaden“ nennt, rühren 
von, der Anthrenus⸗Larve her. Erwiſcht man die Larve lebendig,; jo verwahrt 
man fie im einer Büchſe, bis nad einigen Tagen ober Wochen ein Kleiner, 
wetter, jchmarzroth-weiß: geſprenkelter Küfer herausſchlüpft, worauf man bie 
feere Haut (trocken) einlegt. Die. ſeltſamen Haare, die. auf einigen dieſer 
Hüllen; in. Menge vorkommen, haben: fürmliche Lanzenjpigen, die. mit Dem 
übrigen Haare durch ein unglaublich feines Fädchen zufammenhängen, über 
deſſen Feſtigkeit man billig ftaunen muß. Wollte man diefe Geftalt aus un- 
jevem. feſteſten Material — dem Guß-Stahl — nachbilden, jo würde das 
@ebilde ‚bei der eriten Berührung fofort zerbreden. — Die Rüßel der 
Schmetterlinge und Bienen hält gewiß ‚Jeder für. kunſtreich gebaute Organe; 
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daß aber der Rüfel der ‚gemeinen Stubenfliege einen noch ungleich Fünftlicher 
eingerichteten Bau hat, erregt allgemeine-Verwunderung: Die einzelnen Saug⸗ 
lappen deſſelben beftehen: aus ganzen Reihen von Schläudhen, deren jeder aus 
Hunderten von Ringmusteln gebildet ift. Die Aneinanderfügung. diefer Mus- 
keln ift ungemein wunderfam, doch ift zu deren Studium seine: ziemlich: Träf- 
tige Vergrößerung erforderlih. Der Fliegenrüßel — ſymmetriſch in Balfam 
auseinandergelegt — ift eins der allerfchwierigften Präparate, weil’ aber gerade 
dies. Object-fo ungemein’ leicht tauſendweiſe zu erhalten iſt, ſo iſt deſſen wie 
derholte Anfertigung zur Erlangung der nöthigen Webung: jehr empfehlens⸗ 
werth. — Auch der Fuß der Fliege ift für uns lehrreich: zwiſchen ‚ben 
ftarfen Klauen, : welche der Fuß der’ Fliege mit denen ‚aller Inſecten gemein 
hat, gewahrt man nämlich bei der Fliege zwei weißliche Lappen ober Beutel, 
die von einem klebrigen Stoffe durchdrungen find, wodurch e8 der Fliege 
möglich wird,‘ an den glatten. Fenfterfcheiben emporzulaufen. Den Wespen 
fehlt diefe Vorrichtung, fie können daher auch nur. mit Hülfe der. Flügel an 
den Scheiben emporfchwirren. Dafür Tiefert uns die Wespe an ihrem Sta del 
ein um fo jchöneres Object. Einen Mespenftachel zu präpariren ift. nicht 
ichwer, fordert aber gute Augen. - Jede Wespe hat niht Einen, jondern 
zwei Stachel, die in einer ‘gemeinfamen Scheide liegen und einzeln hervor: 
geftoßen werden können. Diefe Scheide ift das, was man immer „Stachel“ 
nennt, die wahren Stachel find ‚bei weiten zarter. Das Mikroſkop zeigt und 
nun bei fräftiger Vergrößerung eine lange Reihe fcharfer und fpiter Wider: 
hafen, durch welche die Stachel häufig in der Wunde zurüdgehalten. werden. 
Es ift intereffant, als Folte zu diefer zarten Spige das Ende einer Nähnadel 
unter das Mikroffop zu bringen. Freilih ift aber eine Nadel noch lange 
nicht das feinfte Gebilde menſchlicher Kunſt. Man verfteht e3 gegenwärtig, 
photographiihe Glasbilder hervorgubringen, welche faum die Größe: eines 
Stecknadelknopfes haben, trogdem aber unter dem Mikroſtkope eine erftaunliche 
Menge fein ausgeführter Menfhen, Thiere, Bäume, Gebäude oder auch Buch—⸗ 
ftaben erkennen laffen. Bekanntlich enthält das Papiergeld mit: ungemein 
Heinen Buchftaben die gefegliche Strafbeftimmung in Betreff der Anfertigung 
und Verbreitung faljchen Geldes. Photographirt man nun einen ſolchen 
Kaſſenſchein in der vorher angegebenen Größe, jo wird die erwähnte feine 
Schrift offenbar in demfelben Berhältniffe verkleinert, mie der ganze Kaffen: 
ſchein; dennoch kann man mit guten Mifroffopen auf den von Dancer in 
Manchefter gefertigten Photographien folder Banknoten diefe Strafdrohung 
deutlich -lefen. Dergleichen milroffopische Photographien finb bei allen beffe 
ren Mechanifern zu befommen.. Um aber mit einem Objecte zu ſchließen, 
welches uns in auffallender Weiſe den verſchwenderiſchen Formenreichthum 
vor Augen ftellt, mit dem die Schöpferfraft Gottes ihre Werke ausflattet, 
wollen wir ein Paar Schmetterling3-Schuppen betrachten. Es iſt das— 
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jelbe Präparat, welches: wir (S. 114) bereits feinen lernten, aber welder 
Unterſchied! Sahen wir dort‘ nur tulpenartige Schattenbilder von 23: Fuß 
Länge, jo geftattet uns das’ dioptrifche Mikroſtop einen "Maren Blid in den 
herrlichen Wunderbau einer folchen Schuppe. Sie ift nämlich mit 30— 100 
Linien der Länge nach überzogen, zwiſchen denen — nad) Art dev Leiter: 
fproffen — taufende unjäglich feiner Querlinien ftehen. Ungemein herrlich 
ift der: Anblid, den eine dergeftalt mit 'Längs: und Quer-Streifen überbedte 
Schuppe gewährt *), wozu die Schuppen geeignet find, die ſich auf den grauen 
Vorderflügeln des rothen Drdensbandes (Noctua Nupta) finden, noch 
weit mehr aber die. ungewöhnlich großen Schuppen, die zwiſchen ber feinen 
Wolle am Bauche des Liguſterſchwärmers (Sphiux Ligustri) liegen. 

Menn man nun die unermeßliche Menge von Schmetterlingen bedenkt, 
die ſich im Laufe eines einzigen Sommers ihres Lebens freuen, wenm man 
babei überlegt, wie viele Schüppchen wohl’ ein einziger Diefer Schmetterlinge 
hat, wenn man endlich aladann einen Blick in das Mikroſkop thut und in 
jedem dieſer Schüppchen ein fo wunderfam und meiiterhaft gebildetes Kınit- 
wert erblidt, fo. wird mar gewiß ſchon aus dieſem Einen Beiſpiel zugeben, 
daß uns das mikroſkopiſche Naturſtudium — gleich dem beredteiten Prediger 
— geraden Weges zur Anbetung Gottes hinlenkt. Denn aus. Seinen viele, 
großen und weislich georbnreten Werken follen wir ja Gottes unfichtbares 
Weſen — das ift: Seine ewige Kraft und. Weisheit — erfennen, aljo daß 
wir. wegen unferes Unglaubens Feine Entſchuldigung haben. 


Aus Teras. 
II. 
Ton Theodor Weit. 





ah der Terasküfte und befonders am Sabinefee und’ Sabinepaß, fo 
wie’ in den Sümpfen der Nachbarſchaft find zahlreiche und große Alligatoren. 
In was immer für einer Richtung man bliden mag, wird man fie träge 
und unbeholfen herumfchwimmen oder fich in den fchilfummachfenen Lachen 
des Sumpfes wälzen ſehen. 


*) Allerdings erfordert dies Object eine jehr ſtarle Vergrößerung und überhaupt em 
vorzügliches Inftirument ; ja, e8 hat ſogar bis wor Kurzer Zeit für das non plus ultra ber 
optiſchen Kraft unſerer Mikroflope gegolten, die Querſtreifen auf den ‚Schuppen vom 
Saudauge (Hipparchia Janira). zu zeigen, Dieſe Zeit: ift; aber vorbei: Die Duerfinien 
auf. den Schuppen ber Hippardia ſowohl, als aud -auf den, noch, viel feiner liniixten, 
langen, glashellen Schuppen. des Kohlweißling (Pieris Brassicae) find bei weitem nicht 
eng genug, um unfern heutigen. Mikroflopen erften Ranges als Gränzprobe zu bienen; 
die unglaublih engen Querlinien ben Par gewiffer Meiner bla (Diatomecit) 
find hierzu geeigneter. 
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In letzterer Zeit iſt das Jagen von Alligatoven zu einem bedeutenden 
Gejhäftszweige geworden, um ihre Häute und Drüſen als werthoolle Han: 
delsartifel zu gewinnen. Die Hüute werden zu. waſſerdichtem Leber verar- 
beitet, während: die. Drüfen. Moſchus enthalten. Sie werben getrodnet und 
dann an Apotheker in Galveſton oder Nen-Orleans verlauft, die für ein 
Pfund getrodineter Drüfen fünf Dollars bezahlen. Der. daraus gemonnene 
Moſchus ift übrigens von: untergeordneter Qualität, obgleich von einigen 
Perſonen ſehr geſucht. Für die Mehrzahl, jedoch ijt der Geruch widerwärtig 
und eckelerregend. Jedenfalls iſt ala ficher anzınefmen, daß Jeder, dev mit 
einen diefer ſtark duftenden Thiere von dent Gejchledhte der: Eidechien in enge 
Berührung gekommen, diefen fashtonablen Wohlgeruch auf immer verſchwö— 
ren: wird, Ä 

63 war am Sabimepaß, daß ich mit einem alten Jäger Namens Elton 
befannt wurde. Er wohnte am Ufer des Angalinafluſſes, aber vom Novem: 
ber bis April brachte er feine Zeit am Sabinepaffe und deifen Umgegend zu, 
Er hatte einen Gehülfen mit ſich, einen Halbblut-Jubianer, vom Boluxiſtamme, 
Namens Tom und die zwei zufammen tödteten in ein paar Stunden genug 
Alligatoren, um ſich für den ganzen Tag mit dem Abziehen der Häute und 
Ausfhneiden der Drüſen zu beſchäftigen. 

Tom war ‚weit erfahrner als fein Herr in: der Kuuſt, Dieje edelhaften 
und gefährlichen Beſtien zu tödten, da. er fich nur auf feinen Lafjo und fein 
langes Mefjer verlief, während Elton, der nur feine boppelläufige Büchſe 
handhaben fonnte, nur felten mit feiner Kugel einen verwundbaren Theil 
erreichte, und viel Pulver und Blei nublos verſchwendete. Tom dagegen 
näherte jich dem Thiere, als es ſich ſonnend am Rande eines jumpfigen Pfuhls 
lag und gewandt ſeine lederne Schlinge um daſſelbe werfend, und dann mit 
Elton's Hilfe, die Beſtie auf trockenen Grund bringend, wartete er auf eine 
günſtige Gelegenheit, um, während das wüthende Thier mit ſeinem mächtigen 
Schwanze den Boden peitſchte und mit ſeinen Kinnbacken nach den Jägern 
ſchnappte, ſein Meſſer in die Weichen des Ungeheuers zu begraben, das nach 
einem heftigen und wüthenden Todeskampfe ſich endlich ſtarr auf den Boden 
ausſtreckte, bereit für den Abbalgungsproceß. 

Ich wartete dieſen Winter auf ein Schiff, das nach Galveſton oder Neu 
Drleans fuhr und machte es mir zum Geſchäft mit meiner Büchfe unter den Htr- 
ſchen und dem milden Geflügel, die fich. auf der Prairie und dem Sumpfe in 
Schaaren befanden, aufzuräumen, Während eines meiner Streifzüge, die ich 
gewöhnlich des Morgens ‚unternahm, ftieß ich auf Elton und feinen Gehilfen, Die 
eben damit bejehäftigt waren, die Panzerhaut eines wenigſtens achtzehn Fuß 
langen Alligators abzuftreifen. Ich hielt an, um zuzuſehen und da e3 nicht 
weit von ihrem Lager war, jo luden fie mich mit ächter Jägergaſtfreundſchaft 
-» ein, ihr Frühftüd mit ihnen zu theilen. Ich nahm die höfliche Einladung 
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an und während ich in ihrem Zelte ausenhte, berührte unfer Geſpräch wie 
natürlich ihre Beſchäftigung und ich fragte fie, ob dies Thier, das fie eben 
abzubalgen im Begriffe waren, nicht von ungewöhnlicher Größe ſei. 

„Es kann bier ein großer Alligator genannt werden, aber eigentlich 
ift es nur ein gemöhnliches Ungeziefer. Die großen Alligatoren kommen 
nicht oft hieher und nur gelegentlich, um ein Maul voll: Seefiiche zu Frie 
gen. Wenn Sie. große Alligatoren jehen wollen, jo müſſen Sie dahin gehen, 
wo Xom und ich vor einem Jahre waren. Da werden: Sie genug. jehen 
und größere als biefer Burſche hier!“ 

„Bo war dies?“ fragte ich, in ber Abficht, dem alten Jäger eine Ge: 
ſchichte zu entloden, da ich gehört hatte, er wiſſe jehr gute Berichte vom feinen 
Abentenern zu geben. „War e3 weit von hier?“ 

„Rein,“ erwieberte er, „nicht weit zu Lambe, es war «da oben” — und 
er zeigte Aber die Praitie nach Nordweſten — „richt über zehn Meilen in 
gerader Linie Aber wenn Sie Nachbar — das. heit, wenn Sie Zeit haben 
und es hören wollen, jo will ic Ihnen Alles, was daranf Bezug hat, mittheilen.‘ 

„Gewiß,“ erwieberte ich, „nichts wird mir fo viel Vergnügen machen.“ 

„zom, Du kannſt inzwifchen Feuer machen. und ein Baar von den Wild— 
gänfen *) braten; bis ih das Garn meiner Geſchichte abgejponnen. habe, 
werden fie gerade zum Eſſen fertig fein.” 

Tom that, was ihm gejagt wurde und Elton begann jeine Erzählung. 

„Sie tennen den Spuire Smith unterhalb des Paſſes, wie ich vermuthe.“ **) 

„Ja,“ antwortete ich, „ich wohne in feinem Haufe.” — „Eines Tages 
jandte der Sputre nach mir und ließ mir jagen, ich follte nach ſeinem Laden 
fommen, in demerfürdie Flößer don Bauholz anf dem Nachez und Sabine einen 
Borrath von Kleidern und Lebensmittel hält. Ich ging dahin und als er mich 
jah, ſagte er: „Elton, wie weit jeid Ihr den Taylor's Bayou ***) hin— 
aufgekommen?“ 

Ich fagte ihm, ich rechnete, ich wäre etwa zwölf Meilen weit gekommen.“ 

„Seid. Ihr je an den Quellen. desjelben geweſen?“ fragte er. 

„Rein,“ erwiederte ich, „denn fo weit als ich hinauffam, war das Waſſer 
gerade jo tief, als e3 ab feiner Mündung ift, wo er in den Sabinejce fließt.“ 

„Ich dachte jo,” ſagte er; „seht hier Mr. Elton” — und er breitete 
eine Karte von Teras auf den Tiſch aus, — „seht, hier ift Taylor Bayou, 
vom Weiten fommend und mit einem Arm vom Norden, und bie zwei Arme 
vereinigen: fich zehm oder zwölf Meilen oberhalb des See's.“ 


- Die Wildgänfe in — fin Rothgänſe. 

*) Amerikauiſche Sprechweiſe. Wenn er etwas glaubt, jo jagt er entweber 1 reckor“ 
(3% rechne) oder „Icalculate.“ Iſt er jedoch feiner Sache nicht fiher, fo jagter „ISuppose“ 
(3 vermuthe). 

er Fluß 
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„Ich ſehe, wie es iſt,“ ſagte ich. 

„Run 'feht her auf dieſe Seite,“ ſagte er, ‚bt biefen Strom, det nad) 
Südweſten fließt und in. die Eaft:Bay mündet, ‚ein Zweig ber ‚Galvefton: 
Bay, — das ift der Alligator Bayou, und wie Ihr jeht, diefe zwei Ströme 
entipringen neben einander und: find, nach Allem was ich weiß, mit einander 
verbunden. Es ift durchaus nicht wahrſcheinlich, daß dieſe Karte: richtig ift, 
denn diefe Gegend ift, jo viel ich weiß, noch. nie vermeſſen worden. Nach der 
Natur der niedern, platten Ebene bort und dem: Ausſehen des Waſſers des 
Bayou ift fein Zweifel, daß diefe Flüffe: die Abzugskanäle eines großen 
Sumpfes find, und. es ift meine Anficht, daß wir eine Inland: Schifffahrt 
zwiſchen dem Sabinejee, und ‚den Galveitonbay in's Werk ſetzen könnten. 
Nun will ih Euch jagen, warum ich nach Euch ſandte. Ihr ſeid der Mann 
dazu, diefen Weg: zu erforſchen, und wenn Ihr und Tom die Erforſchung 
unternehmen wollt und hr mit Euerem Boot nach den Alligator. Bayou 
fahrt, ſo will ih Euch fünfzig Dollars und jedem: einen completen Anzug 
und ein Paar Molldeden geben. Die Kleider und Deden ſollt Ihr jedenfalls 
haben, ob Eure Unterfuchung. von ‚Erfolg begleitet ober nicht, wenn Ihr nur 
den Verſuch macht, das zu thun, was ic Euch: fagte. Wollt: Ihr es thun?“ 

„Ja. Squire,” fagte ih und. Tom. hier war froh! genug, daß ſich die 
Gelegenheit bot, zu Kleidern zu fommen, denn er war beinahe er 

„Bann wollt Ihr: aufbrechen?” fragte der Squire. 

„Morgen früh oder noch heute: Morgen, wenn Sie es wünfchen?" 

„Alto morgen früh,“ antwortete. er, „in der Zwiſchenzeit könnt Ihr 
Eure Vorbereitungen: treffen, während ich Euch einen — von Kaffee, 
Taback und Munition zurecht machen werbe.” 

Am nähften Morgen nad Sonrenaufgang waren wir Schon zehn Meilen 
aufwärts im Bayou.. Wir fanden denſelben gleich allen Flüffen und Bächen, bie 
durch eine ſumpfige Gegend fließen, tief und eng, aber nirgends fo enge; daß wir 
nicht hätten mit unfern Rudern weit genug ausgreifen können, ohme die Ufer zu 
berühren. Die Oberfläche des Wafjers und dns Riedgras an den Ufern waren 
voll Vögel und. als wir unfern Weg durch den chlangenförmigen Kanal nahmen, 
flogen Taufende und Tauſende von ihnen auf, und wenn fie über umjern 
Köpfen dahinflogen, jo verdedten fie die Sonne Das Geräufch ihrer Flügel 
und ihr fortwährendes Gekrächze geht über alles Domnern, das ich je gehört. 
Woher fie alle kommen, ift mehr als ich ſagen Fann. 

Mir ruderten bis Mittag und da fanden wir bie gabelförmige Theilung 
des Stroms, von der unfer Spuire ſprach. Da bier ein Stüd trodnen Landes 
und genug trodnes Schilfgras war, fo beſchloßen wir zu landen und ein 
Paar Bögel und Kaffee zu Kochen. 

Wir ſahen Haufen Alligatoren als wir den Strom hinaufruberten; Dr 
fie lagen ſchlafend im Waſſer und ihre langen häßlichen Schwänze anferten 
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im Schwarzen. Schlamme des Sumpfes. Sie waren jo träge oder ſo wenig 
an den, Anblid eines Bootes gewöhnt, daß fie nie den Verſuch machten, uns aus 
dem Wege zu gehen. und jo ruderte Tom, während ich mit dem.Boothafen ihnen 
fräftige Stöße in ihre ſchuppigen Seiten gab, um fie aus dem Weg zu treiben. 

- Und. jo kamen ‚wir. vorwärts, bis. wir an den Drt gelangten, wo fich 
der Strom in:zwei Arme. theilte. : Nachdem. wir unſer Mittageffen gekocht 
und verzehrt hatten, gingen wir in dem Hauptſtrom, der in einer fübweftlichen 
Richtung: floß, vorwärts. DE 

Die Sonne hatte mit ihren brennenden Strahlen das Ungeziefer zu 
erwärmen. begonnen und wir waren kaum eine Meile weit gekommen, als 
der Bayou von ihnen voll war. Ich glaube, Nachbar, es waren mehr :Alli- 
gatoren als Wafjertropfen da und es waren die größten, die meine Augen 
je. gejehen; Der Burſche, den Sie uns abbalgen jahen, war ein Kind, gegen 
diefe Burjchen in jenem Bayou! 

Indem wir mit: unferen ‚Rudern und dem Boothafen hart arbei- 
teten,. gelang es ung, ein Kleines Stüd Weges vorwärts zu fommen. Tom 
meinte, es jei dies nur ein Neft von Alligatoren und weiter oben. würden 
wir freieres Waſſer haben. Aber dies -beflätigte fich nicht, denn: je weiter wir 
famen, deſto zahlreicher wurden die Beftien und wir fanden ung zuleßt voll- 
fommen eingeſchloſſen. Das Ungeziefer: jchien feine ‚Anstalten. zum Angriff 
zu machen, aber ‚gelegentlich; erhob einer der Burſchen jeinen ſchlangengleichen 
Kopf über die Bootwand, als wollte er ala unjer Paſſagier Plag nehmen 
und ein anderes viefenhaftes Ungeheuer machte jich das Vergnügen, das Boot 
auf-jeinen Rücken zu ſchieben. Es war all dies nicht. jehr angenehm, Nachbar! 

Mit der: fteigenden Hitze wurden die Beſtien geſchmeidiger und ‚ihre 
Neugier. ſchien ‚ftchtlih im Zunehmen. Sie machten ſich jedenfalls zu familiär 
mit und — dachten wir — für eine fo kurze Bekanntſchaft, da einige jogar 
Anftalten machten, von unjerem Boote ausſchließlichen Befig zu ergreifen. 
Wir konnten: natürlich ‚unter. den obwaltenden Umftänden nicht unſere Zuftim- 
mung geben und Sie können. mir glauben, Nachbar, daß Tom und ich alle 
Hände: voll. zu thun hatten. In unſerem Eleinen Boote war nicht mehr. Plab, 
als. wir für uns felbjt braudten und wenn felbit Plab geweſen wäre, fo 
hätten wir jolche häßlichen Kunden doch nicht aufgenommen. Ein: großer 
Burſche kam an die Seite des Bootes, indem‘ er den Haufen anderer Beftien 
bei Seite ſchob und ſich auf den Rüden von einem Baar diefer Beitien erhe- 
bend, ftedte. er jeine häßliche rothe Schnauze in den Stern unferes Bootes 
und nahm. fich Faltblütig einen Schwan und ein paar Rothgänfe, die wir zu 
unferem Nachteſſen gejchoffen hatten.. Dies war zu viel für Tom und er 
nahm fein langes Mefjer und ftieß es dem großen Diebe gerade Hinter der 
Borderpfote tief in’3 Herz. Er ließ indeß feine Beute nicht fahren, fiel unter 
da3 Boot und ſchluckte die Vögel während feines Todestampfes. 
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Unsere Lage fing jest an gefährlich zu werben; dem kaum Hatten bie 
wilden Beftien das Blut ihres Gefährten geſehen, als fie ſofort wüthend 
wurden. Gie peitiähten das Waſſer und das fchlammige Ufer mit ihren 
großen Echwänzen und machten uns durch den Koth und Schlamm, bem fie 
gegen und ſchleuderten, beinahe blind. Unſere Ohren begrüßte ein taujend- 
ftimmiges Blöden, das aus allen Theilen des Sumpfes ertönte. 

„Halloh Josh!“ (Joshua war der Tanfname Elton's) rief Tom. „Sieh 
dort! Sch will erfchoffen werden, wenn fie nicht alle Alligatoren in ben 
Bazou herbeibrüllen !” 

Es war leider nur zu wahr, denn fie famen von allen Richtungen des 
Bayon gegen uns. 

Die Schilfrohrgebüfhe und das Schilfgras zitterten nnd wogten, als 
wären fie von einem Sturme gepeitjcht, und Alligatoren ſchwammen zu Tau 
fenden um uns herum. 

Sch bebte nie zuvor vor einer Gefahr, jo ernft fie auch fein mochte, 
aber als ich diefe Taufende von blutdürſtigen Ungeheuern jah, dachte ich, es 
fei um uns gefchehen. Indeß wollte ich es doch nicht aufgeben. Unſer Boot 
war ziemlich ftark und konnte eine ziemlich große Anzahl von foldden Schlä 
gen, wie die Alligatoren mit ihren Schwänzen dagegen führten, aushalten, 
ohne aus feinen Fugen zu weichen und jo waren Tom und ich mächtig *) 
beſchäftigt, unſere langen Meſſer in den Rachen der häßlichen Thiere zu ſtoßen, 
als ſie ſich erhoben, um nach uns zu ſchnappen. 

Ich rechne, wir müſſen wenigſtens hundert von ihnen den Garaus ge 
macht Haben. Wir zählten fie natürlich nicht, aber je mehr wir töbteten, 
defto mehr ſchaarten fie fh um und. Emblich Hatte Tom einen guten Gedan- 
ten, denn ich muß Ihnen jagen, Nachbar, wenn er aud nur em halbblütiger 
Indianer, jo iſt Boch Niemand gejheibter als er. 

„Joh!“ Tief er jo laut er konnte — um fich über dem Geblöd der Beftien 
hörbar zu machen — „paß auf eine gute Gelegenheit und wirf mir den Laflo 
zu, der neben Dir am Boden Tiegt und dann nimm ben Boothafen.“ 

‚Was Fällt dem Indianer mur ein,“ Dachteich, aber ich gab ihm den Laſſo. 

„Sieh dorthin!” fchrie er abermals, „ſiehſt Du nicht den Fangen, ſchwar⸗ 
zen Gator **), dort m dem Bayou?“ und fein Lafjo Freiste um feinen Kopf, um 
einen Wurf zu thun; „Diefer Burfche muß uns aus dieſer garſtigen Falle helfen.“ 

Und die lederne Schlinge ſauste durch Die Aust und im nächften Augen: 
blide, ala Tom einen wilden und triumphivenden Kriegsruf ausftieß, bewegte 
Sich das Boot jo raſch und heftig, dab. ih auf den Boben fiel, mit dem 
Geſichte vorwärts umd voll Koth und Schlaum war. ch richtete mich auf 

*) Ein Beiwort, beffen fi Jäger und die Leute in den Neu-England»Staaten ftets 


bedienen, wenn fie etwas jehr Schwieriges oder Großes ausdrätfen wollen. 
*) Soll heißen „Alligator.“ 


jo fchnell wie möglich und ſah, daß er den Laſſo über den Kopf des Ali: 
gator3 geworfen, dann den Gtrid eingezogen und am Bogen des Bootes 
befeftigt hatte. Mit dem fcharfen Ende des Boothakens leitete er nun die 
Bewegungen unjeres wilden Waſſerpferds. 

Der Migator ſchwamm nun ftromabwärts, wie natürlich und verjuchte 
vergeblich des ihn verfolgenden Bootes los zu werdet. Das Boot ward aus 
dem Wafjer und über die Rüden der todten Beftien gezogen, die den Bayou rings 
um das Boot erfüllten, bis es endlich das freie Waller erreichte. Jetzt zog 
Tom den Strid ein, bis wir nur einige Fuß von dem Ungeheuer waren, 
das uns aus unferer gefährlichen Lage befreit hatte. — 

Das Ende davon war, wir famen nad dem Sabinepaß zurüd, und id 
berichtete Squire Smith, daß zwijchen den Taylor's und Alligator Bayou's 
allerdings eine Verbindung: beitehe, die Schifffahrt jedoch durch riefiges Floß 
von Alligatoren gehemmt jei und es ein mächtig großes Boot erfordere, um 
den Durchgang zu bewerkſtelligen. Wir erhielten unfere Kleider und Woll- 
deden und fünf und zwanzig Dollars als ein Geſchenk für die ausgejtandenen 
Gefahren und feit diefer Zeit, rechne ich, hat Niemand verſucht, Galveiton 
auf diefem furzen Wege zu erreichen I“ 


Vertrauen. _ 
Aus dem Englifhen des -Charles Boner, überjegt von O. 2, Henbner. 





&, zieht nad Oft,. 88, nicht nad Be 
Biel engliſch Seemannsbiut, 

Das hat nicht Ruh, durchfliegt das Meer 
In kühnem Wagemuth. 

Wohl minder lockt ſie der Gewinn, | 
Der Wagemuth wohl mehr: — 

Sp oder fo, ein engliſch Schiff 
Ritt auf dem ſpan'ſchen Meer. 

Der Herr fein eigener Kapitim, 
Ein nettes ſchmuckes Schiff 

Gefhidt zum Kampf mit jevem Feind, 
Mit Räuber wie mit Riff. 

Dod) fich! Da kommt eim. ftärfrev: Helv 
ALS. je ein Räubersmann, 

Er ift ſchon da, das Schifflein fliegt, 
Die wilde Jagd geht an. 
Der Sturmwind mühlt die Wafjer auf, 
Er ſchlägt fie al’ zu Schaum, . 
Er ftampft das Meer und öffnet es 

Bis zu dem tiefften Raum. 
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Er tobt und tobt wild um das Schiff 
Und ſchleudert's auf wie Giſcht; 
Der Seemann ſelber denkt, daß jetzt 

Sein Lebensſtern erliſcht. 


Nur Einer ſtehet ruhig, ſtill 
Trotz Wetter, Wog' und Wind: 
Ein Gegenſpiel zu ſolchem Graus, 
Ein Knabe, halb noch Kind. 


Es war ein Anblick eigner Art, 
Faſt ängſtlich wunderbar, 

Daß dieſer Knabe jo gefaßt 
In folhen Nöthen war. 


"He Junge!“ jagten fie, „weißt nicht, 
Was Untergehen: heift ? 

Noch fo ein Stoß wie diefer da 
Und jede Planke reift.“ 


„Da hält fein Tau, Fein Eichenholz, 
Wir werden all’ verjentt!« 

Der Knabe wies zum Steuer hin, 
Und fprad: „Der Bater lentt!« 


Das wußt er, und das war genug, 
Das macht' ihm frohen Muth: 

„Der Bater lenkt das gute Schiff, 
Der Bater lenkt es gut.“ 


Und rast der Sturm, daß Mann für Mann 
Der letten Stunde veuft, 

Der Knabe lächelt ftill für fi, 
„Wenn nur der Vater [enft!« 


„AU anf's Verdeck! Nun wendet um! 
Und wendet's nicht, jo bridt’sl« 

Der Knabe fteht nody ohne Furt 
Noch heitern Angefihts, 


Und mwader flieg das Schiff emper, 
ALS ſtieg's auf einen Thurn; 

Es Liegt ftraff am, fie drehten bei, 
Und wandten's durch den Sturm. 


Wie aud das Meer den Suaben fchlug, 
Sein Muth blieb ungefräntt. — 

Es führt fi gut auf jeder Fahrt, 
Wenn nur der Vater Ientt. 
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Herr Cantor und Chorregent Seherlein. 
‚ Erzäblung vom Franz Bonn. 


I. 


Mie ſchönſte Zeit ift der Frühling. und „die Jugend!“ werden bie 
ſich denken, die euch Kleine Herrn Leſer und Kleine Fräulein Leferinnen über 
diefem Buche figen fehen oder daraus vorlefen hören — und fie haben Recht. 
Ya, der Frühling und die Jugend fie find gleich an Reichthum und Fülle 
der Keime, an Leben und Trieb, an Kraft und Freude Darum wird au 
jedes. Menschen Herz frob, wenn es Frühling und Jugend in frifcher Blüthefchaut. 

So geihah es heute jelbjit dem font für Freude wenig empfänglichen 
Cantor und Chorregenten Leberlein, als er aus feiner düfteren Wohnung 
in das helle Morgenlicht des Frühlings trat, um wie gewöhnlich dem Früh— 
Gottesdienite feinen Pflichten gemäß anzumohnen. „Ein ſchöner Morgen” 
flüfterte er unwillkürlich für fi) hin. — Er, der fonft in lauter Gegentheil 
des Frühlings zu leben pflegte! Die Mufif, die feine Hauptaufgabe geweſen 
wäre, war ihn nur injofern von Werth, als es jich handelte, in die unver: 
ftänbliche Tiefe der älteften Tonbildungen hinabzufteigen und jo haßte er nichts 
mehr als die Melodie — außerdem brachte er feine Zeit mit Forſchen nad) 
Alterthümern, Sammeln alter Münzen und Geräthe hin, wobei er weniger 
geichichtliches Intereſſe hatte, ald reine Freude am Alten, das ihn, ob für die 
Wiſſenſchaft werthvoll oder werthlos, in gleicher Weiſe ergößte, Ueberdieß 
wear er von gar grämlicher Gemüthsart, ohne Umgang mit Menjchen, höchſt 
erbittert über die ganze- Welt, die ihn verfannte und nur im Grunde feines 
Herzens ſchwebten noch jene Züge gutmüthiger Einfalt, die ihn unter andern 
Umftänden und Bebensläufen vielleicht: zu einem Tiebenswürdigen * Menschen 
gemacht Hätten. Aus jeiner Einfamtkeit, in der er in der herrichaftlichen düftern 
Dienftwohnung mit einer alten-Haushälterin jeit 40 Jahren lebte, entwickelte 
fich eine gewifje Selbſtüberſchätzung und Sucht nach jeltfamen Erlebnifjen, dabei 
war er von Natur aus furchtſam und voll Spud und Aberglauben, jo jehr ji) 
auch die jeweiligen Herrn Pfarrer bemüht hatten, ihn in diefem Punkte zu befjern. 
So war des Herrn Cantors und Chorregenten Leberlein Inneres befchaffen und 
was fein Aeußeres anlangt, fo ftimmte das — wie bei den meiften Menſchen — 
mit dem Innern volljtändig überein. Wie in feinen Anfchauungen war er auch 
in feiner Kleidung weit hinter feiner Zeit zurücgeblieben, und während Ihm 
die Brille und der große Stod ein gar gravitätiiches Ausfehen gaben, lockte 
feine Kopfbedeckung und das Ganze feiner Haltung jedem, der ihn ſah, ein 
fleines Lächeln ab, welches durch die Wichtigkeit feiner Miene nicht vermindert 
wurde. M aranbi 

1861. 25 


Ze 


386 


So fam es, daß Herr Cantor und Chorregent Leberlein troß feiner hohen 
Stellung, — denn diefe war auf der Erhöhung des Chors in der Kirche — 
ein bejonders beliebte Gegenſtand jugendlichen Muthwillens war, und jo von 
einer Jugend-Generation der Andern wie ein werthvoller Schat übergeben 
wurde. Das war feit mehr ala 25 Jahren im Drte in aller Leute Mund 
und es handelte ſich nur darum, daß die jeweiligen Buben des bezüglichen 
Alters, Einen oder den Andern in ihrer Mitte hatten, der mit dem edlen Erb: 
ftüd etwas Neues anzufangen wußte; daß man Ficherte, wenn er vorbeiging, 
ihm nachipottete: „Leberle, Leberle,“ allerlei alte Scherben mit Anfragen 
über deren Werth als Alterthümer zu ihm brachte; daß man. ihm, wenn er 
wo nachgrub, allerlei Spott anthat; das und Aehnliches war längſt im 
Gebraud und jeinerjeits jo in Gewohnheit gekommen, daß er ſich wenig 
daraus machte. Er hielt fich eben einmal für eine verfannte Größe. Er 
hatte in jüngeren Jahren eine Dper gejchrieben, zu der ihm ein befrenndeter 
Lehrer den Tert geliefert. Die Dper hieß „Herkules“ und hatte nicht weniger 
als 6 Akte, da in jedem derjelben zwei der berühmten Arbeiten dieſes Helden 
vorfamen — bejonder3 mufifaliih war die Scene der Reinigung des Augias- 
Stalleg, und eine Arie des erymantifchen Ebers! Er bot die Oper allen mög- 
lihen Bühnen an, aber wie es eben den größten Meiftern zu gehen pflegt 
— man war zu Furzlihtig, um den ‚ganzen Werth des Leberleinifchen Werkes 
zu verjtehen, man jchidte ihm das herrliche Dpus zurüd und er hatte ‚außer 
den Koften der Arbeit jelbit auch viele PVortoauslagen, was ihn allerdings 
neben der gefränften Ehre vielfah ſchmerzte. Zwölf Jahre lang währten 
dieſe Verſuche, die Welt zu beglüden, bis er überall zurüdgeitoßen ſich entjchloß, 
diejen köſtlichen Scha bis zu feinen Tode aufzubewahren, nad) welchem gewiß 
der gebührende Ruhm ihm werden würde.‘ Daher kam feine Weltverachtung 
und Erbitterung, die fich jesesmal fteigerte, fo oft er, was gewöhnlich an 
Sonntagen geſchah, feiner alten Haushälterin Proben des herrlichen Werkes 
vortrug, die dann regelmäßig weinte und nicht begreifen fonnte, daß die Bühnen- 
vorjtände feinen jo guten Geihmad hatten, wie fie, die fie doch außer dem 
„Herkules“ feine Oper gehört hatte. | 

Seit jenen unglüdlichen Verſuche, mit Mozart um die Palme zu ringen, 
wendete er ſich vollflommen dev Kirchenmuſik zu und leitete hier in feinem 
Sinne Großes. — Daß ihm der Morgen heut jo ſchön vorfam, hatte außer 
dem wirklich herrlichen Frühlingswetter feinen Grund in dem Umftande, daß 
heute ſeine große Meſſe in C zur Aufführung kommen jollte und zwar unter 
ganz bejonderen Verhältniffen. Seit einigen Tagen befand ſich nämlich der 
Herr Graf, der Guts- und Schloßbeliger des Drtes — mit Familie bier und 
wünjchten diefelben gnädigſt eine Mefjeihres Heren Chorregenten und Cantors 
Leberlein zu vernehmen. Mit großer Sorgfalt-hatte er daher geftern fein 
ſchwieriges Werk den Chorknaben einftubirt ımd fo hoffte er denn heute einen 
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entſchiedenen Sieg feiner Kunft zu erleben. Mit größerer Eile, als er jonft 
zu gehen pflegte, begab er fich Daher troß des Schönen Frühlingsmorgens auf den 
Chor der Kirche. 

Ein Feldherr, der zur Schlacht auszieht, ein Minifter, der in eine Staats: 
verfammlung fährt, in der es ſich um wichtige, politiſche Ereigniſſe handelt, 
fie mögen von einer großen Empfindung ihrer Beftimmung, von gewaltiger 
Hoffnung für ihre Sache erfüllt fein und mag ihr kühner Geift alle Bangig- 
feit und Sorge überfliegen: größer, hoffnungsvoller und zuverfichtlicher aber 
fann ihre Empfindung nicht jein, als die eines Dirigenten vor Beginn der 
Aufführung feines Werkes, Er fieht die dichtgedrängten Schaaren, die er 
entzüden und erobern fol, er überlegt die große Aufgabe, die ihm gemorden, 
aber er ſchätzt auch im Geifte die Kräfte ab über die er verfügen kann. 
Melde Auswahl von Tönen, welche Macht der Necorde, welche Wucht der 
Harmonie, welchen Reichthum von Melodien! — und fommt ihm ein Bangen, 
To ſcheucht die Weberzeugung von der Verläßigfeit feiner Truppen, der Glaube 
an ben Beruf jede Sorge fort und fühn und ftolz ergreift er den Dirigentenftab. 

So that wenigftens Herr Gantor und Chorregent Leberlein, als fi 
nunmehr die Kirche und der Chor allmählig gefüllt und die Gloden den 
Beginn des Gottesdienjtes angekündet hatten. Das Ergreifen des Dirigenten- 
ftabes ging ohne alle Mühe ab, als er aber nach überftandenem „Kyrie” den 
Stab aus der Hand legen wollte, um eine Prieje zu nehmen, da ging das 
nicht fo leiht. — Man pflegt Kleine Unfälle des Lebens mit dem Ausdrude 
„Beh haben“ zu bezeichnen und jagt von Einen, dem es mißlich geht: „der 
hat Pech.” Bei Herrn Leberlein war das nicht figürlich zu verftehen, denn, daß 
e3 mit dem Weglegen des Dirigentenjtabes jo ſchwer ging, hatte feinen Grund 
in dem warm gewordenen Pech, mit welchem ein geheimer Feind den Feld: 
berrnftab vor Beginn der Schlacht beichmiert hatte. 

Aber der geheime Feind, den wir alsbald näher kennen lernen werben, 
hatte fich in feiner Erwartung getäufcht, denn der fatale Klebftoff übte nicht 
die erwartete Wirfung. Gefaßt, als wäre Nichts gefchehen, behielt Herr Leber: 
lein den Taktſtock in der Nechten und verzichtete lieber auf den Genuß einer 
frifchen Priefe, als daß er feinem Feinde den Triumph des Hohngelächters 
gegönnt hätte. — Der geheime Feind aber, der fich feines Spottes nicht freuen 
fonnte, ſann auf neue Arglift und während Herr Zeberlein mit dem Organiften 
fich bezüglich des Glorias beſprach, drehte derſelbe heimlich die Partitur um 
und verfehte dadurch den Herrn Chorregenten Leberlein, als er derjelben wieder 
anfichtig wurde, in ſolchen Schreden und in ſolche Verwirrung, daß er ganz aus 
dem Takte kam und in der Eile, mit der er die verkehrte Partitur zurechtftellen 
wollte, diefelbe ungefhidter Weife von dem Empor der Kirche herunterwarf, 
fo daß es einen lauten mächtigen Schlag that, der alle Andächtigen erjchredte. 
Nun war es für das „Gloria“ mit der Glorie des Herrn Leberlein aus, denn 
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bis die Partitur, die glüdlicherweife Niemanden beihädigte und mit ein paar 
eingebogenen Eden davonfam, wieder zur Stelle fam, war das Gloria zu 
Ende und Herr Zeberlein mußte zu feinem Schreden erfennen, daß es ohne 
jein Taktgeben gerade jo gut zufammenging, als hätte er den Takt gejchlagen. 
Damit war aber der geheime Feind nicht zufrieden und der Fleinen Unfälle 
Sollten für den heutigen großen Tag noch mehrere fein. 

Herr Leberlein hatte nämlid auf das Dffertorium die meifte Sorgfalt 
verwendet und hoffte davon den größten Beifall — der Sopran und Alt 
hatten einen gewaltigen fjchwierigen Gang und der Singfnabe, der bei der 
Altftimme das Solo hatte war geftern nicht wenig gezüchtigt worden, bis er 
die verwirrten Töne rein herausbrachte. — Der Singfnabe aber dachte fi), die 
Rache ift mein und da er Niemand Anders als der geheime Feind jelber war, 
jo geihah es, daß er bei der delifateften Stelle in jo gräuliche Mißtdne ſich 
verftieg, daß die volle Drgel einfallen mußte, un dem Jammer ein Ende zu 
machen. Welche Niederlage für Herrn Leberlein. Er jah, daß der Herr Graf 
fich wiederholt ungeduldig umgemwendet hatte und jetzt glaubte er ein Hohnge 
lächter auf deſſen hochgräflichem Antlit zu gewahren — und das gerade bei 
der ſchönſten Stelle. — Ja, „die Ihönften Stellen!” Es ijtein eigenthümliches 
Berhängniß, das über diefen „Ichönften Stellen” eines Kunftwerfes waltet! Wie 
oft reißt gerade bei der ſchönſten Stelle eine Saite, oder wird der Sänger gerade 
bei der ſchönſten Stelle heijer, oder wenn man vorliest, gerade bei der ſchönſten 
Stelle geht die Thüre auf und wird gemeldet, daß morgen der Kaminfehrer 
fomme, oder es fällt etwas um und im Schaujpielhaufe — wie oft gerade 
bei der ſchönſten Stelle nießt ein Fremder aus der Provinz jo laut, daß alle 
Aufmerkjamkeit zerftört und aller Genuß verdorben ift. Diefe allgemeine 
Erfahrung und ein Fräftiger Puff, den er dem Frechen Altiften verjegte, beruhigten 
bald den großen Dann wieder und er war eben im Begriffe, fich des fchönen 
Zufammenmwirfens des Chors beim „Agnus Dei“ zu freuen, als die Orgel, 
welche nach längeren Pauſen einfallen jollte, troß der größten Anftrengung 
des Drganijten nicht einfiel. — Das war aber wieder das Werk des geheimen 
Feindes und die Folge davon, daß Leberlein den faljchjingenden Altiften nicht 
nur mit einem Puffe abgeitraft, jondern auch vom Chor entfernt hatte, 
denn als der verbannte Sänger ſich hinter die Drgel zurücigezogen, gelang 
e3 ihm, den zum Orgelziehen beftinmten Knaben für feinen Zwed zu gewinnen, 
jo daß diejer ftatt den Blasbalg in Bewegung zu fegen, ſich in eines jener 
finnreichen Spiele verlor, das muthwillige Buben unter allen Umftänden, 
an allen Orten mit allen Gegenftänden und zu jeder Zeit zu erfinden willen. 
Neuer Aerger des Herrn Xeberlein, neue Schläge mit dem noch immer feit- 
Elebenden Taktjtode und noch weitere Verbannung waren die Folgen jener 
peinlichen Stille, die durch des Feindes Tücke über den Negiftern der Orgel 
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Diefer geheime Feind war aber ein gewiſſer „Michl,“ ein junger aus— 
gelaffener Bube, der zwar nicht die Schadenfreude der Bosheit fannte, deſſen 
Muthmille aber jo groß war, daß er oft alle ſchuldige Rückſicht bei Seite 
ſetzend ganz nahe da aufhörte, wo die Bosheit anfängt. Er war etwas über 
jein Alter geiftig entwidelt und mit guten reichen Anlagen von der Natur 
bedacht. Aber je leichter er Alles auffaßte, je mühelofer er lernte und begriff, 
um fo fchneller vergaß er das Erlernte und fo kam e8 au, daß fein für 
das Gute ſehr empfängliches Gemüth eben fo leicht fich dem Schlimmen auf- 
that und er die guten Vorfäge, je fehneller er fie zu fafjen bereit war, um 
fo gejchwinder vergaß. Für ihn lag die Berfuhung fo nahe als die Tugend 
— und fo war er vorläufig in der talentvollen Menſchen oft begegnenden 
Gefahr — ein Taugenichts zu werden. Freilich Fonnte ihm diefe Gemüths— 
art nicht zur Entfchuldigung dienen, wenn er das geworden wäre, denn nicht 
der Reichthum der Begabung, jonbern der Mangel an Willenskraft ftürzt 
ſolche Leute in’3 Berderben, und den Willen zu ftärfen Liegt in jedes Menschen 
Macht. Vorläufig war er aber noch fein böjer Junge — fondern mehr ein 
jogenannter „Schlingel.” — Woher wohl der Name fommt? Man leitet 
ihn von „ſchlingen“ ab, was fo viel heißt als fi in Krümmungen ausdeh- 
nen, bewegen und bezeichnet alfo mit Schlingl einen großen langen Menſchen, 
der herumjchlendert *). Man könnte auch jagen: einer der überall Schlingen 
legt, damit geſetzte Leute ftraucheln, fei ein „Schlingel” und fünnte „Schlin- 
gel” endlich auch davon herleiten, daß ſolche Menſchen wie Schlinggewächs 
regello3 und ganz nach Belieben aufwuchern. — Jedenfalls war der Schlin- 
gel „Michl” Fein großer und langer Menjch, wenn ihm auch im Herumfchlen- 
dern nicht Teicht einer es zuvorthat. Schon als ganz Heiner Bube hatte "er 
alle mögliche muthwillige Streiche aufgeführt und war dafür im ganzen Orte, 
befannt. Wenn in der Schule irgend welche Störung vorfiel, jo ſprach die 
Vermuthung jedesmal dafür, das habe Mich! gethan. Und fo fam es demn, 
daß er häufig für Thaten gezüchtigt wurde, die irgend ein Anderer in der 
Schule verübt hatte. Lieber ertrug er aber die Schläge, als daß er einen 
verrathen hätte und diefer Schöne Zug zeigt deutlich, daß fein Herz nicht ver- 
dorben, fondern gut war. 

Mit der Zeit wurden aber feine muthwilligen Streiche größer uud um 
fangreicher und das, was wir ihn eben in der Kirche vollbringen jehen, zeigt. 
deutlih, daß fein Muthwille ſchon ſehr weit gediehen war. Einem alten 
Manne jeine Freude verderben und noch dazu in der Kirche, während des 
Gottesdienfte3 die Andacht ſtören — das geht eigentlich über den erlaubten 
Muthwillen weit hinaus. Aber Michl dachte weder an die Würde des Alters, 
noch an die Heiligkeit de3 Drtes und verlegte darum wiſſentlich das dieſem 








*) Siehe Abelung. 
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ſchuldige Gefühl der Ehrfurcht nicht. Ihm war der Herr EChorregent fein 
alter Mann, fondern das „Leberle” und der Chor eine fo tagtägliche Umge— 
bung, daß er gar nicht das Gefühl hatte, ala wäre er in der Kirche, denn 
erſt wenn er vom Chor herunterjtieg und in das Portal der Kirche Fam, 
machte er regelmäßig Kreuz und Reverenz. — 

So fehr daher wir feinen Muthwillen zu entſchuldigen geneigt find, jo 
wenig war e3 Herr Leberlein, der nach jo viel Jammer und Zorn ganz 
erfhöpft in feiner Wohnung anlangte. Freilich hätte er leicht alle diefe loſen 
Streihe vergeffen, hätte ihm der Herr Graf nad) dem Gottesdienfte das 
gebührende Lob für feine Tondichtung geipendet. Aber der Herr Graf, den 
Herr 2eberlein mit dem noch immer feftklebenden Taktftod in der Rechten 
gebührend am Portale der Kirche erwartete, lächelte nur und fagte leichthin: 
„Bravo, Herr Chorregent” und fort war er. Bei fo geringſchätzender Kritik 
mußte alle Schuld den verwünfchten Aftiften treffen, denn weder an dem 
Geſchmack des Herrn Grafen noch an dem Merthe der Mufif war nad 
Leberleing Meinung zu zweifeln. 

Nur von feiner alten Haushälterin fand Herr Leberlein wie immer eine 
beruhigende Bewunderung und jo warf er fich neuerdings verfannt in feinen 
Lehnftuhl! — Laſſen wir Herrn Leberlein in feinem Lehnſtuhle fiten und 
gehen wir lieber hinaus in die helle Frühlingsmelt. Die Kirche ftand auf 
einem Hügel und reizend war der Anblid der Kirchgänger, wie fie von den 
Höhen herab in dichten Reihen zogen, um ſich dann wie Wellen eines Baches 
in verjhiedenen Richtungen in der Ebene zu zertheilen. Bor dem Wirths- 
hauſe blieben Viele ftehen in gemüthlichem Geſpräche. 

„Habt Ihr's Schon gehört,” fagte ein dicker Mann zu dem Haufen, bei 
dem er ftand, „im Schloß oben fpudt e3 wieder — jeit der Herr Graf 
bier it.” 

„Iſt das Klopfmichele wieder los?“ fragten fih Alle erjtaunt. 

„Heut Nacht hat's der Nachtwächter Elopfen hören um die zwölfte Stunde!” 

„Weiß e3 der Herr Graf?” meinte einer von den Staunenden. 

„Freilich weiß er's“ — erwiederte der dide Mann, „aber er glaubt 
nit dran, jagt er.” | 

„E3 geht um — das hat jhon mein Urgroßvater erzählt und immer 
im Frühjahr ift der Satan los.” 

„Das ſchreibt ſich von einer alten Gefhichte her: ein Urahne unferes 
Herrn Grafen ließ feinen Vater bei Falter finfterer Nacht vergeblich Flopfen, 
weil er das Erbe, von dem er Beſitz genommen, nicht mehr herausgeben 
wollte. Der Vater war nämlich in's gelobte Land gezogen und für tobt 
. gejagt, denn zehn Jahre lang fehrte er nicht zurüd. Der Sohn nahm daher 
Alles in Beſitz — und ftatt fich der Rückkehr feines alten Vaters zu freuen, 
ließ er ihn umfonft pochen am Thor umb erfuhr Niemand, wohin der Alte 
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fam. — Der jhändlihe Sohn aber ftarb im Frühjahr darauf plötzlich weg 
und ſeitdem muß er alle Nacht an die Thüren pochen.“ 

„Man hat aber ſchon lang nichts mehr davon gehört,“ warf Einer ein. 

„Ja in neuerer Zeit klopft er nicht mehr ſo oft — aber geſtern hat 
ihn der Nachtwächter deutlich gehört, den Geiſt des Grafen Michael!“ 

„Das muß man dem Herrn Leberlein jagen. — der iſt in alten Dingen 
zu Haus, vielleicht weiß der was, den Geijt zu bannen.” 

Der Vorſchlag fand Beifall und man ging alsbald auseinander. Wer 
hujchte da um die Ede von dem Plage weg, wo die Männer jtanden, Die 
wir eben jprechen ließen? War das nicht der Schlingel, der „Michl?“ — — 


11. 


Bor dem Dorfe draußen waren trauliche heimliche Plägchen, dichtes 
Gebüjche warf feinen Schatten und au den Zäunen bin, welche die Wieſen 
trennten, wuchjen viele junge Bäumchen über heimlich riefelnden Quellen. 
Dort jammelte jih manchmal der „Michl“ mit feinen Genofjen, wenn es 
galt, einen Plan gegen fremde Buben des Nachbarortes auszujpinnen, dort 
pflegte er auch wohl allein zu liegen und in den blauen Himmel zu jchauen, 
fingend und pfeifend je nad Stimmung und Luft. Heute war er mit einem 
einzigen Genofjen erjchienen, e8 war des Müller® Hand. — Sn gleichem 
Alter, ziemlich ähnlicher Gemüthsart und an Muthwillen ſchier noch feinem 
Freunde überlegen, war Hans des Michls Liebiter Freund. Beide fonnten 
ih aufeinander verlafjen und was dem Einen nicht einfiel, auf das fam ber 
Andere. — Hans war nicht im Gottesdienfte gewejen und erfuhr nun mit 
großer Freude aus dem Munde feines Genojjen, welchen Schabernaf diejer 
dem Herrn Cantor und ‚Chorregenten Xeberlein angethan. 

„Du bift ein prächtiger Kerl,“ jagte Hans, „aber das Fortjagen vom 
Chore darfit Du Dir nicht jo gefallen laſſen.“ 

„Hab ſchon daran gedacht,” erwiederte Michl, „iſt auch Alles ſchon in 
Drdnung, wenn Du mir beijtehen willit,“ 

„Auf mic kannſt Dich verlaffen,” verfiherte Hans und nun flüfterten 
fie heimlich weiter und fo ftille, daß ih Euch nicht erzählen kann, was bie 
beiden Buben miteinander ausmachten. Nur das weiß ih, daß fie lachend 
über eine Weile davoniprangen, während fich die Gräglein, die fie niederge- 
drüct hatten, langſam emporhoben und ein luftiger Frühlingswind über das 
Laub Hinfuhr und den frohen Gejellen nachſprang, ala wollte er mit ihnen 
jpielen. — 

Mittlerweile hatte fich der dicke Mann mit ein Baar feiner Gefährten 
zu Herrn Leberlein verfügt und denjelben von den Wahrnehmungen des Nacht: 
wächters verftändigt. Herr Zeberlein war der Mann für ſolche Nachrichten. 
Paniſcher Schreden bemeifterte fich des großen Mannes, aber er wußte bie 
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Schwäche feines Muthes alsbald zu verdeden, indem ev die Falten feines 
Gefichtes gewaltfam zu einem Lächeln zwang, das man ebenſowohl für Ber: 
legenheit al3 feine Satyre halten konnte. — Es wurde alsbald ausgemacht, 
ohne den Herrn Grafen davon vor der Hand zu verjtändigen, die nächſte 
Naht, ohnehin die Walburgisnadt, im Schloggarten Wache zu halten und 
Herr Leberlein bejchloß, ih unter genügender Bededung feiner Perſon mit 
dem „Schlüfjel Salomonis“ einem alten Zauberbuche verjehen zur Bannung 
de3 Spudgeiftes herheizulafjen. 

Die Aufregung, in die ihn dieje neue Angelegenheit verjegte, Ließ ihn 
die Kränkung des Morgens bald vergefjen und unter höchſt gelehrten Studien 
über die Wirkung und den Gebrauch des jalomonischen Schlüfjels verftrich ihm 
der Tag. Es dunkelte ſchon, al3 er das Buch zufchlug und obwohl ihn die 
alte Haushälterin vor der Gefahr warnte und dazubleiben beſchwor, gereizt 
und geftärkt durch den Gedanken, weldhen Ruhm er ärnten müſſe, wenn e3 
ihm gelänge, das Spudmichele zu bannen, feinen dien Rod verlangte, um 
die Männer aufzufuchen, welche mit ihm zu gehen verjprochen hatten. Der 
Muth des Herrn Leberlein wäre in der That ein umbegreiflicher geweſen, 
hätte er nicht fo calculirt: „Michele kann fein jehr gefährliches Gefpenft fein, 
wie ſchon der Name andeutet, fein Begehren ift eingelafjen zu werben, weh: 
halb er an die Thüren Flopft; würden daher alle Zauberbannformeln nichts 
helfen, jo würde man eben eine Thüre öffnen laſſen und fo den Spuckgeiſt 
fiher bejänftigen fünnen und endlich find ja die Männer mit Spießen ver: 
jehen und zu nahe werde ich mich nicht hinwagen.“ Das ftärkfte Gewicht 
war aber der Ruhm, der ihm in Ausficht ftand und dephalb fuhr er muthig 
mit der Hand in den Nermel des Rockes, den ihm die beforgte Haushälterin 
zum Anziehen bereit hielt. Aber wie erſchrak Herr Leberlein, ala er in den 
Aermel wohl oben bei der Achjelöffnung hinein, aber unten nicht mehr heraus 
konnte. Sollte das ſchon ein Werk des Klopfmichele fen? In großer Haft 
fuhr er mit dem Arme zurüd. „Was ift das?“ ftotterte er. — „Zugenäht!“ 
antwortete die Haushälterin und wirklich waren die Aermel des Nodes unten 
am Aufichlag zugenäht. Wer konnte das gethan haben? — der Spucdgeijt 
oder gar der geheime Feind Michl? Lebterer war allerdings gelegentlich der 
legten Singproben ein paarmal in die Behaufung 'des Herrit Zeberlein gekom— 
men! Die Aermel wurden aufgetrennt und Herr Leberlein kroch beruhigter 
in den warmen Rod, weil feine Haushälterin bemerkte, daß der Faden, mit 
dem fie zugenäht waren, aus ihrem Arbeitstifche genommen fein müſſe, und 
doh wohl nicht anzunehmen fei, daß ein Spudgeift den Faden ber alten 
Haushälterin verwendet haben würde, da ficher Geifter auch zum Nähen 
bejondere Vorrichtungen befiten dürften. Mit wiürdevoller Haltung fehritt 
Herr Leberlein dem Berfammlungsorte zu mit dem großen Stode in ber 
Rechten und Salomonis Schlüfjel in der linken Hand. 
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Die Männer waren in dem Wirthshauſe zum goldenen Stiefeltnecht bereits 
verfammelt, als Herr Leberlein eintrat. Zunächſt begann ein Verhör des Nacht: 
wächters über jeine Wahrnehmungen in der vorigen Nacht. — Diejer erzählte, 
daß er geftern Abend nach feiner Gewohnheit im goldenen Stiefelfnecht ein 
paar Bläschen Branntwein getrunfen habe und dann auf. die Nachtwache 
gezogen jei, wobei er die eingeworfene Bemerkung des Wirthes, daß er drei 
Paar Gläshen getrunken, als eine fchnöde Webertreibung ernftlich zurüd- 
wies. Als er die zwölfte Stunde ausgerufen, habe er vom Schloſſe her ein 
unaufhörliches Pochen und Klopfen wahrgenommen, welches bald jtärfer, bald 
ihwächer geworden jei und ganz beutlich ala Klopfen einer Knochenhand an 
einem Tchore zu unterjcheiden war. Gr. glaube fi) auch nicht getäufcht zu 
haben, daß er eine weiße Geftalt über die Ede des linken Schloßthurmes 
huſchen jah und könne ſich darin um jo weniger irren, al3 der Mond. gegen: 
wärtig ganz hell heine. Der Wirth bemerkte zwar in feiner Einfalt, daß 
fih der Nachtwächter in der Zeit getäufcht haben müſſe, denn um zehn Uhr fei 
er bereit3 bei ihm im goldenen Stiefelfnecht geſeſſen und eingeichlafen auf der 
Dfenbanf gelegen bis zum frühen Morgen. Aber das Zeugniß des Nacht: 
wächters, der natürlich jchon feinem Namen zu lieb in Abrede ftellte, daß er 
geichlafen habe, war unantaftbar und fo zweifelte denn Keiner von der Ber: 
jammlung mit Ausnahme des gar zu aufgeflärten Wirthes, an der Wahr: 
haftigfeit der Erſcheinung des Klopfmichele. 

In der ehemals freien Reichsftadt Augsburg erjcheint alljährlich mit dem 
bejtimmten Glockenſchlage das jogenannte „Thurmmichele” — ein Feines Figür- 
hen am Perlach-Thurme beim Rathhaufe und Taufende von Menjchen harren 
jeiner Erſcheinung und begrüßen ihn mit lautem Zuruf; aber erwartungvoller 
ſchlägt dem „Thurmmichele” fein ächtes Augsburger Herz entgegen, ald das 
des Herrn Leberlein dem „Klopfmichele” entgegenjchlug, vor dem er nun um 
jo weniger Furcht hatte, al3 er hörte, daß er vor einem Nachtwächter um die 
Ede des linken Schloßthurmes entflohen jei. 

Die elite Stunde jchlug als ſich die waderen Männer wohl bewaffnet 
ſechs an der Zahl mit Herren Leberlein auf den Weg machten. Alles im 
Orte ſchlief Schon, nur in ein paar Zechſtuben war noch Lärm und Licht 
und jelbit im hohen Schlofje waren alle Fenjter dunkel, al3 die edlen Ritter 
daſelbſt anlangten. E3 war eine herrliche Frühlingsnacht — warme Regen: 
ſchauer hatten die Erde erquidt und würziger Duft ftrömte aus allen Gründen 
auf; der Mond ftieg wie ein feuriger Ball über dem fernen Hügelfaume empor 
und theilte die Wolfen, die in phantaftiichen Bildungen zerrifien den Himmel 
bededten und nur da und dort funkelnde Sternlein durchblitzen ließen. Herr 
Leberlein hielt fih in der Mitte feiner Getreuen und als diejelben an jener 
Stelle ftehen blieben, wo der Nachtwächter gejtern geftanden, entfaltete er den 
Schlüſſel Salomonis, fih zur Beſchwörung zurecht ftellend. Es hatte indeß 
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noch gute Zeit und die Geifterftunde war noch nicht gekommen. Gleichwohl 
hielten die waderen Männer in tiefem Schweigen aus und auf Herrn Leber: 
leing Stirne ftanden ſchon helle Schweißtropfen, ala mit dem zwölften Gloden- 
ſchlage an ber linken Thurmede eine weiße Geftalt ſichtbar wurde, die näher 
beranjchritt gegen die Thüre des Schloffes zu. Ein Auffchrei des Entſetzens 
drängte fich auf der Helden Lippen, aber der Schrecken hielt den Ton der 
Stimme: zurüd. Kaum war der Geift ſichtbar geworden, als man deutlich 
an ein Brett pochen hörte und jo hatte der. Nachtwächter alfo doc Nedt. 
E3 währte geraume Zeit, bis Leberlein fih faßte und ermuthigt von feinen 
Genofjen die Worte ftotterte: „apage male spiritus.“ Das Gefpenft aber, 
al3 e3 diefe Worte hörte, Fam näher, was einen Rückzug der Bewaffneten 
zur Folge hatte. Nur Herr Leberlein vor Entjegen gelähmt blieb ftarr und 
fteif ftehen. Das Gefpenft fam immer näher heran und vor den Augen 
des Chorregenten ward es dunkel. und trüb, als es mit einem lauten 
Schrei demjelben fein weißes Kleid- über den Kopf warf und während Leber: 
lein den Schlüfjel Salomonis fallen ließ und zu Boden ftürzte, verſchwand. 
Die Bewaffneten, welche erjt nach einer großen Strede fich umzumenden mwagten, 
glaubten fogar ein fchallendes Gelächter zu hören, konnten aber nichts mehr 
wahrnehmen, da fie bereit3 um eine Ede gelaufen waren. Es währte nicht 
lange, jo öffnete ſich das Schloßthor und der Hausmeifter mit einer Lampe erſchien. 

„Bas ift das für ein Lärm?” rief er mit erzürnter Stimme in die 
ſtille Nacht hinaus, die ihm feine Antwort gab. Er wollte eben wieder jchließen, 
als fein Hund, der den Herrn Leberlein mit dem weißen Tuche bedeckt aufipürte, 
anfhlug und ihn auf den weißen Klumpen aufmerfjam machte, der vor dem 
Schloſſe lag. Der Hausmeifter trat näher. und erkannte bald den Herrn 
Chorregenten. „Zum Teufel! wie kommt Ihr zur Nacht hieher ?“ Herr 
Leberlein war ſprachlos. 

„Was hattet Ihr vor mit dieſer Vermummung? ich hoffe doch nicht, 
daß Ihr ſchlimme Abficht hattet, da ſollte Euch doch das Wetter!" — 

Herr Leberlein faßte frampfhaft den Arm des Hausmeifters und jah id 
nad den Genofjen um. „Sragt dieje da,” ftotterte er endlich, 

„Welche denn?” verſetzte der Hausmeifter, fi umfehend und Niemanden 
erblidend,. denn als die kühnen Bewaffneten Jemand aus dem Schloſſe kommen 
hörten, nahmen fie vollends Reißaus. 

„Nun, jeht Ihr die Männer nicht, mit ihren Spießen ?“ ftammelte Zeberlein. 

„Männer mit Spiegen? — ich glaube Ihr ſeid betrunfen oder tollgeworden,“ 
verſetzte mürriſch der Hausmeifter. „Ich frage ernſtlich, was Ihr wollte?“ 

„Den Klopfmichele beſchwören; aber er hat mir’3 angethan!” 

„Dacht ich's doch beinahe! Ihr treibt wieder folhen gelehrten Kribs⸗ 
krebs, wie damals, als ihr im Schloßgarten mein altes Küchenmeſſer für ein 
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Hunnenſchwert ausgegraben. Scheert Euch zum Henker mit Eurem Aber: 
glauben,” erwiederte der Hausmeiſter halb lachend. 

„Wir Hörten ihn klopfen am Thore und ala ih ihn beſchwor, warf 
er fein Tuch über mich und entriß mir meinen Schlüffel Salomonis,” ver: 

fiherte Herr Leberlein. 

„Ja Elopfen hörte ich auch, deßhalb ftund ich auf,” entgegnete mürriſch 
der Hausmeiſter; „aber ich hätte Euch nicht zugetraut, daß Ihr Nachts die 
ehrlichen Leute durch Klopfen aus dem Schlafe treibt; beſonders wo der Herr 
Graf hier iſt; wie leicht hättet Ihr ſeinen Schlaf ſtören können.“ 

Kaum hatte der Hausmeiſter dieſe Befürchtung ausgeſprochen, als ſich 
im erſten Stocke ein Fenſter öffnete und die Stimme des Grafen frug, was 
es gebe. Weil darauf keine paſſende Antwort im Momente zu geben war, ſo 
mußte Herr Leberlein in's Schloß, denn der Graf, der eben ſchlaflos war 
und von dem Klopfmichele ſchon Manches erzählen hörte, wollte ſofort Aus— 
kunft haben und ſo wurde denn Leberlein in Gegenwart des Kammerdieners 
und des Hausmeiſters verhört, bis er unter hellem Gelächter der Zuhörer den 
ganzen Thatbeſtand entwickelt hatte. Der Graf konnte kein Ende finden über 
des Cantors Geſpenſterfurcht zu lachen und bemühte ſich vergeblich, dem Herrn 
Cantor Leberlein darzuthun, daß das Tuch, welches man über ihn geworfen 
hatte, ein gewöhnliches Leintuch und noch dazu mit dem Anfangsbuchſtaben 
ſeines eigenen Namens gemerkt ſei. Herr Leberlein bemerkte, das L könne 
ebenſowohl Leberlein als Lucifer bedeuten und nur ein Geſpenſt hätte wiſſen 
können, daß er Salomonis Schlüſſel bei ſich trug und auch nur ein ſolches 
hätte Intereſſe gehabt, ihm den Zauberſchlüſſel zu entreißen. Herzlich ausge— 
lat, verließ Herr Leberlein das Schloß, nachdem ihm bis zu feiner Wohnung, 
die nahe am Schloſſe lag, nicht etwa, weil er fich fürdhtete, fondern weil er 
jih den Fuß übertreten habe, ein Bedienter ala Begleiter mitgegeben worden 
war. — 

Während Herr Leberlein zu Bette ging, ftiegen zwei Buben im vollen 
Mondſchein über zwei nebeneinanderliegende Hausgartenzäune und flüjterten 
ſich ein leifes „gute Nacht“ zu. Es war des. Müllers Hans und der Mic. 

Ih brauch e3 meinen geehrten Leſern wohl nicht erſt zu jagen, daß der 
Klopfmichele für heute aus diefen beiden Burfchen zuſammengeſetzt war, indem 
des Müller Hans al3 der Kleinere fi dem Michl auf die Schultern ſetzte, 
um jo eine jtattlihe Figur herauszubringen und beide fih mit einem 
Leintuh umbüllten, das fie aus dem Haufe des Heren Leberlein in einem 
unbewachten Augenblide — die Haushälterin .war zu einer Nachbarin 
gegangen — nahmen, um ihn damit zu erjchreden und zugleich eine 
Entdedung ihrer jelbit zu verhüten. Den Schlüffel Salomonis hatte 
Mil, nachdem Leberlein ihn von fi warf, aufgehoben und mittler- 
weile wieder fo vor der Thürfchwelle des Herrn Leberlein angebracht, daß 
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er morgen denfelben nothwendig finden mußte. Froh des gelungenen Stüd- 
leins legten ſich die beiden Schlingl heimlich zur Ruhe. — 

Die Sache machte gemwaltiges Aufjehen; in wenigen Stunden hatte ſich 
de3 andern Tages die Gefchichte im Orte verbreitet und Alles lachte über den 
muthigen Geifterbanner. Die Bewaffneten, die fi aus dem Staub gemacht 
hatten, drehten die Sache nun fo, als hätten fie Herrn Leberlein nur zum 
Beften haben wollen und felbit der Nachtwächter gab alsbald die Möglichkeit 
zu, geträumt zu haben. Wußte man auch die eigentlichen Urheber der Sache 
nit, jo glaubte man doch, es fei. Alles nur ein abfonderlicher Einfall des 
befannten Leberle — der ſelbſt fih in ein weißes Leintuch gehüllt und an 
das Schloßthor geflopft habe und alle BVerficherungen Leberleind waren 
vergeblih, wie ein, Wafjertropfen, wenn e8 brennt. Umfonft berief er 
fh auf das Zeugniß des Nachtwächter® und der ſechs Bewaffneten; 
umfonft verficherte feine Haushälterin, daß Herr Leberlein ohne Leintud) 
fortging und daß der Schlüfjel Salomonis über Naht von unbekannter 
Hand vor die Schwelle gelegt war: es hieß, Herr Xeberlein ift ein 
Narr und wollte er nicht vollftändig al3 folcher behandelt werden, jo mußte 
er ſich entjchließen, zu jchweigen und dem allgemeinen Unglauben nad: 
geben; wußte er doch bei fich, wie die Sache war und fand er doc an 
jeiner Haushälterin wieder das einzige gläubige Gemüth. Er befchloß das, 
was der Pöbel nicht einjehen wollte, in einer wifjenjchaftlichen Broſchüre der 
gelehrten Welt mitzutheilen, und tröftete fich mit der Erinnerung an viele größe 
Männer, die der Pöbel der Mitwelt verlacht und verfolgt, bis die Wiſſenſchaft 
fpäterer Jahrhunderte ihre Namen preifend nannte und bewunderte. Ä 

Sp vergingen mehrere Tage, ohne daß Herrn Leberlein ein neuer Spud 
oder neue Unbill widerfahren wäre und ſchon hatte er einige Bogen über die 
Bedeutung, Natur und Zwed des Klopfmicheles gejchrieben und freute fich 
des Aufjehens, das fein Büchlein in der gelehrten Welt machen werde. Da 
fand er eines Morgens vor feiner Thüre einen Zettel, darauf war mit Blei- 
ftift gejchrieben: „Komme heut Abends an den Schloßgraben, Leberlein! dann 
will ic Dir jagen, wer ich bin. Klopfmichele” Das war ein Fund, wie 
Leberlein ihn nur wünfchen konnte. Das Facſimile eines Geiftes, welche 
pifante Beilage zu feinem Werkchen. Db er der Aufforderung des Zettels 
Folge leiften jollte, darüber war fich Herr Leberlein noch nicht volllommen 
flar. So interefjant es für ihn geweſen wäre, zu erfahren, wer der Klopf— 
michele ſei, jo hatte er das Kapitel über die Natur des Klopfmichele doch 
ſchon fertig gejchrieben und ein gewiſſes Etwas fagte ihm, daß feine Erfin- 
dungen mehr Aufjehen erregen würden al3 die am Ende jehr nüchterne Wahr: 
heit. Andererfeit3 wußte er, daß er die Expedition allein unternehmen müſſe 
und daß die ſechs Handfeften, auch wenn er fie im Stillen wieder gewinnen 
fönnte, feine abjonberliche Hilfe gewähren würden. Sein Kopf war indefjen 
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der Zweifel voll und er befchloß daher, im hellen Sonnenschein einen Fleinen 
Spaziergang zu machen über die Felder hin, vielleicht werde da fein Ent: 
ſchluß reifen. — 

Was doch böfe Buben für eine Ausdauer haben in ihren Schlingeleien ! 
Stellt fie auf den Kopf und wie Hollundermänncdhen ftehen fie wieder umge: 
fehrt da; fperrt fie ein und fie werden mit den Spinnengeweben des Arreftes 
ihren Muthwillen treiben; gebt ihnen Schläge und fie fpielen, während ihr 
fie über das Knie legt, mit euren Schuhjchnallen! Hätten ſolche Buben nur 
den halben Fleiß für das, was fie lernen follten, e8 müßten außerordentliche 
Menſchen werden. 

Mie viele Mühe machten die Necdereien der legten Tage dem kleinen 
Michel, welche Gefahr war mit der Darftellung des Klopfmichele für ihn 
und feinen Freund verbunden und doch hatte er noch die größte Arbeit vor, 
um mit Herrn Leberlein einen Hauptjur zu unternehmen, der ihm alle For: 
hung in Geiſterſachen für immer verleiden follte. Deßhalb ja Michl mit 
jeinem Genofjen, dem Müller Hans, au jenem traulichen Bläschen im Selbe 
und hielt großen Rath. 

„Du weißt,” jagte Michl, „wie gut und Das Klopfmichele gelungen ift 
und wie man ben Herrn Zeberlein jeitvem auslacht. Kein Menich hat erfah- 
ren, daß wir zwei das Klopfmichele vorftellten und Herr Leberlein glaubt 
noch heut fteif und feft daran, daß es ein Geſpenſt war, was ihm erjchien, 
Nun hab ich ihm heute einen Zettel vor die Thüre gelegt, den mir der Leh— 
tergeorg von Neuhaus gejchrieben hat, ohne daß er weiß, wozu und ihn ein- 
geladen, an den Schloßgraben zu kommen.“ 

„Wird er fommen? Ich glaub's nicht,“ befürchtete Müllers Hans, 

„Ge wird gewiß fommen, denn er jehreibt ja ein Buch über's Klopf- 
michele, wie ich von feiner Haushälterin gejtern erfahren hab. Nun mein’ 
ih fo — ich jet mich jenjeits des Schloßgrabens an die Mauer und fordere 
ihn auf, zu mir herüberzufommen. Er muß aljo über den Steg.“ 

„And den fägen wir jo ab, daß er in den Graben fällt,“ rief entzüdt 
der Kleine Müller. Hans, den Ideengang feines Freundes rajch erfaſſend. 
„Du Haft mid) verjtanden, Hans! Aber nun ift guter Rath theuer! 
Woher befommen wir die Säge und wie machen wir's, daß e3 Niemand merkt !” 

„Das Wafler im Graben ift doch nicht tief?” zweifelte nun Hans, als 
wäre er der Aeltere. 

„Keine zwei Schuh! ich weiß es, weil ih ſchon oft Krebje darin fing,“ 
beruhigte ihn Mil, „ver Steg ift auch ganz leicht und nicht befonders hoch; 
das fol ein Hauptjur werden, wenn er in's Waſſer plumpft! Bilt Du 
dabei 2“ 

„Ja,“ fagte Hans; aber er hatte e3 faum über die Lippen gebracht, 
als fih das nahe Gebüſch theilte und eine Stimme durch die Zweige rief: 
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„Ihr Schlingel!“ Mil und Hans fchauten ſich raſch um und entdeckten 
zu ihrem nicht geringen Erftaunen Niemand andern als Herrn Leberlein ſelbſt, 
der jeinen großen Stod erhoben hatte, um dem kleinen Schlingelpaar einen 
gehörigen Streich zu verſetzen. 

„Alfo das habt Ihr mit mir vor, das habt Ihr mit einem alten Manne 
vor, der Euh Nichts zu Leid gethan, als was Ihr verdient habt! Nicht 
genug, daß Ihr alfo Spott getrieben mit meinem Glauben, ih fol auch in 
finftrer Nacht in's Waſſer fallen, mir den Fuß bredien oder gar ertrinken?“ 
Herr Leberlein ſprach das mit einiger Bewegung, denn die plögliche Erkennt: 
niß feines Aberglaubens und des Umftandes, daß er nur ein Kinderfpott ſei, 
troß aller feiner Wiſſenſchaft, kränkte und beihämte ihn tief. — 

Berzeihung, Herr Chorregent,“ verſetzte Michl raſch — „jo war es nicht 
gemeint, fie jollten feinen Schaden nehmen!” 

„Keinen Schaden nehmen? War das in Eurer Macht? Konnte mich 
nicht Schon der Schreden neulich Frank machen? und dann wißt hr nicht, 
dag man Euch einjperren wird, wegen Beihädigung öffentlichen Eigenthums, 
wenn Ihr den Steg verderbt? — Mil! Du bift jet in meiner Hand, ein 
Wort von mir zum Herrn Grafen und Du bift im Thurm fammt Deinem 
faubern Kameraden da!” — 

Das hatte feine Wirkung; unter Thränen knieten die zwei kühnen Com: 
plottenten nieder und baten um ſchönes Wetter, denn ein Etwas in ihrem 
Innern fagte ihnen: „Herr Leberlein hat Recht.” — 

Herr Leberlein erſah ſeinen Vortheil. 

„Wenn Du mir feierlich verſprichſt, nie mehr mit mir Deinen Muth⸗ 
willen zu treiben, ſo will ich von der Sache ſchweigen und Dir wird nichts 
geſchehen. Wo nicht, klag ich Dich des Diebſtahls meines Leintuches und 
hinterliſtiger Nachſtellung gegen meinen Leib an und Du kannſt einige Monate 
die Ausſicht vom Galgenthurm aus genießen.“ — 

„Ich gelobe ewigen Frieden,“ ſtammelte der kleine Michael unter Thränen 
und Hans begleitete ſeine Worte mechaniſch mit den Lippen. 

„So ſei Euch verziehen,“ ſagte Herr Leberlein und verſchwand hinter dem 
Dickicht. 

Michl und Hans aber reichten einander die Hände und ſchämten ſich, 
denn fie erkannten, daß ihr Muthwillen ganz nahe an ein Verbrechen ſtreifte 
und fahen ein, weldher Jammer für fie und die Jhrigen aus dem Jur hätte 
entjtehen können. Sie danften jetzt Gott dafür, daß Herr Leberlein 
fie belaufcht und fo vor dem Unglüd gerettet hatte; denn in der That, des 
Heren Leberleins Drohungen waren nicht übertrieben und aus der Luft gegriffen; 
die Buben wären eingefperrt und vielleicht unglücklich für ihr ganzes Leben 
geworben, hätten fie den Bubenftreich ausgeführt. So führt der Muthwille 
oft bis zum Verbrechen und nicht Jeder ift jo glücklich, wie Hans und Michl, 
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daß Einer feinen Plan belaufcht und ihn rechtzeitig vor dem Unglüd warnt, 
in das ihn der Leichtfinn zu ftürzen droht! Michl und Hans verlegten jetzt 
ihren Wit auf's Lernen und ich bin überzeugt, fie werden was Tüchtiges 
leisten. Herr Leberlein ging geraden Weges nad) Haufe, nahm ohne ein Wort 
zu jagen fein Manufeript über das Klopfmichele und warf e3 ſammt dem 
Schlüfjel Salomonis in's Feuer zur nicht geringen Verwunderung feiner alten 
Haushälterin. Damit erreichten jeine Forſchungen im Gebiete der Geiſter— 
funde ihr Ende und er verlegte fi wieder ganz auf die Mufif. — Daß 
Herr Zeberlein nach wie vor ein lächerliher Menſch blieb, hatte feinen Grund 
in feiner Eitelfeit, die auch durch die ftarfe Geifterfur nicht vollfommen geheilt 
werden konnte; aber er verfiel doch nicht mehr dem Gelächter des Pöbels 
und erlebte auch noch die Freude, daß ihn die Jugend unangefochten Tieß, 
denn Michel und fein Freund hielten treulih ihr DVerjprechen und forgten 
fogar dafür, daß auch die übrigen Buben ihren Spott aufgaben. So war 
beiden Theilen geholfen und würde ſich aus der Gejchichte einer und der andere 
muthwillige Leer die Lehre abnehmen, daß der Muthwille ein ſehr gefährliches 
Ding ift, das man beſſer unterdrüdt ala wachſen läßt, fo wäre ich damit 
ebenjo zufrieden, als ich hoffe, daß ihr es mit der Gefchichte des Herrn Cantors 
und Chorregenten Leberlein fein möget. 





Aus dem feben des heil. Vinzenz von Paul. 
Von Dr. Friedrich Bed, 





I. v 
Die Gründung des Findelhauſes zu Paris. 


ie Nacht war finfter; feuchte Nebel ſanken 

Herab auf jene Stadt, mo ohne Raſt 
Das Herz von Franfreih ſchlägt mit wilder Haft 
Gleich wie die Pulje eines Fieberkranken; 
Wo frech das after ſich die Stirne kränzt, ä 
Dit neben ihm der Tugend Perle glänzt, 
Wo Reihthum ein Verdienſt, die Armuth Schande, — 
Herab auf jene Weltftabt, auf Paris, 
Das neue Babylon und Sybaris. 

Die Pläge wurden einfam, menfchenleer, 
Bon Notre-Dame fhollen dumpf und ſchwer 
Zwölf Schläge, ald aus einem Haufe jpät 
Bon einem Sterbenden, der Troft erfleht, 
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Den Rüdweg ein nad) feinem Klofter ſchlug 
Bincenz von Paul. Ein Laienbruber trug 
Das Windliht ihm vorau. So ſchritten fie 
Nicht ferne von der Strafe Saint-Landri. 
Da hörte er — die Schatten bargen düſter 
Den Drt — ein heimliches Geflüfter. 
Erft leiſe Hang’s, bis, wie er näher fam, 
Zwei Frauen er in heft’gem Zank vernahm: 
„Gib mir's zurüd; mein iſt's!“ fo rief die Eine, — 
„Was idy bezahlt, nicht nenn’ es mehr das Deine!” 
Die Andre drauf’ — „Es joll mit ihm gejcheh’n, 
Was mir beliebt. Fort! Laß mich weiter geh'n, 
Und jamm’re nit um Deines Kindes Yeben; 
War ich's wohl, die Did) hie es preiszugeben ? 
Zur Wittwe ward's gebracht, fie nahm es auf, 
Nun ift es mein, ich ſchloß mit ihr den Kauf.“ — 
„Rein, gib's heraus; Du follft mir nicht entrinnen! 

Was willft Du mit dem Aermften wohl beginnen? 
O läugne nicht; ich weiß es nur zu gut, 
Vergießen willſt Du fein unſchuldig Blut, 
Ein hölliſch Werk verruchter Zauberei 
Mit ihm zu üben; laß und gib es frei; 
Mein eigen ift’8l« die Jüng're rief's und rang, 
Der Alten zu entreigen ıhre Beute. 

Vincenz trat näher, horchte ihrem Streite, 
Und eh’ der Einen zu entflieh'n gelang, 
Hielt er die Widerftrebende zurüd. 
Kaum trug ihr Schuldbewußtſein feinen Blick 
Boll milder Hoheit, dem nichts widerftand. 

„Es Hagt dieß Weib” — fo fprad er — „das ich fand 
Bei Dir, daß Du ihr Kind ihre haft entführt; 
Warum behältit Du, was Dir nit gebührt?” — 
„Weil ich's gekauft,‘ — erwidert die Megäre, 

Und Trog und Furcht mifcht fi in ihren Zügen, — 
„Ich that wie Viele, und ich will nicht Lügen; 
Ih hab’ ein Recht, daß ich der Tollen wehre!“ — 

„Ad, Herr!” — begann die And’re auf ben Knieen — 
„Laßt fie hinweg nicht mit dem Kinde ziehen! 

Habt Mitleid; eine Mutter fleht Euch an! 
Wohl weiß ich, ſündhaft ift, mas ich gethan, 
Doch was mid trieb, e8 war ein hart Gebot, 
Der Drud der Armuth, grenzenlofe Noth. 

Da hört’ ich, daß die Wittwe, der gebracht 
Die Kinder werben, die man fand zu Nacht, 
Ein ſchauerlich Gewerb mit ihnen treibt. 

Es gibt kein Wort, das meine Angſt beſchreibt; 
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Zu ſchnöden Zauberfünften jah ich's ſchon 
Berfauft, ihm ſchon den blut'gen Morbftrahl droh'n, 
Ich ſah es, wie es wimmernd lag gebunden, — 
Fort eilt’ ich, fuchte, bis ich's aufgefunden, 
Und einen Retter hat mir Gott gefenvet 
In euch nun, der gewiß mir Hilfe fpenvet; 
Ihr gebt nicht zu, daß fie mein Liebftes vauben; 
Bin ih auch arm, ihr dürfet, Herr, e8 glauben: 
Noch hab’ ich Kraft, daß ich es pfleg’ und nähre, 
E8 auferziehe zu des Höchſten Ehre! — 
„Gebt mir das Kind!” Felt ſprach's und mit Bedacht 
Dincenz. Bergangen war beinah die Nacht, 
Und in der erften Morgendämm'rung Grauen, 
Wie er's befahl, fo folgten ihm die Frauen. 
Er trug das Kleine forglid auf den Armen, 
Er fah e8 an mit freundlihem Erbarmen, 
Ein Kinderfreund, gleihwie der Heiland war. 
Wen ftellt nicht dieſer jelbft im Geift ſich dar, 
Wie er, zu feinen Jüngern bingewandt, 
Einft ſprach: „Wer feld ein Kind zu fich 
Aufnimmt in meinem Namen, — mid), 
Mid nimmt er auf und Den, der mid) geſandt.“ — 
Sie ftanden in der Straße Saint Landri 
Am Haus der Wittwe. Wie erbebte fie, 
Als in des Morgens ungewifjer Helle 
Der hodyverehrte Mann betrat die Schwelle! 
Er forfcht fie aus; fie wagt nicht aufzufch’n, 
Sie muß, wenn zögernd aud), die Schuld gejteh’n. 
Und prüfend eilte durch den Raunı fein .Blid. 
Da lagen fie, — wer foll fie nidt bemeinen? — 
Die preisgegebnen, aufgefund’'nen Kleinen, 
Blaß, abgezehrt, im groben, ſchmutz'gen Linnen; 
Nicht konnten fie frühzeit'gem Tod entrinnen. 
Es blieb ihm fein Bedenken, feine Wahl; 
Raſch überflog er der Verwaisten Zahl, 
Auf die fein mitleivvolles Auge fiel; 
Dann fprad er — und er beugt ſich jegnend nieder —: 
„Bald ſuch' ich euch ein befjeres Afyl; 
Ihr Armen, lebet wohl; ihr ſeht mich wieder!“ — 


I. 


Und er hielt Wort. Die Strenge der Geſetze, 
Er rief fie an, daß Habjucht nicht verletze 
Berlaff’ner Wefen Dafein ohne Scheu. 
Dann fann er nad, um ihre Pflege neu 
Auf feftem Grunde dauernd aufzubauen. 
1861. 26 
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Er fanımelt um fid) her den Kreis der Frauen, 
Durch den er jhon erreicht des Guten Biel. 
Was er erlebt in jener Schauernadt, 

Es rührt aus feinem Munde fie mit Macht, 
Und leuchtend ftellt ev hin das edle Ziel. 

Sie zaudern nicht; des goldnen Reifed Band 
Zog fid) vom Arme mande jhöne Hand, 

Vom Hals die Perlenſchnur, die ſchmucke Kette 
Als Liebesgabe, daß ſie Menſchen rette. 


Aus kleinem Anfang wuchs das Werk, gedieh; 
Doch auch, was hemmend wirkt, es raſtet nie. 
Die Laſt des Krieges drückte ſchwer und lang, 
Es ſtieg die Noth, es ſank des Mitleids Drang, 
Was ſich zur Blüthe wollte reich geſtalten, 
Unmöglich ſchien's, im Sturm es zu entfalten. 
Vincenz allein, er war's, der nicht verzagte, 

Er hofft auf Gott, und wie er Alles wagte, 
Wenn's galt, die Hilfe raſch zu bringen, 

So kann ihn auch kein Hinderniß bezwingen, 
Vor dem zurück entmuthigt Andre weichen. 
Beharrlichkeit, des ächten Muthes Zeichen, 

Wie ſchmückt ſie ſchön ſein demuthreiches Herz! 
Sie theilt nicht flüchtig nur den fremden Schmerz, 
Sie läßt nicht in der Seele zarten Saiten 

Den Eindruck wechſelnd nur vorübergleiten; 

Sie iſt's, die ſtets den gleichen Grundton wahrt, 
Und ſo des Sinnes Größe offenbart. — 


Auf's Neue um ſich her berief die Frauen 
Vincenz, die er nun wankend mußte ſchauen. 


„Ihr könnt — ſo hob er an — dem Werk entſagen, 
Das ihr begonnen einſt in beſſern Tagen; 
Euch bindet keine Pflicht. Jedoch bedenkt: 
Gerettet habt ihr nach der Allmacht Rath 
Manch armes Kind für Kirche ſchon und Staat; 
Schon ſtammeln ſie ein heißes Dankgebet, 
Das euch vom Himmel Segen niederfleht; 
Geleitet ſind ſie ſchon zur Thätigkeit, 
Die bald von fremder Hilfe fie befreit.“ 


Und weiter fuhr er jegt und rief bewegt: 
„Ihr nahmt fie auf, weil Mitgefühl ihr hegt. 
Zu ihren Müttern hat euch auserforen 
Die Gnade. Ihr, ihr habt fie neu geboren! 
Das Weſen, ah, das ihnen die Natur 
Zur Mutter gab, ftieß fie in's Elend nur. 
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Wollt nun aud ihr noch — kann ich es nicht. faſſen — 

Wollt nun aud ihr fie ohne Hilfe laſſen? 

Wohlan denn, nennt euch ihre Mütter nicht, 

Als Richterinnen fitet zu Gericht; 

Und ih — ich fammle eure Stimmen ein; 

Der Sprud mird Leben oder Sterben fein! 

Sie werden fort, wenn ihr fie pfleget, leben, 

Sie geh’n zu Grund, wenn ihr fie aufgegeben; 

Kein Drittes gibt's, — erwägt es in ver Geele, 

Daß nicht ein ew’ger Vorwurf einft euch quäle!« — 
Er ſchwieg und fah umher im Frauenkreig, 

Doch Antwort gab ihm nur ihr Schluchzen leis; 

Da öffnet er zum Corridor die Pforte, 

Welch Schaufpiel, mehr beredt als alle Worte, 

Stellt fid) den überraſchten Bliden dar! 

Sie find es felbit, es ift die Kinderſchaar, 

Und bittend falten fie die Kleinen Hände, 

Daß nicht zum Untergang ihr Loos ſich wende. 
Gäb's mohl ein Herz, Das da noch widerftände ? 

Die Frauen find dem Werte neu gewonnen, 

Zu neuen Opfern willig und bereit, 

Um fortzufegen auch in böfer Zeit, 

Was fie mit glühendem Eifer einft begonnen. 
So fiegt Vincenz, er kennt des Menjchen Triebe, 

Er weiß, wie oft die Guten ſelbſt erjchlaffen ; 

Nie fehlen ihm zum Kampf der Rede Waffen, 

Sein Schild ift Gottvertranen und Gebet, 

Das Kreuz fein Banner, das voran ihm weht, — 

So fiegt Vincenz, der Held der Nächjtenliebe! 


Sein Hingang. 

Nah des Ervewallens Ziele 
(Fünf und achtzig Jahre zählt’ er) 
War Vincenz. Zur ew’gen Heimath 
Waren ihm ver liebften Freunde 
Biele ſchon vorangegangen. 
Schon feit Langem hielt die morſche 
Hütte feines Körpers aufrecht 
Nur der. Seele Willensftärke, 
Aufreht noch fein irdiſch Leben. 

Welch ein Leben! Eine Kette 
War's von eblen, milden Thaten, 
War ein glänzend Licht im Dunkel 
Tiefgefunfner, trüber Zeiten. 
Glaube, Demuth, Selbftverläugnung, 


Jeder Chriftentugend Blüthe 
26 * 
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Schmüdte feine Pilgerwege, 

Und vor Andern eine ſeltne 

Gabe noch, fie war fein eigen. 

Er verftand es, gute Kräfte 

Zu beleben, zu vereinen, 

Klug und dauernd aufzubauen, 

Mas für alle Zeiten fortwirkt. 

Und fo preifet ihn manch Bündniß 

Als den Stifter und Begründer: 

Die Genofjenfhaft der Frauen, 

Die er oft um ſich verfammıelt, 

Sie zum Wohlthun angefeuert; 

Jenen Bund der Sendungspriefter, 

Die als Jeſu ächte Jünger 

Lehrend, tröftend, Hilfe ſpendend 

Hin durd alle Länder zogen; 

Jenes Bündniß aud der Töchter 

Der Barmherzigkeit und Liebe, 

Die noch heute pflegend walten 

An dem Lager arnter Kranken, 

Die nod heute jelbft der Krieger 

Dankbar fegnet auf der Wahlftatt. — 
Wo fi font Beſucher drängten, 

Kath und Beiftend zu erholen, 

Wo vom Morgen bis zum Abend 

In die Nähe, in die Ferne 

Seine Boten, feine Briefe 

Fort wie Friedendtauben flogen, 

In dem fchlichten, Heinen Zimmer 

Seines Klofters Saint Lazare 

Ruhte auf dem Stuhl der Greis 

Schlummernd. Wieder wie im Traume, 

Den er träumt’ als Hirtenknabe, 

Zogen wechfelnd lichte Bilder 

An der Seele ihm vorüber, 

Dody wie anders! Nicht wie damals 

Pflegt er noch die Heine Heerbe; 

Nein! Er fühlte fi gehoben 

Aufwärts mit den Aetherſchwingen, 

Hoch hinauf zum Paradiefe, 

Wo der Herr der Welten thront. 

Und er hörte eine Stimme 

Und fie ſprach: »Bincenz, bi’ nieder!“ — 

Sieh, da öffnet ſich fein Auge, 

Und es ſchauet in der Zukunft 

Weite Fernen. Seines Wirkens 
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Saatfeld fproßt mit goldnen Aehren, 
Und als Schnitter ziehen Engel 
Durch die Städte, durch die Länder, 
Bolle Garben einzufammeln, 

Und die Garben find die Seelen, 
Die der Heilige gerettet, 

Welche freudig fein gedenken 

Und zur Himmelspforte wallend 
Ihn umwingen, ihn begrüßen 

Mit des Dankes Jubelliedern. 

„O wie fhön!“ fo ruft er leife 
Und erwacht. Doc immer wieder 
Ueberwältigt ihn der Schlummer, 
Der ihn in des ernften Bruders 
In des Todes Arme legte. 

Trauernd an dem Sterbelager 
Standen jetzt umber die Brüder, 
Seines Haufes würb’ge Söhne, 
Baten um den legten Segen 
. Ihres Vaters, Und er gab ihn. 
Mühſam bob er noch fein Haupt, 
Und, zu ſchwach fie anzureben, 
Blickt' er freundlid an fie Alle, 
Läßt fi mit dem heil’gen Oele 
Stärken noch und ſchlummert wieder, 
Nur zuweilen noch erwachend, 
Wenn man Jeſu Namen nennt, 

Und fo fah die vierte, frühe 
Morgenftunde, die zum Chore 
Täglid ihm zu rufen pflegte, 
Seines Lebens Licht entſchwinden, 
Wie der Lampe Licht erliſcht. — 

Wer vermöcht' e8 wohl zu zählen 
Jene Thränen, die ihm flogen! 
Ad, die Armen, die Gefangnen 
Und die Greife und die Rinder 
Und die Kranken und die Bielen, _ 
Denen Freund er war und Bater, 
Alle ſchienen ſich verwaiſet, 

Ja, die Kirche Frankreichs ſelber, 
Die er hob vom tiefen Falle, 
Schien verwaist durch ſeinen Tod. 

Doch er blieb ihr als ein Vorbild 
Durch den Wandel, durch die Werke; 
Die Verehrung ſeiner Tugend 
Lebet fort in allen Herzen, 
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Die den Gottesjohn befennen, 
Und die Krone der Erwählten 
Schmückt den Heiligen, Verklärten 
Ewig in des Himmels Glanz! 


Erinnerung an die Heimath. 
Bon E, Salefin. 


Treve. 


Kllitten im Herzen Englands, in dem „prachtvollen Garten,“ wie 
man mit vollſtem Rechte die Grafſchaft Devonſhire nennt — da, wo unſer 
eiſernes Zeitalter — das Zeitalter der Dampfmaſchinen und Eiſenbahnen 
ſeinen zermalmenden Fuß noch nicht hingeſetzt, da, wo mit Geis-Blatt 
und Hedenröschen die Raine bepflanzt find, mo Veilchen und Primmeln 
in hundert Arten und Abarten ihre Köpfchen überall neugierig erheben, 
wo Berg und Thal, Ebenen und Hügeln, Felder, und von Bächlein durch— 
ihlängelte Wieſen fo anmuthig wechjeln: da, da liegt Tröve, meine unver: 
gleichlich ſchöne Heimath. | 

Die Kunft hatte noch wenig zu ſchaffen auf dieſem gejegneten Erdftriche, 
und da3 Landvolk, treu feinen alten Sitten und Gebräuden, wie der von 
den Voreltern ererbten Kleidertracht, bewohnt in patriarchaliſcher Einfalt feine 
niedlihen Hütten, und tritt in feinen Verkehr mit dem gebildeten Pöbel der 
Städte. Glücklich und heiter geht jeder feines Weges und füllt den Plat 
aus, den die Vorfehung ihm angemwiejen hat. 

D, daß e3 mir gegönnt wäre, meinen Pinfel in Farben zu tauchen, 
wie ſchön, wie herrlich Tiefe fich das Bild entwerfen! — 

Niht ganz am Fuße eines waldigen Hügels fteht, offen allen Ein 
flüffen der belebenden Sonnenftrahlen, ein ftattliches Schloß. 

Der erfte Anblick desfelben macht den Eindrud, als ob es mit väter: 
lichen Stolze hernieberblidte auf die Häuschen, die es rings umlagern, wie 
Kinder ihren greifen Vater. 

3a, in Wahrheit, mein feliger Großvater war wirklih und in der That 
ein Bater feiner Unterthanen. Das untrüglichite Zeugniß bievon gab fein 
Leichenbegängniß, wo die Grabrede ungefprochen blieb, weil dem Geiftlichen 
die Stimme verjagte, indem fich feine Ihränen mit den Thränen und bem 
Schluchzen feiner Umgebung vermifchten; aber dieſes Schweigen war berebter 
als jegliches Wort, das da hätte gefagt werden können. 
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Wir Kinder waren fein Stolz — und jegt in reiferen Jahren jehe ich 
wohl ein, daß wir auch ein Gegenjtand feiner. Sorgen und feines Kummers 
fein mußten, denn für das greife Ehepaar war es feine geringe Aufgabe, 
14 Enkel — alle elternlofe Waijen, ftandesgemäß- zu erziehen, und deren 
künftige Wohlfahrt möglichit zu begründen. Aber zu ihrer Ehre ſei's gejagt, 
niemals ließen fie einem aus uns das Geringite von ihrer Beforgniß merken. 

Dbmwohl unfere Erziehung von Seite des Großvater mit Fiebendem 


Ernfte, und wenn e3 galt mit nöthiger Strenge gehandhabt wurde, fo ſah 


ich ihm Doch nur zweimal, bei außerorbentlichen Gelegenheiten, die Grenzen 
der Sanftmuth überſchreiten; und doch war. ich jo glüdlich, volle. 16 Jahre 
in feiner Nähe zu weilen, 16 Jahre zu verleben in dem ftattlichen Schlofie, 
das feiner äußeren Erfcheinung nach fo trefflich zu feinem Eigenthümer paßte. 
Mit wahrer Wonne hing das Auge an den prachtvollen Garten-Anlagen, 
dem lieblihen Parke, verhältnigmüßig fo reich an Gewild, wie der. Hühnerhof 
an Geflügel. 

Angezogen von dem Hufe, in Treve die beftgeorbnetite Defonomie, die 
wohlbejtellteften Felder und den zierlichft angelegten Garten zu jehen, famen 
Beſucher von nah umd fern, die ſich freilich mit dev äußeren Anficht begnügen 
mußten, denn Einlaß in das Schloßgebäude wurde nur dann. geftattet, wenn 
während der rauberen Jahreszeit die zahlreiche Familie in London fi auf: 
hielt, wo ung ebenfalls ein Prachtgebäude zur Verfügung ftand — eine Art Refi: 
denz, wie deutjche Städte deren wenige aufzuweiſen haben. 

Aber ich verweile lieber mit meinen Erinnerungen auf unjerm theuren 
Landfige, den wir allen Annehmlichkeiten des Stadtlebens himmelmweitvorzogen. 

Der große Speijefaal mit feinem Eünftlich zufammengefügten Steinpflafter, 
und feinen von zierlic in Eichenholz gearbeiteten Säulen getragenen Bogen, 
die das Gepräge uralter. Zeit hatten, war der Hauptanziehungspunft für 
Fremde jeder Klaffe; aber auch für und Kinder war er’3, obgleich in einem 
andern Sinne, denn hier wurde getafelt, wenn wir „en famille“ waren; 
d. h. wenn nicht Beſuche von Freunden oder Verwandten ein eleganteres, 
mehr dem jekigen Zeitgejhmade angemefjeneres Speijezimmer erheifchten. 

- Wir unferfeits zogen das einfachere vor, das uns, ich weiß nicht wie, 
impomirte und dabei doch wieder jo heimlih und traut anfprad. 

An einem warmen Sommerabende hatten wir uns etwas früher denn 
gewöhnlich zu Tiſche begeben. 

Jedes Glied der refpeftablen Gruppe hatte bereits feinen beftimmten 
Platz eingenommen, nur Einer war noch unbeſetzt, jener des älteften Bruders, 
— wir nannten una alle Gefhwifter und lebten auch in diefem Verhältniffe; 
aber Trevor war groß und verftändig genug, daß weder die Großeltern 
noch wir feines Ausbleibens wegen uns ängitigten; überdieß hatte er ohnehin 
die Gewohnheit, jehr oft ftundenlang Bush und Wald zu durchftreichen, daß 
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Niemand wuhte, welche Richtung er eingeſchlagen ober zu welcher Zeit er 
genau zurückkehren werde. Somit waren wir unbeforgt, und unfere Zünglein 
waren jo geichäftig wie unjere Hände Mefjer und Gabel zu regieren. 

„Sroßmutter!” begann Kate, „dürfen wir morgen nicht nach Sutton Baal?“ 

„Der Weg iſt zu weit” — entgegnete die Gefragte. „hr könnt es 
kaum machen, Florence und Mary Wilton, glaube ich, ſchon gar nicht; über: 
dieß kann ich Euch auch nicht allein fortlaſſen.“ 

Sch muß bemerken, daß wir dortmals eben zwei Gäfte hatten, Florence 
und Mary Wilton, Mädchen von 12 und 15 Jahren, die gegenwärtig zum 
eriten Male in ihrem Leben den Fuß aus der Stabt, in der fie geboren, gejeßt 
hatten. Es war deßhalb ihnen und uns darum zu thun, fie mit den Reizen des 
Zandlebens und mit den herrlichen Genüfjen in Gottes fchöner freier Natur 
befannt zu machen, bevor fie wieder in ihr Gefängniß, jo nannten wir fcherz: 
weiſe das Stadtleben, zurücfehrten. — 

„D ich bin eine ausgezeichnete Fußgängerin,“ fiel Florence haftig ein, 
als fie merkte, warum es ſich handle. „Ich kann laufen, jo weit man will.” 

„Ja in London,“ bemerkte lächelnd Großpapa; „aber Sie müfjen bebenfen, 
daß ein großer Unterfchieb ift zwifchen dem jo bequem zu gehenden Straßen: 
pflafter und unſern rauhen Gebirgswegen; da heißt es brav Bergiteigen, 
Steinhügel überjpringen und felbft Büchlein durchwaten, wie ich gehört habe, 
daß ‚ein gewiller Jemand es jo gerne thut !" 

Hier warf er einen beveutfamen Seitenblid auf mich, denn: e8 war ihm 
nicht unbefannt, daß für mich ein Kapitalvergnügen war, Schuhe und Strümpfe 
auszuziehen und in den Eleinen Gebirgsmäflern herumzuplätfchern, wie ich es 
Landfinder mit jo viel Vehagen thun ſah. 

Mary wunderte fich nicht wenig bei diejer ſeltſamen Neuigkeit, endlich 
fragte fie mich im höchſten Stauen: „Sa Lillie, getraueft Du Dich denn dieſes 
zu thun? ſchadet's Dir nicht?“ 

„O fein Gedanke!“ erwiederte ich lachend; „io etwas ſchadet mir niemals. 
Ich habe meine größte Freude daran, wenn’ die Waffertröpflein in allen Farben 
jo Schön glänzen; o das herrliche Roth, Weiß, Grün!“ 

Großmaman hatte bisher ſtillſchweigend unferm Geplauder — dann 
aber ſprach ſie: „Sie Mary dürfen dem Beiſpiele dieſes ausgewechſelten 
Mädchens nicht folgen; da Sie Ihr Lebenlang kein ſolches Spiel getrieben, 
möchte Ihnen der erſte Verſuch nicht gut bekommen.“ 

„Willſt Du die Mädchen gehen laſſen,“ bemerkte unſer Bruder Eduard, 
ſo könnten ſie morgen mich begleiten. Mein Weg führt mich ohnehin faſt 
bis Sutton Paal. Ich will ſchon Obacht auf ſie geben, und da auch Karl 
ſich betheiligen will, ſo kann dieſer während der. Zeit meiner Abweſenheit 
meine Stelle vertreten, damit — fügte er mit beſonderm Pathos bei, — doch 
Ein Gentleman an ihrer Spitze iſt.“ 
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„Ich ſeh' nicht ein” — jagte Großpapa zu der etwas bebenflichen Groß- 
mutter — „warum jich dieſes nicht follte prächtig machen laſſen. Topp! es 
bleibt dabei. Damit aber die Kinder nicht zu ſehr ermüden, wollen wir 
ihnen die Eguipage entgegenfchicken.” 

„Schon gut!” erwiederte die Angefprochene „wenn Du es jo willſt, habe 
ich nicht einzuwenden. Wie viele werden dann gehen?” — 

„Ich — id — ih —“ tönte es gleichzeitig aus dem Munde Aller, die 
am Tiſche faßen. 

„Benug! genug!” rief Großvater dazwifchen. 

„Wie Fönnte Euch denn der Wagen Alle aufnehmen? Webrigend müſſen 
wir erit abwarten und fehen, wie ſich morgen die Witterung gejtaltet ; bie 
Vorkehrungen werden ſich darnach richten müſſen.“ 

„Doch jeßt, liebe Kinder!” ſetzte er mit feierlihem Ernfte bei, „aſſet uns 
Gott danken für das Mahl, das feine Güte uns gejchenft.“ 

Alles ftand auf und verrichtete mit Andacht das Tiſchgebet. Bevor 
ſich jedoch das Zimmer vollends geleert hatte, trat Trevor, ein hochaufge— 
ſchoſſener, achtzehnjähriger Junge herein, ungefähr ein 16—18 Monate altes 
Kind auf dem Arme tragend. 

Wir konnten uns vor Erjtaunen über diefen komiſchen Anblid kaum faſſen. 

Trevor, unfer ftolzer Trevor! mit einem Kinde auf den Armen — und 
erft was für ein Kind! D es war fo ſchmutzig an Händen und Geficht, und 
die Nefte von ehemaligen Kleidungsftücden hingen herab, als ob fie einander 
ihr „Lebe wohl!“ zuriefen. Mit fteigender Verwunderung fahen wir, wie 
Trevor, feine Bürde auf den Boden legend, dem Kleinen ein Stüd Butterbrod 
darreichte, das von ihm mit größter Begierde erfaßt und verzehrt wurde. 

„Aber was fol das Alles bedeuten?“ fprach endlich der ebenfalls erjtaunte 
Großpapa; „wem gehört dieſes Kind?“ 

„Ih fand das Würmchen im Walde,“ antwortete dev Gefragte — „als 
ich eben im Begriffe zur Heimkehr war. Er fehrie aus vollem Halje und die 
Heinen blutenden Händchen und Füßchen famen mir vor, al3 müßten fie ſchon 
lange berumgefrochen fein, um irgendwo Hilfe zu finden. ch that, als ob 
ih ihn nicht bemerkte, dann aber ftredte er feine Eleinen Arme fo flehend nad) 
mir aus, daß mir das Herz darüber brach und ich unwillkührlich vom Pferde 
fteigen mußte, um ihn zu mir heraufzunehmen. Der Kamerad kann aber 
noch nicht reden, er lallte mir, weiß der Himmel was vor, und jo war ich 
troß all’ feiner Verfuche, ſich verftändlich zu machen, am Ende fo flug wie 
vorher. Ich kann nur das jagen, daß ich, vom Mitleide überwältigt, unmög- 
lich diefes unglüdliche Weſen feinem Verderben hätte überlaffen können. 

Da ich vermuthete, er gehöre zu einer, öfter im Walde campivenden 
BZigeunerbande, jo ritt ich die Kreuz und Duere — oft laut rufend, um etwa 
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die Mutter zu erfpähen, allein es ließ fih Niemand hören. Aus dem Walde 
gekommen, fuchte ich im nächften Dorfe um Aufnahme des Kleinen nach, aber 
fein Menſch wollte fich des Kindes erbarmen; — was blieb mir nun anders 
übrig, al3 den Burjchen mit nah Haufe zu bringen?“ - 

Es verfteht fich von jelbit, daß fih um den Erzähler ein höchit neu- 
gieriges Auditorium gruppirt und die Geſchichte mit dem allergrößten 
Intereſſe angehört hatte. 

Wir blidten abwechjelnd auf den Eprecher und auf den ‚neuen Gaft, der 
mit Appetit fein Butterbrod vertilgte und die Hände nad) einer zweiten Auf: 
lage ausſtreckte. Er ſchien fich wenig um uns zu kümmern, denn zu viel 
hatte er mit feiner Mühle zu thun, — er faute und faute fo lange, daß ber 
Großmaman ganz Angſt wurde, er möchte erjtiden. 

„Seh Dora, gib ihm beileibe nicht zu trinken“ — rief die Eluge Frau 
erichroden, als fie bemerkte, daß unſere gutherzige Dora fich anſchickte, 
Milh für den Kleinen in eine Schale zu giefen — „laß ihn erjt fein Butter: 
brod vollends verjehluden!” Das Kind hatte jedoch das einladende Getränf 
in Sicht bekommen, und trete ſehnſüchtig die Händchen nad dem 
Gefäſſe aus. 

„D wie häßlich!“ rief Editha; „ich möchte den jchmugigen Buben um 
feinen Preis anrühren; aber wie Schön glänzend ſchwarz feine Augen find! 
und fein Haar ift gelodt wie..... * hier ftodte fie, um ein Gleichniß zu finden, 
denn fie ſprach gern auf diefe Meife — aber fo bereit zum Suchen — fo 
höchſt unglücdlic war fie im Finden derjelben, und die Arme mußte fich dep- 
halb oft herzlich auslachen laſſen. 

Auch jest ging es ihr fo, denn fie Fonnte feinen Schlußſatz finden zu dem: 
„ein Haar ift gelodt wie..... „ „en Schafsbuckl,““ ergänzte Karl lachend, 
dann aber fuhr er triumphirend fort: „Aber Editha! daß Du nie einen hüb- 
ſchen Vergleich finden kannſt!“ — 

„So gut wie Du, kann ich's auch!“ Iautete die Erwiederung im Tone 
beleidigten Stolzes. „Ein Schafsbudll ift gewiß nicht gelodt — den?’ ein Mal!“ 

„Die Woll' ift gefräufelt,“ entgegnete Karl — „ich habe nicht gemeint, 
daß e3 der Budl iſt.“ 

„Ach was,” vermittelte Dora, „jo oder jo, es ift Alles Eins. Aber Groß- 
papa, was werden wir benn mit dem Findling thun?“ 

Ohne eine Antwort abzuwarten, fiel der ſechsjährige Willie ein: „Ach, 
Großpapa, Du behältft den Kleinen, nicht wahr? Er wird ein dunkles Beil- 
hen werden.” 

„Ich habe Veilchen gemug in meinem Kranze,“ verfegte Großpapa, „ich 
brauche Feine mehr.” — | 

Der liebe gütige reis, den wir fegnen,. fo oft wir feiner gedenken, 
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nannte uns Kinder gewöhnlich jeine Veilchen-Krone — einige waren feine violetten, 
andere feine weißen, je nach ihrer helleren oder bläfjeren Geſichtsfarbe. 

Willie, ein allerliebftes Bübchen, gehörte zu den weißen, darum fchaute 
er nut einer Art Bewunderung auf die andern — aus dem einfachen Grunde, 
weil ihm eben, wie in der Negel allen Kindern „Fremdes“ beſſer gefiel als 
„Eigenes“ | 

„Ich denke” — begann die finnende Dora, „es wäre ein Akt der Liebe, 
wenn man das Kleine, ſchmutzige Ding vor Allem einer gründlichen Reinigung 
unterzöge. Darf ich ihm nicht ein altes Kleidchen von unſerer Truda*) anziehen?” 

„Bringe ihn einer unjerer Hansmägde, oder lieber der Frau Fielding“ 
— befahl Großpapa; „die joll ihn pflegen, ‚big feine Eltern aufgefunden find. 
Sch werde jet gleich noch Leute ausſchicken.“ 

„Ja, Dora,” ſprach die Großmutter dazwischen, „gib ihm ein abgetragenes 
Gewändden, und forge dafür, daß er ordentlich gewafchen wird, vielleicht 
befommt er doch ein manierlicheres Ausfehen.“ Bei diefen Worten hob Dora 
den Findling auf, und brachte ihn in unfer Appartement, gefolgt von der 
ganzen jüngeren Geſellſchaft, die in Prozefjion hinter ihr herzog. 

Unter unjerm Appartement verjtehe ich Aber die Kindszimmer; wir zählten 
deren mehrere in einer Reihe — es waren fehr ſchöne, helle, Iuftige Gemächer, 
die von der ſchon etwas betagten Wärterin jo veinlid gehalten wurden, daß 
fich feine Spur irgend einer Unordnung bemerkbar machen durfte. Zu unjern 
Spielen wies ſie ung eimen eignen Platz an, den zu überfchreiten uns ver: 
boten war. Die eigentliche Kindsftube war durchaus mit Teppichen belegt 
und um ben, bei bem jungen Volke faft unvermeidlichen Tropf-Fleden 
vorzubeugen, hatte jie ſtets ein blendend weißes Linnen darüber gebreitet, 
ſowie auch über die beiden Sopha’s und Stühle. 

Der Schreden der guten Frau bei dem Anblicke des unreinlichen Knaben 
läßt fich leichter denken als bejchreiben. Bald aber: hatte das Erbarmen die 
Dberhand erreicht, als ſie die Gejchichte de3 armen Würmleins hörte und 
dejjen blutige Glieder jah. Sie ließ fich herbei, das Kind felbft zu reinigen. 
— Miß Dora, ſprach fie, möge nur bei Gertrud bleiben und aus deren 
Garderobe einjtweilen: ein Kleivchen für den Gaft herausnehmen. 

Truda, das jüngite Kind, lag faft beftändig auf einem der Nuhebettchen, 
denn fie war immer Frank, und freute fich jedesmal berzlih, wenn fie uns 
zu Geſicht befam, und verfuchte unter den bitterften Schmerzen zu lächeln, 
wenn wir ihr Blumen oder Spielzeug brachten. 

Das größte Vergnügen jedoch konnte man ihr bereiten, wenn die Aeltern 
aus ung fie in einem Fleinen, mit Räbchen verjehenen Lehnftuhle hin- und her: 
fuhren; den jüngeren jedoch war diefe Freude verjagt, denn jie war jo ſchwach, 


*) Truda — Gertrud, 
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daß fie kaum auf ihren Füßchen ftehen konnte, darum fürchtete Großmaman, 
wir möchten ihr wehe thun. 

Bald nachdem die Kindsfrau ſich in das anftoßende Toilette-Zimmerchen 
mit dem gefundenen Knaben begeben hatte, ftredte Truda die Aermchen aus 
nad) Dora, damit dieſe fich ihrer erbarme, allein fie ſuchte das Schwefterchen 
zu befhmwichtigen, um Muße zu haben, Nachſchau in dem Schranfe zu halten 
und einen paffenden oder unpafjenden Anzug zu finden. Triumpbhirend 309 
fie ein hübſches Kleidchen hervor und wir hatten nach feiner Zurückkunft gar 
bald das Biürfchlein prächtig herausgepußt, wenn auch nicht zur Zufriedenheit 
der Frau, jo doc) zur unfrigen. Wir Fonnten nicht oft genug in die Hände 
klatſchen — uns nicht jatt genug an dem Neuling ſehen, der jebt, nachdem 
er gereinigt war, die Zigeunerabftammung nicht ‚hätte verläugnen können. 
Seine dunkle Hautfarbe, die beerfchwarzen, glänzenden Augen und das gefrauste 
Haar gaben ihm insbefondere in dem bunten Goftüme ein eigenthümliches 
Anfehen. Unfere Freude zu jchildern über den neuen Bruder, als den wir 
das Kind fchon im. Geiſte ſahen — wäre unmöglic. 

In Prozefjion ward er wieder in das Wohnzimmer zu den Großeltern 
zurüdgebradht, und nun ging es an ein Bitten und Fragen, Drängen 
und Flehen um den armen Großpapa, der fich unfer kaum erwehren fonnte. 
Allein trotz aller Kraft:Anftrengung erreichten wir die Erfüllung unjer3 jo 
jehnlihen Wunſches nicht, denn der ohnehin zahlreih mit Enkeln gejegnete 
Großpapa ließ fi) von feinem bereit3 gefaßten Entſchluſſe nicht abbringen. 
Er beharrte daher feſt auf dem Ausfprude, daß die Frau des Portiers den 
Knaben fo lange pflegen jolle, bis feine Eltern ausfindig gemacht würden. Des 
alten Mannes fo oft erprobte Standhaftigkeit Fennend, getrauten wir ung 
zuleßt feinen weiteren Verjuch mehr zu machen; doch waren wir fröhlich und 
guter Dinge wie zuvor. 

„Möcht Doch wiffen, wie er heißt!” begann Willie — „geh Dora, ſag' mir's.“ 

„Wie Eönnt’ ih Dir diefe Frage beantworten, er kann ja noch nicht 
reden, und weiß es wohl felber nicht.” 

„Bürfchlein! ich befehle Dir, uns auf der Stelle zu fagen, wie Du heißeſt!“ 
begann plöglich Karl mit komiſchem Ernſte. Dabei neigte er fich fo jehr 
über den Kleinen, daß diefer erjchroden über die laute Stimme und wohl 
auch wegen der vielen fremden Gefichter, die ihn beitändig mufterten, laut 
zu heulen begann. 

„Karl, laß den Jungen gehen” — bebeutete Großpapa; „Du Editha 
ziehe die Schelle, damit eins von der Dienerſchaft komme, und den Schrei: 
hals zur „lodge“ trage.“ 

„O,“ vief ich dazwifchen, „bitte Großpapa, erlaube mir, daß ich ihn zu 
Frau Fieldings bringe.” 
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„Deinetwegen kannſt Du es thun, wenn es Dir Freude macht, aber 
bleib’ nicht zu lange aus.” — 

Die Andern baten, mich auch begleiten zu dürfen, und ſo ſetzte ſich aber⸗ 
mals der Zug in Bewegung — und nun ging's, wie Papa gewünſcht, zur 
„lodge.“ 

Unter „lodge“ aber begriffen wir ein gar nettes, in gothiſchem Styl 
gebautes Häuschen am Eingange des Parkes gelegen. E3 war der Aufent: 
halt3ort derer, die den Dienft am großen Thore verjahen, und zugleich beauf- 
tragt waren, die Anlage vom herumziehenden Bettelvolf frei zu erhalten. Frau 
Fieldings empfing den Findling mit aller Herzensgüte, und verſprach, ihn 
beftens zu verforgen, jo lange, bis er von ihr zurüdgefordert werde. Weil 
dieje Wohnung vom Schloſſe ziemlich ferne lag, mahnte uns Großpapa’s 
Auftrag zu eiliger Rückkehr, und kaum waren wir wieder daheim über Die 
Schwelle geſchritten, läutete ſchon die große Glode zur Abendandacht. 

Nah verrichtetem, gemeinfchaftlihen Gebete wurden die Kleinen zu 
Bette gejhicdt, doch nicht ohne über uns und jämmtliche Dienerſchaft den 
Segen des Himmels erfleht zu haben. Zu diefem Zwecke ftand der Grof- 
vater in Mitte der zahlreihen Gruppe und ftredte betend die Hände über 
die Knieenden aus, indeſſen Großmaman an jeiner Seite jtand, als wollte 
fie ihn im Gebete unterftügen für uns Alle, die ihrem Herzen jo nahe und 
theuer waren. 

Am nächſten Morgen ftieg die Tageskönigin in vollſtem Glanze herauf. 
Um 5 Uhr wedten mich die zu. den Ritzen der Läden durch die Vorhänge 
bereindringenden Sonnenftrahlen. Ich ſprang jogleih. aus den Federn zum 
Fenfter, und brachte durch mein rajches Deffnen deöfelben die noch im näm— 
lichen Zimmer befindlichen Schläfer alle aus dem Konzepte. 

„Heut' fönnen wir gewiß nad) Sutton Baal gehen,“ ſprach ich zu Dora, 
die fich träge im Bette aufgefegt, und auf die Ellbogen geftügt, wahrjcheinlich 
noch mit den Nachklängen eines ſüßen Traumes fich beſchäftigte. Dffenbar 
war fie nicht fo feurigen, Tebhaften Charakters wie ih, denn fie rieb ſich ganz 
langjam und pathetifch die Augen. — Endli da fie nun das ziemlich grell 
einfallende Tagesliht gründlich bemerfte,. antwortete fie gähnend: „Kann 
ſchon fein! aber wede ja Florence und Mary noch nicht, es ift viel zu früh.“ 

„Es iſt ſchon 5 Uhr,“ erwiederte ih raſch. „Wir müfjen zeitlich auf- 
ftehen! und fieh nur, dort auf der Wieſe ftolzirt „Sukey“ ganz gravitätiſch 
einher. Horch nur, wie fie brüllt.” 

„Sufey” war unfere Lieblingsfuh, und wir hatten die Reinlichfeit in 
der Milchkammer und überhanpt auch die Melferei zu beauffichtigen, denn 
Großpapa wünſchte, daß wir als zukünftige Hausfrauen ſchon früh eingefchult . 
würben, da er nur zu gut wußte, wie mißlich es in Familien ausfieht, wo 
die Mutter nichts weiter verfteht, als ihre Toilette zu ordnen und Einiges 
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auf dem Klaviere zu phantafiren, übrigen von den Dienftboten auf alle 
Weiſe betrogen und übervortheilt wird. Ferner jah er e8 aud) gerne, daß wir uns 
an das Frühaufftehen gewöhnten, weil er der Weberzeugung war, daß nichts 
fo jehr die Gejundheit fördere und den Geift jtärfe und entwidle, als eben 
die wunderbare Kraft der Morgenftunde, denn auch ihm war das uralte 
Wort wenigftens thatfächlich nicht unbekannt: „Morgenftund’ hat Gold im 
Mund!” Um uns die Erfüllung feines Wunſches noch mehr zu erleichtern — 
wir hätten e8 zwar aus Liebe, Ehrfurcht und Dankbarkeit gethan — gab er 
uns zum wochentlichen Tafchengelde eine eigne Zulage, wenn wir unſer Milch— 
gejhäft treu verjehen Hatten. Nachdem wir angefleidet, ging es froh und 
munter in die freie, friiche Luft. Die Kühe jtanden auf dem ihnen ange: 
wieſenen Weideplage, geduldig der bausbadigen Mädchen harrend, die fie zu 
melken hatten. 

Mir Kinder vertheilten uns unterdeſſen; die Eine .eilte in den nahen 
Hühnerhof und eroberte die am vorigen Tage frifchgelegten Eier, die fie 
in einem Körbchen jubelnd herbeibradhte. *) Eine andere gab fich damit ab 
zur Freude des Geflügels, das fih in großer Menge einfand, Yutter-Getreide 
aus der Kleinen Hand regnen zu laſſen, oder wenn die befiederten Gäfte ſich 
etwas übermüthig und ungebührlich benahmen, es mit vollen Händen unter 
fie zu werfen. 

Welch' ein Vergnügen über den Fleiß und die Eilfertigfeit, mit der dieſe 
Gruppe ihr Frühmahl verzehrt. Wie fie flatterten und pickten, auf den 
Rand des Körbchen, und jelbit der freundlichen Spenderin auf die Schulter flogen. 

Insbeſondere verloren die großen Hähne allen Sinn für Artigfeit, und 
ihre Zuvorkommenheit hatte feine andere Bedeutung, als allen andern zuvor: 
zufommen. Die armen Hennen wurden fraft des Rechtes, daß dem Stärkeren 
die Oberhand gebühre, auf die. Seite gejchoben; die „Herrn Godeln“ jelbft 
ſahen fich aber wieder überwältigt duch die Truthähne und Pfauen, welche 
das Feld fo lange behaupteten, bis ſie es freiwillig räumten, und fich, nad 
dem fie jatt waren, voll Edelmuth zurüdzogen, duch ihre ftolze Haltung 
verfündend, daß fie es aus eignem freien Willen thun: Die Pfauen und 
Truthähne waren aber Willie's größter Schreden; und do nahte er ihnen 
jo gerne — nedte fie, wo er fonnte — ward aber dafür auch auf das Hißiafte 
verfolgt, daß er nicht felten in Schweiß gebadet von feinen gymnaftifchen 
Uebungen abließ. War nun dieje erſte Parthie jo weit mit Futter verjorgt, 
dann famen von der Wieſe und den fie dDurchfreuzenden Bächlein, von denen 
eines fich ſelbſt durch den Hof ſchlängelte, die Gänfe, und ftredten ihre langen 
Hälfe ebenfalls nad einem Frühftüde aus. 

Inzwiſchen find die Milchgefäfle gefüllt. Wie appetitlich blinkt das 


*) Ju England plündert man die Nefter nicht am Abende, 
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föftliche Getränf aus ben reinlihen Näpfen! doch nicht genug. Von der 
geftrigen wird in der Milchkammer der Rahm abgenommen und zu Butter 
bereitet. 

Dora macht fi aber noch ein anderes, — ein liebes Geihäft. Sie 
erbat fich von den Großeltern die Erlaubniß, eigenhändig alle Milchfrüglein 
der Armen, die fich regelmäßig zu dieſer Zeit einfanden, füllen zu dürfen. 

„Die Mutter hofft, Ste werben ihr heute ein Stüdchen Butter fchiden ; 
— fie ift wieder nicht gefund,” — fleht ein bürftiges Kind. 

„Unfer Kleines zu Haufe iſt auch wieder franf — bitte, Mi Dora, 
geben Sie mir ein wenig von der beften Milch!“ fpricht ein anderes. — 

„Ah, Miß Dora,” beginnt eine alte, ſchrecklich ausſehende Bettlerin, 
„Sie wären engelögut, wenn Sie uns zur Mil auch etwas. Thee ſchenken 
möchten.“ 

So und ähnlid waren die Gejhäfte am frühen Morgen — fo lauteten 
die. erften Begrüßungen unjerer „Benfionäre” — wie wir feherzweife die lieben 
Armen nannten. 

Ich muß aber ſchon bemerken, daß fie zuweilen nicht weniger ungezogen 
waren als das Geflügel. Jedes wollte das erfte fein — Jedes fürchtete 
weniger zu erhalten, und jo kam es nicht felten zu Eleinen Zänfereien, und 
faum hätte Jemand alle Anjprüche befriedigen fönnen. 

Das Luftigfte war mir die Butterbereitung; wir machten dem guten 
Großpapa jeden Morgen zum Frühftüde friſche Butter, die er mit befonderem 
Behagen zu verzehren ſchien. Der ſüße Rahm auf feiner blüthenmweißen 
Unterlage war jo anziehend, jo einladend, daß wir die höchfte Freude hatten, 
uns felbft bei dem Gejchäfte des Milch: Abnehmens zu betheiligen. 

Die Obermagd brachte dann mit einer Art Stolz ihr glänzend reines 
Butterfaß, und bald war die Maſchine im Gange; zuerft glich die Arbeit 
einem Spiele; und das Drehen ging jo flinf von Statten; dann aber wurde 
e3 jchwerer und fchwerer, je größer der Kern fich geitaltete. Endlich ‚glaubte 
man die Frucht im Schatten de3 Butterfafjes gereift. 

D wie wir dazur Elaren Duelle fprangen, um den Riejenfürbis vollends 
von den mildigen Anhängjeln zu befreien. Ich erinnere mich jet noch 
der rothen Falten Fingerchen, die wir uns bei dieſer Arbeit holten. 

Die Maſſe zu jalzen, zu rollen und in hübjche Formen zu bringen, war 
das Werk weniger Augenblide. Dann liegen wir uns aber auch die Freude 
nieht nehmen, den Lohn unjerer Mühen dem väterlichen Greife zu zeigen und 
ihm vorzufegen fo viel er wünjchte. | 

Hungrig von der jhärferen Morgenluft, jehnten wir und nad dem 
erwärmenden Kaffee und dem dazu gehörigen heißen Kuchen. Luftig wie die 
Böglein hüpften wir über die fteinerne Treppe — hinein in die bereit3 genannte 
Halle, den Eingangs bejchriebenen Familien-Speijejaal. 
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„Guten Morgen, Großpapa! Wie befindeft Du Dich?“ 

„Buten Morgen, Grofmaman! Wie geht es Dir?’ — 

So tönte e8 abwechälungsweife von unfern Lippen. Und der nämliche 
Gruß wiederholte fi), jo oft die Gruppe um ein Glied fich vergrößerte, bis 
wir zulegt alle verfammelt waren. 

Nun wurde ein Zeichen mit der großen Hausglode gegeben, auf welches hin 
die ganze Dienerjchaft fich im nämlichen Sale zumMorgenandadht verjammelte, 
bei welcher der Großvater in eigener Perſon vorbetete. 

E3 war fo ein liebes Bild — Herr und Diener fnieten in Demuth 
nebeneinander, um den Tribut des Danfes und der Liebe dem Herrn aller 
Herren darzubringen. Der feierlihe Ernft, der den Vorbeter bejeelte, ſchien 
fi auf die Zuhörerſchaft überzutragen. Zehn — höchftens 15 Minuten hielt 
der Großvater für genügend; — dem „Amen“ folgte für uns Familienglieder 
der dampfende Kaffee nebft Butterbrod. 

Die Dienftboten zogen fich zu ihrer Arbeit zuruch denn ſie hatten ihre 
Morgenſuppe ſchon früher verzehrt. So war es der allgemeine Gebrauch; — 
an dem Morgen aber, von dem ich bereits Erwähnung machte, hatten wir 
bei dem Frühſtücke zwei wichtige Gegenftände zu berathen, — den Findling — 
und den projeftirten Spaziergang. Beides war intereffant und bot Stoff in 
Hülle und Fülle. 

Es wurde bejchlofien, daß ſechs von und nad Eutton Baal zu Fuß 
gehen jollen und zwei nod mit dem Wagen nachfahren. Den Kleinen be 
treffend, erklärte Großpapa — daß, falls die Eltern nicht aufgefunden wür— 
den, jo müffe er ihn in das Armenhaus thun, denn er habe ohnehin fo viele, 
die von feiner Sorge abhängen, daß es ihm unmöglich ſei, ein mwildfrembes 
Kind jo aufzunehmen, daß es mit den andern gleich gehalten werden jollte. 

Ihn auf andere Gefinnung zu bringen, ſchien ung von vorneherein 
unmöglih, darum ließen wir das Geſpräch fallen, und bereiteten uns zum 
bevorftehenden Spaziergange. 

Mit Beihilfe unjerer Kindsfrau war bald Alles in Ordnung; in weniger 
denn 10 Minuten ftanden wir Mädchen reifefertig in der Halle, mit Unge: 
duld der Ankunft Eduard und Karls harrend. 

Florence unterzog mittlerweile den Saal einer beſonders aufmerkſamen 
Prüfung, und ich geſtehe, ſie hatte reichen Stoff zur Betrachtung und Be— 
wunderung. Der Raum ähnelte durchaus dem Schiffe einer Kirche — nur 
befanden ſich darin natürlich keine Bänke, wohl aber ſtanden an den Seiten 
eichene, zierlich geſchnitzte, und dabei fo maſſive Stühle, daß ein ftarfer Mann 
unferer Zeit Mühe hat, einen ſolchen vom Platze zu rüden. 

Eben da find auch Niſchen angebracht, in denen wahrjcheinlich in ältefter 
Zeit Statuen von Heiligen waren — jebt aber find fie leider verunziert 
duch Büften von Männern und Frauen, deren Namen in keinem Kalender 
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ftehen. Der Eingang wird durch .zwei mächtige Thorflügel erſchloſſen; auf 
dem entgegengejeßten Ende aber befindet fich ein ungeheures Fenfter von ge 
maltem Glaſe. Der Boden — von Eichenholz ift fo ſchön polirt, daß wir 
ihn gewöhnlich als „Schleifbahn” benügten — zum Schreden und theilmeife 
auch Aerger der Frau Mallet unſerer Haushälterin, an dem fich auch unſere 
Wärterin betheiligte, denn gar oft hörten wir fie in ihrem Unwillen jagen: 
„Ich wollte, der Herr möchte einen Teppich anſchaffen, der den ganzen Bo: 
den bedeckt, dann könnten fie doch nicht mehr ihre gefährlichen Sprünge da 
auslaſſen.“ 

Frau Mallet hingegen wünſchte ſogar, daß wir uns ein Mal ein kleines 
Uebel — „das aber nicht wehe thut“ — ſetzte ſie bei, — zuziehen ſollten, 
damit wir, „ihren Boden“, wie ſie ſich ausdrückte, nicht ſo beſchmutzten, denn 
der Hannah koſtete das Reinigen der Merkmale, die wir gewöhnlich zurück— 
ließen, mehr als eine Stunde. Wir hörten dieſes Alles mit größter Ruhe 
an — und — lachten; an Beſſerung dieſes Fehlers dachten wir nicht im 
Traume. 

Da wir lange vergeblich auf unſere beiden „Gentlemen“ gewartet 
hatten, begannen wir unſere gewohnten Spiele, um die Zeit zu vertreiben. 
Oefter als ein Mal fielen wir nieder — und jedem ſolchen Unglücke folgte 
ein ſchallendes Gelächter, und da zuletzt doch unſere Begleiter erſchienen, fingen 
wir ſchon an müde zu werden. 

Dieſes Gefühl war jedoch in dem Augenblicke vergeſſen, als ſich uns die 
Thore öffneten und munter wie gaukelnde Schmetterlinge wir uns auf dem 
Wieſenteppiche umhertrieben — nicht bedenkend, daß wir feine Kräfte zu ver: 
geuden hätten. 

Vorher ward ausgemadht, daß Kate uns begleiten jollte, dann aber 
wechjelte fie mit Gabrielle, weil erftere vorzog im Wagen nachzufahren und 
uns in Sutton Paal zu erwarten. 

„Am 12 Uhr werden wir ung im „Engel“ treffen!” lautete unjer Ab: 
ſchiedswort. 

Ungefähr zwei Stunden lang ging es luſtig vorwärts, es gab bald da, 
bald dort etwas zu ſehen. Jetzt wurde ein Blümchen gepflückt, dann einem 
Schmetterlinge nachgejagt. Hier lief ein Käfer, den die Brüder als Beitrag 
zu ihren felbjtangelegten Sammlungen mitnahmen, — denn Großpapa hatte 
ihnen auf ihre Bitte hin ein eigenes Zimmer zu ihrem Muſeum eingeräumt, — 

Bei einem diefer Abftecher geſchah e8 mir und Mary Wilton, daß wir 
uns plöglih von den andern getrennt fahen. Anfangs beachteten wir’3 gar 
nicht; unfere Aufmerkfamkfeit war zu jehr in Anspruch genommen; in * 
volliter Berftreuung wanderten wir fort und fort, bis wir zu unjerm 
größten Schreden: bemerkten, daß wir uns im berühmten und berüchtigten 
„Dartmoor“ befanden. — 

1861. 27 


* 
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Dartmoor ift einer der renomirteften Plätze in England wegen ber vie 
(en Weberrefte aus der uralten Zeit ‚des Heidenthums. Hier mehr, denn 
je anderswo, haben jich die Druiden *) durch ihre jeltjamen Monumente 
verewigt. 

= Was ift Doch dieß für ein großes Ding?” ſprach Mary, auf einen 

Steinhaufen deutend, der genau die Form einer verkehrt jtehenden Pyramide **) 
bat. Die Eleinften Steine liegen zu unterft, die größeren auf der Oberfläche. 
Wie bei den Pyramiden ift auch hier Fein Bindemittel angewendet, die Riejen- 
produfte find loje auf einander geſchichtet — das Ganze aber ift ein Kunft- 
wert, das ſich einzig auf die geſchickte Benügung des Geſetzes der Schwere 
gründet. — 

Der Volksmund erzählt, daß die Druiden den obern Theil diejes Koloſſes 
benügt hätten, ihre Menjchenopfer, die fie den Göttern darbracdhten, hier den 
Flammen zu weiber. 


Man fann nur vermitteljt einer Leiter zu Höhe gelangen, aber immer: 
hin bleibt es ein Wagſtück, das äußert Wenige probiren. 

„Das iſt der große „Eromlech” oder Jungfrauenfels“ — erwiederte 
id — „komm' laß’ uns näher treten, er ift jo merfwürbig.“ 

Mir liefen nun auf denfelben zu; Mary aber wollte mid erſchrocken 
zurüchalten, weil fie fürchtete, die Steinmafje möchte ————— und 
mich unter den Trümmern begraben. 


„Komm Lillie! komm'!“ rief ſie mit ängſtlicher Beſorgniß, die — 
könnten Dich zerſchmettern.“ 

In der That ſieht es ſo aus, als ob ſie mit jedem Augenblick das 
Gleichgewicht verlieren, über den Haufen fallen und Alles zu Staub zermal- 
men fönnten, was fi eben unter diefem unheimlichen Obdache findet. 

Ich lachte und fuchte die Furcht dadurch zu verfcheuchen, indem ich mei: 
ner kleinen Freundin erzählte, daß diejes Werk alter Baufunft ſchon Jahr: 
taufende über ſich bhinziehen ſah; dann fügte ich fcherzend bei: „Die Yung: 
frauen wollten uns nur ein Dach gegen Negen und Sonnenſchein aufführen.” 


*) Gößenpriefter. 

**) Die Pyramiden find ehrwürbige Zeugen des Kunft-Sinues oder ausbauernben 
Fleißes der Negyptier. Schon im Alterthume wurden fie zu den Wundern ber Welt gezählt. 
Sie ftehen in Mittelägupten an ber Weftjeite des Nil in fünf Gruppen gejondert; im Gan- 
zen find ihrer 40, Es find große vieredige, inwendig aus vielen Gängen und Kammern 
beftehende Gebäude, genau nad den 4 Himmelsgegenden gerichtet. Von einer breiten 
Grundfläche laufen fie nach oben immer fohmäler zu, und endigen ſich in eine flache Dede. 
Sie find aus Kalkfteinen erbaut, Die übereinander gelegt, bloß durd ihre Schwere zufammen- 
halten. Hunderttaufend Menſchen follen 20 Jahre ununterbrochen baran gearbeitet haben, 
Bon dem Material derfelben kann man nad neuerer Berechnung eine mäffige Dauer um 
das ganze Königreih Spanien ziehen. — 
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„Was willft Du damit jagen?” forfchte neugierig meine Gefährtin. 

„Hört Du!’ — fuhr ich weiter — „der Eromlech wurde in unvor- 
denklichen Zeiten von einer Parthie luſtiger Mädchen eines Morgens vor 
dem Frühftüce zum Spafje gebaut. Eie felbit trugen die Steine herbei und 
legten fie jo Fünftlich übereinander. Deßhalb nennt man ihm auch den Jung: 
frauenfels.“ 

Nun dürfen wir uns aber nicht länger mehr aufhalten — es wird bald 
12 Uhr fein, und da follen wir in Sutton Baal eintreffen. 

Auf unferm weitern Wege zeigte ich Mary aud) die „Tors.“ 

Unter diefem Namen begreift man fonderbar gebildete Thurm-Ruinen, 
auf den Spiten der zahlreichen Hügel, die fich einer Kette gleich durch das 
Moor hinziehen und welche im Alterthume als Signal Feuerpläge benützt 
wurden. 

Diefe Zeichen waren in Zeit der Noth im Gebraude, d. h. wenn die 
wilden Horden in England einfielen und die Einheimischen zum Kampfe wie 
zur Vorſicht und Wachſamkeit aufgefordert werden follten. Dann flammte 
bald die eine, bald die andere Feuerſäule hoch in den Lüften und die Krieger 
verfammelten fi am verabredeten Drte. 

Meine Zuhörerin fand aroßes Intereſſe an dem, was ich ihr fo eifrig 
erzählte. Bejondere Freude zeigte fie an dem ebenfalls berühmten „Logan.“ 
Es find das maſſive Felsftüde, welche alle auf ihrem ſchwächſten Ende ftehend, 
jo leicht beweglich find, daf die Hand eines Kindes fie erſchüttern kann, wenn 
oleich ihr Gewicht an 100 Gentner überiteigt. 

Während al diefer Anftruftionen und Erplifationen waren wir unjers 
Weges fürbaß gegangen. 

Die Stunden enteilten "dabei jo flüchtig und wir hatten jo total ver: 
geflen, wir ſeien arme Verirrte, daß uns erſt das Hungergefühl fagte, es 
müſſe längſt Mittag vorüberjein. 

Ueberdieß Liegen wir uns durch unjere Neugierde zu weit führen. — 
Dbgleich ich mit den Sagen diefer Gegend und deren Merkwürdigkeiten ganz 
vertraut und befannt war, indem Großpapa jelbit uns Alles gezeigt und 
erklärt hatte, jo konnte es mir doch für den Augenblick nicht angenehm fein, 
unter diefen Umftänden in die unmittelbare Nähe diefer Kolofje zu gelangen 
und ich bemerfte zu jpät, daß ich, des Weges unkundig, nicht mehr wußte, 
welche Richtung wir einzufchlagen hatten, um nad) Sutton Bool zu kommen; — 
mit erfchrodenem Herzen und betrübtem Gefichte machte ich meiner Freundin 
dieje traurige Eröffnung. 

Diefe jedoch fehien guten Muthes, und theilte meine Beſorgniß noch nicht. 

„O,“ Sprach fie ganz heiter, — „das thut nichts, wir werden uns ſchon 
zurecht finden; ohne Zweifel begegnen wir jemanden, der und Auskunft ge 


ben kann.“ 
* 27 * 


420 


„Jemanden im großen Dartmoor begegnen!” — erwieberte ich beflom- 
men — „das ift nicht denkbar! höchſtens treffen wir etwa auch einen verirr- 
ten Wanderer, oder ein wildes Thier, jonft hält ſich Fein Iebendes Weſen 
da auf.” 

„Sieh dort!” rief Mary freudig — „fieh, dort ift eine Schafheerde — 
und noch eine,” — jubelte fie, „und Du fagft, es wäre Niemand zu treffen ** — 

„Ich kenne mich nun aus,” rief ich mit freudiger Begeifterung; „jet iſt 
Alles recht, das find die „Gray Wethers“ — (graue Hammel) aber Feine 
Scafheerde, fondern eine Anzahl beieinander liegender Steine, die von ferne 
den Anblid einer weidenden Heerde gewähren, daher auch der Name Nun 
habe ich feine Angſt mehr, ich glaube mich jeßt auszukennen.“ 

Beſſer aufgelegt in Sonnenftrahle froher Hoffnung wanderten wir voran 
in dem Schritte, den Hunger und Müdigkeit uns geftatteten. Nur Furze Zeit 
blieben wir vor den berühmten „grauen Sammeln“ und betrachteten fie. 

Mie bereit3 angedeutet, find es zwei enorme Gteinfreife, merkwürdig 
nicht fo faft der Höhe ala dem Umfange nach. Sie beftehen aus ungeheueren, 
grob gearbeiteten Granitblöden und find wahrſcheinlich noch die Ueberrefte 
eines ehmaligen Götentempels. 

Wir bewunderten deren fonderbare Geftalt und die ungewöhnliche Form 
der Zufammenftellung, die nicht abficht3los zu fein ſchien; jedoch das Be 
dürfniß des Magens fühlte unfere Begeifterung — und die Furcht, zum 
Mittagefjen zu fpät einzutreffen, beflügelte unfere Schritte. 

Mir gingen — und gingen — wie mir fchien, endlos. Die Sonne 
brannte glühend Heiß, und weder ein Baum noch eine Staude, noch ein 
Gränzftein begegnete dem fehnenden Auge. Es kam uns vor, als hätten wir 
Meilen zurüdgelegt; halb ohnmächtig ſank id) endlich auf einen Stein: 
haufen nieder, unfähig jeder weiteren Anjtrengung. Mary, einige Monate 
älter al3 ih, war weniger aus der Faffung gebracht; fie hatte noch immer 
Sinn für das Großartige in der Natur. Traurig fehte fie fich neben mid 
und ließ ihre Blide umherſchweifen — dann rief fie wieder mit Erftaunen aus: 
„Was für ein jonderbarer Platz! — was bedeuten wohl die vieleh Hügel?“ 

„Das find Gräber,” erwiederte ich hochweife, denn meine Eitelfeit fühlte 
ſich gefhmeichelt, in diefem Falle mehr zu wiſſen ala Mary. 

„Diele diefer Erhöhungen wurden ſchon geöffnet, aber man fand nichts 
darin als Todtengebeine; doch“ ... fügte ich wie in Einem Athenzuge bei: 
„D Mary! wenn ich nur ein wenig fchlafen dürfte — ich bin ganz erſchöpft 
und mein Kopf thut mir furchtbar wehe.“ 

„Bielleicht” — tröftete diefe, „liegt das Kiel unjerer Reife hinter dem 
nahen Berge. Laß’ uns’ nur no ein wenig vorwärt3 gehen, Du kannſt 
nachher ſchon ausruhen — hier iſt's gar fo öd und einfam, es wird mir 
bald auch unheimlich.“ 
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So rafften wir. unfere geringen Kräfte zuſammen und erftiegen ben 
Hügel, auf defien Spige wir ſchweißbedeckt ankamen — aber wer malt unfern 
Schrecken, als wir uns neuerdings vis à vis den „grauen Hammeln“ fahen. 
Wir hatten nur einen weiten Kreis gemacht, — und in diefem Falle wäre 
uns ein Tajchencompaß, defjen Brauchbarkeit und Bebeutung wir freilich 
dortmals noch nicht verftanden, von erheblichem Nutzen gewejen. 

Allein was follten wir Kinder thun? War es uns ja doch, als ob wir 
uns in einem Zauberbanne befänden, dem wir troß aller Anftrengungen nicht 
entrinnen fonnten. 

Die Sonne begann zu finten — noch ein Mal hatten wir uns auf ben 
Weg gemacht — und wieder. famen wir auf die alte Stelle zurück. 

Nun Hatte fi) aber mein Kopfweh, das ich der fengenden Hite, dem 
Nahrungsmangel und übermäßiger Anftrengung zu verdanken hatte, zu fol 
hohem Grade gefteigert, daß ich unmöglich mehr weiter konnte. Auch Mary 
war todtenbleich. 

„Lillie“ — begann fie mit weicher Stimme — „geh’ doch, wir wollen 
nochmal einen der umliegenden Felſen bejteigen, vielleicht gelingt es ung, 
etwas zu erſpähen.“ 

Ich Tieß mich überreden, und fo wankten wir zu dem fogenannten „Hay 
Tor”, einem der erwähnten Signalhügel. Auf feiner Spite erheben fich zwei 
Säulen aus Stein, welche vermittelft jchmaler Treppen erftiegen werden 
fönnen, wofür derjenige, der diefer Mühe fich unterziehen will, durch den 
Genuß einer wahrhaft zauberifchen Fernficht reichlich belohnt wird. 

Für mid) follte das der letzte Berfuch fein. Mehr Eriechend al3 gehend 
erflomm ich den Hügel, aber die Säule hinan zu Flettern, lag nicht in 
meinen Kräften. Faſt bemußtlos ſank ich zufammen und legte mein jchmer: 
zendes Haupt auf einen Stein. 

Mary hatte ſchon viele Geſchichten über Schiffbrühe zc. gelefen, und 
nun fiel ihr ein, daß die Matrofen öfters Trümmer von Flaggen als ein 
Zeichen ihrer Rettungsbedürftigkeit aufiteden. 

Zu diefem Zwede nahm fie ihr Taſchentuch und befeitigte es auf der 
oberften Spige — aber bald erjchien es ihr, als ob es nicht groß genug 
wäre, um in der Ferne gejehen zu werden. hr erfinderijcher Geiſt führte 
fie jedoch auf ein anderes Mittel; fie zog nämlich einen ihrer weißen Unter: 
röde aus und brachte ihn an dem überhängenden Steine an. 

Die Sonne ging unter. Ein leifer Wind erhob fih — die improvifirte 
Flagge wurde von demfelben bewegt, darum ſtieg fie hoffnungsvoll herunter 
von der Warte und verfündete mir frohlodend den neuen Hoffnungsſchimmer; 
doc fegte fie Eleinlaut bei: „Lillie, ich habe nichts Lebendes in der ganzen 
Gegend gefehen, — Niemanden, der uns zu erlöfen käme. Ich glaube, wir 
müſſen doch felbft wieder ein wenig weiter fchreiten.” 
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Aber diejesmal konnte ich ihrem Wunjche feine Folge leiſten. Sie jah 
jetbjt die Unmöglichkeit ein und feßte ich traurig mir zur Geite. 

Es war wirflih jchauerlih hier; — die mit der Dunkelheit wachjenden 
Schatten bildeten ſich förmlich zu Niejengeipenjtern, die meine ohnedieß ge 
ſchwächte Einbildungsfraft nicht wenig erjchredten. Darum konnte fi meine 
treue Gefährtin auch nicht entjchließen, allein fortzugehen, um Hilfe zu juchen. — 
Ich legte meinen Kopf in ihren Schoog — und ah! — es wurde Fühler 
und kühler — und zulegt jo falt, dat wir Beide zitterten vor Hunger und 
Froft. Endlic gewannen Müdigkeit und Schwäche die Oberhand und tiefer 
Schlaf jenkte jih auf unſere matten Augenlider. 

Plöglich wurden wir aber durch das Bellen eines Hundes geweckt. 

Mary jprang freudig auf — vermuthend, daß fih ein Schäfer in 
der Nähe befinde. Die Schnelligkeit der Bewegung brachte mich aus dem 
Bleihgewichte — ich rollte hinunter bis zum Fuße des Hügels. Wie es 
fan, daß ich das Genick nicht brach, das mögen die heil. Engel wiſſen und 
erzählen. Jh kann nur jo viel jagen, daß ich nad) dem Sturze bemußtlos 
auf der Erde lag. 

Der Hund, die unſchuldige Urſache meines Unfalles — eilte auf mid 


los und begann mir Hände und Gejicht zu leden, dann bejchnuffelte er mich 


von allen Seiten und begann freudig zu bellen, 

„O, Nero! Nero!” vief ich zu mir gekommen, voll Entzüden aus, denn 
ich erfannte unjern Neufoundländer an der. Stimme. Es ſchien, als ob er 
Alles begriffen hätte; durch jeine Geberden und das beftändige Wedeln 
ſeines Schweifes wollte er uns gleichjam auffordern, ihm zu folgen, allein 
wir vermochten e3 nicht, denn unjere Glieder waren jtarr vor Kälte. 

Nero bellte mit aller Kraft feiner ftarfen Stimme hinaus in das weite 
Moor und das gejcheidte Thier verließ uns nicht, jondern blieb jo lange auf 
dem eingenommenen Bojten, bis unſer Bedienter, der alte, treue James an 
Drt und Stelle war. 

Mer bejchreibt unjere Freude über Dieje Begegnung! 

Der gute Mann dachte vor Allem an unjere Erquidnng, deßhalb nahm 
er jogleich fein Weinfläſchchen aus der Tafche, das er forgjam zu fich genommen, 
ehe er ausgegangen war, uns zu juchen. Hierauf reichte er ung einiges 
Biscuit, hob mich fofort auf feinen nervigen Arm, und Ienkte feine Schritte 
nah Sutton Pool, indem diejes Städtchen näher lag als unfere Heimath. 
Freilich war ringsum dunkle Nacht, aber wir Eonnten unjers Nero oft erprobtem 
Inſtinkte trauen, und hatten nun feine Furcht mehr vor einem wiederholten 
Begegnen, ber mir in ewigem Gebächtnifie bleibenden „grauen Hammel!” — 

Es läßt fi) denken, daß die übrige Reiſegeſellſchaft im „Enge “ſich 
über unſer Ausbleiben ſchr unbehaglich fühlte. 

Nachdem es bereits 1 Uhr Nachmittags geworden und wir noch nicht 
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da waren, jo ſchickten fie einen Mann aus, ung zu ſuchen, — als aber der 
Stundenzeiger 2—3 und 4 Uhr überjhritten hatte, und weder Sucher noch 
Geſuchte erſchienen, da wurde es ihnen herzlich) bange. 

Mittlerweile war auch Eduard, der anderwärts Geſchäfte zu beforgen 
gehabt, zurüdgefehrt. Er wußte noch nichts von unferm Verlorengehen, darum, 
obgleich über die Mittheilung fehr erſchrocken, ſetzte er doch alle Hebel zu 
unferer Auffindung in Bewegung. Die Brüder felbft durchitreiften die Wälder, 
und waren troftlos, feine Spur von uns zu finden. 

Endlih fam einer der ausgeſchickten Boten auf die Vermuthung, wir 
könnten in den Fluß Dart gefallen fein. 

Sames erzählte ung, daß Kate und Editha, die gemäß der Uebereinkunft 
in der Equipage nachgefahren kamen, glüclicherweife den Neufoundländer mit: 
brachten. Was jedoch die Vermuthung, daß wir ertrunfen jeien, anbelangt, 
jo wollte er, James — diejelbe durchaus nicht theilen, ſondern erbot fich, im 
Begleitung Nero’3 das Dartmoor zu durchſuchen. 

„Bie — was, das Moor dDurhjuchen?” fagte ein Mann, der von dieſem 
Unternehmen hörte. „Das iſt nicht möglid — da kann ja Niemand mit 
heiler Haut heraustommen.“ 

„Unmöglich,“ erwiederte der treue Diener — „iſt's auch nicht, und wahr: 
iheinlich haben fie fi dahin verirrt, denn der Wald liegt zur Seite, die 
Mädchen Dürfen nur den Weg verloren haben. — Die beiden Schmweitern 
wollten ihn, nachdem fie jeinen ernjten, guten Willen jahen, von dieſem groß: 
artigen Vorhaben auch nicht zurüdhalten und erlaubten ihm gerne, den Hund 
mitzunehmen. 

Frau Markham, die Gaftwirthin aber, mußte mit einer Laterne aushelfen 
und ein Fläfchchen Wein nebſt Biscuit hergeben, „denn ich habe mir wohl 
gedacht,“ bemerkte er, „daß Sie, Liebe Kinder, wenn mir je das Glüd zu Theil 
wird, Sie zu finden, recht ausgehungert fein müjjen;“ und hierin hatte er 
fi auch nicht getäufcht — und wir nahmen dieſe uns jo jehr willfommene 
Erquickung freudig und danfend hin. — 

Endlich gelangten wir zu Frau Markham, der Tochter unferer Wärterin, 
welche die Zuneigung der Mutter gegen ung von ihr geerbt zu haben fchien. 
Sie that Alles, was James für uns verlangte, und weil fie glaubte, daß 
wir recht müde würden, hatte fie auch ſchon Betten in Bereitichaft gehalten; 
übrigens waren auch noch die andern Gejchwifter in Sutton Pool. 

Die Mädchen, von Eduard verurtheilt, im Zimmer zu bleiben, hatten 
ich fait Frank um uns geweint. 

Bon dem herrlichen Ejjen, welches Frau Markham aufgetifcht, blieb 
beinahe Alles unberührt. 

Die Herzen waren zu traurig, als daß ein Nahrungsbebürfniß fich 


424 


hätte vordrängen können... Aber wie frohlodten fie, als Nero's Freuden 
volles Gebell an ihr Ohr klang — e3 däuchte ihnen himmlische Muſik. Alles 
machte fich bei feinem Rufe auf die Beine. 

Das treue Thier meldete, — wenn auch wortlos, jo doch auf unzwei- 
deutige Art unjere glüdliche Wiederkehr und munterte fie auf, die Thränen 
zu trodnen und uns entgegen zu eilen. Gabrielle, Kate und Editha liefen 
zur Thüre, konnten aber Anfangs in der Dunkelheit der Nacht nichts gewahr 
werden — bald aber verrieth ihnen der Schinimer der Laterne unfere Gegen: 
wart; auch Eduard, der bereit3 alle Anftalten getroffen hatte, unſere entfeelten 
Körper im Fluffe aufjuchen zu laſſen, kam herbei. Mit einem Ausrufe unbe 
ſchreiblicher Freude hob er mih von James Armen, und die folgenden Minuten 
jahen mi) an Gabrielle'3 und Editha's Herzen. 

Mary und Florence aber weinten und lachten abwechjelnd über das fo 
viele Thränen koſtende Abenteuer. — Natürlich waren wir Beide die Königinen, 
um welche fih im Augenblide alles Andere gruppitte. 

So fehr auch James wünjchte, die Nacht in Sutton Pool zuzubringen, 
wollte es doch Eduard nicht zugeben, fürchtend, die Großeltern, welche wahr: 
jcheinlich des langen Ausbleibens wegen ſich ängftigten, gar zu jehr zu beunrubigen. 

Die Wirthin, die zuerjt ebenfalld auf James Seite ftand, gab endlic 
Eduard Gründe einjehend nah, doch bat fie fich gleichfam als Gnade aus, 
una noch ſchnell heißen Thee bereiten zu dürfen; was auch angenommen ward. 

Bei Allen, mit Ausnahme meiner Wenigfeit, war der verlorne Appetit 
wiebergefehrt; ich aber jchlief einjtweilen auf dem Sopha ohne weitere Bewe— 
gung, als daß ich den Mund öffnete, da mir Frau Markham ein Täßchen 
labenden Getränfes hineingoß. 

Nah ungefähr fünfviertelftündiger Fahrt kamen wir nach Haufe. 

Ich werde in meinem Leben das wonnige Gefühl nicht vergeffen, welches 
mich erfaßte, al3 ich mich wieder in den Armen all meiner Lieben jah. 

Mary und ich wurden fogleich zu Bette befördert. Ach, welch’ ein Unter: 
ſchied zwiichen dem behagli warmen Zimmer — und dem Falten Moor; 
Großmutter und Kindsfrau widelten uns in allen aufzutreibenden Flanell. 
Erſtere ſaß den noch übrigen Theil der Nacht an meiner Seite und that Alles, 
was jie für nöthig erachtete, um jeder mißlichen Folge unferer Strapazen 
zuvorzufommen. 

Wir mußten einige Tage im Bette zubringen — und das war und 
Züchtigung genug für den Leichtfinn, der an und für ſich ſchon bittere Früchte 
getragen, die aber noch viel bitterer hätten ausfallen können, wern die heiligen 
Engel uns nicht jo treu hehütet und noch Hilfe zu rechter Zeit uns zugeführt 
hätten. Wünſcht vielleicht Jemand zu wiffen, was im Laufe der Zeit aus 
unjerem Findling geworden jei, jo möge hier die Andentung genügen, daß, 
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nachdem vierzehn Tage Nachforſchungen um ſeine Eltern zu keinem Reſultate 
führten, die kinderloſe Frau Fielding den Knaben zu ſich nahm. 

Großpapa verſprach aus Dankbarkeit gegen Gott, der ſein Enkelchen ſo 
väterlich ſchützte, eine wochentliche Gabe an Geld, Milch, Brod, Fleiſch ꝛc., 
ſowie auch abgetragene Kleidungsſtücke von unſern Jungens. 

Wir aber erbaten — und erhielten auch die Erlaubniß in ſpäteren 
Jahren ihn im Leſen und Schreiben unterrichten zu dürfen; — aber ich muß 
befennen, — er Eonnte feine Abftammung nicht verläugnen, und dem Triebe 
jeiner — wie es fchien, angebornen Leidenfchaften folgend, belohnte er die 
ihm gejpendeten Wohlthaten mit Undank und überließ fich einem freien, zügel- 
lofen Leben — von welchem Gottes Barmherzigkeit und Langmuth ihn zurüd: 
rufen möge, bevor die Sonne feines Daſeins finkt. 


Mepomuk , der Gymnafiaft. 
Bon Dr. Saffenreuther. 


3a! morgen ift ſchon wieder Scription! 
Zehn Böde bracht’ ich in der legten unter. 
Ich laufe noch mit Sad und Pad davon; 
Bei jedem Penſum geht die Sache bunter. 
Der Kukuk hol’ Dvidius 

Sammt Cicero, Horatius 

Mit ihrem ganzen Plunder! 


Und erft das leidig griechiſche Gewirr, 

Accente und die Heere von Partikeln; 

Dazu das arge Dialektgeſchwirr; 

Iſt dies denn nicht ein Strumpf von lauter Zwickeln? 
In meinem Capitolium 

Geht's wie ein Mühlrad um und umt, 

Das foll ven Geift entwideln! 


Im deutfhen Herz, im Ochfenfurter Gau 

Hat eine deutſche Mutter mich geboren. 

Was hilfts? ich muß der deutſchen Sprache Bau 
So lange lernen, bi® ich fie verloren. 

Die alten Wörter voller Kraft 

Hat die Grammatif abgefchafft, 

Als quälten fie die Ohren. 
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Ein Lexikon ift bald mein armer Kopf, 
Did angefüllt mit lauter großen Sachen. 
Dazu noch der Franzoſenſprache Zopf! 
Ich ſchweiße, daß mir alle Rippen krachen. 
Hebräiich, Engliſch, Welſch — am End’ 
Wird noch ein jegiger Student 

Ein Omnibus von Spraden, 


Ich mußte dichten jüngft in Vers und Keim 
Nah Schillers Carlos und Marquis von Pofa. 
Mein Machwerk ſchien mir füß wie Honigfeim 
Und duftig wie das Blatt der fchönften Rofa. 
Doch ad! mein armes Herz zerbrad,, 

Als der Profeffor graufam ſprach: 

„Echt Ochfenfurter Proſa!“ 


Auch eine Rede habe ich gemacht; 

Das Thema hieß: Die Segnungen im Frieden. 
Da ſprach ih von der Teutoburger Schladht, 

Bon Tilly, Blücher, Prinz Eugen und Ziethen. 
Ritſch ratſch zerrig man mein Papier 

Und rief: „Vom Kriege fehreibt der Stier!“ 

So war mein Ruhm entjchieden. 


Und die verwäünfchte Algebra dazu! 

Da foll man Unbelanntes ftets ergründen, 

Dft fteh’ ich wie im Kreis die blinde Kuh 

Und kann nicht mehr fo recht Bekanntes finden. 
Berfteht man endlich minus, plus, \ 

So fett der sinus, cosinus 

Mid gar in alle Tinten. 


Noch nicht genug! der jhredlidy lange Zwirn 
Der veutfhen, bayrifhen und Weltgefchichte 
Macht wahrlich mein bereits verbranntes Hirn 
Bor lauter Wiffen vollends noch zu nichte. 
Genug, wenn Einer Etwas weiß 

Bon Geiferih und Radagais; 

Was ift fonft von Gewichte? 


Was Wunder, wenn ein luftiger Gejell 

Wie ih nur leidig Pech hat aller Orten. 
Trinft man einmal, fo fteht ſchon der Pedell 
Gewiß an diefer Kneipe fhönen Pforten. 
Dann heißt e8: Zieh zum Garzer ein, 

Den man gebaut für Bögelein 

Bon deinen feinen Sorten. 
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Zur Bildung kleckt das Wiffen nicht; auch Kunft 
Soll unfer Einer nebenbei betreiben, 

Ich ftehe fchlecht bei der Muſik in Gunft, 

Beim Zeichnen und dem falligraphiih Schreiben, 
Ich habe jetst ftubirt genug ° 

Und werde mid) dem Stand vom Pflug 

Und Wagen einverleiben. 


Doch Halt! hübſch langſam nur voran! 

Das ift des Lebens allerbefte Regel. 

Wer drifcht und adert, fteht auf rauher Bahn; 
Die Feder ift doc) leichter, als der Flegel. 

Sei dankbar, wenn man Dich behält 

Und nicht Shen vor die Thür’ geftellt. 

Geh, ftreich alsbald die Segel! 


Mein Bater hat ein hübſches Sümmchen Gelv 
Für feinen nobeln Filius verſchoſſen. 

Nicht Freude, Zorn hat oft fein Herz geichwellt, 
Die Mutter viele Thränen ſchon vergofien. 

Du trankſt bereit8 mehr als genug. 

Auf Eerevis! das Glas, der Krug 

Bleibt jest für mich verſchloſſen. 


Auch noch ein Bischen Fleiß, Herr Nepomuk! 
Die Tauben fliegen nicht zum Mund gebraten. 
Die Faulheit ift denn doch ein ſchlechter Schmud; 
Ein froh Gewiſſen könnte audy nicht Schaden. 

Ah Gott! ver Meinen Thränenblid! — — 
Frisch auf! ih will ihr Mißgeſchick 


Bon ihren Herzen laden. 


Der Nepomuk hielt Wort; denn böret nur! 
Als er gemacht die nächſten Scriptionen, 

Da ging ſchon anders feiner Feder Uhr; 
Kein Bod erfhien in feines Menfums Zonen, 
Und als des Jahres Schluß genaht, 

Da trat er jubelnd auf den Pfad 

Zu eines Preifes Kronen. 
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Das Ofterlänten im Oberengadin. 
Don Theodor Schwyzer. 





Einen erhabnern und zugleich lieblicheren Tempel der freien Gottes— 
welt, als das weithin bekannte Oberengadin im Kanton Graubünden, gibt 
es wohl nicht leicht, wir mögen den Jura oder ſelbſt die Alpen, mit welchen 
ſich kein anderes Gebirge Europa's vergleichen kann, durchwandern. 

Betrachteſt du andächtig in ſtiller Morgenſtunde, wenn der heitere Himmel 
in friſcher Jugendſchöne ſich über dir wölbt, oder Abends beim hellen Mondſcheine 
dieſen Naturtempel, welchen der weiſeſte Baumeiſter mit ſeinem allmächtigen 
Schöpferwort hier aufgebaut hat, ſo fallen deine ſtaunenden Blicke zuerſt auf 
die rieſenhaften Wände und Säulen, die das unendliche Gewölbe mit maje— 
ſtätiſchem Hochgefühl tragen. Unter dieſen himmelanſteigenden Säulen iſt es 
denn vor allen der bis vor wenigen Jahren noch ungemeſſene, ſelbſt das 
Große weit überragende Bernika, welcher eben ſo ſehr deine Gefühle zu erregen, 
als deinen Geiſt zum Nachſinnen hinzureißen vermag, falls du auch fähig 
biſt, Schönheit und Erhabenheit nicht nur zu ſehen, ſondern auch zu fühlen 
und zu genießen. Mit Relief- und Frescogemälden aller Art, ſind die Wände 
dieſes Tempels geſchmückt und verziert, wie kein zweiter es ſchöner ſein kann. 
Oder haſt du je herrlichere, mit Arven- und Lärchenbäumen gekrönte Hügel 
geſehen, als hier ſich deinem Blicke darſtellen? Und kannſt du einen ſchönern 
Moſaikboden ſehen, als wenn du mit ſchönſinnigem Auge den zu deinen 

Füßen bier betrachteft? Oder ſiehſt du im biefem blumenbefäeten Grund 
einen Flurteppich mit den fchmelzenditen Farben geftict, jo erhöht der jugend- 
liche Inn, der ihn im Silberglanze der Sonne mit Jünglingsmuth durchſtrömt, 
noch feine Pracht fo find die grünlichen und bläulichen Seen, mit zierlichen 
Tannen umjäumt, die blühenden Wieſen, mit den reinlichiten Dörfern voll 
ihmuder, wohlhabender Häufer die werthoolliten Zugaben zur Abrundung 
des lebensvollen Bildes. 

Doch der Schönheiten gibt es in diefem Hochthale jo viele, daß wir mit 
der Schilderung derſelben nicht fo bald zu Ende fämen, wpllten wir alle oder 
auch nur die hauptfähliähften berühren. Wir begnügen uns für Dies Mal 
einer Sitte Erwähnung zu thun, an die uns die Dfterzeit erinnert. Horch! 
welcher freudige Glodenton Elingt aus der Höhe herab in dieſes Bergthal, 
das "jelber ſchon 5—6000 Fuß hoch über dem Meere liegt? Wie Lieblich, 
als wollte ein Echo dem andern rufen, widerhallen die Töne an den riefigen 
Gletſchern und Firnen ringsum? Iſt es nicht, ala ob heute das helle Glöd- 
hen ein Hofianna und Hallelujah in die Frühlingsluft Hinausjubelte, während 
e3 ſonſt immer nur zur Trauer erklingt? Verkündigt e3 ſonſt nicht immer Die 
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eingetretene Nacht eines Menjchenlebens, und heute triumphirt es, al3 ob ber 

Morgen der Auferftehung für die ganze Menjchheit nahe! Allerdings, fo ift 

es auch, das ift ja 
| Das Dfterläuten zu St. Peter! 

Doch wir jehen es deinem Fragenden Angeficht an, Lieber Lefer, du möchteft 
hierüber genauere Auskunft haben, und ftatt räthjelhafter Worte möchtet 
du lieber die Löfung, ftatt der Frage die Antwort vernehmen. Es fei dir 
gewährt. | 

Haft du ſchon einmal das Dberengadin durchwandert, oder wirft du es 
jemal3 durchpilgern, oder dich gar an feinen Fräftigen Heilquellen zu St. 
Morig eine Zeit lang aufhalten, fo wird es deinem aufmerfjamen offenen 
Auge angenehm auffallen, wie etwas entfernt von den Dörfern, bald auf 
einem anmuthigen Hügel, umgeben von den höchften und legten Lärchenbäumen 
wie in Gellerina, bald auf einer lieblihen Halde, ziemlich hoch über allem 
Malde, wie in Samaden, fich eine einfame Kirche erhebt, ähnlich einer Wall: 
fahrtscapelle. Und ja es ift auch ein Wallfahrtsort, aber für die Todten 
und nicht für die Lebenden. Es find dieß die fogenannten „Todtenfirchen,“ denn 
neben ihnen, oder rings um fie herum find die Gottesäder diefer Gemeinden 
— die Friedhöfe, in denen Freunde und Feinde, Hohe und Niedrige, Reiche 
und Arme, nahdem der Tod fie alle gleich gemacht hat, ohne Unterjchied, 
ohne Rang und Stand zu beobachten, ruhig und friedlich nebeneinander Liegen; 
bier find die Ruheftätten, in welchen Alle Bewohner zu Staub und Ajche, zu 
einer Handvoll Erde werden, von der fie genommen find. Hier ſchlummern 
die müden Erdenpilger im fühlen Schoos der Mutter-Erde von allen ihren 
Mühen und Arbeiten, von allen Leiden und Trübfalen aus; in ihrer füßen 
Nuhe kümmern fie fich nicht mehr, ob über ihnen die Etürme über den Erd- 
boden dahin braufen, oder ob auf ihren Gräbern die Frühlingsblümchen ihr 
Haupt aus dem langen Winterfchlafe erheben, ob es regne oder die Sonne 
ſcheine, ob es donnere oder blige; ungeftört fchlafen fie ihren Todesihlaf, ob 
Friede die Länder ſchmücke, oder Unfriede die Menschen verzehre und Krieg 
und Hungersnoth die Erde verwüfte. Sehr alt muß der Thurm zu St. Peter 
oberhalb des Dorfes Samaden fein, trägt doch die viel jüngere, oder doch 
wenigitens damals renovirte Kirche die Jahreszahl 1491. In Freude und 
Leid gleich innig verbunden, ftehen fie, wie zwei treue Gatten, feit Jahrhun— 
derten, Sommer und Winter, Tag und Nacht hier Wache und hüten und 
bewachen die ihnen anvertrauten Saatkörner einer jeligen Auferftehung in 
unbemweglicher Standhaftigfeit. Wie oft ſchon verfündigte das trauernd-theil- 
nehmende Glödlein den Menfchen ringsum, es ſei wieder einer ihrer Brüder 
zu den Vätern und Ahnen verjammelt worden, denn jedem Entjehlummerten 
fingt e3 weit in's Thal hinaus fein Grablied in gedämpften Tönen, al3 ob 
e3 mitfühlte den tiefen Schmerz der trauernden Herzen. Sonſt aber bleibt 
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das Glödlein immer ftumm. Nur an dem oben erwähnten einzigen Tag des 
Jahres regt es fich früh Morgens und jchallt faft ununterbrochen den ganzen 
Tag fort. Dann aber hat e3 nicht den traurig erniten Klang, wie wenn es 
einem Todten ruft, vielmehr Elingt es froh und freudig dem Auferjtehungs: 
tag des Heilandes entgegen, verkündigt mit heller Stimme den Sieg über 
Tod und Grab, Teufel und Hölle, jagt den Geburtstag der Chriftenheit, den 
Dftermorgen des ewigen Lebens an; es jubelt jo ſiegsgewiß mit vollem, rei- 
nem Tone, al3 ob es feliglich ſich mitfreue über das Frühlingswehen und 
Lenzesleben, welches alle Welt durchdringt. 

Das iſt das Dfterläuten, das feinen Urſprung der Auferftehungs- 
feier verdankt, das in diefem erhabenen Alpentempel wohl ſchon jo lange 
Eitte ift, als Chriftenmenjchen den Triumph des größten und herrlichften 
Gieges feiern! Auferftehung feiert die Natur allüberall, bis auf die eisbe— 
panzerten Berge hinauf, Auferftehung feiert der Herr des Lebens, deſſen hei- 
ligen Leib die gottentfremdeten Menſchen bis in's Grab gebracht hatten, Auf 
erftehung des chriſtlichen Geiſtes, des göttlichen Lichts und Lebens in hei- 
landgerfüllten Seelen, Auferjtehung der Kraft aus der Höhe in gottjeligen, 
piternfeiernden Herzen, verfündigt das Glödlein von St. Peter und feine 
Geſchwiſter ringsum! 

Melde Freude allüberall! Nicht vergebens harrten die Knaben mit 
folder Sehnſucht der Stunde entgegen, in der fie mit fräftigem Arme das 
Glöcklein ſchwingen durften! Gingen fie doch ſchon bald nah Mitternacht 
und ohne Furcht und Grauen über die alten und neuen Gräber ihrer Bor: 
fahren und Eltern in den Thurm zum freudigen, fie nicht ermüdenden Werke. 
Sinniges Dfterläuten: Das Glödlein der Todtenfirhe ruft heute: 
Leben! Leben! Gedanfenvolles Diterläuten: die Glode, welche fonit an 
der Stätte der Verweſung Hagte, ruft hell und klar durch die Nacht in den 
friſchen Morgen hinüber und in den firnenbefränzten Alpendom hinein: 


„Djtern, DOftern, Feſt der Freude, 
Siegedtag der Chriftenheit! 

Sei gegrüßt, du heilig hohe 
Gnadenvolle Ofterzeit! 

Blumen, Gloden, Licht und Lieder 
Und der reinen Herzen Schlag, 
Alles preifet Gott und jubelt 
Heut’ am Auferftehungstag! 


Und in vielen, vielen Zungen 

Auf dem weiten Erdenrund 

Wird das hehe Lied gefungen, 

Wie der Herr vom Tod erftund.... 


% 
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Drum aud wir in Feierflängen 
Jubeln heut den Engeln nad, 
Wie vom Tod der Herr erftanden 


An dem heil’gen Oftertag!“ (Guido Görres.) 


Mit Gott. 
Bon Fr. Güll. 


— — — 


‚IR Gott!« Das fei dein Wanderfprud 
In deines Lebens Wanderbud). 

„Mit Gott!« Das fei dein Pilgerftab 

Auf deiner Reife bis zum Grab. 


„Mit Gott hindurch, mit Gott hinauf!“ 
Geh’n dir des Himmels Pforten auf. 


Am Morgen. 
Mit Gott, fo wach id) felig auf 
Und wandle ftill in feinem Segen. 
Mit Gott will nad) des Tages Lauf 
Ich felig mich zur Ruhe legen. 


Am Abend, 


Mein Gott, dur haft fhon früh am Morgen, 
Haft Abends fpät noch mein gedacht: 

So ſchlaf ich ftill und ohne Sorgen 

In Deiner Hut aud diefe Nacht. 


Ave Maria. 


— 


My: Mittagsglode tönet 
Weit über Feld und Au 
Und finnend über die Fluren 

Zieht hin die „liebe Frau.“ 
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Im blauen langen leide, 
Mit duftigem Scleiergemwand 
Mit güldenem Saume wallet 
Sie über See und Land. 


Und die ihre Nähe jpüren, 
Die beugen ftill das Knie — 
Und falten die Hänve und beten: 
Gegrüßt fer’ft du Marie! 


Silbenräthfel. 
Bon Clara Jäger. 


Erſte Silbe. 


Di bin der Stärkſte Meinesgleichen ; 
Als König werd’ ich anerkannt; 

Ein ftolzes Reich trägt mid; als Zeichen; 
Ein Sternbild ift nah mir benannt. 
Nicht unter Eichen fteht mein Thron, 
Ich bin der heißen Länder Lohn. 


Zweite Silbe, 


Ein Thor, bald auf und bald geſchloſſen, 
Mit Wall und Zäunen wohl verwahrt; — 
Wird gleich manch Pfeil durch mid geſchoſſen, 
Send' ich auch Boten beſſrer Art. 
Doch künden Schmerz ſie, oder Glück, — 
Noch Keiner kehrte je zurück! 


Das Ganze. 


Ich bin es, wird Dir Lob geſpendet, 
Preist Dich als groß und gut die Welt; 
Bin’s, wenn man Deinen Namen fchändet 
Für einen Böfewiht Did hält. 

Ich folg’ Dir in ven Erdenſchoos, 

Du machſt Did) nimmer von mir los. 
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Aus der fröhlichen Kmabenzeit. 
Bon Th. Meflerer. 


Die erite Vakanz. 


Seit acht Tagen Inhaber eines eigenen Stiefelziehers und im Beſitz 
der erſten Taſchenuhr, deren ganze Mechanik aus zwei Zeigern beſtand, ſah 
ich ziemlich vornehm auf meinen kleinern Bruder herab, wenn er ſich in 
ſeinem Gottbüchel den dicken Kopf zerbrach. Ich war mithin ſchon bei dem 
Wendepunkte angelangt, wo der erſte Stolz erwacht, wo man beim Eſſen kein 
„Hangerl“, auf der Straße das Führen nicht mehr leiden will. Da geſchah 
es, daß mein Vetter, der Nußbartl von Marlried, auf den geſcheidten Einfall 
fam, meinen Eltern das Verſprechen abzunehmen, mich während der Vakanz 
in feinem Dorfe Gänfe hüten und Kartoffeln Elauben zu laſſen. 

Das ſetzte meinem Celbftbewußtjein die Krone auf. Ich fchnitt von 
der Stunde an ein wunderbar wichtiges Geficht und zog häufig die Schultern 
in die Höhe. Bücher und Schulſachen wurden jchnell aus dem Wege geräumt 
und noch jchneller war id) mit allen meinen Sinnen ausgerüftet für dieſen 
meinen eriten Landaufenthalt. Ich Hatte in Gedanken ſchon Hundertmal Ab: 
jhied genommen und jah mid) eben fo oft in einer Ede des Omnibus jiten, 
um mir's in aller Gemüthlichkeit auszumalen, wie ich hier ſchon recht viel 
Merkwürdiges entdecken und wie ein Jedes den Eleinen Reifenden mit großen 
Augen betrachten würde. Da mußte ich zu meiner nicht geringen Verwun— 
derung von meiner Mutter allerlei Bedenklichfeiten hören. Ich ſei Doch nod) 
viel zu Klein, meinte fie, al3 daß man mich jo ganz allein die acht Poſtſtun— 
den im Stellwagen fahren laſſe und fie habe feine Ruhe, bis fie nicht irgend 
einem Bekannten die Aufficht über mich anvertraut. Der Vater lachte dazu, 
hielt das für unnöthig und behauptete, daß man einen Buben nie früh genug 
in die Welt hinaus ſchicken und felbitftändig machen könne. Aber die Mutter 
jeßte e3 zuleßt doch durch und das Ende vom Liede war, daß ich dem Kutjcher 
vermittelft eines Trinfgelds eindringlich zu Gemüthe geführt und — id) ſchäme 
mich wirflih, e3 zu geftehen — unter den Schuß einer alten Frau aus der 
Rachbarſchaft geitellt wurde, die mir immer ganz befonder3 zumider war und 
die nun zufällig denjelben Weg machte. Die gute Frau Radlbeck! Ich Fonnte 
fie bloß deßhalb nicht leiden, weil fie, jo oft fie mich erwiſchte, es troß all 
meinem Sträuben nicht unterlajien wollte, mich auf die Baden zu klopfen 
und ihren einzigen Kleinen Tonerl zu nennen. Jh war ergrimmt über die 
getroffene Anordnung, die ich mir indeß gefallen laſſen mußte und fo brach 
der Morgen meiner Abreiſe an. 

1861. 28 


434 


Mit einem: „Auf, Anton, Zeit iſt's!“ wurde ich von der Mutter aus 
dem Bette gehoben. Gehoben? Leider, ja, gehoben, denn troß Stiefelknecht 
und Tafchenuhr zählte ich immer nur erſt fieben Jahre. . Gleichviel war id 
der Größte unter meinen Geſchwiſtern und bloß um der Mutter fein Kreuz 
weh zu verurfadhen, wurde ich noch auf dem Stuhle angekleidet. Etrümpfe 
und Schuhe 309 ich aber jchon feit einem Jahre jelber an, was mich nie 
gereut hat, denn die unabläfjig herabhängenden Schuhbändel warem die glüd- 
Ihe Veranlafjung zu dem eriten Paar Stiefel, womit mich mein erzürnter 
Bater beſchenkte. 

Nachdem- ih mit aller Haft mein Frühftüd verzehrt, wobei mir das 
Mißgeſchick paflirte, der Kindsnanni den halben Kaffee über den friichge 
waſchenen Schurz zu jehütten, mußte ich der Mutter mit der Kammſchachtel 
an ein Seitentijchchen folgen. Alles, was heute mit mir vorgenommen wurde, 
geſchah mit einer gewiflen Feierlichkeit und Gründlichfeit. Schon die Nanni 
hatte, mir beim Wajchen beinahe die Haut aufs und die Ohren abgerifien, 
um mich ja für den Nußbartl recht ſchön zu machen. Seht ging mit- der 
neuen Operation ein neues Kreuz für mid und für die Mutter an. 

„Willſt jest gleich ftillhalten oder nicht!” rief fie halb ärgerlich, drüdte 
mir den unruhigen Kopf zurecht und fuhr mir mit dem Ausrichtkamm jo 
feft über den Scheitel, daß ich's bis in die Zehenfpigen ſpürte. Ich zog die 
Stirne in Falten und parirte einen Augenblid. Als ich aber fühlte, daß 
wieder ganz fanftmüthig weiter gefämmt und zwiſchendurch zum Oelfläſchchen 
gegriffen wurde, fing ich al3bald wieder an, zuerjt die Augen und dann den - 
ganzen Kopf nad allen Seiten zu drehen. 

Es war da3 Erftemal, daß ich unfere Kinderftube in der Morgenbeleud;: 
tung überfhaute. Du lieber Himmel, wie jah es da aus! Elischen mußte 
heute Nacht Streit mit ihrer Lieblingspuppe gehabt haben. Diefelbe ftürzte 
fih händeringend zum Bettjtattgitter heraus, und hätte fie ſich nicht mit dem 
linken Fuß verhängt, fie wäre in’! Wafjer gefallen. Das Badwännchen 
ftand drohend unter ihr und das Kleine Fannerl patſchte und zappelte unter 
Nanni's Obhut mit den befreiten Aermchen und Füßchen gar luſtig darin 
herum. Daneben ftand in volljter Unoronung Klara’3 Küche, wo feit geitern 
Abend Frischen feine Blechhuſaren einquartiert hatte. Die umgezogenen 
Gäſte Schienen Alles über den Haufen geworfen zu haben und die arme Klara, 
die jo eben exit die jaubere Entdedung gemacht, war wie aus den Molfen 
gefallen und wußte nicht, follte fie weinen oder lachen. Dieſem Wirrwart 
gegenüber war ein Kramladen angebracht, worin Elischens alte Puppe, aus 
deren Armen und Beinen man das Material zu dem Spezereigefchäfte nahm, 
trübfelig und verlafjen auf dem Ladentifche ſaß. Mein guter Schimmel hatte feinen 
eigenen Schweif als Kopfpug auf und daß er mit dem Fuß in einer Trom- 
mel ftand, war ihm nicht zu verargen, da er jchon lang fein Auge mehr im 
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Kopf hatte. Am Feniter lehnte eine zerbrochene Schiefertafel, worauf Frig- 
chen den Strumelpeter jo getreulich abgebildet, daß der Hanswurft an der 
Wand vor Entjegen Hände und Füße zufammenihlug. In einer Theater: 
ruine ſah man Puppenwäſche aufgehangen und rings umber lagen von der 
legten Borftellung noch ſämmtliche Schaufpieler mit verrenften Gliedern auf 
dem Boden. An das Stedenpferd war ein Puppenwagen geipannt, wobei 
es auch nicht ohne Unglüd abgegangen fein mußte, weil die darinfigende 
Dame außer einer zerquetichten Naſe noch ein ungeheures Loch ober der Stirne 
zeigte. Unbarmherzig ſtand Frischen dabei und warf in aller Gemüthsruhe 
Schufjer um Schufjer der Unglüdlichen in den offenen Kopf. In dem bunten 
Durcheinander bemerkte man auch einen Gummiball ohne Luft, einen Säbel 
ohne Griff, ein Bilderbuch mit zwei oder drei Blättern und verjchiedene 
Schachteln ohne Dedel und Boden. Was etwa noch ganz war, mußte Elis- 
chens jcharfen Augen entgangen fein. Sie wanderte durch die Zerftörung wie 
der Feind über ein Schlachtfeld hin und wo fie noch etwas zu zerreißen fand, 
nahm fie e8 hinter dem Rüden der Mutter ganz geheimnißvoll in die Kur. 
War's auch nur ein Bild oder ein Papierjoldat, jo mußte wenigſtens das 
Fingerhen durchgebohrt werden, und dazu machte fie ein jo jchlaues und 
zuverfichtliches Gefichtchen, als ob fie einzig bloß aus Wißbegierde bei der 
allgemeinen Zertrümmerung mitgeholfen. Sie wollte vielleiht nur überall 
nachſehen und ausſpekuliren, wie's denn mit all diefem Zeugs inwendig oder 
dahinter. beftellt jei. Nur meine Baufteine, mein Geduldjpiel, meine Mujcheln 
waren ordentlich in ihre Käjtchen verpadt und ich eilte.von Angſt ergriffen 
plöglich unter den Händen der Mutter hinweg, um fie in Sicherheit zu bringen. 

Nachdem die geichehen war, ftieg ich auf einen Stuhl, um mich vollends 
ankleiden zu laffen, immer und immer wieder dieſe Schätze überjchauend, die ich nun 
verlaffen follte. Ich hörte nur mit halbem Ohre auf alle die Mahnungen und 
Lehren, wozu der Mutter jedes Kleidungsjtüd Veranlaſſung gab, das fie mir anzog. 

So wurde denn bejonders mein Rod, mein erjter, mein neuer, mein 
großer Rod auf mein Eleines Gewiffen gebunden, jo ein Rod von dem ehr: 
baren und vorſichtigen Zufchnitt, in den Jeder erit hineinwachien muß. Um 
aber den meinigen auszufüllen, hätte ih Nußbartls ganze Defonomie auf: 
zehren dürfen. Darnad) erklärte mir die Mutter, befräftigt dur ein Paar 
Schläge auf die Hofe, daß auch diefe durch Rutſchen und Klettern nicht befjer 
würde. Bejonders wichtig hielt fie ferner für mid), nie ohne Stiefel auszu— 
gehen, erftlich wegen meiner Waden, die zwar ein knapper Bijjen für Dorf: 
hunde gewejen wären, aber mehr noch wegen der jpiten Steine und Glas: 
Scherben, die's überall gebe und wovor ic) dermaßen Angſt befam, daß ich 
den Entſchluß faßte, fie zur Vorſorge auch Nachts nicht auszuziehen, weil 
mir allenfall3 davon träumen könnte. Nachdem ich ohmehin ſchon mit allen 
möglichen Leibehen und Binden angethan war und jo zu jagen meinen eigenen 
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Kleiderkoffer machte, kam zulegt noch meines Vaters Slips, der fo groß war, 
daß id ältefter Sohn des Hauſes den Hals ftreden mußte, um hinter ihm 
das Tageslicht noch zu erbliden. Daß ich jo nicht erfrieren würde, durfte 
meine gute Mutter gewiß fein, daß es aber auch einen Erftidungstod gebe, 
daran muß fie nicht gedacht haben. 

Alſo ausgeftattet mit unzähligen Ermahnungen und eingemwidelt in all 
meine Habe, erwartete ich zum Abjchied nur noch meinen Bater. Er konnte 
ſich des Lachens nicht erwehren, als er feinen Elips gleichfam lebendig ges 
worden auf fich zufchreiten jah. Von mir felbft waren nur die Beine und 
der braune Strohhut fihhtbar, und mit einer ernten Miene, die bald wieder 
einem luftigen Gelächter über meinen fonderbaren Aufzug wid, fagte mir 
der Vater, ich jolle da draußen einen vernünftigen Jungen machen, gegen 
Jedermann hübſch artig fein und auch einmal jchreiben. Damit hob er mid) 
in die Höhe, gab mir einen Kuß und jchob mich zur Thür hinaus. est 
war ed alio Emit! — ı 

Ich follte von Rechtswegen meinen kleinen Lejern nun doch auch berich- 
ten, wie ich Damals audgejehen habe. Doc was läßt fih da jagen! Bon 
mir ſelbſt war eigentlich jo viel wie nichts zu ſehen, nicht einmal die Spigen 
meiner braunen Haare. Alles verdedte der ungeheure Slips. Nur meine 
ſchwarzen Augen jpisten melandolifch daraus hervor und auch das Webrige, 
was von mir Fleinem Reiſenden unterhalb derjelben etwa noch ſichtbar blieb, 
ſah aus wie bei Einem, der fich eben mit Ejfigbeeren erquidt hat. Ya, daß 
ich's nur ſage, e8 war eine große Veränderung mit mir vorgegangen! Beim 
Abſchiede wagte ich nicht ein Wort zu reden — ich hatte genug zu fchluden, 
wo e3 fo viel zu verbeigen gab, und nicht um eine Million hätte ich meinem 
Bater gegenüber eine unverzwidte Thräne über mein Reifegeficht rutjchen 
laſſen. Als es aber die Treppe hinabging, wie jah es da noch mit meinem 
großen gewaltigen Muthe aus! Bon Stufe zu Stufe verfchwand er. mehr 
und mehr, wie Thräne um Thräne in den Franfen meines Slipſes verſchwand. 

„Pfui, Anton,” mahnte die Mutter, der meine Sinnesänderung nicht 
entging, „Ihämft Du Di nicht! Da wird es wohl beffer fein, wenn ich 
ftatt Deiner den Frit herunterhole.. Der hat mehr Courage als Du!“ 

Hier ftand ich Fopfhängend ſchon unter der Hausthür und trat gebeugt 
in Naht und Nebel hinaus. Aber fchnell richtete ich mich wieder auf, einer: 
jeit3 durch dieſen Vorwurf, andrerjeit3 am Schurze der Mutter, den ich auch 
auf dem ganzen Wege nicht mehr [oslie. 

Bis jetzt war nie ein Morgennebel über meine Naje geftrichen. Ich 
hatte das Tagesgrauen immer nur mit Grauſen in unferm Kindszimmer 
erblict und fogleich wieder die Augen zugemadt, um nach meiner Gewohnheit 
erit am hellen Tage aufzuwachen. Unfere Straße fannte ich faum mehr, fo 
jtill und menfchenleer war fie. Höchitens jah man einen Bäderjungen mit 
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dem Brobforbe vorübereilen, allenfalls auch einen Kaminkehrer mit feiner 
Leiter. Kam ein folder in meine Nähe, fo klammerte ich mich noch inniger 
an den bewußten Echurz. Es war mir noch nie fo unheimlich geweſen. Hie 
und da fladerte auch eine erlöjchende Laterne auf und zwickerte, al3 hätte fie 
gleih mir Thränen in den Augen. Als wir vor das Thor kamen, riß mir 
der Wind den Hut vom Kopf und es wurde mir ganz jchauerlich vor Kälte. 
Da war's, wo ich mein junges Herz erftarren fühlte, und hätte die Mutter 
nicht vom nächiten Bäderladen jchnell warmes Eierbrod an die Stelle ge: 
fchoben, jo weiß ich nicht, ob ich den Stellmagen noch lebendig erreicht. 

Kaum hörte ich das Schellengeläute der Pferde, fo ftanden wir auch 
Ihon beim Wagen. Indeß Frau Radlbeck mich mit einem warmen Hände 
drud begrüßte, die Mutter- mich nach allen Seiten auf’3 Wärmfte empfahl 
und mir die heißejten Segenswünſche mitgab, klapperten mir die Zähne und 
ich wurde, ich wußte nicht wie, durch das Hinterthürchen in den Wagen gejchoben. 

„Slüdliche Reife, Anton!” hörte ich die Mutter noch rufen und wenige 
Minuten jpäter jegte fich das Fuhrwerk in Bewegung. 

Die Gejellihaft darin konnte ich der Dumfelheit wegen nicht erkennen, 
wohl aber vermuthen, aus welcher Art von Leuten meine Nachbarſchaft be: 
ftand. Rechts halb zugededt von Frau Radlbecks weiten Röcken, fühlte ich 
linf3 eine pelzbejegte Jacke nebft lederner Hofe und mir gegenüber derlei hohe 
Stiefel, zwiſchen denen eine Flinte ftand. Ich rückte fogleih ein wenig auf 
die Seite und erſt al3 ein großer zottiger Hund mich neuen Baffagier gründ- 
lich beſchnuffelt hatte, getraute ich mir wieder anfzuathmen. Es war bier 
ganz gemüthlihd warm, weßhalb ich auch nad) und nach meinen Kopf aus 
feiner Umhüllung berauswidelte, halb getrodnete Thränenfpuren mit einem 
Zipfel des Slipſes vertilgte und nach einigem Schluden und etlichen Seufzern 
jeglicher Angit und Bellemmung los wurde. Jetzt richtete ich mich ganz be: 
haglich ein, lehnte den Kopf zurüd und wollte nur das abwarten, 
um mit meiner Umgebung befannter zu werden. 

„Siehit Du, Tonerl, wie prächtig das geht und wie das jo jchön 
hutſcht,“ ſagte Frau Radlbeck und ſtrich mir freundlich über das Geſicht. 

„Sa, hutſcht!“ dachte ich bei mir, „wenn ich die Zunge zwiſchen die 
Zähne bringe, fo ift fie wurz ab.“ 

Bon den Schwungfedern am Wagen Fonnten wir wirklich einen hoben 
Begriff befommen. Bei jedem Stein warf e3 die ganze Gereiliipart in Die 
Höhe, was bald ein allgemeines Gebrumm erregte. 

„Der Karren muß älter fein als die Arche Noah,” fagte mein lederner Nachbar. 

„Wenn das lange fo fortgeht,“ meinte ein Anderer, „jo befommen wir 
auf trodenem Land die Seefrankheit.” 

Mir grufelte.. Von einem joldhen Uebel hatte ich noch nichts gehört 
und ftellte mir alfo was Fürchterliches in Ausfiht. Der Mann hatte übri- 
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gens jo unvecht nicht. Waren der Steine auf der Straße jehon nicht wenig, 
jo gab es noch mehr Löcher und es rüttelte uns eine Zeitlang durcheinander 
wie Gerfte in einer Putzmühle. Endlich wurde der Weg befjer, das Stoßen 
ließ nach und bald bewegten fi alle Köpfe gleichmäßig nad) vorne, wie bei 
einer Gruppe von Borzellanchinefen, die den Kopf an einer Feder haben. Ich 
nidte nad den Schwingungen des alten Rumpelfaftens auch jo im Tate 
mit und nidte und nidte immer zu, bis ich glücklich — eingenicdt war. 

Da träumte mir, ich fiße auf Fannerls Bettchen und jchaue durch's 
MWiegengitter hinaus und vor die Wiege war mein Schimmel geipannt, der 
noch jeinen Schweif auf dem Kopfe trug. Die Gejchwifter ſaßen um mid 
herum und jpielten Schule und Schullehrer. Aber plöglich verſchwammen 
die Gefichter der Kinder und neben mir ſaß ein Jäger auf dem Schimmel und 
framte in meinem großen Farbenfaften. Auf der andern Seite erblidte ic 
die Großmutter, wie fie mit dem Kopfe wadelte und gerade ihr Schulbüd: 
lein aufihlug. E3 war Prüfung und ich follte zur großen Tafel hinaus. 
Da bemerkte ih erft, daß ich außer dem unvermeidlichen Slipſe bloß noch 
im Hemde war. Mein Entfegen läßt jich nicht ſchildern. Ich lief und fie 
jo ſchnell ich Fonnte aus dem Zimmer, der Stiege zu. Ueber die erſte Treppe 
aber ſchwebte ich nur, fein Fuß berührte eine Stufe, über die zweite flog id 
Ihon, immer höher und höher und Eonnte bei aller Anjtrengung den Boden 
nicht mehr erreichen. Es beflemmte mir die Bruft, ich hatte nicht Athen 
genug, und in diefer Angſt jchlug ich Die Augen auf, jah aber troß der vollen 
Tageshelle nichts, denn mein Geficht lag ganz in Frau Radlbecks Schooß be 
graben. Wie froh war ich, erwacht zu fein! Das Fahren war mir immer 
noch lieber als das Fliegen und ich jeßte mich bald wieder fo feſt zuredt, 
ala ob ich die Stunde, die ich verjchlafen, im Wachen nochmal durchfahren 
wollte. 

„Wenn wir jegt den Berg oben find, Tonerl, jo kannſt Du ſchon Marl: 
vied ſehen,“ fagte, Frau Radlbeck, als eben der Kutſcher zum Echlag herein 
rief: „Will Keiner von den Herren ausfteigen, der Weg ift gar fo fchledt!" 

„Don Herzen gern!” rief der, welcher der Thüre am nächſten ſaß, Iprang 
hinaus und alle Uebrigen folgten. Nur ich und meine Befchügerin blieben 
figen und ich fpähte zu allen Fenftern hinaus, ob ich nicht bald etwas von 
einer Thurmfpite entdeden könnte. Ich konnte mir gar nicht vorftellen, daß 
ih jo bald jhon am Ziele meiner Reife fein follte und hätte in Jubel aus 
brechen mögen, wenn ich mich nicht vor der Frau Radlbeck, die mein volles 
Vertrauen noch immer nicht bejaß, ein Klein wenig gefhämt. Ich freute 
mid aljo im Stillen darüber, daß ich fo ohne alle Gefahr, ohne Seekrank— 
heit und Räuber, die große Neife gemacht. Nicht? lag mir mehr auf dem 
Herzen, doch halt! — mein Gierbrod lag noch dort, auf demjelben led, wo 
es die Mutter Hingeftedt. Ich 309 es fehnell hervor und weil es fo gar 
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traurige Erinnerungen an meinen Abſchied in mir RUE, verzehrte ich es, 
fo raſch ich Fonnte. 

Inzwiſchen tauchte die gefuchte Thurmſpitze in der Ferne auf, und dieß— 
mal hätte ich vor Freude hellauf gejchrieen, wäre mein Mund nicht anderweitig 
bejchäftigt gewejen. Je fchneller ich das mürbe Brod hinunterſchluckte, deſto 
fchneller rücte der Thurm herauf, und als ich meine Sprahorgane wieder 
gebrauchen FRRIn,. war mein eriter Ausruf: Jebt kommt Marlried!“ 


Kaum hatte meine Begleiterin durch mehrmaliges Kopfniden ihr Wohl: 
gefallen an dem lebhafteren Wejen bezeigt, das ſich meiner jo plößlich be— 
mächtigt hatte, jo legte der Kutjcher den Radſchuh ein. Auf der Höhe ange: 
langt, waren wir eine furze Strede auf ebenem Wege fortgerollt, bis es jeßt 
wieder bergabwärts ging. Auch wir Zwei ftiegen nun aus und ich regte 
und ftredte meine Eleinen Beine, die mir von dem langen Stillfigen ordent— 
ih fteif geworden waren. Frau Radlbeck gab fich für halbgerädert aus. 
Neben ihr hertrippelnd, vergaß ich auf unfere ganze Neifegejellichaft, die 
plaudernd dem Wagen voraus trabte und war nur damit bejchäftigt, Die 
Heimath meines lieben Vetters recht nach Herzensluft zu überſchauen. 

Am Fuße der Anhöhe lagen in einem freundlichen grünen Thale, das 
von einem kleinen Gebirgswaſſer erfriihend durchzogen war, die niedern 
Hütten in den Wiefengründen zerftreut. Nings um das alte Kirchlein ſchaar— 
ten fich einige größere Gebäude. Es war nur ein jchlichtes und gewöhn— 
liches Dorf, und doch fing bei feinem Anblid mein kleines Herz mit aller 
Macht zu Elopfen an und meine Augen wurden immer. größer und glänzen: 
der, je mehr fie diefe neue Welt um mich herum anftaunten. Ich unmiffendes 
Stadtfind hatte faum fo viel Begriff von Landleben und Feldbau, um zur 
Noth zu willen, daß der Brodlaib nicht auf den Bäumen wachſe und die 
Kartoffeln nicht im Blumentopf. Am meijten mußte ich mich wundern, als 
ih auf den umliegenden Hügeln ganze Wälder von grünumrankten Stangen 
erblidte und ganze Regimenter von fogenannten „ManndIn“, bis mir Frau 
Radlbeck erklärte, dieß fei Flachs und jenes Hopfen. Ich ftellte nun Frage 
auf Frage und befam zulegt einen ziemlichen Reſpekt vor der alten Frau, 
welche um feine Auskunft verlegen war und jogar meine Anficht über Die 
Stoppeln berichtigte, die ich) in meiner Einfalt für Schmwefelhölzer hielt. Ich 
nahm es ihr jegt auch nicht mehr halb fo übel, daß ich unter ihre Obhut 
geftellt worden war. 

Da wir das Ziel unjerer Neife in ein paar hundert Schritten erreicht 
hatten, fo fiel es Niemand mehr ein, das liebliche Fuhrwerk zu benügen und 
wir feßten, nebenher gehend, die kurze Wanderung fort, was nad) den aus— 
geftandenen Strapazen einem Seven außerordentlih zu behagen ſchien. An 
der Brücke des kleinen Waſſers mußten wir zwei Kreuzer Brüdenzoll bezah: 
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len, die wir aber lieber drüben entrichtet hätten zum Dank dafür, daß ihre 
morſchen Balken für uns noch ausgehalten. Als wir um die Kirchhofmauer 
bogen, ftanden die etlichen größeren, mit Stroh und mafjiven Steinen geded: 
ten Häufer in einer ſchmalen Straße vor und. „Straße,“ du lieber Gott! 
Eine Schaar Gänfe fraß eifrig an diefem Straßenpflafter und als ich in ihre 
Nähe kam, ftredten fie mir ſämmtlich die Hälfe entgegen und braden in ein 
lebhaftes Gejchnatter aus. Noch hatte ich dieſe erften Dorfbewohner, die ſich 
meiner Ankunft aufrichtig zu freuen fchienen, nicht im Rücken, al3 ich unter 
einem Scheuernthor einen Tifh voll Knechte und Dirnen um eine Knödel— 
ſchüſſel figen jah. Auch in diefer Verfammlung brachte mein Erjcheinen eine 
gewiffe Aufregung hervor. Es trat eine allgeneine Stodung ein. Da ſchien 
ein Arm plößlic wie gelähmt und fchwebte mit dem vollen Löffel in der 
Luft, indeß dort eine Kinnlade ihre Schuldigfeit vergaß, und fo blieb man 
her Knödel gedanfenvoll auf halbem Wege ftehen. 

Mich ſelbſt hatte feit meinem Eintritt in’3 Dorf noch nichts jonderlid 
in Berwunderung bringen können. Gänfe und Knödel Fannte ich von früher 
ihon, auch Landleute waren mir nichts Seltenes. Meine Eltern wohnten 
auf dem Kälbermarkt, damit ift Alles gejagt. Das Erfte, was mir auffiel, 
war ein Schwarm Kinder, der eben die Schule verließ und an dem ich, genau 
bejehen, auch nicht eine Spur von Schuhwerk entdeden konnte, obgleich die 
Füße alle ein lederfarbiges Anjehen hatten. Bloßfüßig gehen war immer 
meine höchſte Idee gewejen und wenn ich zur Sommerzeit einmal ein paar 
Stunden in der Stube barfuß herumſpringen durfte, war ich königlich ver: 
gnügt. Als ich ſehnſüchtig all diefen ſchwarzbraunen Füßen nachblicte, die 
jo luſtig dahinzappelten, fingen meine Stiefel, jo lieb und geräumig fie mir 
auch fonft waren, mich ganz abjcheulich zu drücken an. ch Hätte unter 
diefen Umftänden wahricheinli zu hinken angefangen, wenn mir nicht der 
Wirthshund, der mir auf dem Fuße folgte, feit Frau Radlbeck mein Wäſch— 
paket vor dem Wirthshauſe aus dem Stellmagen genommen, in dieſem Augen: 
blick zwiſchen die Stiefel gefahren wäre. Erſchreckt ſprang ich zurüd, al 
ih zu rechter Zeit den Auf: „Se, unfer Antoni!” und einen Peitjchenfnall 
vernahm, der mich von meiner Angit und von meinem beimtüdijchen Ber: 
folger erlöste. Indem ich mich nad) meinem Befreier umblidte, traf mein 
danfender Blid ein altergraues Schimmelhaupt, denn meines Vetters Knedt, 
der Andresl, der den Befiger defjelben führte, ging auf der andern Eeite. 
- Der Andresl bemwillfommnete mich auf's Allerfreundlichſte und ſo ſchritt ih 
nun, rechts neben dem bejahrten Schimmel, links an Frau Radlbecks Rod 
falten hängend, getroft meines Vetter Behaufung zu. 

Wir mußten um verjchiedene Eden von Düngerhaufen biegen und über 
mancherlei Pfützen jegen, wobei fich meine Beine leider oft zu kurz erwieſen, 
um all dies Gewäſſer zu überjchreiten, mas dann meiſtens nur meine arme 
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Reijegefährtin zu entgelten hatte. Endlich ftanden wir vor Nußbartls Wohn: 
haus und meine Führerin, vertraut mit dem hölzernen Kunſtſchloß am Gat- 
tern, öffnete felbes und zog mich hinter fich hinein, 

„Isa, was muß ich net da jehn! Der Antonerl aus der Stadt!” rief 
von innen und entgegen und mit einem: „So grüß Dich halt Gott!“ und 
einer dampfenden Pfanne, deren Inhalt fie durch ſcharfes Umrühren vor dem 
Anbrennen zu fpät noch retten wollte, jchritt meine Bafe jo nahe auf mid) 
zu, daß mir der Rauch in die Augen ſchlug. Ich fing zu reiben an, was 
Madame Nupbartl, die auch jegt noch rührte, für Rührung hielt. Für einen 
Dritten wäre indeß Frau Radlbecks Antlit weitaus am rührenditen gewejen, 
al3 fie eben unter der Thüre ihren jammervoll bejprigten Sonntagsrod 
betrachtete. In ihrer Herzensgüte trug fie mir's aber nicht nach, reichte mir 
mein Bündel, jchloß mich in ihre Arme, überließ mich meinem Schidjal und 
ging ihrer Wege. 

„Ja, wie mich das freut, Büberl,“ hub meine Bafe wieder an, „Du 
glaubft es net! Und grad haft es errathen, grad recht bit zum Eſſen 
'kommen. Was wird der Vetter ſchaun! So, Antoni, geh jetzt in d'Stuben 
nein und mad) Di kommod.“ 

Mit ausgeftredter Pfanne zeigte fie mir die Thüre. Ich folgte dem 
Winke, trat ein und — blieb wie aus den Wolken gefallen ftehen! So unge: 
fähr mag fich Jonas dereinft im Bauch des Wallfifches umgejehen haben, 
wie ich in diejer ächten und wahrhaftigen Bauerntube. Ja, da ftand ih nun, 
erftarrt, wenn nicht zu einer Bildjäule, doch nahezu zu einem Haditod. 
Schade, daß ich mein Geſicht in dem Kleinen Spiegel mir gegenüber nicht 
jehen konnte, dafür hatten jchon die Fliegen gejorgt, deren Zahl bier Legion 
war. Hier alſo jollte ich leben und mweben, hier! 

„S0, Anton, G'ſcheidterl, jo, da haft jetzt Deine Vakanz!“ 

Diejer Gedanfe trieb mir erjt wieder einiges Noth in's Geſicht. Ein 
munteres: „Kudud! Kuckuck!“ Tief ſich jetzt zugleich mit ein paar rafjelnden 
Schlägen hinter mir vernehmen und wedte mich vollends aus meiner Erjtar: 
rung. Als ich mich lebhaft nach dem Eleinen Schreier umdrehte, war er in 
der alten Schwarzwälderuhr bereit3 wieder verfchwunden. Erſt am Abend 
fam ich hinter das große Geheimnif. Ich hatte nun, bis der Vetter fam 
und die Bafe vermittelft ihrer Kochkunft den fatalen Brandſchaden von vorhin 
ausgebefjert, recht wohl Zeit, mich in der niedern Stube umzujehen. 

Es fand fi) hier noch eine zweite Thüre, worauf in groben Umriſſen 
Einiges von den Weltereignifjen abgebildet war. So z. B. prangte dort in 
den grelliten Farben „der alte Fritz“ mit feinem Krüdftod neben einem halb: 
geräucherten Andreas Hofer, der auf die argbeſchmutzte Erftürmung der Feftung 
Belgrad hinſtarrte. Hinter diefer Thüre vermuthete ih das Schlafgemach. 
Doch die durch ein Gudloh aus: und einmwandernden großen Fliegen und 
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meine kleine Nafe überzeugten mich bald, daß dort der Stall fein müſſe. 
Stubendede und Wände waren von Holz und .erfreuten ſich genau der Farbe 
und Bevölkerung, wie bei mir zu Haufe die Fliegenſtöckchen. Eine lederne 
Klatiche hing drohend in einem Winkel. In der Größe unjerer Fenfterfcheiben 
daheim, waren bier die ganzen Fenjter, deren ich drei zählte. Die Finger: 
zeichnungen auf dem Glafe ließen die Anmwejenheit von ein paar muthwilligen 
Buben, jedoch ohne Toilettenfeife! vermuthen. Ein wahres Gebäude von einem 
Kachelofen war das größte und ein faft Schwarzer eichener Tiſch das wichtigſte 
Möbel, was die halboffene, vielbenügte Tifhihublade zur Genüge bewies. Um 
beide führten hölzerne Bänke und um die Füße des legteren breite Schämel. 
Zwiſchen Dfen und Tiſch ftand ein Auhebett in Geftalt einer weiteren großen 
Bank, worauf fi bei Tag die liebe Jugend herumbalgte. Nachts wurde 
der Dedel anfgefchlagen, damit Andres! feine müden Gebeine darauf ftreden 
und mit dem Spißel unter der Ofenbank in die Wette jchnarchen Fonnte. 
Ueber einen Kleiderfaften mußte ich beinahe lachen. Auf jeder Thür glänzten 
vier brennrothe Herzen, umgeben von Nofen, die jo noch nirgend gewachſen 
find und auch nie irgendwo wachſen werden. Den Aufſatz des Schranfes 
bildeten zwei grimmige Löwen mit noch grimmigerem Schweif, die ein Edild 
mit der Jahrzahl 1801 trugen. Zu al’ diefen Herrlichfeiten kam noch eine 
Kleiderleifte, woran Pferdegeſchirr hing und worunter mehrere Paar Stiefel 
ftanden, an denen deutlich die Bodenbejhaffenheit von Wetter ſämmtlichen 
Grundftüden zu erfennen war. Dieß bildete zufammen die ganze Einrichtung 
diefer ächten und originellen Bauernftube. Dabei darf ich jedoch die Wand: 
gemälde nicht vergefjen, die mit Ausnahme eines riefigen Grasobers ſämmtlich 
biftorifch waren, nämlich Genovefa mit der Hirſchkuh nebſt Bejchreibung, 
Fridolin auf dem Gang nach dem Eijenhammer und Wilhelm Tell beim 
Apfelſchuß. 

In einer Ecke der Stube aber, ober dem Eichentiſche, hing ein großes 
altes Kruzifix, von dem, ſo vergilbt es auch war, ein eigener heiliger Schimmer 
auszugehen ſchien. Wie ſegnend und beſchirmend waren die Arme des Erlöſers 
ausgebreitet und mit mildem Ausdruck ruhte das halbgebrochene Auge über 
dem Frieden dieſer ſtillen ſchlichten Räume Ein Palmzweig war in's Kreuz 
geitedt und über der Dornenfrone hing ein frischer Feldblumenkranz. Se öfter 
mein Auge auf feiner Wanderung zwifchen den unbekannten vier Wänden 
in der heiligen Ede verweilte, deſto zutraulicher und heimlicher wurde mir's 
in der leeren fremden Stube. — 

„Hausl, da gilt's net, es gilt net, da ift ausgeboten!” ſchrie's auf 
einmal dicht Hinter mir, indem die Thüre auffprang und ein Kleiner Bauern: 
bub, ſcharf verfolgt von einem zweiten noch Eleinern, an mir vorüber der 
Stallthür zuflog. AS fie mich gewahrten, war augenblidlih Friede und 
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Beide drücklen fh unter argem Staunen, längs der Wand und rüdwärts . 
gehend, der. Stubenthüre zu, Hinter der fie auch, fcheu wie ein paar Rehe 
wieder verjchwanden. 

Ich errieth im Moment, daß es fich hier um ein „Fangenmannel” gehan: 
delt, wobei der Eine pflichtwidrig über die ausgemachten Gränzen hinausge— 
laufen und wogegen der Andere gerechte Einfpradhe gethan. 

„Aber Ihr dummen Buben,” hörte man draußen die Baje, „warum 
bleibt Ihr nicht drinnen! Hat Euch der Vater net alleweil erzählt, daß der 
Better kommt und jeßt, wo er da it” — — 

„Was, ijt der Antoni da?“ unterſchied ich deutlich Nußbartls wohlbe: 
fannte Stimme und gleich darauf ſchritt die ganze Familie nebjt Knecht und 
Dirn, voraus die Baje mit der Suppenschüfjel und Jedes fein Beſteck in der 
Hand, feierlich zur Thüre herein. 

„3a, grüß Di Gott, Vetterl!“ fchrie mir der Rußbartl, ein Kleiner 
dider Mann, luſtig entgegen und gleichzeitig fühlte ich meine Hand in ber 
feinen wie in einen Schraubftod gepreßt. „Haben's Dich doch einmal ’raus 
lafjen aus Deini Stadtmauern! Nu, wie iſt's, ift Alles g’jund daheim, Vater, \ 
Mutter, G'ſchwiſtert? Na, das freut mich! Ja, Bua, haft brave, rechtichaf: 
fene Eltern daheim, der liebe Herrgott b'hüt's! Aber was wär denn das, 
gleih Dein Nod ’runter und 's Halstühl a! Bei ung ijt’3 net wie in der 
Stadt, ſchau, Bua, wird Dir ja z'warm. — So, jetzt thun wir beten, nad): 
ber geht’3 zum Ejjen. Mutter, fürn PVettern fein a ſchön's Teller!” 

Und mit einem Aug andächtig in die Ede, mit dem andern hungrig 
nah der Suppenschüfjel fchielend, umſtand die ganze Familie den großen Tiſch 
und verrichtete ſehr laut ihr Tifchgebet, in das ich innerlich mit einftiimmte, 
von dem ich aber wünſchte, der liebe Gott möchte es befjer verftehen alz ich. 
Ich ſaß noch kaum recht auf der Bank, fo hodten ſchon die zwei Kleinen 
Buben rechts und links an meiner Seite und ftarrten mich und den vor mir 
ftehenden blanfen Zinnteller, mit dem ich beehrt worden war, unaufhörlic an. 
Sie hatten ein paar kurzgeſchorene Köpfe, aufgeftülpte Nafen, ſchalkhafte Augen 
und recht pofjierliche, ächte Bauerngejichter. 

„So, Betterl,“ jagte der Nußbartl und nickte mir mit jeinem breiten 
gutmüthigen Gejichte zu, „jet nimm Dir 'naus und genir Dich net. Weißt, 
wir Andern eſſen Alle aus der Schüſſel.“ 

Damit job er mir die Suppe zu. Wären meine Tifchgenofjen nicht 
jo hungrig gewejen, über mein Geficht hätte ihnen wahrlich der Appetit ver: 
gehen müſſen. Zögernd nahm ich einige Löffel voll von der braunen.Brübe, 
die Broden aber überließ ich ſämmtlich meiner Kleinen Nachbarſchaft, die eiligit 
darnach fiſchte. Behagte mir fehon die mit Eſſig durchfäuerte, ungewohnte 
Suppe nicht, jo behagte mir der hornene Löffel noch weit weniger. Seit 
meinem legten Kindsmus war fein jolder mehr über meine Lippen gekommen, 
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„Ra, könnt's net ordentlich efjen, Buben,” mahnte der Nukbartl feine 
Sprößlinge, „ſchaut's alleweil den Vettern an wie a paar Holzfuchſen und 
reißt's das Maul dabei auf, al3 ob ’bratne Vögel unterwegs wären! Gelt, 
recht ertra ſchmeckt's Dir a net, Vetter, wie ich merf? Nu, wart nur, bift 
einmal länger heraus bei und und laufit recht im Grasgarten 'rum, gehſt 
in d’Hafelnuß oder zum Fiſchen und Krebjen, nachher hau'ſt a ſchon noch 
beijer ein. Die Zwei da werben Dir's ſchon lernen, daß d'Hunger friegit, 
Büberl, und daß's Dir bei uns heraus zlett befjer taugt wie in Deiner 
rußigen Stabt drin.” 

. Die etlichen Löffel voll Brennfuppe bildeten auch mein ganzes Mittags: 
mahl. Selbit die Rohrnudel, die ihr folgten und welche die Tiſchgeſellſchaft 
mit den Händen zerriß, konnten meinen Appetit nicht reizen. Aber nur zu 
bald follten fich die Worte des Vetters an mir erfüllen! Schon am Abend 
bandhabte ich bereitwillig meinen beinernen Löffel und zergliederte mit meinen 
Fingern gerne eine jeßt ſchon altgebadene Rohrnudel. Ich hatte meine erite 
Befangenheit glücklich hinter mir und war ganz unmenſchlich hungrig gewor- 
den. Beides verdankte ich meinen zwei neuen Kameraden, ein paar erzlujti: 
ger lebendiger Buben. Sie hatten mid) nad) dem Eſſen fogleih in Beichlag 
genommen und fo lang in Haus und Dorf umhergejagt, bis ich alle Dert- 
lichkeiten in: und auswendig kennen gelernt und dem ganzen barfüßigen 
Haufen der Reihe nach vorgeftellt war. — 
* * 

Erſt zwei Tage älter ſeit meinem denkwürdigen Einzug in Marlried, 
war ich, wie man ſagt, ſchon völlig aufgethaut und mit Leib und Seele ein— 
gewöhnt. Am dritten Morgen ſteckte ich ſchon beim erſten Ruf des Hirten 
in den Kleidern und ſtand zu gleicher Zeit mit unſerer „Blaßl“ vor der Thüre. 
Bei dieſer Gelegenheit geſtehe ich gerne, daß die Blaßl und ich bereits ſeit 
vorgeſtern auf einem ſehr freundſchaftlichen Fuße ſtanden, was ich freilich 
bloß ſo manchem Büſchel Heu verdankte. Ich folgte der guten Kuh, von der 
auch ich noch manche Maß Milch in Marlried zu verzehren hoffte, zu dem 
Sammelplage jämmtlichen Viehes im Dorfe. Ich felbit muhte dort aus 
Herzensluft mit, al3 ich die Schönen ftattlihen Thiere jo beifammen fah und 
hörte, wie fie ji) mit einem freudigen „Muh“ in allen Tonarten gegenfeitig 
begrüßten. Die meijten drängten fih um den Röhrbrunnen am Kirchenplatze 
und labten ſich erit noch mit einem frifchen Trunke. Dann ging's unter 
Schellengeläut und Peitſchenknall munter zur Weide und ich lief Tuftig durch 
da3 Dorf voraus der großen Gemeindewiefe zu. 

Als ih nun leicht und fröhlich über die thaufrifche Wiefe dahiniprang, 
fam hinter dem Buchenwäldchen meines Better langſam und prädtig bie 
Sonne herauf, Der wundervolle, nie gehabte Anblid benahm mir zuerft den 
Athen, dann aber, al3 das herrliche Himmelglicht jeine goldenen Strahlen 
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über die weite grüne Wieſe niedergleiten lieg und als ich die Föftliche reine 
Morgenluft einjog, fam ein Springen in meine Beine, ein Singen und Jubeln 
in mein Herz, bis es mich eindrang in’3 fühle Gras und ich mußte mich 
wälzen in lauter Jubel und Freude, daß es jo ſchön, jo wunderſchön fei in 
diefer lieben, lieben Welt! Da hab ich auch gebetet, junge Lefer, gebetet ohne 
Morte, aber aus voller tiefer Bruft, gebetet wie's dem lieben Gott im Himmel 
immer wohlgefält. Da hab ih auch an die lieben Meinen gedacht, an Vater 
und Mutter, Klara und Fritz, an Elischen und die fleine Fanny und habe 
gewünscht, daß fie alle bei mir und jo glüdlich fein möchten wie ih. — 

„Meinft g’wiß, wir follen Dir gar d’Suppen da außer tragen, ha? Ober 
willſt vielleicht mit der Blaßl zum Frubftud heut grajen? Jetzt ſchaut's mir 
den Buben net an, legt er fi da in's nafje Gras! Stehſt gleih auf! Wenn 
d'Sonn bejjer in der Höh ift, nachher geh’n wir ſchon außer, fruher net!“ 

Dieſe Rede, die längjte, die ich bis jegt von dem drolligen Hausl gehört, 
wedte mid) aus meinem Hinträumen. Jh mußte aufitehen und mit ihm 
und feinem Kleinen Bruder nad) Haufe. Das ging freilich nicht im Parade: 
ſchritt. Der Martl Hatte jeine Zipfelhaube auf und nun galt’, dieſe bei 
der großen Duafte zu ermwifchen, was nicht leiht war. Der Martl war flint 
wie ein Wiefel und ließ ſich nicht beifommen. So rannten wir fehnurgerabe 
in Vetters Drejchtenne, wo ſchon alle Drejcher um die große Muspfanne faßen, 
bei welchem Anblid ung Martls Zipfelhaube nicht mehr interefjirte. 

In den paar Tagen hätte ich ſchon immer das Dreſchen gern probiren 
mögen. Set gab's Gelegenheit dazu. ch ergriff einen Drefchflegel, wollte 
ihn Schwingen, befam aber nur zu bald Reſpekt vor diefem Flegel, denn als 
ich ihn in der Höhe hatte, jchlug er mich derb auf den Hinterfopf. Die 
Knechte nannten mich in der Regel: „Herr Antoni!” und da ein Herr Antoni 
nicht weint, jo weinte auch ich nicht, obgleich ich das nöthige Waſſer dazu 
ſchon in den Augen hatte. Ich jchlich mich in die Stube, um mit furdtbar 
ſaurem Gefichte meine ſüße Milchjuppe zu eſſen und nebenbei eifrig an mei- 
nem Hinterkfopfe zu reiben, worüber die zwei Schlingel laden fonnten, daß 
fie feinen Löffel voll hinunterbrachten. 

Ich hatte meinen Kummer über dieſe Flegelhaftigkeit kaum überwunden, 
als ich Schon wieder in der Tenne war. Dießmal machte ich mir bei der 
Putzmühle zu thun. Ich drehte aus Leibeskräften um, während Martl eine 
Melodie dazu pfiff, die mich lebhaft an das Leierfaftengedudel auf der Dult 
erinnerte. Wir ſetzten diejes jchöne Spiel fort, bis der Hausl rief: „Sekt, 
Buben, jetzt geht's 'naus auf d'Wieſen!“ 

Mit einem Sprung war ich außer der Tenne und nun ging's, jo viel 
jeder laufen Fonnte, hinaus auf die große, freie, Iuftige Wiefe. Die Sonne 
hatte inzwiſchen jeden Thautropfen getrodnet, jedes Blumenköpfchen geöffnet, 
jeden Schmetterling wachgerufen. Wie auf ein verabrebetes Zeichen warfen 
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wir uns alle drei zu Boden, al3 wollten wir die grüne Erde umarmen und 
ſchauten mit glüdjeligen Augen in der Runde umher. Die Gloden der 
weidenden Heerde jchallten zu ung herüber und mir mußten dazu jauchzen 
und jubeln von Herzensgrund. Die ging natürlich nicht, ohne daß der Eine 
einen Purzelbaum machte, der Andere ein Rab ſchlug und der Dritte auf dem 
Kopf zu ftehen verfuchte. Die Köpfe meiner Kameraden waren zwar jehr 
bart, aber fie hatten doch bald genug an diefem Vergnügen. Wir festen una 
zufanmen, um irgend ein Spiel auszumachen, nachdem wir zuvor noch eine 
Anzahl Lichter ausgeblafen und von den Stengeln derſelben uns ellenlange 
Ketten um den Hals gejchlungen. 

Da entdeckte ich in der Nähe Weidengebüfch und dahinter ven Kleinen 
Bach, den ich ſchon bei meiner Ankunft von der Anhöhe herab gejehen. Mir 
fam ſogleich ein Föftlicher Gedanke. Der Hausl jchien zu gleicher Zeit den- 
jelben zu haben, denn er ftüßte fich ſchon die Hofe bis über das Knie auf. 
Der Martl that dasſelbe, und nun liefen wir den Stauden zu, hinter denen 
ein feichtes Bächlein über reinen Kiesgrund munter fortriefelte. Die Wäfler- 
chen follte, wie mich der Hausl verficherte, zu einem Fang auf Kleine Fiiche 
und Krebje bejonders gut ſein. Die zwei Bauernbuben ftanden ſchon im 
Waſſer und ich zappelte und zappelte, um ja recht ſchnell bei ihnen zu fein, 
aber wie Einem immer etwas paffirt, wenn man's eilig hat, waren richtig 
in meinen Strumpf: und Schuhbändern wieder Knöpfe! Und ich hatte 
die dummen Schuhe zur größern Bequemlichkeit eigens angezogen! Aber wer 
wird da Zeit haben, einen Knopf zu löſen! Ich riß und zerrte un den Bändeln 
und — ritſch! waren fie entzwei, die Strümpfe in die Schuhe geftedt, an's 
Geſtade hingejtellt und eins — zwei — drei! war ic im Wafler. 

Der Martl zeigte mir jegt, wie ich behutjam immer einen Stein am 
Ufer aufheben und jchnell nad). den Heinen Fiſchen, die darunter hervorfpringen, 
haſchen müßte. Sein Bruder hatte auf diefe Weije jchon mehrere gefangen 
und zeigte fie mir in einem alten Scherben mit etwas Wafjer. Bei mir 
waren die Filche aber immer flinfer, oder ich langjamer als die Andern, 
denn ich fonnte feinen erwiſchen. Der Hausl jchenfte mir die feinigen und 
ſuchte an einer Kleinen Bucht, die der Bad) machte, unter Raſen und Steinen 
nah Löchern, in die er dann behutjan mit der Hand hineinlangte. Auf 
meine Frage, ob da auch Fiſche jeien, jagte der Martl: „Ya wohl, aber die 
beißen!“ und richtig zog der Hausl einen Krebjen heraus. Ich machte genau 
dasjelbe in verichiedenen Löchern nah, zog auch Vieles heraus, was aber 
allem Andern eher- ähnlich ſah als einem Krebjen. Es gelang mir aber doch 
noch und wenn auch ich feinen Krebjen fing, jo fing der Krebs doch mid). 
Ich hatte meine Hand ſchon ziemlich weit im Loche, ohne etwas zu fpüren, 
fühlte aber plöglich nur zu fehr, wie ein Krebs zwiden Tann. Raſch zog id 
den Arm zurüd und mit ihm an meinem armen Daumen den faubern Fang. 
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Die Luft, weiter zu krebſen, war mir bei der Gefchichte vergangen und ich 
befann mich ſchon wieder auf einen andern Zeitvertreib, als ich den Fleinen 
Martl gewahrte, wie er mäuschenftill und höchſt eifrig mit Reiſig im Wafler 
bejchäftigt war. Ich wadete zu ihm hin und mit vereinten Kräften brachten 
wir einen Fiicherfrägen empor. Sch ſah in meiner Unſchuld gar nichts 
Unrechtes dabei. Neugierig ftand ich neben Martl und ſchaute den fchönen 
Fiſchen im Korbe zu, wie fie fo luftig durcheinander zappelten und der eine 
über den andern fprang. ch achtete es nicht, daß mir das Waſſer ſchon über's 
Knie, mithin auch über die Hofe ging. 

Der Hausl rief unterdeſſen mehrmals dringend aus feinem Krebswinkel 
herüber: „Martl, laß den Krätzen ftehn, der geht Dich nichts an! Wenn Dich 
der Fiſcherlenz fieht, da kann's fein, daß wir gar nicht mehr außer dürfen.“ 

Der Martl ließ ſich aber nicht irre machen und ermiederte mit einem 
pfiffigen Seitenblic auf den gemifjenhaften Hausl: „Sch beiß die Fiſch net, 
ih will's grad anſchaun.“ 

Wie mir ſchien, wollte er fie aber recht in der Nähe jehen, denn er 
ſteckte lachend feine Hand in den Korb. Da erichredte. uns ein geller Pfiff 
vom Geſtade und der Martl Lie geſchwind Alles fahren, Korb und Fiſch. 
Und da ftand nun der Fifcherlenz in feinen hohen Wafjeritiefeln, mit dem 
Fäschen in der Hand und einem fürdhterlihen Schnurrbart im Geficht. 

„Hab ich Euch einmal erwiſcht, Ihr Bürfchel, ha!“ fchrie er mit einer 
wahren Bärenjtimme „Soll id) Euch net gleich d'Köpf in's Waſſer ’nein- 
fteden? Wart nur, Martl, von Dein’ Batern kriegſt heut a Fiſch, da paß 
auf, die werden g’jalzen fein! Wem g’hörn denn die Schuh und Strümpf 
da, g’wiß dem Stadtfrad dort? Sit mir auch a jaubers Bürſchl, das! Nu, 
i nimm’3 halt mit.” 

Am eriten Augenblid jah ich mich nur um, ob nicht ſchnell ein Haifiſch 
da fei, der mich verjhlingen möchte. Das fchien mir noch der einzige Weg 
zu meiner Rettung vor dem fchredlichen Fiſcherlenz. Es Fam aber feiner und 
e3 überlief mich jegt in dem eisfalten Wafler ſiedheiß. Meine Baden hatten 
ihon die Farbe, die unjere Krebje erſt bekommen jollten und ich fühlte beforgt 
nach meinem Kopfe, ob ihn der Lenz noch nicht unters Waſſer geftedt. In— 
mitten diefer Todesangft feierten unjere gefangenen Fiſche und Krebje ihr 
Befreiungsfeft — auch ich und der Hausl hatten nämlich vorhin ſämmtliche 
Beute in's Waſſer fallen laſſen. 

Jetzt kehrte mir wieder etwas Muth zurück. Der Lenz war verſchwun— 
den, aber mit ihm auch meine Schuhe und Strümpfe. Ich ſchickte ihnen 
einen wehmüthigen Seufzer nad. Der Hausl war indeß ſchon hinter dem 
Fiſcher her und auch der kleine Martl holte ihn bald ein. Weberzeugt von 
meiner Unſchuld hielt nun, indem er neben ihm berlief, der Hausl meine 
Bertheidigungsrede, in der e3 auf die Herausgabe der Schuhe und Strümpfe 
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abgejehen war. Der jehuldbewußte Martl trabte auf der andern Seite und 
gelobte feierlih, fo feierlih, al® man nur im Laufen etwas geloben Fann, 
daß wir das gewiß nicht mehr thun wollten. 

Sch wollte dieß Verſprechen mit allem Nachdruck befräftigen und fchidte 
mih ſchon an, gleichfall3 nachzulaufen. Doch ah, kaum aus dem Waſſer 
getreten, war ein Schwarm von Müden jo unverfhämt und boshaft, mir's 
an meinen damaligen Waden fühlen zu laſſen, daß ich feinen Strumpf mehr 
zum Anziehen habe. Und als ih nun ein paar Schritte gehen wollte, da 
fam’3 noch ärger, o weh! Meine armen Füße, die noch nie jo ohne alle 
Bekleidung den Erdboden berührten, zudten bei jeder Stoppel und Murzel 
zufammen und jedes Steinchen machte den ſchmerzhafteſten Eindrud auf fie, 
Ich ließ meine Hofe hinunter und die triefte von Waſſer, meine Hemdärmel 
trieften gleichfalls, und wie ich mich jo ganz verlafjen ſah, jo trieften auf 
meine Augen, aber nicht von Bahmafjer! Da ftand ich nun, angemurzelt, 
wie ein aus dem Waſſer gezogenes Jammerbild. 

Sch weiß nicht, wie lang ich fo geftanden habe, als ich etwas in die 
Zuft werfen und wieder herabfallen jah, dann wieder und wieder — Herr 
Gott, daS waren meine Schuhe, die der Hausl vor fi) herwarf! Hinter ihm 
galloppirte der Martl, die Strümpfe gleich Siegestrophäen in der Luft ſchwingend. 
Wie wurde mir auf einmal jo leicht und wie froh begrüßte ich die Ankom— 
menden! Und als fie mir erft wieder auf die Beine geholfen, das heißt, 
als ich wieder Schuhe und Strümpfe anhatte, da war aller Schreden und 
alle Angft vergeffen. Nun wurde erzählt und Jeder wollte beffer und treffen: 
der für mich geſprochen haben. Der Hausl meinte, der Fifcherlenz hätte 
daheim nie was gejagt, er wollte ung nur erjähreden, aber die Fifche durften 
wir jest freilich nicht mehr anrühren. 

Der Martl jagte: „Sa und der Lenz hat's ſelbſt g’jagt, er hat una nur 
grad a rechte Angft einjagen wollen, aber wir ſollten's uns Hinter d’Ohren 
ſchreiben.“ | 

„Freilich,“ Tachte der Hausl und dabei z0g er dem kleinen Martl die 
Dhren jo weit auseinander, daß man eine ganze Gejchichte hätte dahinter 
ichreiben können. 

„Beil nur der Better nichts davon erfährt!” fagte ih und that einen 
ſehr tiefen Athemzug. 

„Sa, das ijt g’jcheidt!” jubelte der Martl und dazu fchlug er auf jeine 
Hofe, daß das Waſſer davon ſpritzte. 

„So patſchnaß können wir jeßt net heimgehn, Buben,“ bemerkte der Hausl 
mit einem Blid auf unfern Zuftand, „es ift auch) ſchon gleih Mittag. Entweder 
müfjen wir laufen, daß d’Hofen trodnet, oder wir fegen uns dort neben 
unjerm Rübenader in d'Sonn.“ 

Ich ſtimmte für letzteres und wir ſaßen bald an dem jonnigen Bläschen. 
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Hier zeigten mir die zwei kleinen Schelme ihre Fertigkeit im Rübenſchälen 
und Aushöhlen, ich ihnen dagegen meine Schnelligkeit im Eſſen. An die 
Stelle meiner vorigen großen Angſt war ein nicht viel Fleinerer Hunger getreten. 
Unfere Hojen waren unterdefjen jchon halb troden geworben. und fahen nun 
viel freundlicher aus. Nach dem vielen Herumrutfchen und Kugeln im Grafe 
that ihnen jo ein Bad gerade wohl, von einigen Füßen, die darin ftecten, 
gar nicht zu reden. 

Ehe wir’3 uns verfahen, ftand der Zeiger unferer Kirchenuhr, die eben 
auch wie alle Dorfuhren nur einen Zeiger hatte, mitten auf zwölf Uhr. 
So preſſirt's am Land nie, daß man Minutenzeiger braudt. Die wichtigfte 
Tageszeit zeigt man durch Läuten an und daß dieß jetzt für uns und alle 
Hungrigen jehr wichtig war, dürft Ihr glauben. Iſt Einer den ganzen Tag 
nicht gelaufen, da lauft er gewiß. Auch wir liefen, aber nur bis an's Dorf, 
dann jchlenderten wir in aller Gemüthsruhe unjerm Haufe zu. Der Kleine 
Martl mahte fogar noch den Ummeg durch den Stall und Fam mit einem 
erzunfchuldigen Gefichte, wie von ungefähr, zu uns in die Stube. 

„Ru, weils nur grad zum Eſſen fommen!” fagte der Nußbartl und 
betrachtete feine zwei Buben mit fichtlihem Mohlgefallen, „ſonſt, glaub ich, 
that man's gleich den ganzen Tag net jehn. Das that enk halt taugen, gelt’s, 
wenn ber Vetter alleweil heraus wär? Da g'ſchehet glei gar nichts mehr. 
Gelt, Vetterl, das find a paar Buben! Solde habt's g’wiß in der Stadt 
drin net! Nu, e3 kommt ſchon wieder a Zeit, wo's d’ran müſſen an d'Arbeit. 
Da, ſetzt's enk aufi jegt und eßt's! — So, Vetterl, und laß Dir's heut 
ichmeden, heut gibt's Knödel.“ 

„Die Knödel wären mir fchon recht,“ fuhr mir's durch den Kopf, „wenn 
ih nur gewiß müßt’, ob der Vetter von unjerm Streih nicht? gehört hat.” 

Gleich darauf rief der Better: „Schau, da drauß geht ja gar der Fiſcher— 
lenz. Sit Schon lang nicht mehr herinn’ g’wejen.“ 

„Schrei ihm rein, Vater,” erwiederte harmlos die Bafe. In diefem 
Augenblid mußte dem guten Kleinen Martl ein Stückchen Knödel in die Luft: 
röhre gekommen fein. Er huftete und bujtete, daß das Nußbartl’fche Ehepaar 
fih von zwei Seiten erfchroden beeilte, ihm auf den Rüden zu Elopfen. Der 
Anfall ging auch nicht eher vorüber, bis die Luft rein war, das will jagen, 
bis auch der Hausl durch etliche Puffe dem Kleinen Schalf zu verftehen gab, 
daß der Fiſcherlenz glücdlih außer Hörmeite jei. 

„Kannſt denn Du net ordentlich eſſen!“ fagte der arglofe Nußbartl und 
ſchnitt feinem Söhnden die großen Broden Klein, um ferneres Unheil zu 
verhüten. 

Die Mahlzeit ging ohne weitere Störung vorüber und nach aufgehobener 
Tafel wendete fich der Hausvater mit folgenden Worten an ſämmtliche Fami— 
lienglieder: „Heut Nachmittag müſſen wir Alle z'ſammhelfen und es Buben 
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geht’3 a mit außi auf’3 Erbäpfelfeld, daß wir's heut gar ’reinbringen. Hab 
mich in der Fruh Schon auskennt, daß 's Wetter nimmer lang halt. Richt'ts 
enk alfo z’jamm und macht's, daß's außi kommt's, i fomm gleich nach.“ 

Bol Bergnügen begab ich mid) mit meinen Gefährten an die angewie 
jene Arbeit und Elaubte draußen jo emfig mit, daß ich mehrmals nach mei- 
nem Kreuze griff, um nachzuſehen, ob's nicht etwa zufällig abgebrochen fei, 
io weh that mir’3 von dem ungewohnten Büden. 

Wir waren faum fertig geworden, als auch ſchon die Prophezeiung des 
Betters in Erfüllung ging. ES fam zu unferer großen Freude ein tüchtiges 
Gewitter. Ge mehr es drunter und drüber ging, deſto lieber war es uns 
Buben. Die Leute warfen ihre Spaten Auf den Kartoffelwagen und eilten 
im Sturmſchritt nah Haufe, wobei die Bafe und die Dirne Mariandl ihre 
geftreiften Nöde über den Kopf zogen. Die zwei Buben wurden auf die Kar— 
toffeln gejegt und Feder zum Schu vor dem Wetter mit einem alten Sad 
über die Schultern verjehen. Ich felbft wurde mit einer zerlumpten Pferde 
defe ausftaffirt und durfte auf dem alten Schimmel heimreiten. Ob das 
fuftig war! Der Regen riejelte wie in Bächen über die Baden und ich machte 
den armen Schimmel ganz tell vor lauter „Wiſt und Hott!” In feinen 
Jugendjahren wäre er bei einer jolden Behandlung ficher durchgegangen. 
Sept war nichts Derartiges zu befürchten und der Andres! ging ganz unbe 
forgt hintennach. Wenn ich's gar zu arg madte, warf mir der Hausl als 
gelinde Zurechtweifung einen Erdapfel an den Kopf. 

Wir langten glüdlih zu Haufe an, legten unſere bejcheidenen Regen: 
mäntel ab und begaben uns in die Wohnftube, wo ſich im Laufe einer halben 
Stunde wieder die ganze Familie zum Abendeſſen zufammenfand. 

Nah dem Efjen jtedte fich der Nußbartl eine Pfeife an und jtredte ſich 
behagli auf eine Bank Hin, während die Bafe mit dem Fuß das Spinnrad 
beranzog, die Mariandl mit leinenen Fleden einen Soden fohlte.. und. ber 
Andresl auf feiner Lagerftätte ein Staarenhäusl jchnigelte. 

„Weil's heut ordentlich dazu geholfen habt’3, Buben, jett ſetzt's enk ber, 
i will enf a paar G'ſchichten verzählen.” 

Und der Nußbartl fing zu meiner Wonne aus jeinem Soldatenleben zu 
erzählen an, wobei es hauptjächlich darauf Hinausging, es feinen Leuten wie 
der einmal wiljen zu lafjen, dag auch er einft ein Kommando über Unterge 
bene geführt. Er hatte e8 in jenen kriegeriſchen Zeiten bis zum Gefreiten 
gebracht und nur feiner Bildung zu verdanken, daß er Fourierfhüg wurde. 
Er konnte nicht müde werden, ung zu jchildern, auf welch vertraulichen Fuße 
er mit feinem Offizier geftanden, aus wie vielen Gefahren fein Herr ihn und 
er jeinen Herrn gezogen, daß fie bald da, bald dort gelegen fein — was 
ihm am erften zu glauben war — wie viele heiße Tage er gehabt, wie viele 
Bomben und Granaten er gefehen und wie viele Franzoſen nicht gejehen habe, 
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Die Zuhörerfchaft hing Tautlos an feinem Munde und athmete kaum 
beim Berichte diefer wunderbaren Gefchichten und der vielen Waffenthaten, 
die er verrichtet haben wollte. 

Man hörte außer dem Erzähler nur das Piden der Uhr, das Schnurren 
des Spinnrabes und plöglich das Schnarchen der Dirne, die fo eben bei der 
größten Heldenthat fanft und friedlich entfchlummert war. 

Der Nußbartl warf der gleihgültigen Perſon einen verächtlichen Blick 
zu und beſchloß bald darauf, wie es ſchien im Innerſten gekränkt, feine Kriegs: 
geſchichten. ALS ich ſchon in meinem Bette lag, glaubte ich noch das Saufen 
der Kugeln zu hören, fo treu und wahr hatte der Vetter erzählt! — 

Wie oft auf ein Gewitter ein Landregen folgt, jo war es auch dießmal 
der Fall. Bei meinem Erwachen am andern Morgen plätjcherten ſchwere 
Regentropfen auf das Schindeldach ober mir. Das ſchlechte Wetter hielt 
mehrere Tage an und von einem Hinausgehen auf Feld oder Wiefe war feine 
Rebe. Der Hausl, als der Aeltere, wurde während diefer Zeit hie und da 
zu leichten Beichäftigungen angehalten, zum Kartoffelausflauben, Streuhaden 
und dergleihen. Uns, mir und dem Martl, konnte man eine folche Arbeit 
noch nicht anvertrauen. Wir hatten alfo volle Freiheit, unferm Vergnügen 
nachzugehen und jo trieben wir uns zum baldigen Verdruß aller Inſaſſen 
unabläffig in Tennen, Stall und Heuboden herum und machten allerlei Unfinn. 

Bei diefer Gelegenheit gerieth ih) mit Martl zum Erftenmal und leider 
zur ſchlimmen Stunde in’s Milchkämmerl. E3 war das cin kühles Kellerchen 
unter der Stiege, worin die Bafe außer der Milch noch ihre jämmtlichen 
Borräthe aufzubewahren pflegte. Da ftand die alte Mehltruhe und darauf 
das neue Butterfaß. Auf der Eierfifte lagen ein paar friſche Butterweden, 
in naſſe Lappen eingefchlagen, neben einem Thurm von Brodlaiben. Mehrere 
Körbe voll Zwiebel umringten einen Sad mit gebörrten Zwetichgen und das 
Eifigfäßchen Iehnte fich behaglich an den Schmalzkübel. Auf der großen Kraut: 
brente aber gab’3 einen ganzen Durcheinander: Aepfelſchnitz und Zinnfraut, 
Kirfchengeift und Brennöl, Sped und Knödelbrod, 

Um das ganze Kellerchen gingen Stellen von je vier Fächern übereinan: 
der, worauf die Milch in flachen irdenen Schüffeln, jogenannten „Weitlingen,“ 
zum Abrahmen aufgeitellt war. Ich wußte zuerjt nicht, in welcher Abficht 
mich der Fleine Martl hieher gebracht, e3 follte mir aber ſogleich Flar werden. 
Ohne fih um den rings herum aufgehäuften Proviant zu befümmern, ſpitzte 
er bloß nach einem Topfe auf dem oberften Fache, der mit Papier zugebün- 
den und von Fliegen umgeben war. Bei jeinem Anblid klatſchte er leiſe in 
die Hände und fein fröhlichites Kichern wurde hörbar. 

„Geh, Antoni, Du bift a bifjel größer,“ wifperte er, „Steig mir da ’nauf 
und lang’ das Hafer! ’runter, da ift der Honig drin.“ 


Mir ahnte etwas von einem Honigbrod und bei meinem damaligen Leicht: 
29 * 
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finn fand ich Gefallen daran, daß uns der Martl das Regenmwetter fo ver: 
füßen wollte. Sch ließ mich alfo bereden, jette den Fuß vorfichtig auf das 
unterfte Brett, damit ich nicht zwiſchen die Milchſchüſſeln gerathe, ftieg von 
da auf das zweite Fach und ſtreckte mich, bis ich mit der Hand in die Nähe 
des Honigtopfes gelangte. Ich konnte ihn jedoch nicht faſſen, es fehlte immer 
no ein wenig und in meinen Bemühungen, ihn zu erreichen, ftieß ich ihn 
nur weiter zurüd. Da fuhr ich mit meinen Fingern plöglid in einen Weit: 
ling, der weiter zurüd ftand — er ſchnappte um und fein ganzer Inhalt, 
ein hübſches Quantum geftocter Mil} ſammt der appetitlichften Rahmfchichte, 
ergoß fich mir über den Kopf. Halb todt vor Schreden ftieg ich herab. Ich 
konnte faum aus den Augen fehen, bemerkte aber do, daß Martls Geficht 
zwifchen Angft und Lachen Fämpfte. Ach mußte einen poffierlichen Anblid 
gewähren. 

„Da haft was Schön’s ang’fangt, Antoni,“ unterbrach der Urheber diefes 
traurigen Zuftandes mein unterdrüdtes Wehklagen, „was thun wir denn jeßt 
gleih? Ach weiß mir gar fein Rath!”. 

Er mußte aber doch einen. Raſch fam er auf den finnreichen Einfall, 
mir mit Fatenhafter Gemwandtheit den jauren Rahm vom Geficht zu leden, 
Haare und Kleider aber mit einem alten Sad, den er in einem MWinfel ent: 
dedte, flinf und jauber abzupugen. In wenigen Minuten war jede Spur 
des Gejchehenen vertilgt. Wir ſchlichen uns verftohlens hinaus und ließen 
uns in der Gegend des Milchkämmerl lange nicht mehr bliden. 

„Don mir aus hat der Honig an Fried!“ betheuerte der Martl und 
biß tüchtig in ein Stüd Butterbrod. 

„Und ich laß mir von Dir nichts Solches mehr anlernen,“ verficherte 
ih in allem Ernte und warf einen Bli gerechter Entrüftung auf den Lufti- 
gen Anftifter jeder Schlingelei, wobei id armer Schelm immer am ſchlimm⸗ 
ften wegzufommen pflegte. Dann biß auch ich getroft in mein ſchönes 
Butterbrod. — 

Tags darauf begegnete mir ein weiteres nettes Abenteuer. Der Martl 
war ausgeſchickt worden und der Haus! hatte im Stalle zu thun. Somit 
war ich für eine oder zwei Stunden auf mich allein angewiejen und da der 
Regen ebeit etwas nachgelafien, jehlenderte ich in den Baumgarten hinter dem 
Haufe. Die meiften Bäume darin waren alte ftattlihe Nußbäume, woher 
wohl der Better auch feinen Hausnamen, der „Nußbartl,“ haben mochte, 
Dermuthlich hatte einer feiner Vorfahren Bartholomäus geheißen. 

Gebückt ftrich id im naſſen Graſe umher und ftreifte zuweilen mit bem 
Fuße unter den Bäumen darüber hin, um nad berabgefallenen Nüffen zu 
ſuchen. Horch, da war mir's, als hätte ich im didften Grasbüfchel etwas 
quifen hören, ganz leije, jeßt wieder und wieder! Man hatte mir einmal 
gejagt, daß die Lerchen nicht auf Bäumen, fondern am Boden ihre Nefter 
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bauen. Das fiel mir jet ein und das war für mich genug, um hier fogleich 
nach einem Lerchenneft zu ſuchen. Zu meinem unendlichen Entzüden fand ich 
e3 au. Horchend und horchend Fam ic) dem Nefte immer näher und ver: 
nahm wieder da3 Quiken und Pfeifen ver Eleinen Vögel. Sch hielt meine 
Kappe bereit und ſchlich ganz ftill noch näher, um ficher auch die Alte mit- 
zufangen. Da bewegte fich vor mir ein dicht aus Gras und Halmen zuſam— 
mengedrehter Knäuel und — patih! war meine Kappe darauf. Ach hatte 
richtig die Alte fammt den Jungen und jet machte ich mich daran, das Neft 
mit der Hand vorfichtig aus dem Boden herauszugraben. War das ein 
Pfeifen und Krappeln in meiner Kappe! 

„sa, Antoni, was haft denn da in Deiner Kappen,“ fchrie der Hausl 
vom Stall heraus und ging neugierig auf mich zu, „a ganze Hauben vol Nuß?“ 

„Ja, Nüffe,“ fpottete ih, „junge Lerchlein hab ich gefangen !“ 

„Lercherl,“ lachte er, „hab weiter noch nie eins im Grasgarten g'ſehn!“ 

„Run, nachher Fannft fie halt jeßt gleich ſehn,“ ſagte ich ganz ftolz. 

Meine Kappe ängftlich verjchloffen haltend, daß mir ja Feines ausfomme, 
schritt ich, meiner Sache gewiß, mit großen Schritten neben dem ungläubigen 
Hausl zur Stubenthüre hinein. Da ſetzte man fich gerade zu Tiſch und fo 
fonnten fie Alle zugleicd mein Glück anftaunen. 

„Lerchlein hab ich g'fangen, Lerchlein hab ich g'fangen!“ fchrie ich außer 
mir vor Freude. 

„Geh, Bub,” jagte der Vetter, „was fallt denn Dir ein? Jetzt im 
Herbft junge Lercherl!” 

„Auch der glaubt mir’s nicht,” Dachte ich, „und hört fie doch ſchon pfeifen.” 

Nun wollte ich meine Kappe triumphirend auf meinem Teller ausbreiten. 

„Na, na,” wehrte der Nußbartl untge lautem Lachen ab, als er die 
Lerchlein jetzt felber pfeifen gehört, „geh nur auf d'Ofenbank hin damit und 
Du, Hausl, laß d'Katz 'rein.“ 

Noch immer nichts ahnend und von der ganzen Gejellihaft umjtanden, 
warf ich erft noch einen Blid auf die Fenjter, ob auch Feines offen ftehe. 
Dann lüftete ich mit aller Vorficht den einen Zipfel der Kappe und — prallte 
erſchrocken zurüd‘, denn ein winzig Kleines Mäuslein hufchte federleicht heraus ! 
Unter dem wnaufhörlichen Gelächter aller Anweſenden ließ ich das ganze 
foftbare Neft im Stich und lief über und über roth davon, um mich zu ver: 
fteden. Dazu nahm ich gewöhnlich meine Zuflucht, wenn ich mich fchämte 
und bis ich, äußerft Eleinlaut, wieder zurückkam, fand ich mein Mausneit 
längft geleert und daneben pußte und ledte ſich der Hauskater mit großem 
Wohlbehagen die Schnauze und den Schnurrbart ab. 

Unter dem Eſſen erklärte mir der Nußbartl, daß es eine Gattung Mäuſe 
gebe, die ſich auf dieſe Weiſe ihre Neſter baue. 

Wenn ich ſpäter im Grasgarten wieder nach Nüſſen oder Aepfeln 
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juchte, fo fchrie mir gewiß ein Jedes zu: „Antoni, ſuchſt wieder a Lerchen 
neſt?“ — | 

Dem Negenwetter waren wieder jchöne heitere Herbittage gefolgt und 
wir hatten unfere luſtige Wirthſchaft beim erjten Sonnenftrahl wieder im 
Freien aufgefchlagen. Wenn ich jchon beim erjten Landregen nicht Zeit gefunden, 
ein allereinzigftes Kleines Brieflein heim zu jchreiben, wie hätte ich bei hellem 
Himmel an etwas Anderes denken können, als mich auszufpringen und aus: 
zutoben für's ganze Jahr, wie's der gute Nußbartl fo richtig nannte. — 

Ich würde nicht fertig werden, wollte ih all die Freude und die Föftlichen 
Schwänke berichten, die ich mit meinen Eleinen Bettern in dieſen lieben, guten, 
goldenen Tagen noch erlebte. D, e3 waren zweifach goldene Tage, golden dem 
glüdlichen Knaben, golden dem Manne in der Erinnerung! Wer feine Kinder 
lieb hat und es thun-kann, follte fie jo, in voller Freiheit, ihre Ferien im 
nächſten beften Dorfe bei gemüthlichen Leuten verleben laſſen. Das ift eine 
Glückſeligkeit, die ſich ſpäter nit mehr nachholen läßt! — 

Mit einem zwischen Freude und Betrübniß getheilten Herzen jprang id 
meinem Vater an den Hals, al3 er nah vierzehn Tagen mich abzuholen 
fam, weil's die Mutter und Feischen ohne mich nicht mehr aushalten Fönnten, 
Faſt zerfnirjchter als ich felber waren meine kleinen Kameraden, der Hausl und der 
Martl. Nur das Verſprechen, daß ich bei gehörigem Wohlverhalten im nächſten 
Herbfte vier ganze Wochen in Matlried bleiben dürfe, konnten uns ein Elein wenig 
aufrihten. So fammelte ich denn Stück um Stüd meiner arg zugerichteten 
Garderobe, beitellte taufend Grüße an die Dorfinder, die mehr oder minder 
alle meine guten Freunde geworden waren und fagte mit nafjen Augen dem 
ganzen Hausperjfonal Lebewohl. Der Nußbartl und feine Frau ftreichelten mir 
unter herzlichem Zureden die noch dicker gewordenen Baden, der Andresl und 
die Mariandl drücdten gutmüthig die Hand, mein guter Hausl und mein lieber 
Martl aber waren ganz ftumm geworden und ſchauten mich fo recht trübfelig 
von der Seite an. 

Als ich ſchon reifefertig unter der Thüre ftand, fielen mir noch der alte 
Schimmel und die Blaßl aufs Herz und id) Schloß fie wehmüthig in meinen 
Abſchied ein. 

Meine Heinen Freunde folgten mir ftillbetrübt nach bis an's Wirthshaus. 

„Rächites Jahr ſchick“ ich ihn Euch fehon wieder heraus,“ wiederholte 
ihnen der Vater zum legten Male und Flopfte ihnen freundlich auf die runden 
Köpfe. Dann hob er mich in den Stellwagen und flüfterte auch mir liebe 
reihen Troft zu, deilen ich wahrlich jehr bedurfte. — 

So verlief meine erjte Vakanz in dem lieben einzigen Maxlried. — 
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Beinbot von Durne, ein altbayerifcher Dichter und fein Epos St. Georg. 
Bon Dr, H. Holland, 


Mei unſeren mittelalterlichen Vorfahren ftand St. Georg ganz abjonder: 
lid in Ehren; er war ja ein Nitter und Neiter und heldenhafter Streiter, 
der die Draden und Lintwürmer überwand, ein gewaltiger Rede, der wie 
die Kreuzfahrer, mit den Heiden kämpfte und den Glauben mit feinem Blute 
befiegelte. Als St. Emeran an den bojarifchen Hof nad Regensburg kam 
(649—652), fand er bereit3 einen Altar, welchen fein Vorgänger St. Rupert 
zu Ehren diejes englifchen Ritters geweiht und an der Stelle einer früheren, 
heidniſchen Opferftätte errichtet hatte. Hier fiedelte fich St. Emeran in feiner 
aus Weiden geflochtenen Betzelle an nnd bald erhob fich eine Krypta darüber, 
die zu den älteften Banüberreften des Bayerlandes gehört. Damit hing auch 
ein unter Biichof Erhard (um das Yahr 680) aufgeblühtes Frauenklofter 
zufammen, welches vor dem Ablaufe des erften Jahrtauſend durch die vermitt: 
wete Herzogin Judith von Bayern zu einem freiadeligen Stifte fich entwidelte, 

Außerdem wurden nod) viele Kirchlein und Kapellen dem heiligen Drachen: 
ftecher geweiht, fein Kampf mit dem Lintwurm aber wurde frühzeitig jchon 
in der Oberpfalz al3 dramatifches Volksſchauſpiel dargeftellt und hat fich bis 
auf den heutigen Tag erhalten. Auch in mittelalterlihen Sagen jpielte der . 
Heilige eine große Nolle, meiſt erjchien er auf weißem Rofje in den chrift- 
lihen Heerhaufen und jagte ganze Geſchwader der Ungläubigen in die Flucht, 
fo ward er 3. B. im Kreuzzuge vom Jahre 1190 unter der bayerischen Reiterei 
bei Bhilomene gefehen und von dem Grafen ng Helfenitein allſogleich erkannt. 
Landgraf Ludwig von Thüringen ſoll das St. Jörgenpanier unmittelbar vom 
Himmel herab erhalten haben, das fortan das Heerzeichen der deutſchen Reichs— 
ritterfhaft wurde, zu Bamberg zeigte man das angeblid vom Himmel 
herabgefallene Schwert dieſes Heiligen, zu München aber ward im Yahr 1496 
eine eigene „Bruberjchaft” aufgerichtet und noch zur Zeit des dreißigjährigen 
Krieges und weiter herab galt die Meinung, daß jeder, der ein Bild des „himme 
Fischen Rottmeifters“ bei fich trage, vor allen feindlichen Anfällen gefichert fei. 

Bei jo bewandten Umständen konnte e3 nicht fehlen, daß auch die epijche 
Poeſie ſich diefes Stoffes bemächtigte, zumal da eine große Anzahl profaiicher 
Legenden eriftirte, die ein höchſt phantaftiiches Material in fi) trugen und 
nur der dichterifchen Geftaltung zu warten ſchienen. Diefe ward ihnen durch 
unseren waderen Reinbot von Durne, der unmittelbar im Auftrag des 
Herzog Dtto des Erlauchten von Landshut und deſſen Gemahlin, das Werk 
begann und in fechstaufend wohlgereimten Verſen glüdlich vollendete, 

Bom Leben des Dichters ift jehr wenig befannt. Sein Geburtsort ift 
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vermuthlih das in der Nähe von Straubing befindlihe Schloß Wildthurn 
an der Iſar. Er ſelbſt nennt fich einen Schreiber und Dichter des Herzogs 
Dito (1231—53), der zu Landshut Hof hielt und den Sängern und fahren 
den Spielleuten, wie 3. B. dem Herin Tanhäufer, gaftlicde Herberge bot. 
Der Name Reinbot’3 erfcheint ein einziges Mal in einer 1240 zu Straubing 
auggeftellten Urkunde; Drt, Jahr und Beziehung auf den Herzog ftellen außer 
allen Zweifel, daß diefer Reinbot mit unferem Dichter ein und biefelbe Perſon 
fei. — Bon altbayerifhen Ortſchaften nennt er das Klofter Geifenfeld, 
den alten, zwifchen Regensburg und Straubing an der Donau gelegenen 
Marktfleden Werd, der in Urkunden des 12. und 14. Jahrhunderts häufig 
vorkommt, dazu auch einmal den EChiemjee. 

Neinbot begann fein Werk noch vor der Mitte des 13. Jahrhunderts 
und zwar nach einer bisher vergeblich gefuchten lateinischen oder franzöſiſchen 
Duelle, wobei er fich die Behandlungsweife der berühmteften Dichter feiner 
Zeit, des Meifter Heinrich von Veldeck, des Hartmann von der Aug, 
vorzüglich aber die großartige Manier des Wolframvon Eſchenbach beſon— 
ders zum Mufter nahm. Wahrſcheinlich waren die Werke diefer Dichter am 
Hofe zu Landshut beliebt und gelefen. Vorzüglich aber ift es der Ejchenbacher, 
den Reinbot, fo weit es eben feine Selbftändigfeit und Fähigkeit erlaubten, 
in allen Eigenheiten nachzuahmen fuchte. Wolfram’ „Willehalm“ ift, wie 
man beutlich fieht, ebenfo muftergültig und einflußreich für Reinbot, wie der 
„Parcival“ auf Wirnt von Grafenberg wirkte. 

Reinbot beginnt damit, daß er erzählt, wie der werthe Herzog und fein 
viel reines Weib, die hohe edle Fürftin (die beidefammt ihren Sinn auf 
würdigliches Leben gejegt haben und nad ewigem Lohne ftreben) dem Dichter 
den Auftrag ertheilen, ein Buch in deutſcher Sprache von dem lieben Herm 
St. Georgen zuzurichten. Wie Wolfram vom Landgrafen Herrmann von 
Thüringen den „Wilhelm“ (Willehalm) erhalten habe, jo habe ihm fein 
Herzog Dtto das Bud von „St. Georg“ gegeben, das er gerne beffer geziert 
und etwas herausgepußt hätte, aber die Herzogin habe ihm ftrengftens aufge 
tragen, bei der Wahrheit zu bleiben und nichts „mit Zügen zu gefloriren!“ 
Vielleicht, meint der Dichter in aller Beſcheidenheit, gehe fein Werk in ber 
Folgezeit über alle deutſchen Lande, von Tirol bis Bremen und von Presburg 
bis Meg. Glückliche Hoffnungen und Träume! Deßhalb und daß er es redt 
gut machen möge zu Ehren des hohen Heiligen, ruft der Dichter feine Hülfe 
am Beginn feiner Dichtung an. 

Nun mußte die Herzogin ihren Schreiber wohl kennen, weil fie für nöthig 
fand, ihn ernftlich zu mahnen, mit der Wahrheit nicht gar zu fparfam umzu: 
gehen, da3 heißt, feine Phantafie hübſch im Zaume und frei von AZuthaten, 
an der Duelle zu halten, fie ahnte vielleicht, daß doch noch genug mit unter 
laufen werde, was feine hiſtoriſche Kritik außzuhalten im Stande wäre. Und 
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bierin hat der Herr Reinbot auch fein Möglichftes gethan. Wie die Maler 
des 14. und 15. Jahrhunderts „die lieben Heiligen Gottes,” gleichjam um 
fie für ihr armfeliges Leben auf diefer Welt zu entſchädigen, meift in präch— 
tigen Gewanden, ſchimmernd von Gold, Perlen und edlem Gefteine daritellten, 
fo fchilderten denn auch die Poeten des 13. und 14. Jahrhunderts mit 
verſchwenderiſcher Freigebigkeit und ftaffierten ihre heilige Helden aus ganz 
im mittelalterlihen Gewande ber fie umgebenden Sitte. Der große Maler 
van Eyd ſchilderte die Hl. drei Könige wie reihe Fürjten feiner Zeit, 
mit Knappen, Edelknechten und vornehmer Gefolgsmannſchaft, fie find in feine 
Belze, goldbrofatene Stoffe und herrlichen Sammt gefleidet, fie tragen Schnabel: 
ſchuhe und zierliche Eunftreichverzierte Waffen und Geſchmeide mit Kleinoden. 
Und die Ausficht, der Hintergrunde und die ganze Scenerie find ganz deutſch, 
eine deutſche Stadt Liegt als angebliches Bethlehem in der Ferne, reizende Hügel, von 
Ihiffbelebten Flüſſen durchfchnitten, belebte Straßen fieht man da, das Chriften- 
thum jelbit ift ganz in das beutfche Land verlegt und tritt und mit anhei— 
melnder Innigfeit näher. Bon einem ſolchen Standpunkte aus gewinnen 
diefe Dichtungen und Bilder heut zu Tage für uns einen jo heiteren Reiz 
und eine lebenswarme Anziehung, weil das damalige Leben jo wahr und 
fräftig daraus fpridt. 

In diefem Style hat auch Reinbot, ebenjo wie feine Vorgänger 
und Meifter, feinen Heiligen ganz beutjch behandelt. St. Georg ift ein 
reicher Marggraf in Baläftina, dem es fo gut geht, daß ihm ſelbſt feine 
Brüder nahrühmen, er fei zu oberft nun auf das Glüdsrad gefommen, 
möchte er auch lange darauf fich halten und das Rad ihm immer ſtille jtehen. 
Das bier gebrauchte Bild vom „Glücksrad“ ift in der mittelhochdeutichen 
Dichtung häufig angewendet, es wurde auch oftmals in Miniaturmalereien 
angebracht und fpielt felbft als Skulpturwerk, bejonders an mittelalterlichen 
Domen, eine Rolle. — Wie wilde Falken auf Eleine Vögelein, jo ftürzte ſich 
der edle Held Georg mit feinen Brüdern auf die Sarazenen, die hier 
der Dichter mit einem ächt altdeutjchen Zeitverftoß in das dritte Jahrhundert 
binauffchiebt und immer mit Heiden und Götenanbetern zufammenmwirft; er 
zwang die Heiden in einem Umfreis von drei Tagweiten fich taufen zu laſſen. 
Darnach trennen fie fich, zwei Brüder, mit Namen Theodorus und Demetrius 
fahren zu dem Spaniol (nad) Hispanien), Georg aber geht nach Cappadocien; 
das gejhah im Jahr neunzig und zmweihundert nach Chriftus, um die Zeit 
als ein Pabſt Marcellus (Marcellinus 296—304) hieß, daß Georg eine 
Anzahl „Sarrazin“ bei den Griechen erſchlug, fo daß der König von Galnede 
um Hülfe in's Iateinifhe Land jandte (mo Dioletanius und Marimian als 
Könige ſaßen) gegen den Ritter, der für die Freunde ſanft wie ein Lämmelein, 
aber jharf wie ein Eber gegen bie Feinde war. Wie ein Wolkenbruch ftürmt 
er einher, auch, erſchlug er Bären und Löwen, große Drachen und „Lintworme.“ 
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Die beiden Könige rüften num eine große Heerfahrt gegen ben ‘gefürchteten 
Reden; der Ruf davon kommt auch nach Spanien, wo fi die beiden Vrüder 
Georgs ſogleich aufmachen und verabjchieden, um ihrem Bruber zu Hülfe zu 
eilen, Nur ungern und wiberftrebenden Herzens läßt fie der „Spaniol“ 
von dannen, nachdem er fie noch reich bejchenft und mit ganzen Kiften voll 
Gold ausgerüftet hat. Aber es Liegt ihnen wenig an ihren Schäßen, bie 
Liebe zu ihrem Bruder treibt fie, fo daß fie dem Marner (Schiffmann), der fie 
iiber das Meer führt, alle ihre Schäße verjprechen, wenn er fie nur bald 
an das erjehnte Land bringe. Wie fie ihn nun nach langer Seefahrt und 
dreitägigem Ritt und nach fünfjähriger Trennung finden, da fand ein „Umfahen“ 
ftatt, daß wahrhaftig Herr Heinrich von Veldecke, Wolfram und der von 
der Aue. (Hartmann) zu Schwach wären, um die Freude recht zu ſchildern, 
„tie fie dort erging.” Aber bald verkehrt fich ihr Jubel in Trauer, demn 
Georg bejteht darauf, ſelbſt an den Hof des heidniſchen Königs Dacian zu 
fahren nnd dort für Chriftus feinen Glauben zu bezeugen, vergeblih mahnen 
ihn die Brüder ab, er vertheilt unter fie feine Lande und jcheidet von ae 
indem er bloß jechzig reichbefleivete Ritter mit ſich nimmt. 

Mit ganz altdeuticher Pracht und Herrlichkeit erjcheint er vor Dacians 
Hofe. Poſaunen, Hörner, Flöten, Tamburen und Saitenſpiel läßt er ſich 
vorausmuſiziren, ganz ſo, wie vornehme Ritter mit großem Hofſtaat in fremden 
Städten ihren Aufzug hielten. Seine Ankunft mit ſiebenzig reichgeſchmückten 
Roſſen erregt großes Aufſehen, Zulaufen und Anſtaunen des ſchauluſtigen 
Volkes. Er hat ein Gezelt, ſo ſchön, wie es der Dichter nie zu Wörth 
geſehen zu haben ſich erinnern könnte, Parzivals Vater (behauptet Reinbot 
mit Anſpielung auf Wolfram's bekannte Dichtung) habe kein beſſeres gehabt, 
als er in Afrika vor der ſchönen Mohrenkönigin erſchien. Auch goldene 
„Köpfe“ (Pokale) und Schalen hatte er, in denen er dem König, der ſelbſt 
zum Empfange des vornehmen Unbekannten hinausgeht, einen Trank kredenzt. 
Acht Tage lang hält er Alle frei, die bei ihm efjen und trinken mögen, jeinen 
Namen aber nennt er nicht und feinen feiner Genoffen, man wide ihn früh 
genug erfahren, verjeken die darum Befragten. Nach Ablauf diejer Zeit läßt 
er einpaden, gibt den Rittern ihren Abſchied mit dem Auftrage, das Tojtbare 
Gezelt feinen Brüdern zu überbringen; er behielt nur feinen Schreiber und 
einen Knappen bei fich, dazu je das zehnte Roß, natürlich auch feinen Harniſch 
Schild und Schwert. 

Am nächften Morgen, al3 Alle ſchon wähnen, er ſei heimlich abgereist, 
geht „ver ftolze Züngling” ganz alleine an den Hof des Königs, der durch 
öffentlichen Aufruf Alle, die an Jeſus und Maria hielten, an einen gewifjen 
Platz berufen hatte, wo fie gemartert werden jollten. Hier ‚wirft er den 
Mantel und feinen Waffenrod weg, nur das Schwert behält er bei und den 
Schild, der überaus Föftlih war, man jah darauf ein rothes Kreuz auf 
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weißem Grunde, zweihundbert Rubine, jeder „in der Größe eines halben Eies“ 
waren darauf eingelegt. So tritt er in den Kreis, bekennt ſich freudig als 
einen Chriftenmann und fordert Alle, ſei es zu Roß oder zu Fuße, gewappnet 
oder bloß, die gegen Ehriftus und Maria find. Wie nun der König Dacian 
darauf erwiebert, das fei eine Nede, wie der „Markis Geori von Pallaftin“ 
nicht „hochwürdiger“ thun könnte, befennt auch der Held feinen Namen; da 
umarmt ihn der König und bietet fich felbft ihm zum Kämmerer an, went 
er ben Chrijtenglauben abſchwören wolle; aber da könnte man leichter den 
Chiemfee auf den Jettenberg leiten, ehe Dacian feinen „Mahomet“ und 
Georg feinen Gott Tiefen. Da die Schmeichelrede ihn nicht dazu brachte, 
„ven Gott Apollo“ zu opfern, ließ der König den Margagrafen fahen, in einen 
Thurm legen und mit ftarken Niemen krumm binden. Dem Gefangenen aber 
erfcheint der ſüße Jeſus tröftend und ein Glanz ging aus, heller als die 
Sonne, daß Alle glaubten der Thurm ftehe in Feuer und brenne. Der Kailer 
jedoch glaubt, das fei mit teuflifcher Zauberei gemacht, alfo ſann er auf ein 
anderes Mittel. Er ließ St. Georgen gleich wieder aus dem Gefängniß 
holen, ihn mit Steden fchlagen — was dem Heiligen wie ein linder Thau 
bedäuchte — und in ein Haus führen, wo fo große Noth war, daß felbit 
die Kaben und Mäufe nichts zu beifen gefunden hätten. „Der, jo mit fünf 
Broden ein ganzes Heer gefättigt hat, da man noch in Körben davontrug, 
Derden Daniel fpeiste, wird mich nicht Hungers fterben laſſen,“ verſetzt Georg. 
Nun war in dieſem Haufe erft kürzlich der Beſitzer geftorben und fein Weib 
hatte „weder Fleisch noch Mil oder Brod, an Meth, Wein, Fiih oder 
Wildpret gebrach es gänzlich, wohlriechendes Holz (Aloeholz, das für den 
höchften Luxus galt) ward wohl nie hier verbrannt ;" die Wittwe aber fürchtete 
fih vor Georg, weil ein fo heller Schein, „wie von einem Engel” von ihm 
ausging. Sie hatte zwei Götter, den Herkules und Apollo; Georg bedeutet 
ihr deßhalb, daß es ihr füglich jchlecht gehe, weil fie nicht den rechten Gott 
habe, dieſe beiden könnten ihr freilich nichts geben. Durch einen Engel belehrt, 
umfaßte Georg mit den Armen eine Säule, auf der das Dad ruhte und 
augenblidlich wandelt fie fich in einen zwölf Ellen langen, breitäftigen blühenden 
Baum, jo ſchön (mie man noch feinen jeither oder früher fand), obwohl draußen 
der Wald falb ftand und Winter war. Und kaum hatte der Held Gott dafür 
gedankt, fo ftand auch eine Tafel da, mit einem weißen Tuch überjpannt 
und herrlichem Eſſen befegt, wie ſich Herr Reinbot all’ die beften Biffen wün- 
ſchen mochte: da ftanden Faſanen, Fiſche und ſüße Brühen darauf, fremd: 
ländiſche Weine und Meth fielen dazu vom Baume herab und das Obſt und 
das Brod hatten obendrein noch die gute Eigenschaft, daß es nach Allem 
fchmedte, wa3 man fich gerade dachte; dazu lud nun Georg die Frau und 
fie aßen und die Wittwe trug noch mehr von dem Tiſche, ald da war. Die 
arme Fran bat aber auch ein krankes Kindlein, das macht Georg durch das 
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Kreuzzeichen gefund; da verkündet die Wittwe die Freudenmäre in der Stabt 
und das zuftrömende Volk fieht überrascht den mitten in Schnee und Winter 
grünenden Baum und die Früchte darauf und hört. die Wögelein in den 
Zweigen fingen. Auch Dacian mit feiner Frau und noch fieben anderen 
Königen, „von denen jeder eine befondere Sprache hatte,“ Iaufen herzu, um das 
Wunder anzufchauen, „jo daß um den Stuhl zu Aachen nie ein folch Gedränge 
war,” wie bier um St. Georgen. 

Der durch feine heidnifche Böswilligfeit verhärtete König fieht aber auch 
hierin nur Zauberei und ſetzt neuerdings dem Heiligen zu, fich zu befehren 
und dem Apollo zu opfern, dann follte St. Georgen mehr unterthan werben 
als alle deutichen Lande. Und Georg — verfpricht diefes wirklich für den 
nächſten Morgen. Der Kaifer ift deßhalb jo entzücdt, daß er den Fuß des 
Marggrafen küßt und defjen angeblichen Entſchluß in der ganzen Stadt aus: 
rufen läßt; Georg ift jo fröhlih, daß ihm das Herz im Leibe lacht; die 
Königin führt ihn „mit ihrer viel blanfen Hand“ in ihre Kemenate, wo eine 
Jungfrau Apollo’3 Preis zu einer welfchen Fiedel fang; weder früher noch 
jpäter geſchah einem Nitter fo große Ehre, denn die hohe Frau ſetzte ſich 
„nach franzöſiſcher Sitte” zu ihm nieder, eine Elare Jungfrau goß ihm wie 
ein Knappe das Waſchwaſſer über die Hände und die Schweſter der Königin 
ſchenkte mit gebogenem Knie den Wein in einen Pokal von Rubin. Nah 
dem Eſſen begehrt die Königin noch Näheres über Juden, Heiden und Chri— 
ften zu wiſſen und nun gibt ihr Georg Kunde „von dem hohen König 
Altissimus, der Alpha et O. iſt“ und deſſen Wunder er ihr in einem tief: 
finnigen Gleihniß vorlegt, das wir hier, feiner Länge wegen, nicht nacher— 
zählen können, das aber in feiner myftifchen Auslegung und Deutung die 
Kaiferin für das Chriftenthum jo weit gewinnt, daß fie am andern Tage die 
Taufe erhält, indeß Georg den Heidengott vor dem verfammelten Volk zu 
Schanden macht. Auf des Marggrafen Geheiß ift jogar ein Feines Kind im 
Stande, das eherne Götzenbild mit einer Ruthe vor die Verfammlung zu 
treiben, wo der innewohnende Dämon für den wahren Gott Zeugniß geben 
muß und die Bildfäule darauf in. Stüde zeriprengt. 

Nun ergehen eine Unzahl von Duälereien und Martern über den Heiligen, 
aus denen er immer wieder unverleßt hervorgeht und dadurch neue Schaaren 
für das Chriftenthum gewinnt. Auch die Königin befteht entjegliche Martern, 
die jedoch Gott durch St. Georg immer wieber heilt, bis ihr endlich das 
Haupt abgejchlagen wird, nachdem fie zuvor „ven Palaftinäer” noch voraus: 
gefagt hat, er werde erft nad) fiebenthalb Jahren fein Leben verlieren. 

Der König ließ darauf den Marggrafen in vier Stüde zerfägen und in 
einen tiefen Pfuhl werfen, aber ein Cherubim und der heil. Michael brachten 
die reine Seele wieder zu dem Leichnam und Georg ift wieder da, viel 
höner ala vorher und leuchtend wie ein Engel, ja fo ſchön, daß fogar eine 
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Nonne von Geijenfeld*, wenn fie ihn gejehen hätte, vor Erftaunen ver: 
geffen haben würde, zur Mette zu gehen. Georg wirkt in der Folgezeit 
eine große Menge von Wundern und gewinnt ganze Maffen zum Chriften- 
thbum. Sodann läßt Dacian nach einem großen Stier ein Bild gießen, das 
innen vol jcharfer Pfeile war, darein wurde Georg gelegt und von einem 
hohen Berge zu Thal gerollt, das Bild zerjprang und der Marggraf ging 
daraus hervor, wie St. Sebaftian ganz mit Pfeilen befpidt, die er jedoch 
abſchüttelte, ohne daß ihm ein Leid davon geſchah. Darauf gab ein Herr, 
Namens Athanafius, den Rath, dem Heiligen die Nägel (in denen der Zauber 
ftede) abzuſchlagen und Dornen hineinzuftoßen; „gibt ihm das nicht Todes 
Lohn,” jo wolle er fih taufen laſſen. Es geſchah, aber Georg hatte feine 
Schmerzen, die Dornen fielen heraus, die Nägel waren wie vordem, Far und 
lauter und Athanafius ließ fich taufen. So gewann er noch Unzählige für 
den Chriftenglauben, hohe Herren und Könige, nur Dacian blieb ein hals- 
jtarriger Heide, der dem Heiligen endlich nach fiebenjähriger Marter das Haupt 
abſchlagen läßt. Um furz zu fein, jagt Reinbot, jo war von den Tagen ſeit 
Ehrifti Geburt fein „merteler” fo groß als „Sente Georjen von Ballaftin.” 
Georg bat für den, der ihn enthauptete, zuvor um Verzeihung, daß auch ihm 
die Seligfeit werde. Den Dacian aber, der „Pharaonis Bruder, der Hölle 
Luder und Gaufeljpiel” gejcholten wird, verbrannte ein ftarfes Feuer; des 
Marggrafen Seele empfing der Engelfürft — und fahrte ſie fröhlich 
„in des Himmels Saal.“ — 

Das iſt der Hauptſache nach der Inhalt dieſes Gedichtes, an dem die— 
ſelbe deutſche Innigkeit des Gefühls zu bewundern iſt, mit dem bald darauf 
die Maler ihre Heiligen abſchilderten, auch muß die poetiſche Anſchauung und 
Tiefe des Chriſtenthums anerkannt werden, wie es Georg der Kaiſerin 
enthüllt, trefflich ſind die ritterlichen Kriegsſeenen und gräßlich die gehäuften 
Marterſtücke erzählt. Zwar iſt der Stoff wenig fruchtbar, der Dichter verzichtete 
ſogar jene Erzählung von der Erlegung des Dracheu, die der Legende erſt 
einen volksthümlichen Reiz gibt, auszumalen und begnügte ſich mit der dürren 
Notiz, daß der Ritter auch Löwen und Bären, große Drachen und Lintwürmer 
erichlagen habe — vielleicht durch die erfte Mahnung der Herzogin, das Werk 
nit auf eigene Fauft zu „gefloriren.” Neinbot3 ganzes Gebicht bejteht 
größtentheils aus langathmigen Wechfelreden ; dem ungeachtet ift der Styl 
- durchgängig groß gehalten und nicht ohne poetifhen Aufwand, zumeilen hat 
das Werk den Schwung einer Hymne; Iyrifhe Stellen find nicht felten, jo 
bildet 3. B. die Erſcheinung des Heiligen in der Hütte der armen Frau, wo 
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) Ein Markt zwiſchen Ingolſtadt und Landshut, an der Ilm, wo ſich ein Benebifti- 
ner-Nonnenklofter befand. 
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er die dürre Säule zum fruchtreichen Baume erblühen Yäßt, eine liebliche Idylle, 
und fat einzig in ihrer Art ijt die Klage feines Bruders über Georgs Ent- 
ſchluß, fi der Wuth Diocletian auszufegen, fie ift ganz im tragifchen Sinn 
gedichtet. 


Die Eröffnung des St. Iohanns-Spitales. 
Eine geſchichtliche Volksſage. Von A. 3. Hammerle, 





Mas ſchöne, geräumige St. Johannes-Spital in Salzburg wurde 
in Jahre 1696 von dem damaligen Fürſt-Erzbiſchffe Johann Erneſt, 
Grafen von Thun gegründet und mit großartigen Stiftungen bereichert. Die 
Volksſage nad) Weißenbach erzählt noch von der feierlichen Einweihung, von 
dem Jubel und der Freude des Volfes, welche bei diefem Anlafje fich fund: 
gaben. Es zeigt ji darin die tiefe Frömmigkeit und der religiöje Sinn 
unferer deutſchen Vorältern, und es ift recht wohlthuend für ein inniges 
Gemüth zu einer Zeit, wo es faft nur mehr Eifenbahn- und Fabriksmenſchen 
gibt, in jene Zahrhunderte zurüdzuwandeln, in welchen die Religion noch alle 
Lebensverhältniffe dDurhdrang, und der Menſch es noch lebendig fühlte, er 
ftehe unter dem Schuge einer allgütigen Vorſehung, die alle feine Schritte 
begleite. Wir lafjen daher dieſe hiſtoriſche Volksſage von der feierlichen Spi- 
talgeinweihung hier folgen: 

Der ſchöne Bau war fertig, Tifche, Betten und andere Einrichtungds 
ftüde ftanden in den Zimmern und geräumigen Sälen, da befahl der 
Baumeifter, die Arbeiter und Gefellen jollten ihre Werkzeuge mit Laub 
und Blumenfränzen umminden, und fi am Fommenden Morgen in 
dem großen Spitalhofe verfammeln. Schon in aller Frühe ftellten ſich 
die Gefellen — Hammer und Kelle, Beil und Säge mit grünen Laubfränzen 
und Blumen geihmüdt — in einer friſchgewaſchenen Schürze, in ſchneeweißen 
Hemdärmeln im Hofe ein; der Baumeilter trat mit von Freude ftrahlendem 
Gefichte unter fie, und fo bewegte fich der ganze Zug, von einem Blumenfeil 
umfhlungen, was recht innig die Einheit der Zunft vorftellen follte, — 
durch das Klaufenthor in die Stadt der fürjterzbifchöflichen Refidenz zu. Bon 
allen Seiten ſchloß ſich das jubelnde Volk an, und je weiter der Zug kam, 
defto mehr jchwoll er an, wie ein Strom, in den die Bäche fließen. Als die 
frohlodende Menge vor den prachtvollen Pallaſt ihres geiftlichen Fürften kam, 
hielt fie an, und lautloje Stille trat ein. Auf einen höheren Wink ftieg der 
Baumeifter die Marmorftufen hinan, die Thürflügel öffneten fih, und er ftand 
in dem prunfenden Saale, wo der erhabene Kirchenfürft, wie ein Johannes 

‘er den Jüngeru, inmitten feines Domkapitel und feiner Beamten faß. 
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Er näherte ſich ehrfurchtsvoll dem edlen Menſchenfreunde in Purpur, verneigte 
fih dreimale tief, und überreichte dem hohen Bauherrn den Thorjchlüffel des 
St. Johannes:Spitales, indem er zugleich jagte, die hohen Befehle jeien nun 
vollzogen, und die Behaufung des menschlichen Erbarmens jet volljtändig 
eingerichtet. — Sichtbar erfreuet nahm der hohe Prälat den Schlüfjel in 
Empfang, fagte im fanften Tone: „Gott möge unfere Abficht, unferen leidenden 
Brüdern zu helfen, gütig aufnehmen”, — ftand auf und.die ganze hohe Verſamm— 
lung mitihm, — und jtieg die Marmortreppe unter die lautlos daftehende Menge 
herab. Darauf hielt er eine jalbungsvolle Rebe an fie, ſprach von der Lieb: 
lichen Lehre Jeſu Chriſti, jenes göttlichen Lehrers, der da befahl, man fol - 
die Hungerigen jpeifen und die Kranken beſuchen, — ſchenkte mit lauter, ver- 
nehmlicher Stimme auf ewige Weltzeiten das. Spital’den Armen und Leidenden 
jeines Landes, — fein Kranker jollte fortan ohne Pflege fein, — und fein Pilger 
mehr ohne Labung weiter ziehen. — Seht nahten fich zwei Diener, der eine 
brachte ein Glutgefäß, der andere die Nechnungspoften von jenem Bau; der 
Fürft nimmt das Papier mit den Ziffern der Baufoften, und legt e8 auf die 
Feuerglut, und als Rauch und Wolfe, erhob es ſich Angefichts der ganzen 
Verſammlung himmelwärts, damit die Welt einjt nicht Nechnung mache, wie 
viel Metall der Preis für dieje Gottesjache betragen habe; Niemand außer 
Gott jolltewiffen, welde Summen er auf das Denkmal Seiner 
MWohlthätigfeit verwendet habe — 

Alsdann fegnete er mit aufgehobener Rechte die hochentzůctte Volksmaſſe, 
welche in laute Segenswünſche und Jubelrufe ausbrach. Mit einem Male 
öffneten ſich die dichtgeſchloſſenen Volkswogen, und ſechs Pilger traten in ehr— 
furchtsvoller Haltung, die Schuhe mit Staub bedeckt heran; hinter dieſen 
trugen 12 Diener auf weichen Senften-Betten ſechs kranke Männer, die ihren 
flehenden Blick auf die hehre Geſtalt des hohen Prälaten richteten. Tiefes 
Erbarmen und innige Bruderliebe färbten deſſen Wangen purpurroth, und 
eine weiche zarte Thräne glänzte in ſeinem Auge; — er brach ungeſäumt 
auf und die ganze Volksmenge begleitete ihn unter Pſalmengeſängen und 
Glockengeläute zu dem neu aufgerichteten Spitale. Dieſes ſind Triumphzüge, 
wo ſich Alles glücklich fühlt, aber nicht — wo Menſchen in Sklavenketten 
und Elend hinter dem ſtolzen Wagen des Triumphators herwandeln! — Die 
Thore des Baues, wo der Zug anhielt, waren reichlich mit Kränzen und 
Laubgewinden geſchmückt. Da weihte der Kirchenfürſt denſelben nach alter 
heiliger Weiſe unter Aſſiſtenz des Chores ein, und gab ihm den heil. Johannes 
den Täufer zum Schuspatron; Glodenklänge und Pſalmenjubel ſchloßen 
die hehre Handlung. Die Kranken wurden hierauf in die inneren Räume, 
in die für fie bereiteten reinlichen Betten gebracht, und der hohe Prälat reichte 
ihnen zuerſt die ftärfenden Arzneien, fowie er in der Folge — ein ächter 
Dünger jeines göttlihen Meijters — die ſechs Pilger an eine Tafel führte, 
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ihnen die Füße wuſch und- fie veichlich mit Speife und: fräftigem Weine 
bewirthete. Der Anblid diefer hohen Demuth und lauteren Bruberliebe des 
purpurgeſchmückten Kirchenfürften überwältigte die Pilger, und Einer, deſſen 
ipärliche ſchneeweiße Haarloden eine hohe Reihe von Jahren und”eineh 
großen Reichthum von herben Lebenserfahrungen wiefen, aber mit einem Ant- 
lie, wie Gottes Boten auf Erden erſcheinen, — erhob begeiftert den Becher 
und fprah: „Edler Prälat! Diejer Bau ift für Dich eine Jakobs-Leiter, 
die Di zum Himmel führt; Burgen und Gejchlechter werden vergehen, aber 
noch in fpäten Zeiten wird Dein Geift in diefen Hallen walten, mit leifen 
Tritten des Mitleids dem Krankenbette nahen und Fühlenden Baljam in die 
brennenden Wunden gießen; und wenn Deine Gebeine ſchon lange ein Falter 
Marmorftein det, werden Deine Thaten noch fortleben und in dem Buche 
des Lebens reiche Zinfen tragen; lebe hoch, edler Fürſt!“ — Alles ftimmte 
in den Jubel und fo endete die glänzende Feierlichkeit, "welche diefes herrliche 
Werk der chriſtlichen Nächitenliebe Frönte. 

Seit 160 Jahren fanden im Et. Johannis-Spitale mehr als 120,000 
Menihen Wart und Pflege und größtentheil® auch ihre Gefundheit. » Die 
Stiftungen find — nad) der Sprache des Volkes — fo ausgiebig, daß 
jeden Kranken, wenn aud alle Wartfäle befegt find, täglich vier Gulden follen 
verwendet werben können. 

Als am 20, Mai 1808 Thomas Sömmering, :jener berühmte Arzt 
Deutichlands und Fönigl. bayer. Geheimrath dieſes Spital bejucht und befehen 
hatte, verließ er es mit den Worten: „Es ift ganz jo, wie es fein ſoll.“ 


Columbus. | 
Aus dem Englifchen des Charles Boner, überfegt von Friederich Bobenftedt. 


Sdon wechſelnd mehr als drei Jahrhundert ſchwanden 
Seit jenem Herbſttag, da am Meeresbord 

In Maſſen Tauſende von Menſchen ſtanden, 

Staunend umwogend den ſonſt öden Port, 

Zu ſeh'n wie auf 'fahrvolle Reiſe dort 

Ein greiſer Seemann ging. Die Dämm'rung fällt, 
Hell kräufelt fi) die weite Flut. „Sort, Fort! 

"Bor Sonnenliht!« Die Segel find geftellt, 

Er läßt fein Heimathland, ſucht eine neue Welt, 
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Den Schleier wollt’ er lüften der noch ſchwebte 
Ueber dem unbefahrnen Ocean, 

Bahn breden we noch Nacht und Schreden webte, 
Bernichten jeden abergläub’ihen Wahn 

Der’s unheilvoll gar Manchem angethan. 

Mit ird'ſchen Gütern war er karg bedacht; 

Dody war fein Herz vol Demuth, gläubig fah’n 
Die Augen auf zu Gott, der gab ihm Macht — 

So furdtlos und allein bat er fid) aufgemacht. 


Laßt ung nicht wähnen, daß die Tage ſchwanden 
Für Gott, durch Wunder fidy zu offenbaren; 

Es gibt noch Herzen, oft wohl unverftanten, 

Die frommen Sinns und gläubig fie gewahren ; 
Ruft er auch aus dem Yeljen feinen Klaren 
Lebendigen Quell mehr, daß die Schwachen leben, 
Sehn wir ihn nit vom Himmel niederfahren, 
Kein Mannah Bilgerw in der Wüfte geben, 

Noch zu der Wittwe Troft nen ihren Sohn beleben. 


Bon feinem Dafein und von feiner Macht 

Braucht's heute folher Offenbarung nicht, 

Denn wo auf Erden Großes wird volltradt, 

Zeigt er fih nah, der zu den Völkern ſpricht, 

Und der Umftände Fäden felbjt verflicht 

Zu großem Zwed. — Es leuchtet fein Verſtand 

Den Einzelnen wie Völkern vor als Licht, 

Bringt oder nimmt die Geißel einem Land, 

Glaubt auch der Menſch er thu’s, und ficht nicht Gottes — 


Dies Seltenſte was Menſchenwitz erſann, 

Dies Wunder, daß ſolch Licht ſich damals fand, 
Die Zähigkeit, mit welcher dieſer Mann 

Auf ſeines Planes Ausführung beſtand 

Zu einer Zeit wo ſchon die Jugend ſchwand; 
Dies hohe Streben, ſtark durch Ziel und Maß; 
Dieſe Geduld, die Murren nie gekannt, 

Dies Herz gebeugt von Undanks Uebermaß 
Das keinen Augenblick den alten Muth vergaß; 


Der Geiſt, der in der Meereswüſte Grauen 
Wo die Gefahren rings um ihn gezielt, 
Unbeugſam blieb in Kraft und in Vertrauen; 
Die friſche Hoffnung, die vom Schwall umſpült 
1861. 30 
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Der Wogen, jählings thurmhoch aufgewühlt, 

Daß drunter oftmals Schiff und Mann verfhwand, 
Doch unverrüdt ihr Ziel im Aug behielt: 

Das Alles zeugt, 's war Gottes eigne Hand, 

Die über's Meer ihn führt’ in's unbelannte Land. 


Ein Tag aus dem feben einer armen Familie. 
Eine wahre Geihichte, erzählt von M. Bad). 





Mas Jahr 1817 war für die meiſten Bewohner Deutſchlands ein 
wahres Noth- und Hungerjahr. Selbſt an den ſchönen und ſonſt jo frudt- 
baren Ufern des Nheines herrichte großes Elend. Das Frühjahr von 1816 
war außergewöhnlich regneriih und kalt, jo daß weder die Ausfaat gehörig 
bewerfitelligt, no) daS bereits Ausgejäete gedeihen fonnte. Der Sommer 
hatte nur wenig warme Tage und der Herbft brachte wieder fortwährenden 
Regen. Durch dieſe höchſt ungünftige Witterung war faft fein Gewächs zu 
jeiner völligen Neife gelangt. Das Heu verfaulte größtentheils auf den 
Wieſen; die vorhandenen Futterfräuter gaben dem Vieh fchlechte und jogar 
ſchädliche Nahrung, da fie unreif und fonft durch die fortwährende Näfje ver: 
dorben waren. Kartoffeln, die das Hauptnahrungsmittel der armen Leute 
auch ſchon damals ausmachten, gab es nur wenig, und diejenigen, welde 
eingeerntet wurden, waren natürlich ſchlecht. Das Getreide war fern: und 
mehlarm, außerdem zeigte jich in Folge der anhaltenden Näſſe in allen Aedern 
das verderbliche Mutterforn. Dasjelbe gehört zu den betäubenden Giften, 
die auf den menſchlichen Körper äußerſt ſchädlich einwirken und gefährliche, 
ja tödtliche Krankheiten verurfahen. Man findet e3 vorzüglich nur im Roggen; 
e3 jind diejenigen Körner in den Aehren, welche über die anderen hervor: 
wachſen, die Gejtalt eines Hahnenjporn® annehmen und äußerlich ſchwarz⸗ 
braun und innerlich bläulichweiß find. 

Durch alle diefe Umftände ftieg das Elend bald zu einer furdhtbaren 
Höhe; eine ungeheure Theurung aller Lebensmittel trat ein. Vieles Vieh 
mußte frühzeitig, aus Mangel an Futter, abgejchafft werden; vieles andere 
wurde mager und häufig frank, jo daß es auch bald an gutem Fleifche fehlte. 
Das Brod, wovon man font einen Laib von fünf Pfund für zwei und einen 
halben Ngr. kaufte, mußte jeßt mit einem Gulden oder fiebenzehn Nor. bezahlt 
werden. Dabei war e3 fo ſchlecht, daß man e3 zu einer anderen Seit gar 
nicht gegeſſen haben wiirde. Die jhlechteften Kartoffeln wurden mit zwei 

ler zehn Nor. der Zentner bezahlt, ftatt daß man font nur zehn bis 
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zwölf Nor. dafür gab. Kurz, die Preife aller Lebensmittel waren auf das 
Sechs- bis Siebenfache geftiegen. 

Daß unter ſolchen Umständen Krankheiten ganz verfchiebener Art und 
häufige Sterbefälle vorkommen mußten, ift leicht erflärlih. Die Lebensmittel 
waren nit allein von Natur aus ſchlecht, fondern, um Noch höhere Preife 
zu erhalten, fand der Wucher nur zu häufige Gelegenheit, fie durch allerlei 
ſchlechten Zuſatz noch verderblicher zu machen. Ganz beſonders war dies mit 
dem Mehl und dem Brode der Fall. 

Bon dem herrjchenden Elende wurden die ärmeren Leute, die Taglöhner, 
Handwerker u. ſ. w. doppelt getroffen; außerdem daß die Lebensmittel einen 
unerfhwinglichen Preis erlangt hatten, ließ Niemand etwas arbeiten, wenn 
e3 nicht unumgänglich nothwendig war. 

Sm diefer jehredlichen Zeit Tebte in Boppard, einem Städtchen am Rhein, 
vier Stunden oberhalb Koblenz, eine arme Wittwe, die fich und ihre zwei 
noch unerzogenen Kinder bisher zwar mühſam, doch redlich dur Bügeln 
ernährt Hatte. Unter den unſäglichſten Entbehrungen und dem drückendſten 
Elende hatten fie jih bis zum Januar des Jahres 1817 durchgewunden. 
Am 12, diefeg Monats aßen fie unter Thränen ihr Färgliches Abendbrod, 
beftehend in wenigen Kartoffeln in der Schale und aus einem kleinen Stück— 
hen Brod, dem ganzen Reſt, der von letterem noch vorhanden war. In den 
legten zwei Tagen hatte die Mutter aus Mangel an Arbeit nichts mehr ver: 
dient, und in Folge dejjen waren alle Lebensmittel aufgegangen. Da diefe 
Wittwe aus einer ziemlich wohlhabenden Familie ftanımte, jo hatte fie fich in 
ähnlichen Fällen ſchon einige Male dadurch geholfen, daß fie nach und nad 
ihre Leinewand, Bettzeug, Kleider und Hausgeräthe verkaufte. Traurig ſah 
die arme Mutter jegt in ihrer Fleinen Stube umher; es war nicht3 mehr 
vorhanden, was verkauft werden fonnte. Selbſt der Trauring ihres feligen 
Mannes, fo ſchwer es fie auch ankam und fo viele Thränen e3 fie auch koſten 
mochte, hatte fie fchon verkaufen müffen. Die Stube enthielt außer einem 
alten Tifche noch vier Stühle und eine größere und eine Fleinere Bettftelle, die 
mit getrod'netem Baumlaube gefüllt und mit einem alten wollenen QTuche be- 
dedt waren. An der Wand über dem Tiihe hing nur noch ein einfaches 
hölzernes Kruzifir; ſonſt war weder Schrank noch jonft ein derartiges Haus— 
geräthe mehr zu jehen. 

An dem befagten Abend ſchmeckte den Kleinen das Abendefjen gar nicht, 
jo hungrig fie auch waren, da fie ihre Mutter wieder weinen fahen. Che 
fie fich jedoch zu Bette legten, führte die Mutter ihre Kinder vor das Kruzifir, 
um durch Gebet, dem einzigen Trofte, der ihnen noch geblieben war, die be 
trübten Herzen ihrer Kleinen zu beruhigen. Die Kinder beteten an dieſem 
Abend recht inbrünftig, daß der liebe Gott der Mutter doch für morgen Ar- 


beit zufommen lafien möchte, um ihre Noth einigermaßen zu lindern, Das 
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Bertrauen auf. die Freundlichkeit Gottes, der den Raben ihre Speife gibt 
und die Sperlinge auf dem Dache ſchützt und nährt, beruhigte ihre Gemüther, 
daß fie bald und ruhig einschliefen. 

Die Naht war kalt; vor Mitternacht hatte ein reichlicher Schneefall ftatt- 
gefunden, jo daß die ganze Gegend mit hohem Schnee bededt war. Gegen 
den Morgen erhob fich ein jchneidender Nordwind, der den Schnee von den 
Dächern fegte, jo daß die Straßen fait nicht zu begehen waren. Als bie 
Mutter am Morgen aufitand und die große Kälte jpürte, machte fie Fener 
in dem Dfen, theil® um das Zimmer zu erwärmen, theild auch um das Früh: 
jtüd zu bereiten; zu ihrem Schreden bemerkte fie dabei, daß das Holz, das 
fie mit ihrem Heinrich, einem Knaben von neun Jahren, Tags vorher im 
Walde zujammengelefen hatte, faum noch für den ganzen Tag ausreichen 
werde. Das ärmlihe Frühſtück war bald. hergerichtet. Es beftand wieder 
aus einigen Kartoffeln, die vom Abendeſſen am Tage vorher. übrig geblieben 
und auf dem heißen Ofen wieder erwärmt wurden und aus einem Getränfe 
von gebrannten Haferkörnern, die wie Kaffee zubereitet waren. Während die 
Mutter mit der Zubereitung desjelben bejchäftigt war, fanden die Kinder 
auf, kleideten fih an und wuſchen fih. Dann ſammelten fie fich wieder vor 
dem Kruzifir, um dort knieend ihr Morgengebet zu verrichten. Diefes Mal 
hatte Heinrich, der von den Kindern das ältefte war und ftet3 vorbetete, noch 
dem gewöhnlichen Dankgebet für ihre Erhaltung während der Nacht die 
Litanei von allen Heiligen hinzugefügt. 

Die Mutter hatte feſt darauf gerechnet, daß am Morgen Jemand fommen 
würde, um fie zu einer Arbeit zu bejtellen; al3 fie jich aber zum Frühſtück ſetzten 
und noch Niemand gefommen war, fonnte fie ihren Jammer nicht unter: 
drüden und fprad) mit ihrem Heinrich darüber. 

„Sei ruhig, Mutter,” erwiederte er, „Gott wird ung nicht verlafien. 
Als ich geftern Abend mich zu Bette legte, betete ich noch ein Mal recht innig 
zu dem lieben Gott, mic) doch ein Mittel finden zu laſſen, womit ich uns 
helfen fünne. Unter allerlei Gedanken, die mir in den Sinn famen, dachte 
ih auch endlich an unjern Better C. in Koblenz, der uns ſchon einige Male 
geholfen hat. Es war mir bei viefem Gedanken gerade, als ob der liebe 
Gott mir jagte: Geh’ zum ihm, der wird euch helfen. Deßhalb werde ich 
mich fogleich auf den Weg machen. Es ift jeßt acht Uhr; um halb zwölf 
werde ich bei ihm und längjtens heute Mittag um vier Uhr wieder zurüd fein.” 

Obgleich die Mutter die fejte Ueberzeugung hatte, daß der Better ihren 
Heinrich nicht ohne eine Unterftügung zurüdgehen laſſen würde, ſo konnte 
fie fich doc) nicht dazu entſchließen, dem Vorſchlage ihres Kindes ihre Zu— 
jftimmung zu geben. 

„Kind,“ ſagte fie, „haft Du auch gejehen, was für ein fchredliches 
Wetter draußen ift? Deine ſchwachen Kräfte werben bei den Mühſeligkeiten 
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und Beihwerden einer folhen Neife erliegen. Ich kann Dich nicht gehen 
laſſen; vor lauter Angft um Di) würde ich fterben.” 

„Aber Mutter,“ war die entjchievene Antwort des Knaben, „wie oft 
haft Du gejagt: Gott nimmt fich der Wittwen und Waifen an; er will ihr 
Bater fein und wird das Gebet derjelben gewiß nicht unerhört laſſen. Seit 
ich geitern Abend gebetet, hat Gott mir die feſte Zuverficht zu Theil werden 
lafjen, daß er mein Gebet erhört hat und ung helfen will. Was meine Kraft 
angeht, die wird Gott ftarf machen, wie er einſt die Kraft de3 Fleinen David 
mehrte, da er den Niejen erſchlug. Beruhige Dich daher, liebe Mutter; ich 
werde mit Gottes Beiftand ficher und gefund wiederfommen und Hilfe bringen.” 
„Run, dann geh’ in Gottes Namen,” jagte die Mutter, durch den Muth 
und das Gottvertrauen des Knaben etwas getröftet; „wenn wir nicht Hungers 
fterben wollen, müjjen wir jchon das Aeußerſte wagen. Gott möge uns in 
unferer Noth beijtehen.” 

Man fette fih zu Tiſch; die Mutter vertheilte die wenigen Kartoffeln 
jo, daß der kleine Nikolaus und fie jelbft deren je vier, Heinrich aber deren 
ſechs bekam. „Denn,“ fagte die Mutter, „Du, Heinrich, bedarfit heute am 
meiften der Nahrung; Nikolaus und ich bleiben zu Haufe und haben Feine 
anftrengende Arbeit zu thun.“ 

„Das geht nicht,” ermiederte Heinrich lebhaft; „ich fühle mich ganz 
ftark; fei nur ganz unbeforgt um mid. Du aber mußt vor allen Dingen 
forgen, daß Du nicht Frank wirft. Was follten wir jonft mahen? Mas 
jollte aus ung werden?” 

Die Mutter, welche die Entjchiedenheit ihres Knaben Fannte, theilte mit 
ihm eine feiner Kartoffeln, um ihn zu beruhigen; gab aber zulegt die Hälfte 
von diefer Hälfte noch dem Kleinen Nikolaus. 

Nah dem Frühſtück rüftete fich Heinrich zur Reife. Die Mutter hatte 
ihm feine wärmfte Kleidung zurecht gelegt. Als er im Begriffe ftand, fortzu: 
gehen, füßte ihm die Mutter auf die Stirn, indem fie jagte: „Gott jei mit 
Dir, lieber Junge.” 

Rüftig fehritt der Knabe durch die menjchenleeren Straßen de3 Städt— 
chens. Wer nicht dringend genöthigt war, auszugehen, blieb bei einem folchen 
Wetter zu Haufe. Als er auf die Landſtraße Fam, und die fonft jo herrlichen 
Ufer des ſchönen Rheines fo öde und verlafen jah und ihm dabei ein Falter, 
ſchneidender Nordwind entgegen raste, den Schnee in die Winkel der Straßen 
jagend, wollte ihm doch fein Muth finfen; er ermannte ſich aber bald wieder 
mit dem lauten Ausruf: „Gott wird dir beiftehen,“ und ging rajch vorwärts, 
bis er nad) einer halben Stunde an den Weg kam, der von der Landſtraße 
ab über einen ziemlich hohen Bergrüden führt. Diefer Bergweg war zwar 
bei dem garftigen Wetter um fo mühevoller; man konnte auf ihm’ jeboch eine 
ganze Stunde näher gehen, als wenn man der Landftraße folgte. Sinnend blieb 
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er einige Augenblide ftehen, dann wandte er fich aber raſch und beftieg 
muthig den Bergmweg, indem er fich fagte: „Du wirft Deiner Mutter um fo 
früher Hülfe bringen können, und fie wird fih um jo weniger um Dich zu 
ängftigen haben.” 

Mohlbehalten erreichte er jenjeitd des Berges wieder die Landftraße; 
an diefem Morgen fam aber unglüclicherweife auch nicht ein einziges Fuhrwerk 
jeines Weges, das ihn vielleicht aus Mitleid aufgenommen hätte. Als er 
an der Ruine des Königsftuhls vorbei war, und in der Entfernung die Feftung 
Ehrenbreitftein vor ſich ſah, da fchritt er um fo muthiger vorwärts, weil er 
nun wußte, daß er bereit den größten Theil feines Weges zurüdgelegt hatte. 

Um halb zwölf Uhr ftand er endlich vor dem Haufe feines Vetters. Mit 
Elopfendem Herzen zog er an der Klingel, worauf bald ein Dienftmädchen 
die Thüre öffnete und ihn fragte, was er wolle. 

„sh möchte meinen Vetter, den Herrn Hauptmann C. fprechen,” fagte 
Heinrich). 

„Der it ſeit acht Tagen nah Trier verreist und wird erft in vierzehn 
Tagen wiederfommen,” war die Antwort. 

Wie vom Blite gerührt ftand der arme Junge da, leihenblaß und am 
ganzen Leibe zitternd. Der Better hatte Feine Familie und wohnte nur in 
der Miethe. Da das Mädchen den Knaben nicht kannte, jo ſchloß es die 
Thüre wieder zu. 

Bor Schrecken, Ermüdung und Hunger ſank er bald auf die fteinerne 
Treppe nieder. Die Sinne ſchwanden ihm, er lag ganz bewußtlos da. Als er 
nach einiger Zeit wieder zu ſich Fam, brach er in einen Strom von Thränen 
aus, wobei er faum bemerkte, daß vor ihm eine alte Frau ftand, die mit: 
leidig ihn betrachtete. Sie trat näher zu ihm und fragte ihn, warum er 
weine. 

„Ich bin fo bungrig,” ſchluchzte Heinrih, um nur nicht viele Worte 
machen zu müſſen. 

„Sei ftill, armer Junge, da kann ich Dir helfen,” tröftete die alte Frau, 
indem fie ihren Korb öffnete und zwei große Stüde Brod herausnahm, bie 
fie fich jelbft bei wohlthätigen Menfchen erbettelt hatte, und dem Knaben wohl: 
wollend darreichte. 

„Bott vergelt es Euch,” ftammelte der Knabe, indem er dankend das 
Brod annahm. 

Beim Weggehen fagte die Frau noch zu ihm, er möge nicht da fügen 
bleiben, fondern fich bewegen, damit ihm die Kälte nicht ſchade. Heinrich be 
griff die Gefahr, die ihm drohte, wenn er Länger figen blieb, recht wohl; feine 
Mutter hatte ihm dasfelbe jchon mehrmals gejagt, wenn fie zur Winterzeit 
im Walde waren, um fich das nöthige Brennholz zu holen. Er ftand daher 
bald auf und ging langſam und bewußtlos den Weg wieder zurüd, ben er 
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gefommen war, nachdem er das Brod in die Tafche geſteckt hatte; er Konnte 
nicht eſſen. Nach und mach trat ihm die ganze Troftlofigkeit und das Ent- 
- jegliche feiner Lage Elar vor die Seele. Niemand war außer feinem Better 
in Coblenz, den er fannte, und Niemand kannte ihn. Was follte er noch 
ferner in Coblenz thun? — | 

„Arme Mutter! armer Nikolaus! Was wird aus uns werden?” rief er 
am Schluſſe diefer traurigen Gedankenreihe aus. Faft in demjelben Augen: 
blicfe aber wurden feine Gefichtszüge belebter. „Nein,“ fagte er fi, „Gott 
fann und wird uns nicht zu Grunde gehen lafien. Vielleicht hat er der 
Mutter dennoch Arbeit zukommen laſſen, jo daß wir heute Abend uns wieder 
einmal jättigen fönnen. Der gute Gott ift ja fo rei, er hat. ganz gewiß einen 
anderen Weg eingefchlagen, auf dem er uns helfen wird.” Dann nahm er 
die zwei Stüde Brod heraus, betrachtete fie wohlgefälig und ſagte bei fi: 
„Das Beite, was ich thun kann, ijt, daß ich raſch nach Haufe zu kommen 
ſuche. Wenn ich die Hälfte von einem Stück effe, wird mein Hunger geftillt 
fein und ich werde beſſer gehen fünnen. Mit dem übrigen Brode haben wir 
zur Noth heute Abend noch genug.” Er jchnitt fih dann eine Hälfte ab 
und aß ſie getröfteten Herzens im Meitergehen. 

Noch mar er aber auf feinem Rückwege nicht zum Dorfe Kapellen gefont- 
men, als er ſich fo erichöpft fühlte, daß er nur mühjam fortwanfen Fonnte. 
Bei dem Gedanken, daß die Seinigen nun um fo länger warten müßten, bis 
fie etwas zu eſſen befämen, weinte er recht bitterlich, fo daß er kaum bemerfte, 
wie ganz in feiner Nähe ein Wagen ftille hielt, aus dem ein reicher Herr 
ftieg und auf ihn zufam. 

- „Barum weint Du, armer unge?” fragte ihn der Herr, al3 er vor 
ihm ftand. „DO, ich bin fo müde und kann nur langſam gehen,” klagte 
Heinrich, „und doch wartet meine Mutter und mein Brüdetchen auf ein Stüd 
Brod, das ich ihmen bringe; fie find fo hungrig.” 

„Wohin haft Du denn noch zu gehen?” fragte der Herr. weiter. 

„Rah Boppard, lieber Herr,” war die Antwort. 

„Dann komm in meinen Wagen; ich werde Dich mitnehmen; ich fahre 
auch nach Boppard,” erwiederte der Herr. 

Wie freute fih der arme Junge, als der ſchöne Wagen. jo raſch dahin 
fuhr und er auf dem weichgepolfterten Sit fo behaglich und. jo warm aus: 
ruhen konnte. Der Herr hatte ihn in einen gar fchönen Mantel gehüllt, jo 
daß. fein jugendlicher Körper bald wieder erwärmt war. Noch ehe der Wagen 
das Städtchen Rhenſe erreichte, hatte Heinrich dem Herrn in treuer und war: 
mer Schilderung das grenzenloje Elend der Seinigen mitgetheilt. Im Städt: 
chen Rhenſe angelangt, ließ der. Herr den Kutjcher in einem nahen Bäckers— 
hauſe eine große Anzahl Milhbrode für Heinrich. Faufens Mit freudeſtrah— 
Iendem Geſichte dankte Heinrich dem guten ‘Herrn wiederholt für die reiche 
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Gabe. Er hatte jogleich berechnet, daß dieſe Lebensmittel wenigftens fir zwei 
Tage ausreichen könnten. Nur mit Mühe brachte ihn ber Herr dazu, daß 
er jelbft ein Bröbchen aß; Heinrich verficherte immer, er habe ſchon gegefjen 
und die Seinigen jeien ſehr hungrig. Erft al3 der Herr ihn verficherte, auch 
für die Mutter und den Fleinen Nikolaus noch bejonders forgen zu wollen, 
entichloß er fih dazu, ein für ihn fo feltenes und jo wohlſchmeckendes Ge: 
richt zu eſſen. 

Es war Abends um halb fünf Uhr, als der ſchöne Magen zwei fröh— 
lihe Herzen in die Stadt Boppard bradte. Der Eine glüdlih, daß ben 
Seinigen geholfen war; der Andere jelig, daß er hier helfen konnte. 

Bor einem Gafthofe hielt der Wagen ftill. Der Herr ftieg aus und 
half dem überglüdlichen Knaben aud aus dem Wagen. Heinrich wußte 
faum die vielen Brödchen alle unterzubringen. 

„oO, wie werden fie ſich freuen, wenn ich jo reichbeladen nah Haufe 
fomme. Gott, wie gut biſt Du!” rief er mehrmals aus. 

„Run geh’ vorwärts, Heinrich,” fagte der Herr, ich will mit zu Deiner 
Mutter gehen.“ 

„O, wie gut jind Sie!“ jubelte der Knabe; „wie wird fie fich freuen!“ 

Obgleich fein ganzer Körper von dem langen, beſchwerlichen Weg, den 
er heute Schon zu Fuß zurücdgelegt hatte, recht ermüdet und ganz fteif war, 
jo ging er doch in der Freude feines Herzens jo leichtfüßig voran, als ob 
er gar nicht aus dem Haufe gekommen wäre. Nachdem fie einige Gäfßchen 
durchwandert hatten, ftanden fie vor einem abgelegenen Haufe. Bereit3 war 
e3 dunkel geworden, als fie in das Haus traten. Im Hausgange fam ihnen 
die Hausfrau, die im Erdgeſchoß wohnte, mit einem Lichte entgegen. Heinrich 
bat fie fogleih: „Liebe Frau T., leihen Sie mir ein wenig das Licht, damit 
ih dem Herrn bier, der mit zu meiner Mutter gehen will, leuchten kann!“ 

„Sehr gerne, Heinrich,” ermwiederte die gute Fran, indem fie ihm das 
Licht darreihte. Nun ging es drei Stiegen hinauf. Da fie fo leicht ala 
möglich gingen, jo hörten fie noch vor der Thüre, daß in dem Zimmer, vor 
dem fie jetzt ftanden, gebetet wurde: „Heilige Maria, Mutter Gottes, bitt 
für und Sünder jet und in der Stunde unferes Todes,“ fo daß der Herr 
beim Eintritt ind Zimmer das Gebet mit einem „Amen“ befchließen helfen 
fonnte. 
„Hier ift ein Herr, liebe Mutter,“ fagte Heinrich) in freudigem Tone, 
ber mich, al3 ic) müde war und nicht mehr gehen Eonnte, in feinen Wagen 
nahm und mich mitfahren ließ; ſonſt hätte ich noch nicht da fein können.“ 

Die Mutter hatte fich mit dem Fleinen Nikolaus mittlerweile vom Boden 
erhoben und danfte dem Hern in wenigen, aber herzlichen Worten für bie 
Freundlichkeit, die er dem Knaben erwiejen hatte und da der Herr mit Einem 
Bid, den er durch die Stube gleiten ließ, fi von der Wahrheit deffen, was 
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ihm Heinrich unterwegs von ihrer Armuth und Noth erzählt hatte, überzeugt 
hielt, jo reichte er der „Mutter freundlich die Hand, indem er fagte: „hr 
feid recht arm, liebe Frau; aber Ihr habt an dem Fleinen Heinrich einen 
recht wadern Jungen, dem es nicht böfe in der Welt gehen kann, wenn er 
fortfährt, jo brav und fromm zu fein, wie er jet noch ift. Nehmet dieſe 
Kleine Unterftügung, die Euch Gott durch mich ertheilen läßt; es wird Euch 
vor einer Ähnlichen Noth in diefer traurigen Zeit ſchützen.“ Gleichzeitig drüdte 
er der Mutter einige Geldftüde in Die Hand und wandte fich rajch zum Fortgehen 
nad der Thüre, jo daß die erftaunte Mutter nicht einmal Zeit fand, dem 
Herrn für fein Geſchenk auch nur mit einem Wörtchen zu danken. Heinrich 
hatte in der Zwifchenzeit rajch das kleine Dellämpchen der Mutter angezündet 
und ging mit dem geliehenen Lichte dem Herrn nah, um ihm die Treppe 
hinunter zu leuchten. An der Thüre angefommen, blieb der Herr nod ein: 
mal ftehen und fagte zu Heinrich, indem er ihm die Hand zum Abjchieb 
reichte: „Bleibe gut und fromm, wie Du es bis jegt warft, dann wird Gottes 
Segen nicht von Dir weichen! Sorge immer jo wie heute für Deine gute 
Mutter; jie verdient e3 um Dich, da fie Dih in Gehorfam und Gottesfurdht 
erzogen hat; e3 bleiben dies ja immer die ſchönſten Perlen im Qugendfranze 
eines Kindes.” Dann gab er ihm auch ein Geldftüd, indem er noch hinzu: 
fügte: „Berwahre Dir dies Geld, bis ihr nochmals in Noth kommt, damit 
Du feinen jo bejchwerlihen Weg mehr zu machen nöthig haft.” Hierauf 
war er in ber Dunkelheit der Nacht verfchwunden. Gerne hätte Heinrich 
den Herrn durch die engen und dunklen Gäßchen zu dem Gajthofe geführt ; 
aber faum war der Herr vor die Thür getreten, als die Hausfrau, die in 
der Nähe das Geſpräch mit angehört hatte, von Neugier und Vorwitz geplagt, 
„mit der Frage hervortrat: „Was hat er Dir gegeben?” Bei dieſer Frage 
öffnete Heinrich feine Hand und ein großes, hellleuchtendes Goldſtück glänzte 
ihm daraus entgegen. 

„Ei, ei, Heinrih! nun ift Euch geholfen, das find elf Thaler zehn 
Silbergrofhen,” jagte die Frau. „Wie freue ich mich!” ſetzte fie aus wirklich 
gutmüthigem Herzen hinzu. Aber vor lauter Freude eilte Heinrich im unge 
wöhnlicher Haft die Stiegen hinauf und öffnete raſch die Thüre mit dem 
Ausruf: „Mutter, Mutter, jetzt iſt uns geholfen! Sieh nur, was mir der 
Herr noch gab!” Dann legte er mit Findifch komiſcher Geberde fein Goldftüd 
auf den Tiſch, rüdte das Dellämpehen bei, daß fein voller Schein darauf 
fiel und rief jubelnd aus: „Das find elf Thaler zehn Silbergrofchen! Unſere 
Hausfrau hat es mir gejagt. Seht find wir reich!“ 

„Ja,“ fagte die Mutter, „wir find jegt recht glüdlich; der Herr hat mir 
auch zwei folcher Goloftüde gegeben. Siehe hier, Heinrich!“ Die Mutter 
legte ihre zwei neben das des Heinrich in eine Reihe auf den Tiſch. 

„Halt!“ rief Heinrich mit immer fomifcherer Geberde, „Du haft ja noch 
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lange nicht Alles gejehen, mas uns der gute Herr gegeben hat.” Dann brachte 
er aus allen Taſchen die Milchbrode heraus und legte fie in einer Reihe 
auf den Tiſch; zulegt Famen noch vier Stück, die je zwei und zwei auf der 
Bruft, zwiſchen Hemd und Weſte ihren Berfted gefunden hatten. „Siebft 
Du, Mutter, das ift auch noch etwas werth!” Als die Mutter ihren Knaben 
in fo guter, komiſcher Laune ſah, konnte fie ein freudiges Lächeln nicht zurüd: 
halten. Der Eleine Nifolaus, der von dem ganzen Hergange nicht viel mehr 
verjtand, als daß Heinrich und die Mutter recht vergnügt waren, wurde jetzt 
auch lebendiger, griff raſch nad einem Milchbrod mit einem bittenden Blid 
auf die Mutter und als dieſe ihm zunidte, biß er ganz gewaltig hinein, fo 
daß in furzer Zeit die lekte Spur davon verſchwunden war. „Iß auch einz, 
Mutter,” jagte Heinrich, „die ſchmecken vortrefflih! Ich habe im Wagen auch 
ſchon eins Davon gegeilen, weil der Herr es jo haben wollte.“ 

„Aber mein Gott,” fuhr Heinrich nad) einer Weile fort, „ich bin ja noch 
nicht fertig; faft hätte ich ja das ganz vergeflen, worüber ich mich zuerit 
gefreut habe.” Dann langte er feine Mütze herbei, brachte fein Taſchentuch 
heraus, unter dem er die übrigen zwei Stüde Brod verborgen hatte und ver: 
längerte damit die Reihe auf dem Tiſche. „Nun bin ich aber ganz fertig, 
Mutter,” fagte er dann. 

„Erzähle mir nun aber auch einmal, wie das Alles zugegangen ift,“ 
bat die Mutter, worauf Heinrich alles getreulich berichtete, was ihm an dem 
Tage Trauriges und Freudiges wiederfahren war. 

Nachdem fie in einem inbrünftigen Gebete dem lieben Gott für all das 
Gute, das er ihnen ermwiefen, gedankt, und ganz beſonders auch im Gebete 
ihres unbekannten Wohlthäterd gedacht hatten, ſchickte fi die Mutter an, 
aus einem Theil der Brödchen eine wärmende Euppe zu bereiten, die ihnen 
allen recht wohl that. Gerne wären fie an diefem Abende noch aufgeblieben, 
da die freudige Aufregung den Schlaf von ihren Augen entfernt hielt, aber 
das legte Holz war zur Bereitung der Suppe verbraucht worden. ALS die 
Wärme, die Hierdurch in der Stube entitanden, verflogen war, mußten fie 
fih der Kälte wegen in’s Bett legen; doch unterhielten fie ſich noch Lange mit 
einander, überglüdlih, daß ihnen nun auf lange, lange Zeit geholfen war. 

Durch das reichliche Gefchenf des fremden Herrn und durch Die von Jeit 
zu Zeit bei der Mutter bejtellte Arbeit war der wirklichen Noth und dem 
Hunger der Weg ind Haus verjperrt und al3 durch die väterliche Fürforge 
unſeres damaligen vielgeliebten Königs, Frievrih Wilhelm des Dritten, im 
Frühjahr ein großes Schiff mit Getraide aus der Dftfee für Boppard und 
die nächfte Umgebung anfam, da war auch der allgemeinen Noth abgeholfen, 
beſonders da auch eine gute und reichliche Ernte in Ausficht ftand. Den erften 
Magen Roggen, der, ſchön mit Blumen und Laubgewinde geziert, vom Felde 
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in Die Stadt gebracht wurde, begleiteten eine Anzahl als Schnitterinnen geklei— 
deter Jungfrauen zur ‚Kirche, wo die ganze Gemeinde in einem feierlichen 
und jubelnden Tedeum Gott ihren Dank für die reihlide Ernte darbrachte. 

Erjt vor wenigen Jahren ift die Mutter geftorben. Aus dem kleinen 
Heinrich ift ein gefchicter und wohlhabender Handwerker geworden, der feine 
alte Mutter bis an ihr Ende reihlich unterftüßte. An ihm ift die Verheißung 
Gottes wahr geworden: „Ehre Vater und Mutter, damit es Dir wohlgehe und 
Du lange lebejt auf Erden.” . 

unge Lejer! Gott gebe, daß man an Euerm — Ende auch von Euch 
Allen dies in Wahrheit jagen kann! 


Dos Botenhänscen. 


Manz, ein Feiner Knabe, wohnte im Dorfe Langenau bei einer alten 
Frau im Hirtenhaufe, ganz außen, wo die legten Häufer ftehn. Er war 
gefund und vergnügt und ging fleißig zur ‚Schule und in die Kirche. Im 
Sommer hütete er die Gänfe und im Winter machte er Botengänge in bie 
nahe Stadt, weßhalb man ihn im Dorfe das Botenhänschen nannte. — Ein: 
mal ging Hänschen wieder in die Stadt mit dem Fleinen Korbe auf dem 
Rüden, in dem er zerriß'ne Schuhe, die geflidt werden follten, einige Säckchen, 
in denen er Fleifch mit nah) Haufe bringen mußte und nod) andere Sachen 
trug. Hänschen ftolperte aber nicht nur fo Hin und wieder her, er machte 
auch die Augen auf und bejah ſich gar Manches, was Andere unbeachtet ließen ; 
er verjtopfte auch feine Dhren nicht und wenn er etwas jah oder hörte, was 
er nicht verftand, fo dachte er darüber nach, wie das wohl zu nehmen fei und 
wie man das made. So fah er einmal an einem großen Haufe eine Tafel 
ausgehängt, auf der gejchrieben ftand: Verfteigerungsfaal der für die 
armen Heiden eingelieferten Fhönen Arbeiten und- fonftigen 
Geſchenke, und darunter: Jeden Erften des Monats öffentlide 
Berfteigerung. Hänschen betrachtete fich lange die Tafel und dachte bei 
fih: fo wird’3 fein: Da in dem großen Haus, da werden Heiden wohnen 
und da deutlich gefchrieben fteht: für die armen Heiden, jo wird es mit 
denen fein, ungefähr jo wie mit mir; fie werden, wenn ihnen die Hofen oder 
Schuhe zerriffen find, warten müſſen, bis man ihnen was Neues oder Abge- 
legtes ſchenkt und da in der großen Stadt nicht alle Leute wiſſen können, 
wo die armen Heiden wohnen, jchreibt man's gleih an's Haus an, damit fie 
Sedermann finden kann. Natürlich braucht's das bei uns in Langenau nit. 
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Da weiß des Schulzen Jakob auswendig, wo der Botenhans wohnt, wenn 
er ihm ein paar alte Schuhe jchenfen will. — 

Soweit wäre Hänschen — nad) feiner Meinung — im Klaren geweſen, 
nur an der „Verſteigerung“ ſtieß er ſich noch. Was eine Verſteigerung ſei, 
das wußte er nicht. Nach und nach dachte er ſich aber auch das aus und 
er ſprach bei ſich ſelbſt: „Richtig! Wie kann man nur ſo dumm ſein und 
das nicht gleich errathen? Hänschen, ſiehſt du, das iſt ſo: die Tafel hängt 
ja gerade am mittlern Fenſter über einer Stiege. Die eine Stiege aber 
muß man natürlich hinaufſteigen, wenn man recht ſein will; ginge man aber 
noch höher hinauf, ſo würde man ſich verſteigen. Die Tafel wird alſo 
ſagen wollen: ſteigt, aber verſteigt euch nicht! Kommt gerade da herein. 
— Das werden ſie in der Stadt eine Verſteigerung nennen.“ — 

Ganz zufrieden mit dieſer Erklärung trappte das Botenhänschen, 
ſeinen gefüllten Korb auf dem Rücken, zur Stadt hinaus ſeinem Dorfe zu. 
Da aber die Gedanken in feinem fleinen Kopfe nie ftille ftanden und das 
weite Schneefeld um ihn ber feine Aufmerkfamfeit aber nicht beſonders fefjelte, 
fam er bald wieder auf die armen Heiden zurück. Möchte ihnen wohl auch 
was jchenfen, fagte er, aber was? Geld babe ich alle Sonntage nur einen 
Pfennig, den muß ich aber für meine Großmutter, die nicht mehr in die Kirche 
gehen kann, in den Opferſtock legen — Kleider habe ich felbft oft kaum genug — 
ja, du lieber Gott! was fol ich den armen Heiden fchenfen? Halt, richtig! jetzt 
hab’ ich was, fagte Hänschen und legte, einen Augenblid ftehen bleibend, den Zeig: 
finger an die Naſe. Meine Großmutter muß bis zum nächften Frühjahr ein Säd: 
hen nähen, das hänge ih zu meinem Brodſäckchen, wenn ich die Gänſe auf die 
Weide treibe. Da leſe ich dann die Federn zuſammen, die fie fallen laffen und wenn 
e3 gut geht, daß ber Schulzin ihre zwei biffigen Grauen noch dabei find, 
hab’ ich bis zum Herbſt einen ganzen Sad voll, den trag ich dann in die 
Stadt in das große Haus und fage, das wäre zu einem Kopffißlein für 
ein kleines Heidenkind — Menn’s auch nicht viel ift, fuhr Hänschen in feinen 
Gedanken fort, fo iſt es doch etwas; hat doch der Herr Pfarrer in der Chriften- 
lehre gejagt: Wo ber liebe Gott feinen Segen dazu gibt, wird das Kleine 
groß umd dans Wenige viel. 

Munter ſchritt nun der Kleine Botenhans in der Abenddämmerung weiter 
und fang dabei mit heller Stimme: 


Herr, wie find noch viel der Heiden, 
Die in Todesſchatten gehn! 

Komm’, o Hirt, auch fie zu weiden. 
Kannft dur fie verivret fehn? 

Nimm’ der Heerde ſelbſt di an, 
Führe fie des Lebens Bahn. 
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All' auf weitem Erdenrunde, 
Füge zu dem Gnadenbunde. 

Und als der Frühling kam, that Hänschen, wie er ſich vorgenommen. 
Als er das Erſtemal die Gänſe austrieb, hatte er zwei Säckchen an einer 
Schnur über die Schulter gehängt. In dem einen war ein Stück ſchwarzes 
Brod und eine Handvoll gedörrte Aepfel- und Birnſchnitze, die ihm die Schulzin 
gegeben, mit der Weiſung: er ſolle beſonders auf ihre zwei „Grauen“ recht 
aufpaſſen — das andere Säckchen war leer; aber während des Sommers, 
wenn die ſchnatternden Gänſe auf dem Anger ſich herumtrieben und eine von 
den „grauen Schulzinnen,“ wie ſie Hänschen nannte, einer Schweſter etwas 
unſanft in das weiße Kleid fuhr, ſo daß die Federn wie Flocken an dem 
Diſtelſtrauch und an der wilden Roſenhecke hingen, füllte ſich das Säcklein 
zuſehends und als der Herbſt da war und Hänschen das erſtemal als Bote 
in die Stadt ging, da nahm er fein Federſäckchen auch mit, ſtieg damit wohl⸗ 
gemuth die eine Stiege des großen Haufes hinauf — vorfichtig die zweite 
Treppe vermeidend — und ftellte ſich wartend in eine Ede des großen Bor: 
platzes, bis er eines armen Heiden anfichtig würde, dem er fein Gefchenf 
übergeben könnte. 

Wie die Heiden ausſehen, das wußte Hänschen genau, da er mehrere 
von ihnen am vergangenen Weihnachten in dem ſchönen Bilderbud), das des 
Herrn Amtmanns Gottlieb vom Chriftfind erhalten, gejehen Hatte. Dort 
hatten fie ſchwarze, röthliche oder gelbliche Geſichter, eben ſolche Arme und 
Beine, trugen einen rothen Rod und hatten ſchöne, bunte Federn auf dem 
Kopfe. — Da ftand er nun und wartete auf einen fchwarzen, rothen 
oder gelben Heiden — daß e3 auch weiße gäbe, wußte er noch nicht — 
fah ‚aber ftatt folder nur gepugte Damen und Herren, die plaubernd 
und lachend an. ihm vorübergingen und hinter den großen Flügelthüren 
eine wunberfhön gemalten Saale verjchwanden. — Hänschen ſank das 
Herz, al3 er fo lange daftand, fein Sädchen in der Hand und er dachte: 
Ei, was werden all’ die reichen Leute den armen Heiden für ſchöne Dinge 
Schenken! Da werden fie dein Federſäckchen gar nicht mehr wollen, und doch 
bift du fo arm und haft nicht? Beſſeres. — So dachte der Heine Botenhanz 
und dabei ſchlich ein Thränlein nach dem andern über feine dicken Baden herab. 

Da trat ein alter, fchöngekleideter Herr zu ihm und fragte: „Fehlt Dir 
etwas, liebes Kind?” Händchen ſchlug die großen Augen auf und antwor: 
tete ſchluchzend: „Ach, Lieber Herr, ich möchte gerne zu den armen Heiden, 
die in dem Haufe wohnen, und num ftehe ich ſchon zwei Stunden hier und 
jehe feinen einzigen.“ 

„Bas wilft Du denn von den Heiden?” fragte der alte Herr Tächelnd. 

Nun erzählte Hänschen mit einfachen Worten, wie er ihnen auch etwas, 
geben möchte und die Federn hier brächte und am Schluffe feiner Erzählung 
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fagte er: „Ich weiß wohl, daß es nicht viel ift; aber es war doch auch eine 
Mühe, bis ich fie alle zufammengeflaubt hatte und der liebe Gott wird ſchon 
feinen Segen dazu geben.“ 

Freundlih nahm der alte Herr Hänschen bei der Hand und fagte: 
„Komm’, Liebes Kind, ich will Dich führen.” Darauf ging er mit ihm in 
den großen Eaal, in dem eine gepußte Menge auf: und abwogte, ftellte ihn 
mit fammt feinem Korb und feinem Sädchen auf eine der langen Tafeln und 
rief mit lauter Stimme: „Meine Damen und Herren, ich bitte, mir auf einen 
Augenblid Gehör zu ſchenken. Hier ift noch etwas für die armen Heiden” — 
damit nahm er dem beftürzten Hänschen das Sädchen aus der Hand — „es 
find von dem armen änfehirten, den Sie hier jehen, jelbjtgefammelte Federn, 
zu einem Kopfkiſſen für ein armes Heidenkind beftimmt. Belieben Sie, noch 
einmal Ihre milde Hand aufzuthun! Drei Kreuzerszum Erften“ — und die 
von der Sonderbarfeit des Geſchenkes ſchnell angezogene Menge fteigerte immer 
höher und höher, bis es eine reihe Dame für zehn Thaler in Empfang nahm, 
indem fie dachte: ich will meinem kleinen, kranken Sohn ein Kiffen davon 
machen. Der Segen Gottes iſt ficher bei diefer Gabe. Vielleicht wird mein 
Kind davon gejund. 

Der Eleine Hans hatte zu dem Allen große Augen gemacht, wunderte 
fich aber noch mehr, als fich Alles um ihn janmelte, ihn ausfragte und 
beichenfte. Endlich führte ihn der Herr, der ihn hieher gebracht, wieder weg 
und nahm ihn mit in fein Haus, wo er ihn gut bewirthete und nachdem er 
genau wußte, wo er ihn finden Tönnte, ließ er ihn wieder gehen, um ihm 
bei feinen Botengefhäften nicht hinderlich zu fein. 

Am Abend Fam Hänschen ganz glüdlih nad Haufe und erzählte feiner 

Großmutter Wunderdinge, die die alte Frau erft dann einigermaßen begriff, 
als ihr Hänschen die vielen Geldftüde zeigte, die er erhalten hatte und die 
er die Großmutter aufzuheben bat. 
Den Tag. darauf fam ein Herr aus der Stadt zu dem braven Schulzen 
nah Langenau und erfundigte fi ausführlich bei ihm nach dem armen Hans. 
Als er aber erfahren, was er zu wiſſen wünſchte, erklärte er, daß er das 
Kind gerne zu fih nehmen und erziehen laſſen möchte, was der Schulze mit 
Freuden hörte, da außerdem die Gemeinde. für den armen Knaben hätte 
forgen müſſen. 

Bald war nun Hänschen in der Stadt bei feinem Pflegevater, den er 
herzlich liebte und in allen Stüden gehorfam, war. Aber auch feine alte 
Großmutter vergaß er nicht und freute fich immer, wenn er. fie befuchen und 
ihr von dem, was ihm fein Pflegevater gegeben, etwas mitteilen durfte. — 
Als er erwachſen war und fein Pflegevater ihn fragte: „Mein Sohn, fage 
mir nun, was Du werden willit, Pfarrer, oder Soldat, oder Kaufmann ?“ 
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— da antwortete er: „Mein lieber Vater, ich will hingehen und den armen 
Heiden das Evangelium predigen.“ 

Und fo geſchah e8 auch; er wurde ein großer Lehrer und ging weit 
über's Meer zu den Heiden und predigte ihnen das Mort Gottes, da auch 
ſie einſt eingehen möchten in's ſchöne Paradies. 


Der Schloſſet von Jüſſeldorſ. 


Von Eliſabeth Grube, geb. Diez. 





Air Himmel! welch' ein Bligftrahl! und welch' ein Donnerkrach 
Der an dem lichten Mittag den wilden Sturm durchbrach — 

Es ftürzten auf die Straßen die Bürger all’ zu Hauf 

Und ſchauten angftbeflommen zum flammenven Kirhthurn hinauf. 


E8 brennt — e8 brennt! die Gloden, fie läuteten zum Sturm, 
In: hellen Flammen lobte der St. Lambertus-Thurm; 
Der ftand zu hoch zum Löſchen, ven traf fein Waflerftrahl 
Und ach, fein Fall zertrümmert rings friedliche Häufer zumal. 


Hoch oben glühet Hite, doch unten ftarr und klar 

Saust eifig Falter Norbwind im harten Januar. 

Und durd tie Menge zittert der Froft und aud) die Gluth 
Und rathlos ftehen Alle, ftill ſchweiget der friichefte Muth. 


Die Krieger fahr'n Kanoneu zum Niederſchießen herbei; 

Doch wehret dem der Bürger vielftimmig Anftgefchrei — 

Indeſſen frißt das Feuer im Thurme lichterloh, 

Als wären Balfen und Steine gefchwefelt, voll Theer und von Stroh! 


Da tritt ein junger Schloffer aus zagem Volke herfür — 
Bewehrt mit Art und Schirmhut eilt er zur Kirchenthür — 
Mit Gott will er e8 wagen! die Yeiter fteigt er hinauf; 
- Mit feften Tritten Himmet er bi zum hohen lodernden Knauf! — 


Helf’ Gott! num fteht er oben — vom Flammenhauch umjaust 
Indeß dur alle Luden des Sturmes Toben braust — 
Geſchmolznes Blei hernieder träuft auf des Braven Hut 

Und feine ftarten Glieder durchrinnt des Feuers gewaltige Gluth. 


Gnad' Gott! von wucht'gen Hieben kracht das Gebälk herab 
Und von der Spitze ſchleudert der Held den Kreuzesſtab. 
Und tauſend Hände heben ſich unten zum Gebet, 

Indeß' in luft'ger Höhe der Retter als Schutzengel ſteht. 
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In Todesnoth, drei Stunden, hat er mit hohem Muth 

Gerungen und gefümpfet, mit Sturm und Fenersgluth, 

Dann ift die Stadt gerettet! — und von der Leiter fteigt 

Der junge Held hernieder, dem jubelnd das Volk ſich dankend neigt. 


Der aber finkt ermattet in's Knie am Hodaltar, 

Sein ftiller tiefer Seufzer ein Dantesopfer war — 

Und nimmer hat vergefjen fein Herz die ſchwere Stund’ 

Und feine That erzählet am Rhein des Bolfes preifender Mund. — 


Der Düffelvorfer Schloffer ift Jofeph Wimmer genannt, 

Wohl darf er im Reigen ftehen der Helden vom beutfchen Land; 

Die Bürgerfrone trägt er und meines Liedes Klang 

Soll aller Welt verkünden, wie tapfer und wie fromm er den ſchweren Sieg errang. 


Anmerlungen: 
Dem muthigen Bürger verehrte die dankbare Stadt eine große goldne Medaille, 


der König von Preußen Tr. Wilhelm IIT. verlieh ihm eine Verdienſtmedaille und 
das Officiercorps von Düffelvorf überreichte ihm bei einem Feſtmahle einen filbernen 


Ehrenpofal. 
Es war am 10. Januar 1815, als der Blig den St. Lambertus-Thurm 


zündete und am 2, Juli 1860 geleiteten Düffelvorfs Bürger den braven Schloſſer 
ehrenvoll zu Grabe. Die Dankesmünze der Stadt ift teftamentarifh an das Sanctif- 
fimum der Lambertuskirche vermacht und in der Sacriftei wird auch der ſchwere, 
bleiitbergoffene Hut, welder des Helden Haupt und Schulter vor der glühenden 
Fluth ſchirmte, aufbewahrt. 


Sprichwörter. 


Ein alter deutſcher Spruch. 


&; ift der Leib der Seele Haus, 
In den Augen ſchaut fie zum Fenſter heraus. 
Zwei türkiſche Sprüde. 


Ein Heines Nein Happert oft mehr als ein großes. 
Der Mund wird darum noch nicht ſüß, wenn man Donig- jagt. 


Auflöfung des Silbenräthfels im 9. Heft: 


Reumund. 
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Herbf. 


Bon Emanuel Geibel. 





Murch den Wald mit dumpfem Schallen 
Singt der Herbſt ſein Sterbelied, 

Und wohin ſein Brauſen zieht, 

Seh ich welk die Blätter fallen. 

Ad, und wie fie rafchelnd wallen, 
Dringt durch Mark und Eingemweid 

Mir dein Hau, Vergänglichkeit ; 

Faſt erbeb’ ih, und mit Zagen: 
Was ift unfer, muß ich fragen, 

Das uns bleibt für alle Zeit? 


Was ift unfer? Ah, wir heifen 
Dieles fo mit ſtolzem Ton, 

Was die nächſte Stunde ſchon 

Uns auf immer mag entrgißen; 
Schäte, die da Holden gleifen, 

Haus und Hof, wie bald vielleicht 
Hat das Unheil fie erreicht! 

Rang und Macht und großer Namen 
Drohn zu ſchwinden, wie fie kamen, 
Und der Schönheit Reiz erbleicht. 


Wohl, jo laft und dann nad) innen 
Sudyen was Beſtand verheift; 
Diefe Gaben, die man preist, 
Kühnheit, Bilvkraft, tiefes Sinnen 
Könnten die uns je zerrinnen ? 
Aber, da fie feſt verſchrenkt 

Mit dem Leib uns find gejchentt, 
Wer verbürgt uns, daß die Lehen 
Nicht erliicht, daß fie beitehen, 
Wenn den Leib in's Grab ihr fentt? 


Ah, wenn an den dunkeln Thoren, 
Jener unbelannten Welt 

Alles wieder von ung fällt, 

Was uns leiblich eingeboren: 

Was dann bleibt uns unverloren? 
Was zu neuer Pfade Spur 

Wird ung folgen? — Wahrli nur, 
Was wir ringend Stund’ um Stunde 
Uns erwuchert mit dem Pfunde, 

Das uns zufiel als Natur, 
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Raſtlos drum mit ernſtem Sinnen, 
Weil uns vedt ven Staub dies Kleid, 
Laßt ung für der Ewigkeit 

Laufbahn einen Schat gewinnen, 
Daß wir fie nicht arm beginnen, 
Was wir haben, fährt dahin, 

Was wir find, ift nur geliehn; 

Kur was auf der Prüfung Stufen 
Wir erwarten, liebten, ſchufen, 

Wird mit uns gen Himmel ziehn. 


Erinnerung an die Heimath. 
Von C. Ealefins. 





II. 
Zwei Gouverusnten. 

Jluce *, Gray hieß eine unſerer Erzieherinnen, und zwar jene, der wir 
ob ihrer Herzensgüte und Freundlichkeit am innigften und zärtlichiten zugethan 
waren, und welcher wir aus eben diefem Grunde auch am Liebiten gehordten. 

Großpapa jelbjt verhielt jich dem Fräulein gegenüber, als ob er fie mit 
einer Ehrfurcht betrachtete, und fette fo unbedingtes Vertrauen in ihren edlen 
Charakter, daß er fich leicht zufrieden gab, wenn er wußte, wir ftünden unter 
ihrer Aufficht; und doch war die Theure damals noch jehr jung — zwiſchen 
ihrem und Kate's; Alter betrug der Unterſchied kaum drei bis vier Jahre 
— fie ſchien uns ebenbürtig, und mehr Freundin als Lehrerin zu fein. 

Miß Alice Tiebte und verftand ung, und wurde hingegen auch von uns 
geliebt und verſtanden; denn es ift ganz wahr und richtig, was ein Vers fagt: 

„Willſt die Herzen Du gewinnen, \ 
Muft Du nicht auf Mittel finnen, 

Bring’ nur jelbft Dein Herz entgegen, 

Ohne Worte abzuwägen.“ — 

Alice lebte mit ihrer Mutter, von der zu trennen fie fih durchaus nidt 
entschließen konnte, in einem allerliebften Häuschen zwiſchen dem Schloffe und 
der Pfarrkirche gelegen. | 

Ich habe in meinem Leben fein trauteres Plätzchen mehr gejehen, als 
dieje3 von Jasmin und Baffionsblumen, gleichwie mit taufend Armen, in 
einem jorgjam bebauten Wurzgarten ftehende Hüttchen. 


*) Alleria, 
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Aber jo köſtlich der Blumenduft dem Geruchfinne, jo prachtvoll der 
Farbenſchmelz dem Auge, fo wohlthuend, ja noch viel mehr war dem Gemüthe 
und Herzen die im Häuschen gehegte und gepflegte Rofe — Alice, die fi) 
nicht bloß unſere, fondern die Bewunderung ihrer ganzen Umgebung zu errin- 
gen wußte. Bei ihrem Furzen Morgengange von ihrer Wohnung zum Echlofle 
grüßte fie Jeder, der fie begeanete, mit treuherzigfter Freundlichkeit. Die 
Dorffinder Tiefen ihr nah uud ftredften ihr zum Willkomm' die Händchen 
entgegen. So wars auch am Abend, wenn fie mit heiterjtrahlendem Geficht- 
hen zu ihrer Mutter heimfehrte, die dereint beifere Tage gejehen, nun aber 
mit ftiller Ergebung trug, was der Herr ihr auferlegt, und fich reich fühlte 
im Bejige ihres begabten, an Geift und Herz ausgezeichneten Kindes. 

Ihr Gatte, ein gejchicter Arzt, gegen das Ende feines Lebens vom Un: 
glüde hart verfolgt, hinterließ Die trauernde Wittwe mit ihrer Tochter fürm: 
lich mittellos. Großpapa, der ihn früher gekannt und von der betrübten 
Lage der Frau Gray Nachricht erhielt, lud fie mit Alice, deren Talente und 
Geſchicklichkeit er rühmen gehört hatte, ein, und wies ihnen die erwähnte 
fleine Nefidenz zur Wohnung an, welche, wenn auch niedlich, Doch immerhin 
groß genng war, zwei Perſonen zu beherbergen. 

In welchem Grade das junge Mädchen das in fie gejehte Vertrauen 
rechtfertigte, haben wir bereits gemeldet. 

Eines Morgens, während dem wir beim Frühſtücke verfanmelt waren, 
fündete uns Großpapa an, daß Alice daran jei, ſich zu verehlichen. Er 
brachte aber diefe Reuigkeit in jo ernſtem Tone vor, daß wir daraus ſchloßen, 
die Sache fei ihm nichts weniger als angenehnt. 

Niemand konnte im erften Augenblide vor Staunen ımd Verwunderung 
ein Wort hervorbringen. 

„ber,“ unterbrach endlich Walter das Schweigen, „was wird denn 
Fran Gray ohme ihre Alice thun?“ 

„Sie wird mit ihr nach London gehen,” lautete die Erwiederung. „Alice 
will ihre Mutter nicht verlafjen.“ 

„And wen heirathet fie denn?” fragte Jemand dazwiſchen. 

„Jakob Bennett,“ antwortete Die Großmutter. „hr Kinder werdet Euch 
feiner vielleicht noch erinnern.“ 

„Ja wohl, ja wohl!” riefen wir, wie aus Einem Munde, „aber ben 
Bennett heirathen?” .. 

Yames Bennett war der Sohn eines Arztes in unferer Nachbarichaft, 
der früher öfters fam, um mit Trevor und Eduard zu ſpielen; da jedoch 
Großpapa im Laufe der Zeit Manches hörte und bemerkte, was ihm an dem 
Knaben mihfiel, verbot er ihm zulegt den Zutritt in das Schloß. 

James war etwas älter als Trevor, allein viel wilder und unlenkjamer. 


Ja, ja, wir Alle erimmerten uns feiner, aber das Andenfen war fein 
31* 
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freundliches; Hatte er uns ja boshafter Weije Das eine und andere Stüd ſchönen 
Spielzeuges zerbrochen, felbit unferer Puppen ſchonte er nicht, ſtach ihnen die 
Augen aus, verdarb ihre Haare im Feuer, oder ließ fie gleich gar zerjchmel- 
zen, wie er e3 einmal mit einer jehr Eoftipieligen Wachspuppe that; oder 
wenn er eben feinen ſchlimmen Streich zu machen wußte, verfleidete er ſich in 
die bizarriten, häßlichiten Formen und erjchredte uns durch feine Fragenhaften 
Grimaffen. Die Alles zufanımengenommen war wohl nicht geeignet, unjere 
Liebe und Freundichaft zu erwerben, und wir fanden zuleßt gar nichts ein 
zuwenden, daß Großpapa diejen böjen Gajt von uns ferne hielt. 

Aehnliche Gefinnungen hatte auch unjere Wärterin, die den ungejogenen 
Buben nicht ausjtehen konnte; hingegen that auch er fein Beftes, die Arme 
anf jede Weije zu quälen. Zumeilen jtahl er ihr die Gläfer aus den Brillen, 
die Nadeln aus der Striderei u. j. w. Doch das wäre noch nicht fo arg 
geweien, als die Unart, die er fich gegen unjer Brüderchen Francis erlaubte. 
Diefer Francis, von dem ich bisher noch nichts erwähnt, wurde fchon frühe 
von einem fchweren Unglüde betroffen, welches jo lähmend auf feinen Geift 
und feine Verjtandeskräfte wirkte, daß er mit fieben Jahren noch nicht ipre 
hen fonnte. Das arme Würmchen war außerordentlich ſchüchtern und furchtſam. 

Einmal fiel e8 dem Schlingel James ein, diejen bedauernsmwerthen Krüp: 
pel in wahre Todesangit zu verſetzen. 

Zu diefem Zwecke ſuchte er ſich eine recht häßliche Larve zu verjchaffen; 
mit diefer über das Angeficht und einem weißen Linnen, das den ganzen 
Körper umhüllte, bededt, ging er brüllend auf den Kleinen zu. ' 

Francis, getrieben von Entfegen, rannte beſinnungslos durch die langen 
Gänge, und zulegt, da James ihm nachlief, durch eine Hinterthüre in das 
Freie, auf die von einem Bache durchzogene Wieje. Nicht wiſſend, was er 
that, ſprang er in das Waſſer, um feinen Verfolger zu entgehen. 

Glüdlicherweife befand fi) Trevor in der Nähe, der fogleich herbeieilte 
und ihn noch am Aermchen erwiſchte, ſonſt wäre er unfehlbar eine Beute 
des Todes geworden. 

Auf die Anzeige diefes Vorfalls hin gab Großpapa allen Hausleuten 
den Befehl, den Bennett nie mehr in das Schloß hereinzulafien. Francis 
befam vor Schreden das Nervenfieber und wir glaubten, fein letztes Stünd- 
lein hätte gejchlagen. Doch dem war nicht fo — er trägt heute noch jein 
jchweres Kreuz, und wird es wohl auch hinübertragen in die Ewigfeit, die 
ihm leicht fein wird, da er faum fo viel Erfenntniß hat, daß er weiß, was 
e3 heiße, „jündigen und Gott beleidigen.“ 

Bon jenem Zeitpunfte an iſt uns Bennett nicht mehr zu Geficht gekom— 
men, ja wir haben faum je etwas von ihm gehört, bis Großpapa uns bie 
Nachricht brachte, welche alle Erinnerungen wach rief. 

Trevor fein ehmaliger Freund und Spielgefährte mußte fich doch irgendwo 
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um ihn erfundiget Haben, denn da Alles jchwieg, begann er: „Man jagt, 
daß James Bennett fich ungemein zu feinen Vortheile verändert habe.“ 

„Gott gebe, daß es fo ei,“ entgegnete Großpapa, „aber ich zweifle jehr, 
ob aus einem fo wilden, ungehorfamen Jungen ein Eluger, guter Mann 
geworden ift. In der Regel jegnet der Himmel ſolche Kinder durchaus nicht; 
ich meinerjeit? wünſche ſehr, Alice möchte fich nicht mit ihm verbinden.“ 

„Beide find auch noch jehr jung,” fiel Großmaman ein, „könnte man 
fie denn nicht beftimmen, noch etwas länger zu warten?“ 

„sau Gray jcheint fich die Sache feit in den Kopf geſetzt zu haben,“ 
erwiederte Großpapa, „fie läßt ſich's nicht ausreden. Docd genug bievon! 
Ihr Kinder wißt Alle, daß Ihr gegen Miß Alice eine Schuld der Dankbar: 
feit abzutragen habt. Es würde mir leid thun, wenn ich fehen müßte, daß 
Euer Herz nicht geneigt wäre, ihr einen Beweis befonderer Liebe und Aner: 
fennung zu geben. Ich beafichtige fie einzuladen, ihre Hochzeit in unferm 
Haufe zu halten und wünsche felbe fo gefeiert, daß das Andenken dieſes 
Tages ein angenehmes für fie werde. Trage nun jedes von Euch bei, 
jo viel e8 fann. — Kate und Gabrielle mögen ihr auf meine Kojten ein 
ſchönes Brautfleid wählen, die übrigen Mädchen können als Kranz-Jungfern 
paradiren.” 

„Hurrah!” polterte Karl, „das wird ein herrliches Felt geben. Darf 
ih nicht auch ein Feuerwerk veranftalten?” 

Die Betheiligung an berlei Dingen gehörte überhaupt zu feinen Lieb: 
lingsbeſchäftigungen und ſelbſt dann no, als er jchon zweimal dem Erfti- 
Aungstode bei Durchführung feiner Experimente nur mit genauer Noth ent: 
ronnen war. „Gott fteh’ ung bei!” rief Großmaman. „Für Deine Feuer: 
werfe bedanken wir uns, Du Fönnteft uns taub machen mit Deinem Höllen: 
lärm und uns vertreiben mit Deinem Bulverdampf. Ich kann diefe Art 
Unterhaltung nicht ausftehen; geh’, laß Dir etwas Gefcheidteres einfallen.” 

„Alice wird höchſt wahrjcheinlich mit ihrem Manne gleih nah dem 
Hochzeitsmahle abreifen,“ unterbrach Großpapa, „und da wir vor nicht gar 
langer Zeit einen Trauerfall im Haufe hatten, jo wünschte ih nicht, daß 
ähnliche Luftbarkeiten vortommen. Aber ein ſchönes Präfent muß fie ſchon 
haben. Was meint Ihr wohl, das ihr am liebiten fein könnte?“ 

„Ich denke,“ ſprach eine von den Mädchen, „ein feines porzellanenes 
Thee-Service würde ihr Fein geringes Vergnügen bereiten.” 

„Oder ein filbernes Tafelgeräth,“ bemerkte eine andere. 

„Großpapa, gib Du ihr, was Du magit, wir Kinder,” ſprach Aubrey, 
„wollen unfer Geld zufammenlegen und ihr ein Baar ſchöne Pferdchen kaufen.“ 
Der alte Herr konnte ſich des herzlichſten Lachens nicht enthalten. 

„Wie hätte Mice folhe in ihrer Fleinen Wohnung in London benügen 
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können. Standen ihnen ja faum drei oder vier gemiethete Zimmerchen zur 
Dispofitton. 

„In der Küche,“ ſagte Karl, „könnte man ihnen allenfalls ein Plätz— 
chen einräumen; dem da hätte man immer Gelegenheit zu jcherzen und zu 
ſpielen.“ 

Auch Editha, die der Faden der Naturgeſchichte eben zu den arabiſchen 
Pferden geführt, erfaßte die Gelegenheit, ihr Wiſſen auszukramen und äußerte 
gar hochweiſe, warum man denn Anſtand nehmen wolle, die Ponnies gleich 
in das Zimmer zu logiven, indem ja die Araber auch ihre Lieblingsthiere 
bejtändig im ihver Nähe haben — zulegt meinte jie, würden fie ganz zahm 
und ficherlich viel manierliher, als Nero und Hector — beide ungeheuer 
große Neufoundländer-Hunde. 

„Sehr ſchön,“ begann Walther mit äußerſter Granität; „dann 
muß Alice ihnen auch Site bei Tiſch anweiſen. Gtellt Euch nur vor, wie 
prächtig jich’3 ausnehmen müßte — jo ein Baar Ponnies vis-a-vis den 
Neuvermählten; vielleicht gar noch eine Theetajje mit einem der Vorderfüße, 
die al3 Hände dienen müſſen — haltend.“ 

Schallendes Gelächter verhinderte noch weitere Erörterungen. 

„Hört Kinder!” Sprach endlich Großpapa in feinem gewöhnlichen Ernite, 
„diefe Hochzeit wird exit in einem Monate jtattfinden. Ich will Euch daher 
noch eine Woche Bedenkzeit geben, damit Ihr unter einander bereden könnet, 
was Ihr thun wollet. Webrigens mache ih Euch aufmerffam, daß ich nicht 
wünſche, mit Alice über Bennetts jugendliche Streihe und Unarten zu fprecen. 
Sie hat bereit3 durch mich und Großmaman erfahren, was ihr zu willen 
genügt, ihre Mutter ijt gleichfalls davon benachrichtiget. Es wäre auch jchön, 
wenn hr fie mit Euern Geſchenken überrajchtet; doch läßt ſich von der Kleinen 
Sippſchaft nicht erwarten, daß jie im Stande it, das Geheimnig zu ver: 
ſchweigen.“ 

Dieſe Zumuthung beleidigte meinen Stolz, darum ergriff ich zuerſt das 
Hort und ſagte in etwas ſpitzigem Tone: „Nun ja, Großpapa, Du ſollſt 
jehen, daß duch mich nichts verrathen wird.“ 

„Durch mich auch nicht,“ unterbrah Willy, und dabei legte er 
die Hand auf den Mund, als ob von jept an jchon „Thorſchluß“ wäre, — 
jedoch hinderte ihn die zur Mundwache aufgeitellte Hand nicht, noch Einiges 
beizufegen. 

„Ich werde nichts verrathen, jondern auf Alles, was fie mich fragt, 
mit „Nein“ antworten,” jagte Aubrey. 

„Genug für jegt,“ bedeutete Großpapa lächelud. Es iſt bald */,9 Uhr 
und für Euch drei größeren Buben Zeit, Euch zu Herrn Bentham zu begeben.” 

Herr Benthan war der Inſtruktor, welcher Karla, Huberts und Walters 
Studien zu befördern und zu überwachen hatte. 
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Wir Eleineren aber fuchten die Kindszimmer auf, wo umjere Wärterin 
nod ihre liebe Noth hatte, bis fie das Eine zu wiederholten Malen gewaschen, 
dem Andern bie Locken geordnet u. f. w. 

Hier abgefertigt, zogen wir zuweilen etwas melancholiſch, dann öfters 
wieder muthwillig über die Maßen, je nach Laune in das Schulzimmer ein, 
wo Fräulein Alice mit immer freundlihem Antlite uns erwartete, nad 
Gutdünfen placirte und jedem die geeignete Beihäftigung anwies. 

Durch irgend einen unvorhergejehenen Zufall aufgehalten, erſchien fie 
heute jpäter als gewöhnlid; uns Fam dieß gelegen — und wir füllten die 
Zeit damit aus, uns gegenfeitig zu warnen, von dem großen Geheimmiſſe ja 
nichts zu entdeden. 

Kate und Gabrielle waren bei der Großmaman geblieben ; dieſe bildeten 
ſich nur noch in der Muſik, im Zeichnen und Franzöſiſchen aus, und ihre 
Uebungsſtunden trafen erft des Nachmittags. 

Dora und Editha zählten noch zu uns und als die Berftänbigeren boten 
fie ihre ganze Beredtſamkeit auf, uns zu vermögen, in der bewußten Arge: 
legenheit reinen Mund zu halten, d. h. beharrlich zu ſchweigen. 

„Aber wenn jie halt fragt?” bemerkte Willy. 

„Sie wird nicht fragen,“ verjegte Editha. Auch Aubrey verjicherte 
wiederholt, daß.er gewiß „nein“ jagen werde. 

„Du braucheft gar nichts zu reden, Aubrey,“ meinte Editha, „und 
Du: bift ein. böfer Junge, wenn Du lügſt und „nein“ ſagſt. Doch ich höre 
die Schritte der Fräulein Alice. Seid auf Eurer Huth!” — 

Unfere Lehrerin trat in gewohnter Weile mit einem fröhlichen Gruße, 
der von ung ſtets munter und herzlich erwiedert wurde, ein. 

An diefem Tage aber nahten fich ihr die Kleinen nur von ferne, was 
ihr fogleih auffiel; darum war auch ihre erjte Frage: „Aubrey, bift Du 
ſchlimm geweſen?“ 

„Ich habe Ihnen kein Wort von den Präſenten geſagt,“ erwiederte der 
Augeredete; „ich habe das Geheimniß nicht verrathen, ich bin ein gutes Büb- 
hen, nicht wahr, Dora?” 

„O Aubrey,“ fiel Willy ein, „was haſt Du gethban? Miß Alice hätte 
ja nicht willen follen, daß fie das Brautkleid von ung erhält und jest haft 
Du es geplaudert.“ 

Mir andern fchauten vol Entjegen einander an; Aubrey aber begann 
von Neuem: „Dora hat gejagt, daß ich nicht „nein“ jagen darf, weil das 
eine Lüge wäre.” 

Alice Fam bei diefem Wortwechjel in feine geringe Verlegenheit; fie wurde 
bald roth, bald blaß, dann aber faßte fie fich wieder und fagte beruhigend: 
„Erſchreckt nicht, Liebe Kinder! ich. höre und höre nicht ; ich will trachten, diefe 
kleine Neuigfeit zu vergeſſen.“ 
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„Aber Sie wiſſen ja nicht Alles,” plapperte Willy weiter; „wir Kleinen 
werden Ihnen ein Baar junge Pferdchen Faufen. 

„Ein paar Pferdchen?“ fragte Mit Alice: verwundert. „Was joll ich denn 
mit diefen anfangen?” — 

„Do, Sie können reiten,“ antwortete Willy „und Editha hat gemeint, 
wenn Sie diefelben in ihr Wohnzimmer nehmen, jo werden fie bald ganz 
zahm werden. Hurrah wie ſchön! — Aber bit! das Hätte ich ja nicht 
jagen ſollen.“ — 

Nun hatten wir aber ſatt an der Geſchwätzigkeit. 

Aubrey, der uns längjt angemerkt, daß wir ihm zürnen, machte fi aus 
dem Staube. Willy aber jaß die ganze Stunde in Trübfal und Berlaffen- 
heit da; theils aus Neue über feinen Fehler, theils aber auch aus Aerger, 
daß wir unjere Unzufriedenheit durch allzu ernſte Mienen und außergewöhnliche 
Schweigjamfeit an den Tag legten. Wir Hatten ihm rundweg erflärt, daß 
wir heute nicht mehr mit ihm, jpredden wollen, weil er uns die Freude ver: 
dorben und uns vor dem Großpapa, der nun fein Vertrauen mehr auf uns 
haben würde, zu Schanden machte. Ob und wie lange wir unferm Vorſatze getreu 
blieben, das zu errathen, überlafje ich den Herzen liebender Geſchwiſter. 


Il. 


„Ah Großmaman! Aubrey und Willy haben Alles verborben !“ rief 
- id, nachdem wir aus der Schule entlajjen, noch auf der Thürfchwelle ftehenb, 
dem geliebten Großmütterchen zu. 

„Ich habe mir's wohl gedadht, daß es jo kommen werde,“ antwortete 
fie ganz ruhig; „aber jest läßt ſich nichts anders mehr machen und Euch 
die Wahrheit zu gejtehen, ich wei aus Erfahrung, daß Ihr unter Euch fein 
Geheimniß bewahren. könnt.“ 

„Billy hat auch gejagt, daß Alice Pferdchen befomme — ijt das wirk— 
lich jo?” 

„Ich will Euch gewiß nicht3 mehr anvertrauen nach der erft heute wieder 
erprobten Bejcheidenheit,” erwiederte Großmaman lächelnd. „Aber in Bezug 
der Kleider könnt Ihr Mädchen untereinander berathen, was Ihr für Euch 
wünjchet, damit ich weiß, was ich zu Faufen habe.“ 

„Ich möchte ein weißſeidenes,“ ſprach Editha; „gerade ein folches, wie 
unjere Tante eines trug, al3 wir in London waren.” 

„Und ic, Großmaman!“ rief meine Wenigfeit — „ich möchte ein Spigen- 
Heid! ein ähnliches, wie die Maman auf ihrem Portraite an hat. O das 
würde mich freuen !” 

Mittlerweile war Kate eingetreten, und unfere Bitten und Wünfche hörend, 


begann fie fich über uns Iuftig zu machen und nannte uns fpottweife Rokoko— 
Dämchen. 
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„Dora müßte hellblau vecht hübſch Heiden und ein Kranz von Maiglöd: 
hen in den Haaren ftünde ihr gewiß allerliebit,“ bemerkte Editha. 

„Möchte wohl fein,“ unterbrach Gabrielle „und Du und ich würden uns 
mit unferer dunklen Gefichtäfarbe neben ihr gleich alten Heren ausnehmen.“ 

„Ich dachte,“ verſetzte Großmaman, nachdem fie gejehen, daß wir ung 
kaum einigen werden, „e3 wäre am fchönften, wenn Ihr alle gleich angezogen 
wäret. Schöne weiße Mouſſeline-Kleider gefielen mir am beiten, allein ich fürchte, 
das Wetter ift noch zu kalt.“ 

„Beißjeidene Großmaman!“ 

„Richt geeignet fir Kinder!” lautete die furze, entjchiedene Antwort. 

„Könnten wir nicht etwa welche von ganz feinen, franzöſiſchem roſa 
Merino nehmen dieſe wären eben fo hübſch als haltbar, und jtünden Allen gut.“ 

Diefer Vorſchlag erfreute fich allgemeinen Beifalls und Schon am nächſten 
Morgen reiste Kate mit Trevor und Forjter, der Jungfer von Großmaman 
in die Stadt, um die nöthigen Einkäufe zu bejorgen. Endlich rüdte das 
Vermählungsfeſt heran. 

Unfere Treibhäujer mußten ihr Schönftes und Beſtes an Blumen und 
Grün berleihen, um das Speifezimmer zu ſchmücken, das an dieſem Tage 
einem prachtvollen Garten glich. 

Die Drangen- und Eitronen-Bäume jtanden eben in reichiter Blüthe, 
und die Gamellien und Azaleas ſchienen einander an Pracht und Herrlichkeit 
übertreffen zu wollen. Trog all diefem äußeren Glanze liegen ſich Die 
Herzen zu feiner rechten» Fröhlichkeit ftimmen. 

Eine Art Gewitterſchwüle, deren Einflüffen fich Niemand entwinden konnte, 
hatte fich über uns ſowohl, ala wiees uns vorfam, über die zunächſt Bethei— 
ligten gelagert. 

Jedes trug das Gefühl im eignen Bujen, daß diefer Tag, der ein jchöner, 
glänzender hätte fein ſollen, als ein trüber, düfterer in den Kalender zufünf: 
tigen ehlichen Glüdes eingetragen werden mußte. 

Die vergnügteften jedoch der ganzen Parthie waren wir Kinder, die wir 
ung ungeachtet aller Wolfen das Privilegium der Fröhlichfeit durchaus nicht 
verfüimmern ließen. | 

Als es Zeit war, zur Kirche zu gehen, zogen wir ganz ftill und ernit 
in Prozeſſion dahin. Zwei winzig Eleine Mädchen, Kinder von einer Freundin 
unferer Alice, hatten den Auftrag, direkt vor Braut und Bräutigam Blumen 
zu freuen; allein die armen Dingelchen waren bei dem Anblid der vielen 
fremden Gefichter jo erſchreckt und eingefehüchtert, daß fie, ihres Amtes völlig 
vergefiend, die Körbchen unberührt am Arme hängen ließen. Alice hatte jomit 
feine blumigen Lebenspfade zu erwarten. — Die Braut jah wunderhübjch, 
aber ungemein ernjt aus. 

Kate hatte prachtvollen weißen Seidenſtoff zum Hochzeitskleide gewählt, 
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und wir trugen Sorge,“ daß e3 fehr geſchmackvoll mit Drangenblüthen und 
Myrrthen ausgepugt wurde. 

Ein zarter Kranz von denſelben Blumen befeſtigte den ihr vom Haupte 
bis zu den Füßen in zierlichen Falten herabwallenden feinen, koſtbaren Schleier. 

Wir in unſern roſa Merinokleidern folgten dem Paare; ſobald die kirch— 
liche Feier vollendet und wir zu Hauſe angekommen waren, wollte ein Jedes 
das Erſte ſein, die junge Frau Bennett zu grüßen und von ihr begrüßt zu 
werden. — Doch wir ſahen uns überflügelt, denn, wer wird es glauben, 
wenn ich ſage, daß der dreijährige Aubrey den Preis gewann. 

Und doch iſt es ſo. Das kleine Männchen wußte ſich die Sache ſo 
geſchickt einzurichten und ging dabei ſo unbefangen zu Werke, daß er ſich den 
erſten Kuß, welcher dem Volksglauben nach großes Glück bedeutet, eroberte. 
Wie das geſchah, konnte Niemand ſich erklären. 

Kaum hatten wir den Fuß in das Haus geſetzt, fing es dergeſtalt zu 
regnen an, als ob der Himmel alle ſeine Schleuſen zumal geöffnet hätte. — 
Bei dem an und für ſich ſplendiden Mahle fanden ſich nur wenige fremde 
Gäfte ein. Der Pfarrgeiftliche und etma zwei oder drei der nächiten Ber: 
wandten der Braut, jomit konnten wir Kinder uns um jo ungenirter bewe: 
gen. — Nach aufgehobener Tafel begleiteten wir Mädchen Alice in eines der 
Prunf-C chlafzimmer, um ihr zu helfen, da3 Brautkleid in ein grünjeidenes 
Reifekleid umzutaufchen. — Diefes Gemad trug nicht mit Unrecht den Namen 
Prunkgemach, denn es entfaltete fich hier eine ungewöhnliche Pracht. 

Die Fenftervorhänge, fowie jene um die Eolofjalen Himmelbettſtätten und 
auch alle Möbelüberzüge waren aus ſchwerem hochrothen, mit Goldſtreifen 
durchwirktem Seidenzeug gefertiget. Hier hingen in koſtbaren Rahmen nicht 
bloß alle unjere Portraite, jondern auch jene unjerer Ahnen und Urahnen 
viele Jahrhunderte zurüd. Unter andern Merkwürdigkeiten, welche da in 
mehreren Glasſchränken aufbewahrt find, befindet fich eine Haarlode von der 
unglüdlihen Königin Maria Stuart von Schottland. Auch Briefe von ihrer 
eignen Hand gefchrieben und mit dem königl. Siegel von Schottland verfehen. 
— Statt des Papieres hatte fie fich des allerfeiniten aus Kalbleder bereiteten 
Pergamentes bedient; eine dunkelrothe Seidenfchnur ift rings um ſelbe gejhlun- 
gen und die Adreſſe lautet an einen unferer Ahnherrn, „Buchanan Douglas.“ 

Auch das Portrait der Maria Stuart hing in. diefem Saale, und id 
hörte Großpapa öfters jagen, daß in Anbetracht der befannten Ergebenheit 
unferer Familie an jene der „Stuart“ — das Haus feiner Mutter in Schott: 
fand — wenn ich nicht- irre, 1712, vom Dache bis zu den Kellern durchſucht 
wurde, um Kart Stuart den Thron-Prätendenten aufzufinden.. — Alle Bor: 
hänge und Tapeten wurden heruntergeriffen, die Betten aufgejchnitten, jede 
Schublade herausgenommen, felbjt die Bretter des Fußboden aufgerijjen — 
und während diefer langen Zeit jpazierte Karl als Stallfnecht verkleidet unter 
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feinen Feinden herum, gab ihnen hier und dort Auskunft — öffnete ihnen 
jelbft die Thüren, und wußte feine Rolle als ein Menjch gemeinen Standes 
jo unverdächtig zu fpielen, daß die Polizei vollftändigit betrogen wurde. 

Allein jet iſt Alles vorüber, der letzte dieſes edlen Stammes ift bereits 
eingegangen in das große Haus der Ewigkeit. 

Um jedoch wieder auf Mlice zu kommen, jo war ſie in Fürzerer Zeit, 
als ich diefe Zwiichenerzählung gemacht, in ihr Reiſekleid inftallirt; fie hatte 
aber auch nicht mehr zu jäumen, denn der Wagen, der fie zur nächiten Eifen- 
babmftation bringen jollte, ftand bereits vor dem Thore. — Der Abſchied war 
thränenreich genug. Selbſt James Bennett nahm Theil an der allgemeinen 
Rührung; ich jah ihn, wie er fi, ala ob er fein Gefühl verbergen wollte, 
wegwendete und ſich zu einer prachtvollen Gruppe von Drangen und Eträu- 
chern rofenrother Azaleas begab. — Jeder Dienftbote de3 Haufes von erften 
bis zum legten Fam no, um der jungen Frau ein herzlich „Lebewohl” zu 
jagen. — Natürlich blidten wir der Equipage nach, jo lange unjer Auge fie 
erreichen konnte, dann Fehrten wir traurig und langlam in das Zimmer zurüd. 

Großpapa blieb am nämlidhen Plate ftehen, wo vorhin James Bennett 
Poſto gefaßt hatte, bei den Drangenbäumen. Kate nahte fich ihm ımd fragte 
ihn mit kindlichem Zutrauen über die Urfache feines ernften Nachfinnens. 
Er lächelte wehmüthig, bückte fich, hob einige zerfnitterte Knospen auf, die 
der Bräutigam während der furzen Zeit, wo wir die Braut umringten, ver: 
darb, und: ſprach: „Ich dachte, wie Alice jo jehr einer dieſer Blüthen gleiche, 
die ihr Gatte jo muthwillig abgerifien. Gott gebe, daß er den Werth der 
föftlichen Blume, die er heute aus unferer Mitte nahm, beſſer zu ſchätzen wiſſe.“ 
Ah war damals noch zu jung, um den Sinn diefer Worte zu erfaflen; 
nicht fo Kate, welche bitterlich weint. Da ich glaubte, ihr Zährenreichthum 
und der Ernſt des Großpapa gelte den verborbenen Blüthen, fagte ich treu— 
berzig zu ihr, daß ich alle auflefen und in ein Glas mit Waſſer ſtecken wolle, 
damit ſie länger erhalten werben. 

„30, theures Kind,“ erwiederte mir der befte Freund, „thu' das,” danıt 
die Hand auf mein Haupt legend, fuhr er fort: „Du haft mich nicht ver: 
ftanden, Lillie, mein Bedauern ailt nicht diefen zerfnidten Blüthen, jondern 
id habe gedacht, daß ein böjes Kind felten ein guter Mann oder eine gute 
Frau wird. Ah, Lieblinge meines Herzens! lernet doch jekt den Gehorjam 
und alle übrigen Tugenden — jetzt da es noch Zeit ift; denn nad) wenig 
Jahren liegen jene, die Euch zur Stunde jo innig zugethan find, im ftillen 
Grabe; Ihr werdet Euch vergebens in der weiten Welt nad Freunden um: 
jehen, die das für Euch find, was wir Euch waren. Denket, wie bitter und 
ſchmerzlich das: Gefühl derjenigen fein müßte, die da Wohlwollen nur dur 
Undant und Widerjpenftigfeit. vergolten hätten; hingegen wie troftreich bie 
Rücerinnerung für die, welche zu jeder Stumbe ihre Pflicht gethan und forg- 
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jan bemüht waren, Liebe mit Gegenliebe zu erwiedern. Theure Kinder! O 
glaubet mir's, Freunde, wie Ihr fie in den Tagen Eurer Jugend habet, 
werdet hr im fpäteren Leben nie wieder finden.” — 

Hier machte der würdige Greis eine Baufe; in feinem zum Himmel 
erhobenen Auge erglänzte eine Thräne; auch wir weinten, hatte er ja bie 
zartejten Saiten unferer Seelen berührt. Nach und nad) gruppirte ſich die 
ganze Familie um den geliebten Großpapa; jelbit Francis und Gertrud fehlten 
nit. Die Erfcheinung, daß alle vierzehn fich beieinander befanden, war eine 
jeltene, darum machte fie immer bejonderen Eindrud — mid) betreffend war 
es ein Eindrud, der mir ewig unvergeßlich bleibt. 


Ill. 


Ein Monat um den andern verftrich, unjere Beichäftigungen mit Epielen 
und Unterhaltungen wechjelnd, machten, daß nach und nad die Wunde, die 
der Trennungsſchmerz geſchlagen, vernarbte, wenn auch nicht vollftändig heilte; 
denn im Vergeſſen liegt ja eben das Glück der Kindheit und die jugendlichen 
Seelen werden von Leiden, an welchen man in fpätern Jahren verblutet — 
von Abſchied und Berluft — nur leicht berührt. 

Das niedliche Wohnhäuschen der Frau Gray ftand einfam und verlafjen; 
und auch dem Gärtchen ſah man an, daß es eine liebende Hand zur bejon- 
deren Pflege vermiſſe. — Briefe von Alice an Großmaman und Kate liefen 
in der erjten Zeit ziemlich viele ein, und fie alle jchienen von Freude und 
Zufriedenheit zu ſprechen; — ſpäter famen dieje freundlichen Boten jeltener, 
die Färbung wurde trüber, die Fafjung fürzer, es war, als ob fie an der 
Schwindſucht laborirten, zulegt blieben fie ganz aus. 

Nah mehreren Monaten fam Frau Gray allein nah Treve zurüd. 
Anfangs freuten wir uns außerordentlich über ihre Heimfunft; als aber aud) 
Großpapa von einem längeren Beſuche in London mit den ältern Brüdern wieder: 
kehrte, ſchüttelte er immer ganz ernit den Kopf, wenn von Frau Bennett Erwähnung 
gemacht wurde und nach dem Eintreffen der alten Frau fagte er, wir jollten fie 
nur recht oft befuchen und trachten, fie auf alle Weife zu erheitern. — Diejen 
Befehl liegen wir ung nicht zweimal ertheilen; allein das gute Mütterden 
ſchien ob einer ungewöhnlichen Niedergefchlagenheit wenig Vergnügen an unjerm 
Eindlichen Geplauder zu haben. Endlich theilte fie ung mit, daß in Kurzem 
auch Alice kommen werde. — Wer befchreibt unfern Jubel? Dft und dringend 
baten wir die Großeltern, uns zu erlauben, fie auf der Bahnjtation erwarten 
zu dürfen; allein das Geſuch wurde hartnädig verweigert. Gleichſam zur 
Entſchädigung machten wir uns deran, eine jehr hübſche Echatulle mit allen 
möglichen Toilette-Gegenftänden zierlich und reich einzurichten; wir wollten ihr 
damit eine freundliche Ueberraſchung bereiten. Dieß jedoch genügte uns feines- 
wegs, wir behnten vielmehr unfere Sorgfalt auf das ganze Schlafzimmer ber 
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geliebten Freundin aus. — Die Großeltern geftatteten uns gerne, daß wir 
von unferm Tafchengelde eine hinreichende Summe zujammenlegten, um jchöne 
weiße Vorhänge und einen neuen Teppich anzuſchaffen. Unſere Wärterin, 
die ebenfalls der Alice herzlich zugethan war, fügte ihrerjeit3 eine jehr brauch. 
bare Bettdede bei, die fie jelbit mit unnachahmlicher Kunft und feinem Geichmad: 
finne zu verfertigen verjtand. Trevor, Eduard und Walter tapezierten die 
Wände und ihre Arbeit machte ihnen in der That alle Ehre; die zarten 
meißen und rothen Röschen auf feegrünem Grunde nahmen fich allerliebft 
aus. Wir andern orbneten die Möblirung nad) unjerm Gefallen, forgten für 
Blumen, natürliche und fünftlihe, und gaben uns nicht eher zufrieden, als 
bis das Ganze einen wahrhaft feenartigen Anjtrich gewann. Die gute alte 
Frau ließ uns gerne gewähren, denn ihr Herz mochte ſich wohl im Stillen 
freuen über die Liebe, die wir ihrem Kinde in jo reihem Maaße zumendeten. 

An dem Abend, wo fie ihre Alice erwartete, lud fie uns alle zum Thee 
ein. Großpapa erlaubte jedoch nur den drei älteren Mädchen, dieſe Einladung 
anzunehmen, weil er fürchtete, die zahlreiche Geſellſchaft möchte der ohnehin 
von der Reiſe Ermübdeten mehr läftig als angenehm fein. 

Editha, ih und die jüngeren Knaben, ftanden länger denn eine Stunde 
auf der Kirchhofmauer, Hoffend den Wagen von Weiten zu jehen; leider konnten 
wir nicht zum Ziele unjerer Wünſche gelangen und zwar durch die Schuld 
der Erzieherin, welche, nachdem Alice Abjchied. genommen, deren Stelle antrat. 
— Unſer Innerftes war fo voll Wonne und Sehnſucht, daß wir an nichts 
dachten, von nichts ſprachen, als eben von der Perfönlichkeit, die wir erwar— 
teten... Doc fieh! plöglich ftand Miß Graftan, die Gouvernante, in unjerer 
Mitte und begann ung ungefähr folgenden Sermon zu halten: „Ihr jeid doch 
einmal wie die Bauernfinder! Könnte man doch glauben, Ihr wäret in den 
Urmwäldern Amerifa’s aufgewachſen. Wem in aller Welt fiel es ein, adelige 
Kinder ohne Shawl's oder Mantillen herumlungern, und auf eine Kutjche 
warten zu ſehen! Wollt’ Ihr etwa wie das junge Bettelvolf Fr. Bennett um 
einen Kreuzer als Almojen anſprechen?“ So und noch viel Anderes, was 
mir im Zeitenlaufe in Vergefjenheit fam, ſprach fie in höchfter Erbitterung. 

Miß Eraftan war eine jehr fteife Mamfelle; nichts an ihr hatte etwas 
Geſchmeidiges als etwa ihre Stimme, die fie meijterhaft zu modelliven wußte 
und ihre dirren langen Finger, die nad) allen Kunftgejegen über die Taften 
am Piano dahinglitten. — Großpapa hatte bei ihrer Wahl hauptjächlich dieſe 
Fertigkeit im Auge und beabfihtigte, die drei älteren Mädchen jollten ſich 
hierin ebenfalls vervolllommmnen. 

Der Unterricht in andern Gegenftänden ſchien ihr vielleicht zu gemein — 
vermuthlich war fie auch feinem beſonders gewachſen; wie dem auch jei, ich 
weiß nur fo viel, daß fie zum Berdruffe der Großmaman das Elementar der 
Dora übertrug und gewiffermaßen nur eine Art fcheinbare Dberaufficht darüber 
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führte. — Großpapa hatte fie jchon länger gekannt und er dachte ‚gut von 
ihr und ihren Fähigkeiten, und ihr Aeußeres verrieth viel Anftand und Gejchid- 
lichkeit, überdieß bewegte fie fich bisher immer in höheren Kreifen und hatte 
unglücklicher Weiſe für uns Kinder mehr Stolz eingefogen, als uns einfachen 
Leutchen Lieb und angenehm war. — An dem beiprochenen Tage der Rüd- 
fehr unferer Alice erhielten wir zur Buße für unſer „gemeine Betragen” 
Arreſt in unfern Schulzimmern und Hier mußten wir gern ober ungern bis 
zum. Abendgebete bleiben. 

„Aber Miß Craftan,“ fragte ich mit weinerlicher Stimme, „dürfen wir 
denn nicht wenigitend zum Thee binunterfommen 

„Nein, ich werde Euch denſelben hinaufichiden,“ Tautete die Entgegnung. 
„Webrigens fage ih Euch, daß Ihr Ener Benehmen bald ändert, ſonſt bin 
ich genöthigt, mit dem Großpapa hierüber zu jprechen.“ 

„Ah es ift una fo leid! Laſſen Sie uns doch zum Thee kommen!“ 
flehte Editha und ich vereinigte mich ebenfalls mit ihr, bat um Vergebung 
und verſprach Beſſerung. — „Auch ih,” fiel Willy ein, „will in Zukunft 
ein guter Knabe werden, verzeihen Sie uns nur noch diefes Mal!“ 

„Nein, Ihr ſollt de heutigen Tages gedenken!” erwiederte' Miß Eraftan 
ernft und unbengjam; „überhaupt habet Ihr Vieles zu vermeiden, für mas 
auch müßt Ihr immer Blumen pflüden, garftige Inſekten und Schmetterlinge 
fangen, in das Gras niederfigen und dergleichen Unarten, die Euch in bie 
Reihe der wilden Indianerkinder ftellen, gezähmt müßt Ihr werden.” — So 
ſprechend, fegelte fie ab, hinunter zu den Großeltern. 

Da angekommen, ließ es ihr Nerger nicht zu, von dem Vorgefall nen zu 
ſchweigen. 

Sie begann zu Großmaman gewendet, „Es wäre höchſt wünſchenswerth, 
daß den Kindern nicht erlaubt würde, ſo viel im Freien herumzulaufen. Ich 
habe eben vier bis fünf angetroffen, die nichts Geringeres thaten, als 
im Koth einherzuwaten, um, wie ſie vorgaben, auf den Wagen der Frau 
Bennett zu warten.“ 

„Sie hatten Alice jo ſehr lieb!” antwortete Großmaman entſchuldigend. 

„ber,“ fuhr die Gomvernante fort, „beventen Sie doch, daß es Fräu- 
Yein höheren Ranges find, es ift ja jchredlich, fie ausgehen zu laffen ohne 
Hut, Shaml und Handſchuh!“ 

„Was iſt's denn,” bemerkte Trevor, der uns nachher die ganze 
Geſchichte erzählte — „die Mädchen find ja nicht in der Stadt md auf dem 
Rande bedarf es feiner gar jo großen Vor-, Rück- und Umfichten.” 

„Bas fie hier in Treve lernen, werden fie in 2ondon üben,” Yautete 
die Entgegnung. „Ich verfichre Sie, fie verdienen eine Zurechtweiſung; denn 
auf jedem Spaziergange pflüden fie Beeren und Blumen, oder fangen Käfer 
und Schmetterlinge und derlei garitige Sachen. Wenn ich fie anf bequemer 
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Straße führe, find fie glei müde und gehe ich mit ihnen in den Wald, fo 
erfchreden fie mich fortwährend mit ihren gräßlichen LUngehenern. Gewiß, 
Euer Gnaden würden viel zweckmäßiger handeln, wenn Sie Ihren Gatten ver: 
möchten, fich mit den Kindern in London aufzuhalten; da ftünde ihnen jeden Tag 
das britische Mufeum offen und in Betreff der Feldblumen kauft man deren 
überall für einige Pfennige. Ich muß Ihnen jagen, daß ich der Lillie, Editha 
und dem Willy verboten habe, zum Thee herunter zu kommen. Hubert und Karl 
aber hielten fich nicht an mein Wort und find zu Bennetts hinübergelaufen.“ 

„Sie follen für ihren Ungehorjam büßen,” entgegnete Großmaman gelaffen; 
„nur meime ich, liebes Fräulein, Sie jollten doc; meinen Kindern erlauben, zum 
Thee zu kommen, e8 wäre gewiß befier. Ihr Großvater wird glauben, daß 
fie etwas Entjegliches gethan haben müfjen, weil fie auf diefe Weiſe geftraft 
werben; und wahrjcheinlich würden Sie ihn mehr. ftrafen, als die Kinder ſelbſt.“ 

Großmaman's guter Rath blieb Leider erfolglos. Miß Eraftan beharrte 
feft und unbeugfam auf ihrer Meinung, wir waren und blieben eingeiperrt 
und konnten unſere Alice vor dem nächften Morgen mit feinem Blide erreichen. 
Da wir unfere liebenswürbige Erzieherin mit Rate am Piano fitend wußten, 
Ichlichen wir und aus dem Schloffe in Alicens Wohnung. 

Ich brauche wohl faum zu bemerken, daß unjere alte Freundin uns recht 
warm und liebend in ihre Arme ſchloß; aber fie war nicht mehr die jugend- 
liche, frische, heitere Seele, — o, fie erjchien uns fo bleich, jo abgehärmt, und 
ihre Augen mit Thränen gefüllt. — Nachdem wir jie mit Luft Liebfofet hatten, 
begannen wir fogleich, unjern Kummer in ihr theilnehmendes Herz auszuſchütten, 
und als fie uns einige Zeit ſchweigend zugehört, ſprach fie: „Kinderchen! ich 
finde, der Fehler ift auf Euerer Seite, wahricheinlich liegt Euch wenig daran, 
Miß Eraftans Zufriedenheit zu erwerben. Seht, Ihr wißt z. B., daß fie fi 
vor den Inſekten entjegt, warum bringt Ihr dann ſolche in ihre Nähe?“ 

„O ſie ift fo ſonderbar,“ begann Editha — „und hält gleich Alles für 
Inſekten, wenn e3 auch feine find. Unlängſt fiel eine Fliederblüthe auf ihr 
Kleid, da fing fie, in der Meinung, es fei eine Raupe, fo heftig zu ſchreien 
an, daß Trevor und Eduard glaubend, e3 fei Gott weiß was für ein Unglüd 
vorgefallen, aus dem Geſellſchaftsſaale kamen, um zu erfahren, was es gebe. 
Dann jhob Miß Eraftan die Schuld auf Willy und ſchickte ihn zur Strafe 
eine Stunde früher zu Bette. Aubrey it faft nicht mehr zu ihr hinzubringen, 
faum bat er fie erblickt, fängt er zu weinen an und läuft zur Wärterin.” 

„Ja, wenn Ihr ſie aber fo oft erichredt, glaube ich wohl, daß fie Euch 
nicht gerne hat. Ihr müßt freundlicher, zunorfommender, liebenswürdiger mit 
ihr fein, dann werdet Ihr bald finden, daß auch fie ihr Betragen bezüglich 
Eurer ändere.” 

„Bir find bei Ihnen immer fo gut geweſen,“ fagte ich mit Hläglicher 
Stinme, „warum haben Sie uns denn verlafien *“ 
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Alice ſchwieg; nur ein Seufzer entrang fich ihrer Bruft — dann aber 
drücdte fie ihren Dank aus für die jchönen Ueberraſchungen, welche wir ihr 
bereitet hatten. 

Bon diefer Stunde an wurde jeder freie Moment in dem theuren Häus- 
hen zugebradht, bis wir endlih Miß Craftan’s Geduld jo ſehr erſchöpften, 
daß fie ernftlih auf Mittel ſann, und jeden Verkehr mit Alice abzujchneiden, 
daher auch Strafen noch viel häufiger angewendet wurden als zuvor. Mit Kummer 
überzeugte fie fih, daß wir der früheren Lehrerin mehr zugethan waren ala 
ihr, der gegenwärtigen — und ftatt unfere Herzen durd Liebe und Freund: 
lichkeit zu gewinnen, erbitterte fie uns durch gefteigerte Strenge von Tag zu 
Tag. Alice war oft genöthigt, Klagen anzuhören, allein fie ſchien jedes Mal 
darauf gefaßt zu fein, denn all diejen Jeremiaden wußte fie einen Beweis: 
grund gegenüber zu ftellen, dag Miß Craftan Recht — wir aber Unrecht 
haben; jedoch verdroß uns ihre jcheinbare Theilnahmslofigkeit nicht im Gering— 
ften, hatten wir ja volle Ueberzeugung, daß fie uns liebe, wie auch wir fie 
liebten. — Dora nahm fich die Sache am meiſten zu Herzen; da fie den 
Frieden über Alles jchägte, war ihr dieſes Verhältniß ein äußerft peinliches. 
Endlich ſchien es auch Großpapa zu viel zu werden — ſah er ja fait jeden 
Tag rothgeweinte Augen und bei allen Mahlzeiten fehlte ein oder anderes 
feiner Enfeldhen, darum ſprach er eines Abends in großem Ernfte: „Kinder! 
ich kenne Euch gar nicht mehr. Warum werdet Ihr denn jo ungehorjam 
und eigenfinnig?” ZTodtenftille herrichte, den Jedes aus ung hatte die Hand 
auf’3 Herz zu legen, Jedes fühlte, daß ihm ein Theil der Schuld zu tragen 
obliegt, denn wir hatten wirklich Alle an unjerer Pflicht ermangelt und fer 
nes war jo, daß es fich hätte getrauen mögen, eine Erwiederung zu machen. 
Da Großpapa gewahr wurde, daß wir feine Entjhuldigung vorzubringen 
haben, fuhr er nach einer ziemlich langen Pauſe fort: „Schon feit geraumer 
Zeit höre ich Klagen über Euer Benehmen und Euern Unfleiß. Die Einen 
find eingefperrt und die Andern lafjen die Köpfe hängen, als ob fie das gute 
Gewiſſen auf der Erde juchen, oder ſich geniren müßten, vor mir zu erjchei- 
nen. Früher waret Ihr doch Alle jo munter und Iuftig und jebt kommt 
mir das Schloß wie ausgeftorben vor. Kinder! ich jage Euch, dieß betrübt 
mein Herz mehr, als ich auszudrüden vermag; wenn das fo fortgeht, jehe 
ich mich genöthigt, Euch ſammt und jonders in Inſtitute zu bringen.” 

Endlich faßte Editha Muth und begann fchluchzend: „Mit Graftan ift 
jo ftreng, wir können fie niemals befriedigen.” 

„Weil Ihr Euch auch nicht befleiget, es zu thun;“ lautete die Ermwiede: 
rung. „Weiß der Himmel, wie fauer ihr der armen Gouvernante das Leben 
macht.” 

„Wenn wir nur die Lektionen der Dora wieder auffagen dürften, dann 
ginge es ſchon beſſer, aber jo figt Miß da mit einem fol’ finftern Geficht, 
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daß uns fchon bange wird, bevor wir beginnen. Sie läßt uns auch gar 
nicht denken und wenn uns die Sache nicht gleich einfällt, müflen wir ung 
jegen und dann jagt jie, wir hätten nichts gelernt. Großpapa, ich verfichere 
Dich, es ift Alles Eins, ob wir lernen oder nicht; wir find im Voraus ſchon 
gewiß, geftraft zu werden und da nützt feine Kraftanftrengung etwas, darum 
probiren wir's auch gar nicht mehr.” 

Großvater jchüttelte das Haupt und ſprach: „Das ift freilich nicht gut; 
übrigens wenn e3 Euch wirklich nicht gelingen follte, die Zufriedenheit Eurer 
Erzieherin zu erwerben, jo wollet Euch doch bemühen, die meinige zu verdie— 
nen. Kinder, thut es mir zu lieb; Ihr wißt, welche Freude mir's mad, 
etwas Lobenswerthes von Euch zu Hören. Es wäre mir höchft ſchmerzlich, 
wenn Ihr mich zwingen wiirdet, Euch von zu Haufe fortzutfun, und das 
müßte zulegt jein, wenn Ihr Euch nicht bequemtet, einen andern Ton anzu: 
Ichlagen.” Weiter fonnte er nicht reden... er war jo gerührt, der gute, 
milde Greis — und wir Kinder warfen uns der Reihe nach in jeine Arme 
und verſprachen unter Thränen und Küſſen unjer Betragen aus Liebe zu 
ihm zu ändern. 

Ausgerüftet mit den beften Vorſätzen nahmen wir in der That die Arbei- 
ten des Nachnittags mit neuem Fleiße auf und glaubten alle unjere Kräfte 
zufammenzuhalten, um unjern Fehler wieder gut zu machen. — Die Aufga- 
ben wurden fait ohne Anftoß bergeiagt und da um drei Uhr für und Klei— 
neren die Schulſtunde beendigt war, fuchten wir um die Erlaubnif nad, ein 
wenig in dem Park herumspringen zu dürfen. 

„Ganz gewiß nicht!” Tautete Miß Craftans Entgegnung auf unjere zu: 
verfichtliche Bitte. „Ich habe es bereits gejagt, daß ich Eures wilden Her: 
umrennens jatt bin. Editha kann ihr Buch nehmen nnd eine Stunde darin 
lefen — und Lillie fol fi jo lange an * Piano ſetzen, bis ich ihr eine 
andere Beſchäftigung anweiſe.“ 

Nun erhob ſich unter uns ein leiſes — Editha aber wisperte 
uns zu: „Laß uns folgen, dem Großpapa zu lieb!“ — Dieſes Wort hatte 
nicht ſobald mein Ohr erreicht, als es auch mein Herz berührte und meinen 
Willen zum Beſſeren ſtimmte; ſchweigend begaben wir uns an die bezeichnete 
Arbeit. Willy, der ſeinen Namen unter der Liſte der Verurtheilten nicht 
gehört, glaubte ſich frei, und wollte ſeine Wege gehen. Da rief ihm das 
Fräulein in ſtrengem Tone nach: „Wohin geht der Marſch, junger Herr!?“ 

„Zur Großmutter!“ 

„Hab' ich's nicht errathen,“ ſprach fie ärgerlich, „jetzt gleich ſetz' Dich 
hin, nimm Deine Schiefertafel und fang zu rechnen an.“ 

Willy begann zn meinen und ſagte ſchluchzend: „Wir gehen ja alle Tage 
um drei Uhr.“ 

1861. 32 
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Ein Wink von mir gab ihm zu verjtehen, daß er ſchweigen und gehor- 
hen ſoll. 

„Ich will Euch jebt meine Meinung jagen,“ erklärte Miß Craftan. „Mer: 
fet wohl, daß ich mir vorgenommen habe, Euren Willen um jeden Preis zu 
brechen, und vor Allen dulde ich auch das geheime Zufammengeflüfter richt 
mehr, wenn ich einem von Euch einen Auftrag ertheile. Hiemit verbiete ich 
auch das Hintintergehen in den Hof vor dem Frühſtücke; denn die Stallmägde 
find wahrlich keine pafjende Gejellfchaft für End Fräuleins und von morgen 
an bleibt Ihr ruhig im Bette liegen bis zur Stunde, die ich Euch bezeichne. 
Habt Ahr mich verjtanden ?“ 

Keine Antwort; wir ſchauten uns einander ſtumm an — aber jede mochte 
anf dem Gejichte der andern lefen, was in ihrem Herzen vorging, ohne Ziveifel 
fonnte es auch Miß Graftan. 

Plöglih brach Willy in ein lautes Weinen aus; nun hielt ſich aber 
Dora, die bisher gänzlich geichwiegen, nicht mehr und fing an: „Vergeben 
Sie Miß! — Großpapa wünjcht, daß wir uns an frühes Aufftehen gewöhnen, 
und er ſelbſt war es, der uns beauftragte, die Reinlichkeit und Ordnung in 
der Milchkammer und Butterbereitung zu überwachen. Ich bitte darum zu 
erlauben, daß die Mädchen wie früher fich diejen kleinen Gefchäften widmen 
und ſomit wie gewöhnlich hinuntergehen dürfen.” 

„Wie können Sie e8 wagen, mir zu widerſprechen?“ fuhr die Gouoer- 
nante die arme Schwefter zornig an. „Sie brauchen ſich nicht einzumifchen 
und würden beſſer thun, Ihre Zeichnungsanfgabe zu vollenden.” 
| Die Verwicklung ſchien mun einen ernften Charakter anzunehmen, und 
mein leidenſchaftlich dazwifchengeworfenes „ch will es gleich dem Großpapa 
jagen” war nicht geeignet, den Knoten zu löfen, vielmehr wurde die Sache 
nur noch Shlimmer, denn mit den eben angeführten Worten eilte ich der Thüre 
zu, aber Editha und Dora fahten mid am Arme und ſprachen: „Bleib da 
Lillie, ſag' nichts!“ — Sie hielten mic) feſt; die Gonvernante aber, erzürnt 
über alle Maßen, eilte zum Glodenzuge und jchellte aus Leibesfräften. Da 
auf diefen Nuf eines der Kindermädchen erjchien, gebot fie demſelben, die Miß 
Lillie in das kleine blaue Zimmer zu transportiren und ihr den Shhlüſſel 
zurückzubringen. „Ich will nicht hingehen; ich will zur Großmaman,“ vie 
ich in meinem Eigenfinne. 

Editha’3 dunkle Augen leuchteten gleich Feuerfunken. Auch fie hätte 
ich, wie man zu jagen pflegt, durch unzeitige Rede, die Zunge verbrannt, 
abet Dora legte ihr die Hand auf den Mund und nöthigte fie zum Schweigen. 
— Willy hingegen dieſes fehend, legte die feinige wohl ſchon zu fpät, auf 
meinen Mund. Aber mir war das Unglüd ſchon auf der Ferſe; Schredkficheres 
als in das blaue Zimmer gejperrt zu werden, gab es für uns nichts. 

Dora, — das gute Herz, num bereits im Tode gebrochen — konnte ſich 
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auch jest nicht enthalten, troß der vorhin empfangenen Lektion, da3 Amt 
eines Friedenzengel3 zu verfehen, darum flüfterte fie mir abermals zu: „Lille, 
theure Lillie! geh’, thue, was man Dir jagt.” — 

„Ich will das leife Reden nicht haben,” zankte Miß Craftan fort, 
„Lillie hat zu gehorcdhen, oder ich gehe felbjt auf der Stelle zu Großpapa.“ 

Betty, das Kindsmädchen, welches nun Gerichtsdienersftelle an mir zu 
verjehen hatte, war uns jehr geneigt; fie gab mir einen freundlichen, aber 
verftohlenen Min, und ich folgte ihr langjam zur Thüre hinaus. Nachdem wir 
dem Gefichtsfreife unferer wenig liebenswürdigen Miß entkonmen waren, ſprach 
jie: „Seien Sie nur ruhig, Miß Lillie, wir wollen Miß Craftan einen Streich 
jpielen. Den Schlüfjel will ich ihr bringen, aber das Zimmer bleibt doch unver- 
ſchloſſen; dann ſage ich es den jungen Herrn Brüdern Karl und Hubert; dieje 
fommen gewiß und werden Ihnen freiwillig einige Zeit Geſellſchaft Teijten. 
Auch Miß Kate will ich davon benachrichtigen, daß Sie hier find; die wird 
ſchon bitten, daß Sie, aus der Strafe fommen, ehe e3 der guädige Herr erfährt; 
ich weiß, es würde” ihm gar zu leid thun.“ — Veberdieß juchte das gute 
Mädchen mich auf jede Weife zu tröften, und erbot fi, mic Alles zu bringen, 
was ich nur wünſche. Diefe Sprache Klang meinem Ohre zwar änßerft Tieblich, 
aber degungeachtet fträubte fi) mein Herz gegen dies Anerbieten. So Hein 
id noch war, ſchien es mir doch, daß es nicht recht jein könne, uneingeſperrt 
zu bleiben, wenn man doch zur Strafe des Eingefchlofjenjeins verurtheilt ift. 
Auch auf die Geſellſchaft verzichtete ih, denn mein Gewiljen hätte mir dod) 
feine Freude bei aller Unterhaltung gelaſſen; übrigens war mir die Einfamfeit 
wirklich gut, denn ich hatte Gelegenheit, über meinen Fehler nachzudenken und 
bereute es Bitterlih, in der Aufregung gefprochen zu haben. Ich ſah jet Har 
ein, daß Kinder nicht das Necht haben, jich den Anordnungen derer zu wider: 
jegen, denen fie Gehorſam jchuldig find, jelbit wenn dieſe jcheinbar unrecht 
handeln jollten; man hätte die Sache auf andere, befjere Weife ſchlichten Fönnen. 
Über was thun? — Ach lagerte mich auf den Boden, und weinte bitterlic). 
Zerftreuung gab mir meine Umgebung durchaus Feine — denn das Zimmer 
war leer von allen Möbeln, mit Ausnahme einiger Wandfchränfe, welche die 
Gewehre und Neitpeitichen dev Brüder enthielten. 

Das Gefühl, wie jehr ich gegen meine guten Vorfäge gehandelt md 
diejes Thon am nämlichen Tage, wo ich fie gefaßt, verbunden mit. dev Weber: 
zeugung, Großpapa werde diefe Scene doch haarklein erfahren, und daß dieſes 
ſein liebes Herz auf das Aeußerſte zu kränken im Stande ſei, peinigte mid) 
entjeßfich, denn nach der erſten Aufwallung kehrte bald die Beſinnung zurück 
und die Folgen meiner unüberlegten Handlungsweiſe lagen mir Har vor Augen. 

Langſam und träge jchlich die Zeit dahin — Niemand kam, nich zu 
fehen ; Niemand ſchien fich um mich zu bekümmern. Nachdent ich volle zwei 
Stunden in meinem Elende dageſeſſen hatte und vor Meisten matt und müde 
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geworben war, raffte ich mich endlich auf und ging an das Fenfter; da jah 
ih, wie Frau Bennett Arm in Arm, langfam mit ihrer Mutter im Garten 
auf und ab jpazierte und wie fie fich endlich in eines der Gewächshäufer 
zurüdzogen. ch ahnete fofort, daß dieje beiden, wie ſonſt jo oft, zum Thee 
eingeladen feien, wobei gewiß Miß Craftan nicht ermangeln werde, das Vor: 
gefallene mit den grelliten Farben zu fchildern. Das war neue Nahrung für 
meinen Schmerz, und ich ſetzte mich hin auf das alte Plätzchen und begann 
wiederholt zu weinen und zu klagen. Endlid öffnete fih die Thüre; ſchnell 
wendete ich mein Köpfchen nach derjelben und o, welche Freude — aber auch 
welch' Schreden, e8 war... Großmann. Wie gerne wär’ ih ihr in die 
Arme geflogen, hätte nicht das Gewicht meiner Schuld mich abgehalten! Ohne 
ein Wort von mir zu erwarten, redete fie mich an: „Lillie, was hat Dich denn 
veranlaßt, Dich jo unartig gegen die Gouvernante zu benehmen ?“ 

| „Ich Habe verſucht, gut zu fein,“ erwiederte ich ſchluchzend „und bin es 
auch geweſen, aber troß dem hat fie gejagt, daß wir nich mehr in den Hof 
hinunter dürfen.” 

„Ganz recht!” entgegnete Großmütterchen ernft, „Doch weißt Du, hr 
jteht unter ihren Befehlen und müßt gehorchen.“ 

„Aber fie iſt jo unfreundlih,” fuhr ich in meiner Entſchuldigungsrede 
fort. „Mir Haben gewiß unſer Beftes gethan; lernten unfere Aufgabe ganz 
fehlerfrei, nahmen uns den ganzen Tag zufammen, recht brav zu fein, und 
do, als es 3 Uhr war, ließ fie ung nicht gehen, fondern fagte, wir müſſen 
noch länger ftudiren.” 

„Und hr hättet folgen jollen !“ lautete die Erwiederung. „Kinder haben 
nie das Necht, jelbitjtändig zu urtheilen und zu handeln. Miß Craftan läßt 
ih) Eure Ausbildung jehr angelegen jein und ic” muß geſtehen, wenn id) 
Euch fo unbeugjan und widerſpenſtig jehe, muß ich wohl annehmen, daß fie 
nicht ohne Grund über Euch klagt. Nun bat Großpapa eine fleine Weber- 
raſchung für uns in Bereitihaft; es thut mir leid, daß Du nit an der 
allgemeinen Freude Theil nehmen kannſt.“ 

„Nicht wahr?” fragte ich Fleinlaut, „Alice und ihre Mutter find bei 
dem Thee da.” 

„Sa, und Tante Conjtance ijt ebenfalls auf Befuch gekommen und brachte 
wie gewöhnlid eine große Schachtel voll der ſchönſten Gefchenfe für Eud) 
Kinder mit; aber fage mir, wie foll ich Deine Abwejenheit verantworten?“ 

Das war die brennende Frage. Tante Eonftance ift Großmamans jüngjte 
Tochter und ung auf das Herzlichite zugethan, wie auch wir mit volliter 
Liebe an ihr hängen. 

Dem ſcharfen Auge des guten Großmütterhens war es nicht entgangen, 
daß ich durch maßlojes Weinen ſchon einen großen Theil meiner Schuld gebüßt 
— und weil fie fürchtete, ich möchte zulegt frank werden, änderte fie ihren 
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Ton und jprach mit Freundlichkeit und MWohlmollen, ob ich geneigt jei, Miß 
Craftan „um Vergebung zu bitten.” 

„Ah ja, Großmaman!“ erwiederte ich feurig. „Sch verfpreche es, nie 
mehr fo zu handeln.“ 

„sind!“ antwortete die mütterlihe Freundin, „zuerft wollen wir mit- 
einander den lieben Gott um Verzeihung anflehen und ihn bitten, daß er ung 
helfe, in Zukunft unjere Vorſätze befier auszuführen. Glaube mir's, Lilfie, 
Du wäreſt nicht jo Leicht in diefen Fehler gerathen, wenn Du nicht unter: 
laſſen hätteft, zu dem Himmelvater Deine Zuflucht zu nehmen. Komm’ jet 
mit mir in mein Zimmer, und da wollen wir vereint beten um die Gnade, 
Sünden zu vermeiden und Gutes thun zu können. 

Großmamans Gemach ſchloß ein wundernettes Kabinetchen ein, in wel: 
chem ſich ein Betjtuhl und mehrere Andachtsgegenftände befanden. Hier war 
gleichſam die Zufluchtsftätte aller bevrängten Herzen in unſerer Familie. Jedes 
ſuchte dieſes traute Pläbchen auf, wenn es in Kummer und Nengften war 
und es Fnüpfte fich der fromme Glaube daran, daß man von da nicht ohne 
Troft und Hilfe fortgehe; zugleich hatte es dje Beitimmung, als eine Art 
fleiner Hausfapelle. zu dienen, und hier auch empfingen wir unjern Religions: 
unterricht. Es bedarf darum Feiner weiteren Verfiherung, daß diejer Ort 
una als ein fehr lieber erfehien, im dem wir viele, viele glüdliche Stunden 
verlebten. | | 

Hand in Hand ging ich jegt mit Großmaman bieher und kniete an 
ihrer Seite nieder, im Gebete mich mit ihr vereinigend. Nad ungefähr zehn 
Minuten ftunden wir auf und die Theure führte mich direft zur Gouvernante. 

„Miß Craftan,“ begann ich, „es ift mir recht leid, daß ich dieſen Nach— 
mittag jo böfe geweien bin, bitte, wollen Sie mir's doch verzeihen.” Sie 
neigte ſich zu mir nieder und drückte ihre gepreßten Lippen auf meine Stirme, 
ohne ein Wort zu jagen. 

„Darf ich zum Thee hinnttergehen und mit Tante Eonftance jprechen ?“ 
fragte ich beklommen. 

„Du kannſt hinuntergehen,“ antwortete fie kalt und ernft, „aber nicht, 
bevor die Glode das Zeichen zur Mahlzeit gegeben.” 

Großmaman ſah mid mit mitleidsvollem Blide an, dann ſprach fie zur 
Erzieherin: „Es iſt dem Kinde in der That herzlich Leid, Sie betrübt zu 
haben, Tante Conjtance wartet auch bereit auf feine Begrüßung. Ich hoffe, 
Sie werden erlauben, daß fie fich zu ihr verfüge.” 

„Gerade deßhalb wünſche ich e3 nicht, Madame,” antwortete Craftan, 
„und ich bin es feſt überzeugt, daß Miß Lillie bloß bewegen um Vergebung 
bittet, damit fie ihre Strafe los wird, und nicht wegen Erfenntniß ihres 
Fehlers.” — a 

Meine Thränen flogen von Neuem, benn diefer Verdacht verwundete 
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mein Gefühl wicht wenig; aber auch der Großmaman ſchien Die Geduld aus: 
sugehen, fie erwiederte daher mit würbevollem Ernſte: „Miß Eraftan! meine 
Kinder find ſehr aufrichtig; ihr Großvater hat den tiefjten Abſcheu vor aller 
Doppelzüngigteit und falſchem Weſen und es ijt die größte Sorge von ung 
Beiden, den Sinn für ein offenes reines Gemüth, ſomit auch Geradheit in 
ihrem Denken, Neden und Handeln zu weden, darum meine id, daß fie der 
Aufrichtigkeit Lillie's glauben dürfen. Du,” fuhr fie dann zu mir gewendet 
fort: „Geh' in das Kindszimmer und lajje Dir von der Wärterin Deine 
vothen Augen wit kölniſchem Waller waichen und bitte jie zugleich, daß fie 
Dir Deinen Anzug ordne; mittlerweile wird ohnehin die Glocke das Zeichen 
zum Thee geben.” 

Ich küßte ihr zärtlih die Hand und fprang, meinen Kummer für den 
Augenblid ganz vergefjend, zur Thüre hinaus. 

Auf den Wege begegnete mir Betty und wünſchte mir Glüd, daß das 
Seid nun überftanden; fie ſchien jo froh darüber zu fein als ich ſelbſt. Zu 
meinem Trofte machte jie mir aud die Mittheilung, daß Tante Conſtance 
die Schachtel noch nicht eröffnet habe, indem fie wahrjcheinlich auf mich warte 
und erft nad) den Thee auspade. 

Als meine Toilette geordnet und ich bereit war, hinunterzugehen, erjuchte 
mic die Wärterin, den Eleinen Francis mit mir zu nehmen und beauftragte 
mich, dafür zu jorgen, daß er nicht erjchrede, denn feine ungeheure Schüd; 
ternheit war eben eine Folge feines bereit$ erwähnten Unfalles, der ihm ſchon 
in neunten Monate feines Lebens zujtieß, wo ihn die Kindsmagd vom Arme 
fallen ließ und von dem Unglüde nichts jagte, troß des fürchterlichen Ge 
ihwüres, das ji in dem Köpfchen bildete und den Kleinen für fein ganzes 
Leben zu einen geijtigen und Eörperlichen Krüppel machte. 

Stolz, daß die Wärterin mir in ſolchem Grade Vertrauen schenkte, mir 
das junge Herrlein zu übergeben, veichte ich ihm die Hand, welche der Arme 
ſtets ausſtreckte, wenn er ſich gemöthigt jah, ein paar Schritte zu thun. Lang: 
jam zogen wir Beide dem Speifefaal zu, wo uns bereit Onkel und Tante, 
die ich fo innig liebte, erwarteten; um mich weniger einhalten zu müfjen, 
übergab ich Francis der Gabrielle, und eilte dann in die weit offnen Arme 
der theuren Gäſte. 

„De da! Heine Miß,“ vier Großpapa in hochfeſttäglicher Stimme, „das 
jind viel zu viel Küfje für zwei Leuten, komm’, laß mich auch Theil nehmen.” 

Diefe Einladung ließ ich mir nicht zweimal machen, und während dem 
ich feit an feinem Naden hing, flüfterte ev mir in's Ohr: „Sch habe ein großes 
„Etwas“ für einen Eleinen jemand!” 

„Für mich, nicht wahr? denn ich bin Jemand.” „Uber Großpapa, lieber 
Großpapa! weißt Du denn auch ſchon, daß ich ſchlimm geweſen bin?“ 
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„Ja,“ antwortete der väterliche Greis, „ich weiß ſchon, daß der Jemand 
nicht gut war und jo bald auch jeine Verjprechungen vergaß, aber ich hoffe, 
daß es in Zukunft befjer gehen wird — ift’3 nicht jo? Epäter werden wir 
über diefen Gegenjtand reden, jebt aber geh, und laß’ uns miteinander fröh— 
lich fein.” 

Nun war die Freude durch keine Störung mehr unterbrochen, die Schachtel 
wurde ausgeleert und der Jedem beſtimmte Inhalt uuter großem Jubel ver: 
theilt; — Ale waren mit ihren Gefchenten zufrieden — Alle vergnügt. 

Da ic am Abende dem Großpapa noch ein Mal die Hand küßte, ſprach 
er: „Nun Lillie, biſt Du nicht neugierig auf das große „Etwas ?” 

Ich ſchaute ihn forſchend an und da ich nicht errathen Fonnte, was er 
mit feiner dunklen Rede meine, bat ich ihn dringend um nähere Erklärung; 
endlich begann er: „Was jagit Du wohl dazu, wenn Alice zum zweitenmale 
Eure Gouvernante würde?” — Bor Staunen und Weberrafchung war ich 
wie aus den Wolfen gefallen, jo etwas hätte ich mir nie gedacht, um jo mehr, 
da ich fie verheirathet wußte. Erjt jpäter hörten wir, daß Großpapa's Prophe— 
zeihungen und Befürdtungen über" Bennett nur all’ zu richtig waren. 

Der Unglüdliche wußte wirklich die Perle nicht zu Schägen, und nachdem 
er ihr zuerſt das Leben jo bitter als möglich gemacht, verließ er jie endlich 
ganz. — Dieß war auch der Grund ihrer jo großen Veränderung nad) der 
Wiederkehr, und die Urſache ihrer fait beitändig rothgeweinten Augen. — 
Aber e3 war ein Troft nun für fie, und uns, als Großpapa uns einander 
wiedergab. Meine erjte Frage auf die beglüdende Mittheilung lautete: „Wird 
dann Miß Eraftan fortgehen?” 

„Richt vor Ablauf von drei Monaten,” antwortete er mir, „aber das 
thut nichts zur Sache. Von morgen an geht Ihr alle Tage zu Alice in die 
Schule, die fie Euch in ihrer eignen Wohnung halten wird. 

Da Miß Eraftan bei diefer Scene abwejend war, jo brauchten wir unfere 
„Hurrah-Rufe,“ in welche die ganze Heine Geſellſchaft zugleich ausbrach, nicht 
zu dämpfen. . 

„Danke Großpapa! danke! danke!” tönte es von allen Lippen — „o 
wie wollen wir jo brav fein!“ 

„Ich hoffe es, meine Theueren!“ fprach mit bewegter Stimme der Greis, 
dem wir bald in die Grube nachblicken follten. — „Möge der himmlifche 
Bater Euch ſegnen, und feine mächtige Gnade Euch durch das Leben geleiten!” 
und Großmaman lispelte ein inniges „Amen,“ 
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Zugend nnd Ruinen. 
Bon Anna Benebidt. 


Hs auf der fteilen Höhe 
Steht ein verfallen Schloß, 

(58 löfen Stein um Steine 
Sid vom Gemäuer los; 

Es haut aus Moder-Niſchen 
Der Eule Net hervor, 

An grauen, morſchen Pfeilern 
Schießt wildes Kraut empor. 


Dort figt gar fröhlich fingend 
Am Steine rauh und hart, 
Ein blühend junges Yeben, 
Ein Mädchen ſchön und zart. 
Es windet fi) zum Kranze 
Die Blumen in dem Schoos, 
D’raus löfet Blüth nm Blüthe 
Sih Düfte athmend los. 


Tief unten grünt und knospet 
Ein dunkelkühler Walt, 
Worin des Frühlings Yubel 
Aus taufend Kehlen ſchallt. 
Es dränget fich jo üppig 
Stets frifches Yeben vor, 
Es ftrebt voll Kraft die Eiche 
Und Ephen d’ran empor. 


Dort liegt im Moos die Alte, 
So lebensmüd, allein, 

In all’ die Frühlingshymnen 
Stöhnt fie ein Ad) hinein; 

Ein Büfchel dürrer Reiſer 
Ruht ſchwer in ihrem Schoos 

Und aus den trüben Augen 
Ringt ſich die Thräne los. 
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Das Schiff der Wüſte. 
Ein Bild aus der Sahara von Ch, Ney. 


Mi Karavane ruhte. Die Kameele waren abgeladen und lagerten 
wiederfäuend auf dem mit ſpärlichem, hartem Grafe bedeckten Boden einer Fleinen 
Oaſe. An einem praffelnden Feuer ſaßen die Kaufleute, die vornehmern auf 
Teppichen, Die geringern auf dem Teppiche der Natur, rauchend und plaudernd, 
während es fich die Diener und Eclaven zwiſchen den ruhenden Thieren 
bequem gemacht hatten. Die frugale Abendmahlzeit, aus einigen Datteln und 
Mehl beftehend, war längſt verzehrt, und haste zur Sättigung genügt, denn 
die Mäßigkeit des Wüſtenbewohners grenzt an das Unglaubliche. Auf der 
Reife genießt er in 24 Stunden gewöhnlich nur eine einzige färgliche Mahl— 
zeit und ftillt feinen Durjt durch einige Schlucke Waſſer, ja oft bringt er 
zwei oder drei Tage ohne Nahrung zu und Beduinen, die fich verirrt hatten, 
ertrugen jogar vier bis fünf Tage die Dualen des Durſtes ohne nachtheilige 
Folgen für ihre Gefundheit. Zu Sagdparthien, Die oft mehrere Tage dauern, 
reichen etwas Mehl und ungefähr drei oder vier Maas Wafler aus, das, in 
einem Gazellenſchlauche aufbewahrt, ſich ſchon durch die Verdunftung ziemlich 
um den vierten Theil verringert. 

Das hell auflodernde Feuer beleuchtete die Gruppe der Wüftenreijenden, 
in der ein Maure mit filberweisem Barte, welcher ihm in langen Locken auf 
die Bruft herabwallte, durch jein Ehrfurcht erweckendes Ausjehen und durch 
den Reichthum feiner Kleidung beſonders bervortrat. Es war diejes der reiche 
Kaufmann Soleiman Abd⸗er-Rahim (d. h. Salomon, der Diener des Gnädigen), 
dem die übrigen Kaufleute wegen feines Alters, wegen jeiner Erfahrung, 
befonders aber wegen feines Neichthums das Anıt eines Oberhauptes der 
Karavane übertragen hatten. E3 ift diefes nur ein Ehrenamt, ohne jede durch— 
greifende Gewalt. Die Beichlüffe der Mehrzahl der Neifenden bilden das 
Geſetzbuch der Karavane, dem ſich das Oberhaupt jtet3 zu fügen hat. Nur bei 
ausbrechenden Streitigkeiten unter den Kaufleuten tritt dieſes als Vermittler 
und Schiedsrichter auf, eine Rolle, die ihm nur den Haß der verlierenden Parthei 
einbringt, bejonders, wenn diejelbe fi ihm an Alter, Erfahrung und Reichthum 
ebenbürtig dünft, jo daß gewöhnlich die Karavane fich in zwei feindliche Lager 
ipaltet, die oft, troß der drohenden Gefahren, aus Eiferfüchtelei und häßlicher 
Streitfuht die nothwendigen Vorfihtsmaßregeln verfäumt, feine Nachtwachen 
gugftellt, weil Keiner für den Andern wachen will, feine Vorpoften dem Zuge 
vorausihict, um die Wege der Raubhorden zu recognogciren, weil Keiner fi 
für verpflichtet hält, dem Andern Dienfte zu leiften..— Unter den um das 
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‚euer ſich Lagernden jah man auch einige bronzefarbige, magere Gejtalten, mit 
einem jtaubzerfrefienen, wollenen Hemde von jehr zweifelhafter Farbe bekleidet, 
das Haupt mit dem Haik bededt, der durd) eine Kameelhaarſchnur feitgebunden 
war und unter den Füßen jtatt der Sandalen zwei Stüd mit Bindfaden 
befeftigte Bodshaut tragend. Es waren Araber, freiheitsliebende und troß 
ihrer Lumpen jtolze Söhne der Wüſte. Ihr weitgeöffnetes Auge bligte, wenn 
von den Heldenthaten ihres Stammes die Nede war, fühn und verwegen 
aus ihrem hagern und dur die Wüjtenfonne gleihjam mit einer Pergament: 
haut bedeckten Gefichte, das ein jcharfgejchnittenes Profil zeigte und zwiſchen 
ihren feingeſchnittenen Lippen traten, wenn fich dieſelben zu einem feltenen 
Lächeln öffneten, zwei Reihen elfenbeinweißer Zähne hervor. Diejes glänzende 
Weiß ijt eine Folge der Neinlichkeit der Wüftenbewohner, indem fie die Zähne 
häufig mit dem Miswak, einem Stäbchen, deſſen Ende zu Faſern geipaltet 
it, reinigen. Ihr jtruppiger, dünner Bartwuchs, der fi fächerartig nad 
vorn ausbreitete, contraftirte mit den reihen Haarflechten, die je nad) dem 
Stamme, dem jie angehörten, in- vier, wie bei diefem Beni-Dicherar, oder in 
fünf bis fieben Strahlen, wie bei jenem Kubabiſch, oder in feinen, binnen 
Zöpfchen, wie dort bei dem alten Baggara auf die Schultern fallen, eine 
Sitte, die den Vorjehriften ihres Propheten Muhamed entgegenhandelt, denn 
als diejer mit Mekka Frieden geſchloſſen hatte, rief er aus: „Möge Gott mit 
denen Mitleid haben, welche fich das Kopfhaar abſcheeren!“ Als aber Einer 
feiner Anhänger ihm entgegnete: „Prophet Gottes, möge er ſich auch Mller 
erbarnıen, welche fih da3 Haar nur kürzer ſchneiden!“ wiederholte er drei: 
mal: „ver Hinunel möge fich dever erbarmen, welche ji) das Haar abjcheeren ! 
und erhob dadurch das Abſcheeren des Haupthaares zu einer Religionsvorjärift. 

Endlich ſank die Gluth zufammen, die Unterhaltung jtodte und die Rei: 
jenden ftredten fich zur Nachtruhe nieder. Kein Laut ftörte das Schweigen 
der Wüſte, nur der Nachtwind flüjterte leife mit den Dattelpalmen, fpielte 
mit den Kebengewinden, die ſich gleih Guirlanden von Baum zu Baum 
ſchlangen und umrauſchte die Schlafenden mit ſüßen Traumbildern von der 
fernen, fernen Heimath. 

Die Nacht wandelte vorüber. An ihrem Sternenmantel erloſch ein 
Glanz nac dem andern, bis fich endlich der öftliche Horizont mit glühendem 
Roth umſäumte und die Wipfel der Palmen ſich in dem friſchen Hauche des 
Morgenwindes wiegten. Da jtieg fie majeftätifch und erhaben, wie das all 
belebende Auge Gottes, am golden jchimmernden Wüſtenſaume empor, bie 
Hammende Leuchte des Tages, und die Wüſte lag in der goldenen Fluth des 
Morgens in ihrer Unermeßlichkeit vor dem ſtaunenden Blide des Menſchen. 
Unter dem Palmenwäldchen vegte es ſich, die Kameele ftredten ven Langen, 
dünnen Hals hoc) empor und athmeten mit geöffneten Nüftern die friſche 
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Diorgenluft ein, die Neijenden erhoben fi) vom Boden und, Das Angeſicht 
nach Mekka gewendet, Fnieeten jie zum Morgengebete nieber. 

Als die Morgenandacht beendet war, mahnte nun der Führer in furz 
herausgeftoßenen, rauhen Kehllauten zum Aufbrud. Sogleich eilten die Die: 
ner und Selaven zu den Kameelen, die auf den Ruf: Khe, The! niederkniee— 
ten und fih mit den Waarenballen, welche fie dur den Decean von Sand 
nach den bewohnten Grenzländern trugen, beladen ließen. „Vorwärts!“ 
ericholl es abermals und jeder Reiſende eilte zu feinem, noch immer Enieenden 
Dromedare, erfaßte den Zaun, legte die rechte Hand auf den bintern Sattel: 
fnopf, ſchlug dann raſch das rechte Bein über den vordern Sattelfnopf und 
faß nun im Sattel. Mit einem leichten Gertenjchlage gab er das Zeichen 
zum Aufſtehen, dem auch das Kameel duch ein plögliches Aufipringen augen: 
blicklich Folge leiftete. Andere, die befürchteten, durch dieſe plößliche Bewe— 
gung des Thieres aus dem Sattel gejchleudert zu werden, benußten den herab- 
gebogenen Hals des jtehenden Kameels als Steigbügel und ſchwangen fich 
von da aus auf den Rüden des Thieres. Noch einmal ließ der Führer fein 
hhein! hhein! ertönen und die Karavane jegte fich in Bewegung. Bald lag 
das Palmenwäldchen Hinter ihr und fie fah ſich wieder von der endlojen, 
ihweigenden und einjamen Wüſte umgeben; Doc che wir ihr im „Meere ohne 
Waſſer,“ wie der Araber die Müfte zu benennen pflegt, weiter folgen, wollen 
wir uns das Schiff betrachten, welches dieſes Meer des Schweigens und 
Todes Durchiegelt, welches Egypten mit Abyjfinien, die Berberei mit ben 
Zänderjtreden jenjeit3 der Sahara, Syrien mit Berjien, Nord: mit Süd-, 
Oſt- mit Wejtarabien verbindet, und ohne welches die durch den Sandgürtel 
getrennten Völkerſchaften ohne Berührung mit den Culturländern geblieben 
und in Barbarei verkommen jein würden. Es ift das Dromedar. Welch 
ein häßliches Thier! Diejer lange Hals, dieſe aufgetriebene Oberlippe, dieſe 
vorjtehenden Augenhöhlen, dieſe langen, ſchiefen Beine, diejes abwärtäfteigende 
Rüdgrat und dieſer verumftaltende Fetthöder! Und doch, welch ein nützliches, 
welch ein unentbehrliches Thier! Welch ein Schag fir den wildfühnen, freien 
Beduinen und Araber in jeiner pfadlojen Sandebene, wo jede Vegetation fehlt 
und die Verödung ihren Herrſcherſtab ſchwingt. Ihm ift es als Hausthier 
und als Laftthier zu feiner Exiſtenz jo unentbehrlih, wie Luft und Licht, 
Datteln, Mais und Wajler. Wie der Kappe von jeinem Rennthier abhängig 
ift, jo der Wüjtenbewohner in feinen Bedürfnifien von dem Kameele. Von 
der Milch bereitet er Butter und Käſe; das Fleiſch, bejonders das der jun- 
gen Thiere, liefert ihm ein jchmadhaftes Nahrungsmittel, das, mit Fett 
bedeckt, ſich lange Zeit in Gefäſſen aufbewahren läßt; aus dem Haar webt 
er feine Kleiverftoffe, aus der Haut gerbt er ein vorzügliches Leder und fogar 
der Mift ift ihm ein unerjeßbares Geſchenk feines Dromedars, indem es fein 
alleiniges Feuerungsmaterial bildet. Die Bedeutung des Dromedars als 
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Laftthier geht ſchon aus der Bezeichnung des Arabers: „Schiff der Wüſte“ 
hervor. Seiner Ausdauer und feinem Inftinkte fieht der Wüſtenreiſende ſich 
in dem faft grenzenlojfen Sandmeere allein überlaffen. So wie aber der 
Schiffer fein Schiff vor der Abfahrt erſt zur Reife feetüchtig macht, jo aud 
der Araber fein Kameel. Wie er felbft an Ertragung aller Strapazen, des 
Hungers, des Durftes, der Hite und an die Entbehrung des Schlafes gewöhnt 
ift, jo jucht er auch die Naturanlagen des Dromedars in diefer Richtung hin 
weiter auszubilden. Wenige Tage nad der Geburt des Kameelfüllens beginnt 
er Schon mit demfelben die Erercitien, um es wüſtentüchtig zu machen. Er 
lehrt ihm, niederzufnieen und in diefer unbequemen Stellung längere Zeit zu 
verweilen, belajtet den Rücken nad und nad mit immer fchmwereren Lajten, 
entzieht ihm das Futter und Waſſer und gewöhnt es, nur auf feinen Befehl 
zu freſſen und zu faufen. Kleinere Märſche dehnt er nach und nach zu an: 
haltenden und anjtrengenden Reifen aus, wobei er dem Thiere das fon 
färglich zugemefjene Futter noch mehr jchmälert, um es an die Ertragung 
der Reifeftrapazen zu gewöhnen. Mit der Gerte wird es zum Laufen ange 
trieben und gezwungen, mit dem Pferde um die Wette zu rennen, bis es 
diefem an Schnelligkeit gleichkommt, oder dafjelbe ſogar übertrifft. Diejes fo 
geſchulte Thier hat aber regelmäßig vor jeder größern Neife noch einen zwei: 
ten Curſus durchzumachen. Fünf Tage vor der Abreife erhält ein joldes 
Wüſtenſchiff nur Grünfutter, befonders Klee und Abends feuchtes, grob geite: 
Benes und mit Salz vermengtes Getreide, um den Appetit zu reizen und den 
Durft zu erweden, der fih nun durd das Futter und da das Dromedar drei 
oder vier Tage lang fein Waſſer erhält, bis zum Unerträglichen fteigert. 
Endlih, wenige Stunden vor dem Aufbruche, der nach alter Karavanenregel 
um drei Uhr Nachmittags ftattfindet, wird das Thier nach der Tränke geführt. 
In vollen Zügen jchlürft es nun hier das Wafjer in ungeheuern Duantitäten 
ein, jo daß es num im Stande ift, den eriten Brunnen, der gewöhnlich vier 
oder fünf Tagereifen entfernt liegt, ohne Waflergenuß zu erreichen. Diele 
Eigenthümlichkeit des Dromedars, eine bedeutende Menge Waffer in feinem 
Magen als Vorrath mit auf die Wüftenreife zu nehmen und dadurch längere 
Zeit das Trinken ausjegen zu können, beruht in der Einrichtung des zellen: 
reihen Panſen, der größten Abtheilung des viergetheilten Magens, in dem 
fih das Waſſer anfammelt, das nun, gleih dem Futter der Wiederfäuer, 
von Zeit zu Zeit in den Schlund zurüctritt und durch die Anfeuchtung bei: 
jelben den Durft lindert. Ein Wafjervorrath von 60—100 Pfund im Ban 
jen reiht 3—4 Tage zur Stillung des Durftes hin. Kräftige Thiere ertra- 
gen den Durft 10—12 Tage. Auch der Hunger hat feine Herrjchaft zum 
Theil über das Wüftenfchiff verloren, indem es denjelben lange Zeit ertragen 
und durch die Färglichfte Nahrung ftillen kann. Trockene, ſtachlichte Difteln, 
Nefjeln, Ginfter, Baumrinde, die es leicht mit jeinen Zähnen zermalmen kann, 
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reichen bin, e3 zu fättigen, und vermöge feiner gejpaltenen Oberlippe vermag 
es jelbft den dürftigften Grashalm aus dem Sande herauszufreflen. Sein 
Lieblingsfutter find Mais und Bohnen. Gerſte erhält es nur bei Futter: 
mangel, Datteln dagegen find fir das Dromedar ein ungenügendes Fütte— 
rungsmittel. 

Zu dieſen beiden Eigenſchaften geſellen ſich noch eine Menge andere Eigen: 
thümlichkeiten, welche das Dromedar zu einer Reiſe durch die Wüſte tauglich 
machen. Seine mit einer ſtarken Schwielenhaut überzogenen, breiten Ballen 
unter den Füßen, welche elaſtiſchen Kiſſen gleichen, erleichtern ihm den Gang 
in dem tiefem Sande, hornartige Schwielenpolſter an der Bruſt, den Vorder— 
und Hinterbeinen find bejtimmt, beim Niederfnieen de3 Kameels zum Beladen 
oder Ruben, die meifte Lajt des ungeſchlachten Körpers zu tragen. Sein 
Gang mit hochgehaltenem Kopfe und die Verjchließbarfeit feiner Nafenlöcher 
ſchützen das Thier vor dem Einathmen de3 vom Winde aufgemwirbelten Müften- 
jandes, jowie vor dem an der Erde hinwehenden heißen Samum. Ferner 
eignet fich das Kameel wegen feiner Schnelligkeit, Ausdauer und feines geringen 
Bedürfniffes zu Schlafen, vorzüglich zu einer Wüftenreife. Ein Dromedar, mit 
einer Bürde von ſechs bis zehn Gentnern belaftet, legt im Durchſchnitt täglich 
ſechs Meilen zurüd. Das Maharri oder Heiri, welches man den Wüftenrenner 
nennen könnte, vermag unbelaftet und nur geritten, troß jeines harten, heftigen 
Trabes in 24 Stunden ohne Ruhe oder Futter 24 bis 28 deutſche Meilen zurüdzu: 
legen und diefe Schnelligfeit tagelang fortzujegen, jo daß es wie ein Seeſchiff 
Tag und Nacht zu jegeln und in 24 Stunden Streden zurüdzulegen vermag, 
wozu ein gewöhnliches Dromedar fünf Tagemärjche nöthig hat. Im Jahre 
1849 hatte ein Trupp mit Maharri berittner Schamba den Tuaref von der 
Weide bei Ghadames 300, von Kindern gehütete Kameele geraubt, während 
die Eigenthümer auf einem andern NRaubzuge abwejend waren. Zwei Tage 
ſpäter fehrten die Tuarek zurüd, eilten auf die Kunde des Gejchehenen jogleich 
nach dem Gebiete der Schamba und übten hier durch das Hinwegtreiben von 
800 Kameelen von den Weidepläten bei Wargla Reprefjalien aus. Ghadames 
ift aber von Wargla an 50 Meilen entfernt, demgemäß hatten die Tuaref 
mit ihren ſchon ermüdeten Maharri in 10 Tagen 200 Stunden zurüdgelegt 
und dabei noch eine Beute vor fich hergetrieben, deren Fortihaffung Mühe 
und Anftrengung koſtete. Das Maharri iſt lichtgrau, oft weiß oder gefledt, 
wie die Giraffe, hat eine herabhängende Unterlippe, kurze, jtehende Ohren, 
eine breite, gewölbte Stirn und verjtändig blidlende Augen. Mit leichtem 
Tritt, faft ohne den Boden zu berühren, eilt es flüchtig über den Wüftenfand 
mit der Schnelligkeit des Pferdes dahin. Dabei iſt es lenkſam und dem Rufe 
feines Reiter gehorfam, der es daher auch jelten durch einen Schlag anzu= 
treiben braucht. Dbgleih von janfter Gemüthsart, Hat es doch Augenblide 
der leidenſchaftlichſten Aufwallung. So tübtete ein Biſcharidromedar feinen 
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Treiber, der es oft geſchlagen und ihm die Futterrationen gejefmälert hätte, 
dadurch, daß es den Inglüclichen mit den Zähnen am Ueberwurfe faßte, 
zu Boden riß und ihm die Bruft eintrat. Troß diefer Ausdauer und Fähig- 
feit in Ertragung der Neifeftrapazen ift das Dromedar dennod ein zartes 
und fogar weichliches Thier. Geringe Hautbejhädigungen werden bei ihm 
gewöhnlich zu gefährlichen Wunden, die e8 zu jeder Arbeit untauglich machen. 
Leberkrankheiten führen oft einen fchnellen Tod herbei, und fogar die Schmerzen, 
die ihm ein Wurm verurfacht, der ſich in die untern Brufttheile einbohrt, find 
im Stande e3 zutödten. In der Wüſte leidet es vorzüglich durch ein kleines 
Reptil, das feinen Fuß mit giftigem Stiche verleßt, wodurch dann der Tod 
unvermeidlich ift. Daher fliehen die Araber die Weideplätze, wo ſich ein folcher 
Kameelfeind zeigt. In der Nähe des weißen Nils ſchwärmt die gefährliche 
Stechfliege, die fich unter dem Namen Tjetfeh auch im Lande der Bufchmänner 
findet. Die fleinere, roth und gelb gezeichnete Art ift gefährlicher als die braune, 
von der Größe einer Wespe. Beide Arten haben einen Saugrüffel, wie unſre 
Mücken. Wehe der Kameelheerde, die von einem Schwarme folder Nohara, 
wie fie der Araber nennt, überfallen wird, unter ihren giftigen Stichen 
erliegt fie. Daher hat diefe Kleine Giftfliege unter den Hirtenvölfern mehr 
Wanderzüge hervorgerufen, al3 alle Kriege. Eine andere, wenn auch nur 
eingebildete Gefahr droht dem Kameele nad) dem Glanben der Araber durch 
eine Schlange, deren Biß augenblidlihen Tod herbeiführt. Diejelbe verläßt 
nad der Fabel des Wüſtenbewohners nur des Nachts ihre Höhle und beleuchtet 
fih den Weg durch einen alänzenden Diamanten, den fie mit dem Munde 
vor ſich herwälzt. Das Kameel, diefe Gefahr fennend, ſucht nun diefen Edel- 
ftein mit Sand zu beveden. Gelingt diefes, dann iſt es gerettet, indem die 
Schlange ohne Licht fterben muß. in anderer Aberglauben der MWüftenbe- 
wohner fchreibt die Beinbrüche der Kameele den Sternihnuppen und Meteor: 
fteinen zu. 

Doch eilen wir, die Karavane, die wir beim Aufbruch aus der Dafe ver: 
lafien haben, wieder zu erreichen. 

Wie eine Rieſenſchlange wand fich der Zug der Kameele durch den Sand: 
ocean. Voran ritt der Khabir oder Führer, aufmerfjam den Himmel, mit 
forichenden Bliden die Wüſte und ihre Wellenhügel betrachtend. Wie dem 
Schiffsfapitäne das Wohl und Wehe eines Schiffes amvertraut ift, fo 
ruht in der Hand des Khabir das Schicdfal der Karavane. Er muß die 
Richtung und Länge feines Reiſeweges genan kennen, der fich wegen der Lage 
der Brunnen oft in großen Bogen und Winkeln dahinzieht, jedes Markzeichen, 
als fteinige Anhöhen oder ferne Gebirge, genau fich eingeprägt haben und 
in den Sternen feinen Weg durch die unermeklihe Fläche, deren Horizont 
fih in derſelben Einförmigfeit abrundet, wie wir auf dem Oceane finden 
fönmen, den bier bleiben troß der häufigen Karavanen-Züge in denjelben 
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Richtungen Feine ausgetretenen Wege zurück, der nächite Wind verweht ftets die 
Spuren der vorübergezogenen Rameele. Die Magnetradel ift dem Beduinen 
unbefannt, auch würde ihr Gebrauch zu ſchwierig fein, da der Khabir fie auf 
feinem Sattelfnopfe vor fih haben müßte, wodurch diejelbe wegen bes ſchwan— 
fenden Ganges des Dromedars ein unficherer Führer fein würde. Der Stand 
der Geftirne ift der Compaß des Khabir und bejonders ift der Polarftern 
fiir ihn ein wichtiger Wegweiſer. Die Abweichungen der Geftirne zu jeder 
Stunde der Nacht, ſowie die der Sonne in den verjchiedenen Tages: 
und Jahreszeiten find ihm genau befannt. Natürlich verlangen diefe Beo— 
bachtungen heitern Himmel; bei trübem Wetter hält die Karavane Naft oder 
fehrt zu den verlaffenen Brunnen zurüd. Ein befonders richtigeg Merk: 
mal, die Zeit und die Entfernungen verfhiedener Drte zu meffen und zu 
beftimmen, bildet für den Khabir der Schatten. Würde man fich 3. B. nach 
der Weite eines Weges erkundigen, jo hätte man vielleicht folgende Antwort 
zu erwarten: „Machft Du Dich auf den Meg, jo bald vor Mittag Dein 
Schatten doppelt fo lang ift, wie Dein Körper, jo fommft Du Nachmittags 
an, fobald er drei und ein halb Mal fo lang ift, wie Dein Körper.” Wie 
die Rothhaut Nordamerita’s aus den Fußipuren den Stamm, das Geſchlecht, 
das Alter desjenigen, der diejelben zurüdgelaffen hat, beftimmen kann, fo liegt 
auch der Khabir im Sande. Die Spuren (Darb, Ethar) eines Dromedars 
belehren ihn über das voribergezogene Thier fait jo genan, als went er 
Bafjelbe geſehen hätte, die Friſche und Neinlichkeit der Darb und wie viel 
Sand der Wind in diefelben hineingeweht bat, über die Zeit, in welcher das 
Thier auf dieſem Wege vorübergezogen ift, die Tiefe der Spür über die 
Belaftung des Thieres, und die manichfaltige Berjchiedenheit der Spuren in 
Bezug auf Größe und Tiefe über den Borüberzug einer Kameelheerde, die 
der Hirt nad einem andern Wafferplage treibt. Spuren von vollitändig 
ausgewachſenen Kameelen, die weder jehr oberflächlich, noch fehr tief find, und 
neben denen fich weder Fußtapfen von Weibern, noch von Kindern zeigen, 
warnen ihn vor einer Näuberhorde, die vielleicht nody in der Nähe ift. Mas 
dem forſchenden Blicke eines Europäers entgeht, entdeckt der Khabir. Hiezu ein 
Beiipiel aus Vielen. Der berühmte Müftenreifende Graf de Lauture bemerkte 
im Sande die Spuren zweier Kameele. „Was hältft Du davon?“ fragte er 
jenen Khabir. Diefer antwortete, nachdem er den Drt der Spuren aufmerk— 
ſam betrachtet hatte: „Auf diefen Kameelen reitet eine türfiihe Familie, 
begleitet von einem arabiſchen Diener, der am Fuße eine Wunde hat. Die 
Familie befteht aus einen Türken von untergeordnetem Range, deffen Frau 
oder Sclavin und einem Kinde von höchſtens zwei Jahren.” Weber die Angabe 
diefer Einzelheiten erftaimt, erfundigte ſich der Graf bei feinem Führer, ob 
er vielleicht diefe kleine Karavane gefehen Habe. 

Lächelnd entgegnete der Khabir: „Gejehen habe ich ſie nicht, aber es 
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müfjen zwei berittene Perſonen jein, nebſt einem Kinde, denn ſonſt würde 
der Diener mit feinem verwundeten Fuße nicht hintenhergehen, jondern auf 
einem der Kameele reiten. Daß ein Eleines Kind dabei ift, habe ich vor einer 
Stunde an Spuren bemerkt, die nur von einem zweijährigen Kinde herrühren 
können. Türken oder Egypter müſſen es fein, denn fie haben einen Teppid 
ausgebreitet, als fie Raft hielten. Die Nubas und Araber thun das nicht, 
fondern jegen fich auf den bloßen Sand. Auch tragen jene Schuhe, nur der 
Sclave hat nadte Füße. Ihre ärmliche Ausstattung zeigt, daß fie nicht wohl: 
babend find; jie reifen mit nur zwei Kameelen und haben feine Zelte, aud 
werden fie nur von einem einzigen Diener. bedient. Alfo ift diefer Türke 
höchſtens ein Sergeant oder ein Civilbeamter untergeordneten Ranges.” Am 
nächſten Morgen holte der Graf die Neijenden ein und fand die Berechnungen 
jeines Führers bejtätigt. Es war ein eguptiicher Kopte, der bei der Landes: 
verwaltung eine niedere Stelle begleitete. 

Hinter dem Khabir folgten nun in langem Zuge die beladenen Drome: 
dare, welche die Reifenden zugleich auch als Neitthiere benutten, wobei fie 
diefelben vermitteljt eines Halfters, der entweder aus zierlichem Ledergeflechte 
oder auch nur aus einem einfachen Seile bejtand, Ienkten. Der eine Theil 
des Halfters ging über den obern Theil der Schnauze und um den Hals, 
der andere endigte jich in einem Ringe von Eifen, Kupfer oder Silber, der 
beim Aufzäumen durch ein Naſenloch gezogen wurde. Die Keitjättel hatten 
Hehnlichkeit mit den Pferdeſätteln, ja einige waren jogar mit Gteigbügeln 
verſehen. Aber jelbit dieſe begünftigten Reiter liegen die Beine über's Kreuz 
geichlagen vor dem Gattelfnopfe auf dem Kameelhalje ruhen, wobei jie das 
Hedſchin (Satteldromedar) jtatt mit den Knieen, wie beim Pferde, mit den 
Ferjen lenkten. Einige Kameele trugen Sättel, welche, in der Mitte hohl, 
den Höder umſchloßen und hinten und vorn ein rundes Stücd Holz hatten, 
an dem jich der Neiter feſthielt. Diefe Sättel ruhten auf zwei, mit Stroh 
gefütterten Kiffen, um den Höcker möglichit zu Schonen. Bei einigen Dromedaren 
vertrat ein Stühldden, das vorn breit, wegen des Höders in der Mitte offen 
und mit Leder und einem Schaffell zugededt war, die Stelle des Sattels. 
Durh Gurte, Bruftriemen und Schnallen, feltener durch Schwanzriemen, fand 
man dieje Sättel befejtigt. An den Seiten de3 Sattels hingen Waffen, am 
bintern Sattelfnopfe hing der Säbel und das Zemzemieh, d. h. ein ledernes, 
mit Waſſer gefülltes Gefäß. Am vordern Sattelfnopfe ſah man die unent- 
behrlihen Tihibuf, aus dem der Neijende dichte Rauchwolken aufwirbeln 
ließ, um die Langeweile einer Wüftenreife zu verſcheuchen, und die Senieh, 
ein Leberfäcchen mit dem Mundvorrathe. Der ſchaukelnde Gang des Drome: 
dars und das Gefühl, das Thier nicht in feiner Gewalt zu haben, it dem 

"uling, beſonders aber einem Europäer ſehr unangenehm, ja nicht jelten 
It fich durch die unaufhörliche Beweaung des Oberförpers bet denen, bie 


513 


zum Erſtenmal ein Satteldromedar teiten, die jogenannte Seekrankheit ein. 
Bermehrt wird diefe Beſchwerlichkeit bejonders noch dadurch, daß das Dro— 
medar den vordern und Hintern Fuß zugleich und nicht wie das Pferd kreuz— 
weife aufhebt. Selbſt dem Araber, der durch die verfchiedenartigften Stellun- 
gen dieſen unangenehmen Stößen auszıtweichen fucht, wackelt gleich einer 
Pagode der Kopf Hin und her. Berlangt der Reiter von feinem Thiere eine 
rafchere Gangart, jo zieht er den Zaum raſch an und läßt ihn fchnell wieder 
loder, drückt die Ferjen feit ein und ſchlägt mit der Peitſche dem Thiere 
unter den Bauch. Soll es dagegen ftehen und fich niederfnieen, fo zieht er 
gleichfalls den Zaum ftraff an und läßt rauhe Kehllaute hören. Gehordht 
das Dromedar diefem Zurufe nicht, jo reicht ein leichter Schlag auf die Vor- 
derbeine hin, es zum Knieen zu bringen. 

Frauen und Kinder reifen in dem fogenannten Schebrieh, einer Wiege 
aus weidenartigem Holze, welche oben mit einem Stüde Zeug, einer Dchjen- 
oder Schafhaut, oder einer Matte überfpannt ift und über dem Höder des 
Dromedars liegt. Diefer Furze, enge Raum faßt nur eine Perfon. Die 
Schebrieh und Hedſchas beftehen aus zwei vier Fuß langen, zwei Fuß breiten 
und drei Fuß hohen Abtheilungen. Beide find auf dem Sattel befeftiget, fo 
daß fie nur einen Kaften zu bilden fheinen, und zum Schuße gegen die Sonne 
mit einem Stüd Zeug überfpannt. Der enge Raum, der den Reiſenden nicht 
erlaubt, fich auszuftreden, das fortwährende Auf und Niederfchwanfen der 
Mafchine, die ihn mit Beulen und wegen der nachläßig eingefchlagenen Nägel 
gar oft auch mit Riffen befchenkt, läßt das Schebrieh zu einer Marterfanmer 
werben, die daher der Europäer nur ungern benubt. Bequemer ift der Tafht- 
rahwan, der weniger in Afrifa, defto mehr aber in Ajien gebräuchlich ift. 
Er befteht aus einem ſechs Fuß langen und vier Fuß hoben, vielfach durch— 
löcherten Kaften, in den man durch eine Seitenthür mittelft einer Stufenleiter 
fteigt. Ein Teppih und eine Matrage erlauben dem Reiſenden, fich nad 
Belieben zu fegen oder zu legen, ja fogar die Narghileh, die beliebte Wafjer: 
pfeife der Drientalen, zu rauchen. Doch verfteht der Araber auch ohne folche 
Maschine, es fih auf feinem Kameele troß aller Stöße bequem zu machen 
und fogar zu fchlafen, indem er fich zwiſchen die Waarenballen Fauert, 
wodurch ein Hinabrutichen unmöglich wird. 

So 309 die Karavane weiter und weiter. Der Führer fang von Zeit 
zu Zeit eines feiner Lieder voll Melancholie und Sehnſucht, lauſchend fpikte . 
das Kameel das Ohr und befchleunigten Schrittes drang es, die Ermüdung 
vergeflend, tiefer und tiefer in die Wüfte ein. Die Dafe und ihre ſchwanken— 
den Palmenwedel, die der fortziehenden Karavane noch lange fichtbar geblie- 
ben, waren al3 dunkle Punkte Schon längſt am Horizonte untergegangen. 
Ringsum ſah der umherſchweifende Blick ein Meer, ein ftarres, unbewegliches 
Meer von Sand, voll Einförmigkeit und Grabesftille bis zu dem unermeßli- 
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hen Horizonte. Blendender Sonnenglanz lag über die jchweigende Sanbfläche 
ausgebreitet, in wunderbarer Helle hob fich in der reinen Atmofphäre jeder 
beleuchtete Gegenftand von feinem jcharf begrenzten Schatten ab. Zwiſchen 
Licht und Schatten herrſchte jedoch Fein vermittelnder Uebergang, daher war 
die Wüſtenlandſchaft ohne Anmuth und Harmonie. Sie hat einen zwar groß- 
artigen, aber harten und wilden Charakter, und-fein Pinfel vermag Deren 
Spiegelglang und bizarre Natur naturgetreu wieberzugeben. Wie einjam, 
armfelig und ſchwach fühlt fich der Menſch in diejer einförmigen Naturum- 
gebung; tiefer Ernft lagert fich auf fein Gemüthe, das religiöfe Gefühl gewinnt 
an Innigkeit, denn gleich dem wellenraufchenden Dceane ruft ihm auch Diejes 
Meer des Todes zu: „Gott ift groß!” 

Doch fiehe! Was blidt der Khabir fo beforgt gen Morgen? Fürchtet 
er die dunkle Wolkenſchicht, die ſich wie ein Niefenvogel über den Horizont 
erhebt? Sieh, mit welcher rafenden Schnelligkeit fie fich über den Himmel 
verbreitet; der Wüftenfand wirbelt vor ihr auf und wälzt fich in Wolfen der 
Karavane entgegen. Rrre! (halt!) jchrie der Führer durch den fich erheben- 
den Sturm. Eilig ftiegen die Reifenden von ihren Kameelen, fi) das Geſicht 
verhüllend. E3 war hohe Zeit! Wenig Augenblide jpäter umjaust der 
Sturm die Karavane und ein Regen von Sand ummirbelte Menſch und Thier. 
Die dichtefte Finfterniß umgab den Zug. Trotz der Verhüllung des Hauptes 
füllten fih die Augen, die Ohren, die Nafe, der Mund der Reifenden mit 
Sandftaub. Die Kameele janfen, vergebens gegen die rafende Wuth des 
Drfans anfämpfend, in- die Kniee, ‚ihr ängftliches Stöhnen mifchte fh in 
das heulende Braufen des Sturmes, das Praſſeln der nieberfallenden, oft 
erbſengroßen Sandkörner. Die Thiere folgten feinem Rufe mehr, fie ftürzten 
mit dem Gepäde zur Erde, mit ihnen die Reiſenden, die bisher Hinter ihren 
Körpern Schuß gejucht Hatten. 

Eine entjeglihe Viertelftunde und der Sanditurm war vorübergebraust. 
Die Luftwellen wurden nad) und nach ruhig, der Himmel klar. Die Kameele 
lagen bis an den Hals in Sand vergraben, der fich durch ihre unruhigen 
Bewegungen rings um fie aufgehäuft hatte. Die Reifenden ftiegen aus ihrem 
Sandbette, in das fie bis an den Kopf eingehüllt lagen, der Führer rief wieder 
fein: Hheie! die Kameele fprangen auf, die Neifenden nahmen ihre Site ein 
und die Karavane zog weiter. Die Phyfiognomie der Wüſte war verändert. 
Sanddünen umgaben die Neifenden, wo vorher eine grenzenlofe Ebene ſich 
ausgebreitet hatte. Die Richtung des Weges war verloren. Beforgt irrte 
der Khabir zwifchen den Sandhügeln umber, um eine Spur feiner Karavanen- 
ftraße zu fuchen. Lange ſchwankte fein Entſchluß, ob rechts, ob links zu ziehen 
jei. Endlich glaubte er ein Merkmal feines Weges gefunden zu haben und 
vorwärts zog der Zug auf dem Sandoceane. 

Mit jolden Sandjtürmen find gewöhnlich Gluthwinde verbunden, Die 
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unter den Namen Harmattan, Chamſin, Simun, Samiel, Guibli, Sirocco 
befannt find. Sie treten in heftigen» Stößen auf, wobei e8 fcheint, als ob 
fih unter ihrer Wuth die Erdoberfläche wellenförmig fortbewege. Dieje 
Wüſtenwinde heben den Sand auf, treiben ihn in eine beträchtliche Höhe und 
laſſen ihn dann al3 Sandregen wieder herabfallen. Die Hite fteigt beim 
Chamfin bis auf 45 Grad, eine äußerft hohe Temperatur, wenn man bebenft, 
daß während dieſes Phänomens die Sonne beftändig von Wolfen verhüllt 
ift. Wenige Augenblide reihen hin, Waſſerlachen auszutrodnen, der Boden 
erhält Riſſe und Leichname trodnen mumienhaft ein. Der Durft fteigert fich 
bei den Menſchen und Thieren auf das Unerträglichite, das Athemholen wird 
beſchwerlich, die Augen fühlen ſich ermüdet; Gejhwüre und Wunden heilen 
überrafchend fchnell, das Faulfieber und andere anſteckende Krankheiten ver: 
Ichwinden vor dem Hauche des Chamfin. So fehr fi auch die Dromedare 
fträuben, während eines Gluthwindes weiter zu ziehen, laſſen die Reifenden 
dennoch aus Furcht wegen des Austrodnens der Waſſerſchläuche den Zug nicht 
unterbrechen, um jo bald als möglich den nächſten Brunnen zu erreichen, den 
oft Schon ein zweitägiger Gluthwind austrodnet. 

Schon bdunfelte e8 und noch hatte die Karavane den gefuchten Bir oder 
Waſſerplatz nicht erreicht. Die Dromebare wurden zu rajcherem Gange ange 
trieben, aber fein Brunnen wurde fihtbar. Die Nacht fenkte fich hernieber, 
der Khabir gebot Halt, die Kameele Tagerten ſich, die Zelte wurden aufge: 
ſchlagen, die Teppiche ausgebreitet, das Feuer loderte empor, doch ſtill und 
verdrießlich umlagerten die Reiſenden die, hochaufflackernde Gluth. Die Bejorg- 
niß, die Karavanenſtraße verloren zu haben, verjcheuchte jede heitere Stim— 
mung. Kaum dämmerte der Tag, jo zog die Karavane ſchon wieder durch 
das Sandmeer, hoffend einen Bir zu erreichen; doch die Nacht ſank abermals 
herab und noch hatte das fcharfe, beforgt ſuchende Auge des Khabir feine 
Dafe, feinen Brunnen, feine Spur der verlornen Karavanenftraße entdedt. 
Der dritte, vierte, der fünfte Tag nahte und brachte dafjelbe Refultat. Ber- 
zweiflungsvoll jchweiften die Augen der Reiſenden über die endlofe Sandfläche, 
denn die Waſſerſchläuche waren geleert und der Durft fteigerte fih von Stunde 
zu Stunde. Bemußtlos ftürzte ein” Reifender von feinem Dromedare, ein 
furzes Röcheln noch und er war eine Leiche. Der Khabir wölbte einen Grab- 
hügel von Sand auf, die Karavane z0g weiter; — ein zweiter Todter, ein 
zweiter Grabhügel, die Karavane 309 weiter ; — die Kameele feuchten, ein Drome: 
dar ftürzte, es wurbe entlaftet und die Waarenballen auf die übrigen, jchon 
entkräfteten Thiere vertheilt, die Karavane zog weiter; Feine Dafe, fein 
Bir fo weit das Auge reichte. In dieſer entjeglichen Noth entſchloß ſich end- 
lich ein Reiſender, einen Waflerplag aufzufuchen. Er ließ ſich auf das ftärkite 
der Dromebare binden, um nicht vor Mattigkeit herabzufinten und 309 allein 


in den Sandocean hinein; doch er kehrte nicht wieder zurüd, umd über jeinen 
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Leichnam wirbelte der Wind einen Grabhügel anf. Die Karavane zog weiter ; 
langſam, entkräftet fchleppten fich die Dromebare fort. Da — da — jeht 
den ſchwarzen Punkt am Horizonte — dort, wo fi die Berge erheben — 
Allah, fei gelobt! das ift eine Oaſe! dort fprudelt eine Duelle! Vorwärts! 
vorwärts! doch die Kameele verfagten den Gehorfam, fie ſanken in die Kniee, 
und die fich noch kräftig Fühlenden Inter den Reiſenden verfuchten die erſchöpf— 
ten Thiere zu entlaften, aber vergebens, fie ftürzten neben den Thieren auf 
den Sand nieder. Soll die Karavane jo nahe der Rettung dennoch zu Grunde 
gehen? Zwei Dromedare zeigten noch fo viel Kraft, daß man hoffen Tonnte, 
die Quelle noch mit ihnen zu erreichen. Gelang diejes, jo war die Karavane 
gerettet. Deßhalb beitieg der Khabir mit Einem der Kaufleute die beiden 
Thiere und trieb fie nad) der winfenden Daſe, um bier die Wafjerjchlänche 
zu füllen. Allein nad kurzem Ritte ftürzte der Kaufmann bewußtlos von 
feinem Kameele und das Thier blieb nun regungslos ftehen. Doch, was ift 
das? Geht, wie das Dromedar den Kopf hoch in die Luft ſtreckt, wie e3 die 
glühend heiße Luft in rajchen Athemzügen einjchlürft, feht, wie es troß der 
Erjhöpfung nad) der Dafe gallopirt, an dem Khabir vorüber, deſſen Dromedar 
num dafjelbe Mannöver beginnt. Hat die Hite, der Durſt die Tollmuth 
hervorgerufen? Nein, die Löjung des Räthſels ift jehr einfach: die Dromedare 
riechen das Waſſer, das in der Daſe hervorjprubelt und der Inſtinkt treibt 
fie, ihren Durft an der Duelle zu löſchen. Nach wenigen Minuten ftanden die 
Dromedare jchon emſig ſchlürfend an dem Bir, während der Khabir vorfichtig 
jeinen Durft löſchte, dann eilig die Waſſerſchläuche füllte und nun mit einem 
der Kameele zu der Karavane zurüdjagte. Eine Hand voll Wafler, die er 
jeinem Begleiter, den er noch bejinnungslos im Sande liegen fand, in’s Geficht 
goß und einige Schlude Wafler, die diefer inftinktmäßig einſchlürfte, ließen 
die Lebensgeiter des Geftürzten nach und nach wieder aufleben,. jo daß er 
ſich nach der Duelle langſam hinſchleppen konnte. Auch die Karavane ftärfte ſich 
an dem hellen Naß der Schläuche, und nach einer halben Stunde fehen wir die 
Reiienden wohlgemuth im Schatten der Balmen um die Rettungsquelle gelagert. 

Solcher Quellen, die wie bier in der Dafe hervorjprudeln, findet man 
in der Wüjte nur wenige; gewöhnlich find die Wafjerpläge lachen- oder teich- 
artige Anjammlungen des Waſſers in  beefenartigen Vertiefungen, in denen 
‚das Waſſer entweder nur in den erjten Monaten der trodenen Jahreszeit vor: 
handen iſt oder nie austrocknet, erftere heißen Fulas, letztere Berfet. Die 
Tuarek juhen Kleinere Brunnen zu verbergen, indem fie diefelben mit Zweigen 
belegen, darüber eine Kameelhaut decken und das Ganze mit einer Schichte 
Sand überziehen, Diejes gejchieht vorzüglich, wenn der Tuarek in der Nähe 
des Brumnens einen Hinterhalt hat, von wo aus er gegen feindliche Stämme 
jeine kühnen Handftreiche wagt. Entdedt der Feind diefen Brunnen nicht, 
\o kann der Tuarek oft monatelang den Guerillakrieg fortſetzen, weil er nicht 
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genöthigt ift, an einem dem Feinde befannten Brunnen feine Schläuche zu 
füllen. Oft wittert ein Kameel dieſen für die Wüfte jo Foftbaren Schag aus 
und vermehrt jo die Zahl der wenigen befannten Wafjerpläge, da man gewöhn- 
lich nur die fennt, welche auf einer Karavanenftraße oder auf den fich ftets 
gleichbleibenden Touren der Hirten liegen. Der Araber wagt fich höchiteng 
im Jagdeifer in die ihm unbefanntern Regionen der Wüſte; dann gejchieht 
es wohl, daß er das verfolgte Thier an einem Waſſerplatze erreicht, den er 
nun nad) dem Thiere benennt. Co findet man Brunnen der Gazelle, ber 
Giraffe, des Straußes ꝛc. Das Waſſer diefer Wüftenbrunnen ift gewöhnlich 
warm und verunveinigt durch die Inſecten, welche hineinfallen und nun 
Darin verwejen und dur den Schmuß der Thiere, welche an denſelben 
ihren Durſt löſchen; daher fieht das Waſſer oft grün und ſchwarz aus, ift 
Hebrig und hat einen üblen Geruch und einen faden Geſchmack und doch ver: 
jhmäht das Dromedar das klare Wafler eines Flufjes oder einer Quelle, 
wenn e3 mit joldhem trübem, unreinem Waſſer feinen Durft löſchen kann. 
Die Wüftenreijenden ſehen ſich größtentheils auf diefes Trinkwaſſer angewiefen, 
was bejonders einem Europäer um jo unangenehmer ift, da er nicht wie die 
Araber an Entbehrung gewöhnt ift und ſehr oft und viel trinken muß. Gewöhn— 
lich reiht ein Schlauch mit 50 bis 60 Pfund Wafjer auf drei Tage aus, d. h. 
wen der Reifende nur dann dem Schlauche zufpricht, wenn die ganze Kara: 
vane Halt macht, um ihren Durft zu ftillen. 

Für einen durftigen Neifenden ift eine der qualvollften Erſcheinungen 
der Wüſte die jogenannte Luftipiegelung oder Fata Morgana. Derfelbe 
glaubt nämlich in einiger umbedeutenden Entfernung einen See zu fehen. Er 
erblict ihn jo Klar und deutlich, daß ihm eine Täuſchung unmöglich erfcheint, 
eilt voll freudiger Hoffnung, hier endlich feinen brennenden Durft löfchen zu 
können, auf das Trugbild zu und fieht zu feiner Verzweiflung, je näher er 
fommt, den Wafjerfpiegel fih in eine Sandfläche verwandeln. Solche Bilder 
zeigen fich nur bei reinem Himmel und nur auf Stellen, die von den Sonnen: 
ftrahlen lange Zeit erleuchtet und erwärmt worden find. Andere Lufterfchei- 
nungen hingegen gewähren dem Neijenden durch ihre grotesf-fomifchen Bil- 
dungen manche erheiternde Abwechslung in der Langweiligfeit einer Wüſten— 
reife. Sandhügel gipfeln fich 3. B. auf zu den wild romantifchften Felfen- 
parthien, Kameele gehen auf ungeheuern Stelzenbeinen oder zeigen fih am 
Horizonte von außerorbentlicher Größe, gewöhnlich jo, daß der Kopf die Erde 
berührt und. die Füße in der Luft marfchieren, bis nach und nach ſich das 
Rieſenbild verkleinert und endlich der Gegenftand, von dem die Luft ein Spiegel: 
bild zeigte, in jeiner wahren Größe fichtbar wird. 

Unſere Karavane Hielt eine mehrtägige Raft an der fprubelnden Quelle 
und unter dem grünen Blätterbache der Balmen, unter dem auch ein Nomade 
fein Zelt aufgefchlagen hatte, einer. jener. Wüftenföhne, die jedes feſten Wohn: 
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fies entbehren und fortwährend mit ihrer - Kameelheerde die MWüfte durch— 
wandern. Bor der luftigen Wohnung lagerten die Dromebare, ‘die durch 
einen um das Knie gefcehlungenen Strid am Aufftehen gehindert wurden, zu 
beiden Seiten fnieeten die Kameelfüllen auf dem harten Sande. Gegen Abenb 
löste der Nomade die Stride und nun begann das Melfen, worauf die Dromedare 
zur Weide getrieben wurden. Die finfende Sonne übergoß die jchauerliche 
Wildniß mit einem Veilchenſchimmer, und die von ihren lebten Strahlen 
beleuchteten Kameele gewährten durch ihre tiefgelbe Farbe, ihren bevächtigen 
Gang, ihren Straußenhals, den fie bald ausftredten, bald zufammenzogen, 
ein maleriſches Bild, das Iebhaft an die Tage der Patriarchen erinnerte. 
Mährend der Nacht lagerten die Kameele, wie angegeben, vor dem Zelte des 
Nomaden. Bricht ein folder Wanbderhirte auf, um einen andern Weideplatz 
zu juchen, jo wird das Zelt zufammengelegt und nebſt dem einfachen Hans 
geräthe auf die Kameele gepadt. Der Mann, al3 Haupt der Familie, eröffnet 
den Zug, ihm folgt das ftärkjte Kameel, das ben Kaften trägt, worin bie 
Frau und die Kinder einlogirt find, dem fich nun die übrigen belabenen und 
unbeladenen Kameele anjchliegen. Hat der Zug den neuen Lagerplag erreicht 
und das Familienoberhaupt das Zeichen zum Ruhen gegeben, jo padt bie 
Frau ihr Kameel ab, ſchlägt das Zelt auf, breitet die Teppiche zum Schlafen 
aus, hängt die Mafferfchläuche vorfichtig auf und — die Wohnung if für 
einige Tage bereitet. 

Am vierten Tage brach die Karavane wieder auf. Der Khabir hatte 
in den dunklen NRächten den Weg am Himmel eifrig ftubirt und aus dem 
Stande der Sternbilder die Richtung feiner Straße aufgefunden. „Wirft Du 
Biledulgerid erreichen oder werden wir in der Wüſte unjer Grab finden?“ 
fragte Soliman den Führer, al3 dieſer an der Spite des Zuges in die Wüſte 
hineinritt. „Bei dem Haupte meined Vaters,“ entgegnete der Khabir, „ich 
ferne den Weg.” Nach einem Nitte von fünf Tagen erreichten fie einige 
Steinhaufen, auf denen Feten von Kleideritoffen flatterten. Es waren Grab: 
hügel in der Wüſte Geftorbener. Jeder Reifende ftieg ab und warf einen 
Stein auf den Hügel. So gebietet es eine veligiöfe Vorfchrift, während bie 
vorüberreijenden Weiber verpflichtet find, Feten von ihren Kleidern und 
Schleiern auf diefen Altären des Todes niederzulegen. Daher kann man an 
der Höhe der Grabhügel ziemlich genau die Zeit des Todes bes hier Begra- 
benen beftimmen. Dieſe Steinhügel gaben dem Khabir bie Gewißheit, daß 
er die alte Karavanenftraße erreicht hatte. Am Abende ftiegen Felſen am 
Horizonte empor, die Dromedare witterten Waſſer und ſetzten fich in raſchen 
Trab, jo daß der Brunnen vor dem völligen Einbruche der Nacht erreicht 
wurde. Schon wollte der Khabir das Zeichen zum Halten geben, als er in 
einer der zahlreichen Höhlen eine verbächtige Bewegung bemerkte. Raſch hatte 
°r jeine langlaufige Flinte ergriffen, weil er den Angriff eines Raubthieres 
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fürchtete, als ſich ein leifes Wimmern hören ließ. „Das ift Fein Thier!“ 
Tagte er erihroden, ftieg raid vom Dromebare und näherte fich vorfichtig, 
die Flinte im Anfhlag, der Höhle Bei dem Schimmer der Dämmerung 
erkannte er eine menjchliche Geftalt, die ftöhnend auf dem Boden lag. Auf 
feinen Ruf hatte fich die übrige Reiſegeſellſchaft am Eingang der Höhle ver: 
fammelt. Man bob den Unglüdlichen auf und trug ihn, da er nicht gehen 
konnte, nad) dem nahen Brunnen. Das graubleiche, abgezehrte Geficht, der 
flelettartige Körper des Fremdlings führten auf die richtige Beurtheilung 
feines Zuftandes. Er war dem Hungertode nahe. Borfichtig erquidte man 
ihn daher mit Speiſe und nach einigen Stunden fühlte fi der Bebuine fo 
weit gefräftigt, daß er in einzelnen Unterbrechungen feine Geſchichte erzählen 
fonnte. „Ich heiße Yuſſuff Muſſa,“ ſprach er, „und gehörte zu einer Kara- 
vane, welche europäiſche Waaren aus Algerien und Datteln aus Biledulge- 
rid nad Suban zu ſchaffen gedachte. Aber Gott ift groß und wir find nur 
Staub unter feinen Füßen! Wo find fte, die da ftolz auf den hellfarbigen 
Kameelen jaßen, der Sand der Wüfte wehet über ihre Leichen, nah Morgen 
zu liegen ihre Gräber! Höret mich: die Palmen des Brunnens Way raufch- 
ten über unfern Häuptern. Am lodernden Feuer hatten fi die Kaufleute 
gelagert, während die Diener bejchäftigt waren, die Kameele, welche fich wäh: 
rend der Rafttage in dem Thalgrunde zerjtreut hatten, zufammenzutreiben, 
denn am andern Morgen wollten wir zur Weiterreife aufbredhen. Gott ift 
groß und wir find nur Staub unter feinen Füßen. Eines der Kameele, 
welches dem Ali Amr gehörte, war nicht aufzufinden, deßhalb fandte diefer 
einen Sclaven aus, das Thier, das fich wahrjcheinlich verlaufen hatte, zu 
fuchen. Doch Stunde um Stunde verging, der Sclave kehrte nicht zurück. 
Ali wurde ungeduldig, nannte den Ausgejandten „einen faulen Schlingel“ 
und erhob fich von feinem Teppiche, um Sclaven und Kameel felbit zu fuchen. 
Da er ein Greis war, erbot ich mich, ftatt feiner Nachforſchungen anzuftellen. 
Nach einigem Zögern mwilligte er ein, ich verließ den Lagerplatz, ftieg einen 
Sandhügel hinan und fah nicht weit von mir — eine Menge Feuer durch 
die dunkle Naht ſchimmern. Anfänglich hielt ich dieſelben für Wachtfeuer 
von Hirten, welhe am Brummen Way fich vielleiht lagern wollten. Doch, 
da ihre große Zahl mich beunruhigte, jo fchlich ih, auf Händen und Füßen 
friechend, dem Lagerplage der Unbekannten näher. Jedes Geräufch vermei- 
dend und vorſichtig in die Stille der Naht Hineinlaufhend, um nicht uner- 
wartet auf einen Feind zu ftoßen, gelang e3 mir, mich endlich den Feuern 
fo weit zu nähern, daß ich die Männer erkennen konnte. Es waren mehrere 
Hundert bewaffneter Beni⸗Dſcherar. Diefe Entdedung war eine entjegliche, 
benn ich fah vor mir — einen Gum (NRaubzug). Wie ich fpäter erfuhr, 
waren es 600 BenisDfcherar, welche eine Viehheerde am Brunnen Way auf: 
gejucht, aber biejelbe, da die Hirten von ihrem Anzuge Kunde erhalten hatten 
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und nach dem etwa anderthalb Tagereifen entfernt Tiegenden Brunnen Ele 
geflohen waren, nicht gefunden hatten. Die Späher waren dabei aber leide 
unferer Karavane auf die Spur gefommen. Die Beni-Dicherar traten ii; 
wegen zu einer Berathung zufammen und man bejchloß zuerit, bie Hamm: 
heerde bei dem Brunnen Glai zu rauben, ehe man einen Angriff auf de 
Karavane, die vorausfichtlich einige Rafttage am Way halter. würde, verit 
hen wollte. Die Hirten am Elai wurden überfallen, jeder Beni:Dfcenr 
band vier Hammel auf fein Kameel und nun jagte der Raubzug nad In 
zurüd, wo ein Theil des Gum im Hinterhalte zur Bewachung der Kara 
zurücigeblieben war. Der ausgefandte Sclave Ali's war den Beni-Dih 
als erjte Beute von unſerm Reifezuge in die Hände gefallen. Doc) hört mid 
Mit der größten Vorficht, doch jo eilig als möglich, ſchlich ich mid md 
unjerm Lagerplage zurüd. Ich fand die Kaufleute beim Abendeſſen Corn; 
[03 hatten fie weder Wachen ausgeftellt, noch Späher ausgejchidt. Min 
Kunde von der. Nähe des Gum brachte eine unbefchreibliche Verwirrung in 
Lager hervor und nur ſchwer gelang es dem erwählten Oberhaupte, die Auf 
leute zu einer Berathung zu ſammeln. Da er aber unter der Derfanmlun 
viele Feinde zählte, die er fich durch feinen herrſchſüchtigen Stolz zum 
hatte, wurden feine vernünftigen Vorſchläge, denen ich meine volle Zuſtimmun 
nicht verſagen konnte, verworfen. Ibrahim Abd-Allah (Abraham, Din 
Gottes), jo hieß das Oberhaupt, hatte unverzüglichen Aufbruch verlant, 
die Beni-⸗Dſcherar unfere Flucht in der Nacht nicht erwarten, und jelbi, men 
fie davon Kunde erhalten follten, ung wegen des gewonnenen Voriprun, da 
fie ihre Kameele exit auffhirren mußten, nicht einholen würden, beiondes 
- wenn wir einen andern Weg als die Karavanenftraße einfchlugen, deſen Spur 
in der Nacht nicht aufzufinden ſei. Die Kaufleute beſchloßen dagegen, bi 
Eonnenaufgang zu warten, da die Kameele beim Beladen unruhig werden 
und ftöhnen Fönnten, und jo dem Gum wegen der Stille der Nacht unlert 
Aufbruch verrathen würden. Vergebens ftellte ihnen Ibrahim vor, dafiir 
fich bei einem Angriffe während des Beladens der Kameele nicht jo wirken 
zu vertheidigen vermöchten, al3 wenn der Zug im Gange nd ein jeer 
Reiter zum Kampfe bereit ſei; der Haß fiegte über die Klugheit, "Nlaranım 
blieb am Way. Welch eine entfegliche Nacht! Kein Schlaf Fam icamln 
Augen, ängitlich Taufchten wir .auf jedes Geräufch in der Ferne, Wal 
wurden in Stand gejeßt, die Kameele zur Flucht bereit gehalten. Raul 
das Tagesliht am Saume der Wüfte, als wir ungefähr .100 KaneelMt 
jedes zwei Reiter trug, herantraben ſahen. Neue Hoffnung belebte % 
gejuntenen Muth beim Anblid der Eleinen Raubſchaar, deren Angrijb 
die wir felbft 120 Streiter zählten, abzufchlagen vermocht hätten. Ein Fr 
feuer empfing daher die heranrüdenden Beni-Dfcherar, welche von ihren T' 
daren abgefprungen waren und mit hochgeſchwungener Lanze auf uns zuſtü 
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Doch unjere Hoffnung auf. Sieg war eine eitle. Gin zweiter ftärkerer Trupp 
des Gum folgte dein erften, umzingelte die Raravane und nun begann ein 
Worden der entjeglichiten Art. Der Sand der Wüfte röthete fih von Blute 

ber Erfchlagenen und unter den Lanzen des Gum ſanken die Kaufleute als 
Leichen nieder. Enblich ruhte der Kampf, der Lebte der Karavane hatte den 
Todesſtoß erhalten. Und ich? Als ich ſah, daß wegen der feindlichen Ueber— 
° macht unfer Widerftand ein vergeblicher fei, warf ich mich neben. die, Leichen 
' meiner Gefährten nieder, um fo vielleicht für tobt: gehalten zu werden und 
dem Untergange zu entgehen. Doch der Lanzenftoß eines Beni-Dfcherar ent: 
- Iodte mir einen lauten Schmerzenzfchrei, und da man fah, daß ich noch lebte, 
- führte man mich zu dem Aguid (Anführer) des. Gum. Schweigend und finfter 
- betrachtete mich der Beni-Dfcherar, ſchweigend erwartete der Gum fein Wrtheil 

über mich. Endlich nad) einer durch die Ungewißheit qualvollen halbes Viertel: 
- ftunde befahl er, mi an einen Baum zu binden, um als Zielfeheibe für Die 
Speere feines. Gefolges zu dienen. Ich ſank halbohnmächtig über diefe grau: 

fame Entſcheidung in die Kniee, doch man riß mich empor und ſchnürte mich 

an dem Stamme einer Dattelpalme: feit. Nun begann das entſetzliche Schau: 

ſpiel. Doch Gott ift groß! Lanze um Lanze fauste an mir vorüber, ohne 
- mich zu verwunben. Da gebot der Aguid plöglich: Halt! Er befahl, mic 
- Ioszubinden. „Allah will nicht,“ vedete er mid an, „daß Du fterbeit. Du 
biſt frei. Gehe hin, wohin es Dir gefällt!” Ich war frei. Ich konnte gehen, 

wohin. ich wollte und doch zögerte ich, die Beni-Dicherar zu verlaſſen. „Warum 

gehſt Du nicht? Worauf warteft Du?“ rief mir der Aguid zürnend zu. 
: „Wohin ſoll ich gehen?" antwortete ich demüthig, „wo find meine Lebens: 
mittel? wo ijt. mein Waſſerſchlauch?“ Der Aguid trat zu den Wrabern, 
welche eben bejchäftigt waren, den Raub und unter dieſem mehrere Ballen 
> Datteln zu theilen, nahm ein halbes Schod Datteln und warf fie mir nebft 

einen Kleinen Schlaudhe mit den Worten zu: „Nun gehe fort. Allah 

geleite Dich!” Ich eilte an den Brunnen, um meinen Schlauch zu füllen, doch 

zu meinem Schreden gewahrte ich, daß er zerriffen war und fein Wafjer hielt. 
„ Daher beſchloß ich, am Brummen zu bleiben. Gegen Abend zogen. die Beni: 
it, Acherar mit Beute beladen nach ihren Zeltbörfern. Doc bald neigte ſich 
sam im Dattelvorrath zu Ende. Am Way konnte ich mich nicht Länger auf: 
ne, Diem. Ich bedeckte die Leichen der Erſchlagenen mit Sand und brach auf, 
y. Kaut zu erreichen, in der Hoffnung, dort bei den Hirten Nahrungsmittel zu 
d Kameeln. Doch ich verirete mich, bis ich endlich zu diefem Brunnen gelangte, 
y halb E fand ich bier Waffer, aber feine Speife, als ich endlich nach. langem 
a Angriien in ben Felſenritzen Sträucher mit dem Nabaf erblidte. Mit diefer Fleinen 
m. Ein t Beere friftete ich einige Wochen mein Leben. Al3 ich. die letzte gepflüdt 
on ihren D bereitete ich mich auf den Tod vor. Meine Entkräftung nahm raſch zu, 
Fund zuftünch zufammen und würde gewiß das Licht der Sonne nieht wieder erblickt 
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haben, wenn mir Allah nicht Rettung gejendet hätte. Er ift groß und wir find 
nur Staub unter feinen Füßen!“ — „Sa, Allah jei gelobt!” ſagte der Khabir, 
als der Erzähler geendet hatte, „ver Gum ift vorübergegangen, wie ein Sturm, 
ohne unfere Spur zu finden!” Als ber Sternenhimmel feinen glänzenden 
Mantel über die ſchweigende Wüſte ausbreitete, löſchte man aus Borficht die 
größern Feuer aus, um Spähern eines Gum, die vielleicht unweit des Wafler: 
plates umberjchweiften, die Nähe der Karavane nicht zu verrathen. Nacht: 
wachen wurden in weiten Bogen um den LZagerplat aufgeftellt und nachdem 
der Khabir noch einmal die Runde gemacht und nichts Verbächtiges entbedt 
hatte, breiteten die Reifenden die Schlafveden aus und bald hörte man nur 
noch das regelmäßige Athemholen der Schlafenden. 
Soolche Raubzüge find in der Wüfte nichts Seltenes. Gewöhnlich werben 
fie von jungen, aber armen Arabern unternommen, welche in benfelben oft 
ihre einzige Erwerböquelle finden. Ausgefandte Späher bringen dem Aguis, 
d. h. Edlen, der die Leitung des Gum oder Aufgebot3 übernommen hat, 
Kunde von den Kriegs: oder: Raubzügen anderer Stämme, denen man nun 
die nur von Weibern und Kindern bewachten Heerben forttreibt. Wird dem 
Aguid eine Karavane angemeldet, jo folgt er ihr von Weiten, ſucht ſich ihr 
zu nähern, um die Zahl und Bewaffnung der Neifenden zu ermitteln. Iſt 
feine Recognoscirung befriebigend ausgefallen, dann überfält er bie Sorg— 
lojen gewöhnlich in einer Abend: oder Morgenftunde, wenn die Kameele ab: 
oder beladen werben, oder die Neifenden ihr Mahl einnehmen. Was fi) zur 
Wehre jest, wird niedergeftohen, dann verjchwindet der Gum wieder mit den 
erbeuteten Kameelen, Sclaven und Waaren fpurlos in der MWüfte. Der Sieg 
wird diefen Räubern gewöhnlich durch bie Unentſchloſſenheit der einzelnen 
Reiſenden und durch die Planlofigkeit in der Bertheidigung erleichtert, fo 
daß ſich oft der Eine zum Kampfe rüftet, während der Andere ſchon ſich durch 
die Flucht zu retten jucht. Hundert tapfere und gut bewaffnete Männer 
würden jeden Gum zurüdichlagen, wenn fie einig im Handeln wären, denn ber 
Araber überfällt die Karavane nicht, um feinen Kampfesmuth zu Fühlen, ober 
fih Ruhm zu erwerben, fondern nur um zu plündern und Beute zu machen. 
Jeder ernfte, entjchloffene Widerſtand, durch den er vielleicht Gefahren findet, die 
in feinem Berhältniffe zu der zu erwartenden Beute ftehen, treiben ihn zur Fludt. 
Noch war die Sonne nicht am Horizonte emporgeftiegen, als fich die 
Karavane ſchon zum Aufbruche rüſtete. Während die Kaufleute ihren Mor: 
genimbiß verzehrten, wurden die Dromebare beladen. Als nun die Königin 
des Tages ihre Fluth von Licht über die Wüſte ausgoß, febte ſich ber Zug 
in Bewegung. Der Khabir war der legte, der aufbrach. Nachdem er forg: 
fältig nachgejehen Hatte, ob nichts vergefjen und zurüdgeblieben fei, ſchwang 
er fich auf fein Dromedar und eilte ber Karavane nah, die er auch bald 
überholte und nun beren Spige bildete, So zog die Karavane wochenlang 
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durch den Sanbocean, bis endblih am Horizonte Palmenwälder Auftauchten. 
Das Reijeziel war erreicht. Dort lag Biledulgerid, das feine Dattelwaldun- 
gen gleich einem grünen Gürtel um den Nordrand der Wüſte ausbreitete. 
Es war hohe Zeit, die Reife zu beendigen, denn das Schiff der Wüſte fing 
an, leck zu werben, d.h. es war fo abgetrieben, daß es fernere Dienfte nicht 
mehr zu leiften vermocdht haben würbe. Der Höder, welcher bei der Abreife 
eine runbliche Fettmaſſe bilbete, die auf den Schultern hin- und herſchwank⸗ 
ten, war bei den abgemagerten, Eraftlofen Thieren verſchwunden. Wochen 
find nun nothwendig, um nah einer MWüftenreife das Dromedar wieder fee 
tüchtig zu machen. Alte Thiere werben - gewöhnlich werthlos, da fie jelten 
ihre verlornen Kräfte wieder erhalten. Daher ijt der Miethpreis, den ein 
Reiſender für ein MWüftenjchiff zahlen muß, faft dem Werthpreife des Thieres 
gleih. Ein Kameel, welches in Cordofan ungefähr 50 Gulden Eoftet, wird 
zu einer fünfzehn: bis achtzehntägigen Reife für 42 Gulden vermiethet. Für 
fräftige Thiere zahlt man oft das Doppelte des Kaufwerthes als Miethpreig, 
weil ſchwächere Dromedare häufig unter der Laft zufammenbrechen. Aber 
auch das Fräftigfte Thier ift felten zu einer größeren Rückreiſe wieder tauglich. 


Gedichte. 


Bon Johannes Schrott. 


Bor Francia's Madonna im Garten. 


in Stüdlein Grund vom alten Parabdiefe 
Hat fi in dieſem lichten Raum erhalten. 
Du fiehft ald Kind hier den Weonenalten *) 
"Auf grünem Riffen einer Blumenwieſe. 


Und vor dem Sohn, daß fie ihm Huld bewiefe 
Die Jungfrau fteht, die fhönfte der Geftalten. 
Wo fo vereint Demuth und Hoheit walten, 
Wer ſchaute jemals Züge fo wie Diefe? 


Das Knie der Jungfrau hat fidy ſanft gebogen. 
Sie ſenkt ihr Haupt in andachtsvollem Neigen, 
Zu Ihm hinab fühlt fie ſich ganz gezogen. 


Wem ift ein Knie jo ftarr verrenkt zu eigen, 
Das fi dahier, umraufht von Audachtswogen, 
Bon felbft nicht beugte, Huldigung zu bezeigen ? 


*) Aeonen = Ewigkeiten. 
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Spielende Kinder. 
Sieh dort die Kinder fpielen unterm Fliever, 
Wie fie fich fremn, wie fie ſich zärtlich neden, 
So raſch und leicht im Fliehen und Berfteden, 
Als wären ihre Kleidchen ein Gefider! 


Mie fliegen ihre Locken hin und wieder 

Die mit zum Spiel die Frühlingslüfte weden, 
Wie biegen ſich und wie behaglich fireden 
Bor Wonne ganz elektrifch ſich die Glieder! 


D was ift holder, was ift graziöfer, 
Als ihr fo kurzes, Luftverhaltnes Schmollen ; 
Da lernte lächeln felber wohl ein Böfer. 


Daß groß aud) foldhe Kinder werben follen, 
Darüber mußteft, fegnender Erlöfer, 
Du wohl der Wehmuth ftille Thräne zollen. 


Gebet. 
Bewahre mid, o Lenker der Gefchide, 
Daß kein Verleumder böfen Schall pofaune, 
Kein Flüftrer Gift mir in die Ohren vaune, 
Kein arger Laurer meinen Fuß verftride! 


Verhüte, daß kein Faliher Gruß mir nide, 
Entziehe midy dem Spiele fremder Yaune, 
Laß mich nicht Shaun das Lächeln wilder Faune, 
Und nicht des böfen Auges fchiefe Blide! 


Dod aber, was verlang id), Vater befter? 
Nur Eines gib, o gib allein dem Schwaden, 
Schulolofe Kindereinfalt nur zur Schwefter! 
Wen dieſe mag mit ihrem Schuß bewachen, 
Der faſſet ungehindert Schlangennefter, 

Und wandelt unbeſchädigt über Drachen. 


Keichenan im Kanton Graubünden. 
Don Theodor Schwyzer. 





Meist man von Ragatz, wo wir uns früher einmal (Jahre. 1860, 
Heft II.) aufhielten, mit der Eifenbahn nach Chur, dem Hauptort von „Alt fry 
Rhätia“ oder dem jegigen Kanton Graubinden, jo hat man von dort noch zwei 
Stunden zu Fuße big nad) Reichenau. Würde man.aber in Ragap ſich mit 
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dem Angeficht gegen Süden ftellen und dann, ftatt zur Linken mit. dem Dampfe 
zu fliegen, zur Rechten hinter dem 8800 Fuß hohen Calandaberg zu Fuße 
berumreifen, ſo würde man, wie im Jahr 1799 eine Heeresabtheilung der 
Franzofen, über Pfäfers, Vättis, Kunkels und Tamins auf holprigem Wege 
ebenfalls nad Reichenau gelangen, und zwar indem man zulegt vom Kunkel⸗ 
fer Paß fteil bergabwärts fteigen müßte. Diefes Neichenau liegt in einem 
maleriſchen Thalkeſſel am Zufammenfluß der beiden Rheine. Bon Süden 
ber ftrömt der dunkle, oft ganz ſchwarze Hinterrhein, von Südweſten ber 
braust der helle, oft aber auch ganz thongelbe VBorderrhein, und vereinigt 
ſich mit Widerftreben mit jenem zu den Füßen eines großen Felſens, der 
ihnen als unüberwindlihe Mauer zum Schuge des Neichenauer Gartens und 
des Schlofjes feit der Schöpfungszeit entgegengeftellt ift. Zwei Brücken ver- 
binden Reichenau mit den verjchievenen Thalarmen, die eine, untere, über den 
vereinigten Rhein, ber oft noch bis weit unter fie hinab auf dem rechten 
Ufer dunkel und auf dem linken hell ift, die andere führt die Straße über 
den Borderrhein gegen Thufis und dem Splügen zu. Die erftere ift bemer- 
fenswerth, zumal fie von einem einfahen Landmann, Namens Stiefen- 
bofer, gar funftvoll erbaut worden ift. Sie führt in leichtem Schwunge 
und ficherm Gefüge ohne einen einzigen Pfeiler mit einer Längenfpan- 
nung von 220 Fuß und einer Höhe von 80 Fuß über dem Stromfpiegel, 
aljo wie ein Fleiner Regenbogen frei in der Luft ſchwebend von einem Ufer 
zum andern und wird vom größten Wafjer ebenjo wenig bedroht, als vom 
Heinen; auch trägt fie Wägen mit den ſchwerſten Zaften. Das Schloß wurde 
einjt von einem Bifchof in Chur erbaut, der vielleicht von der alten (724 
geitifteten) Benediktiner-Abtei auf der Inſel Reichenau im Bodenſee hergefom- 
men war, oder. doch mit derjelben in Verbindung ftand; fpäter ging es durch 
verjchiedene Hände an Herrn v. Ticharner in Chur und ijt jetzt Eigenthum 
eines Herrn v. Planta. 

In diefem Schloffe war zu Ende des vorigen Jahrhunderts eine Damals 
philanthropiſche Erziehungsanftalt des Herrn v. Tſcharner und Nejemann, 
aus. der mehrere bedeutende Männer (3. B. Benjamin Eonftant) hervorgingen, 
und an der der befannte Schriftfteller H. Zichoffe eine Zeitlang als Lehrer 
und Miteigenthümer geweſen war, wie dies derjelbe in feiner „Selbſtſchau“ 
weitläufiger erzählt und ſchildert, als wir e3 zu unferm Zweck hier im Sinne 
haben. Wir wenden unfer Augenmerk vielmehr auf einen Mann, der zwar 
fein Schriftiteller wie Zichoffe, aber der jogenannte „Friedendfönig” auf Dem 
unruhigiten Throne der Welt geworden ift, bis er auch unter ihm zuſammen⸗ 
brad, um auf’3 Neue ein Kaijerthron zu werben, 

In diefem Inftitut, das damals jchon einen weitverbreiteten Ruf erlangt 
hatte, wmeldete: fich nämlich eines Abends im Detober 1793 ein mehr durch 
jein Auftveten: als durch feine Kleidung fich empfehlender Syüngling, der wie 
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ein armer Handwerksgejelle ein Kleines Päckchen mit feinen Siebenjachen darin 
an einem Stabe trug. Er erfundigte fi nah dem damaligen Director der 
Anftalt, Herrn Joſt, dem er einen Brief übergab. Bald vernahmen die Schü- 
ler, der Fremde heiße Chabaud und fei als Lehrer der franzöfifchen Sprache 
und der Mathematif angenommen. Es war der damals geächtete und vor 
dem Herannahenden Heere der franzöfifchen Republikaner aus Bremgarten 
aeflüchtete Herzog von Chartrez, der von der Dberalp her, dem Vorderrhein 
entlang, nach diefer fihern Zufluchtsftätte gefommen war. Hier foll er fi 
in kurzer Zeit die allgemeine Liebe und Zuneigung der Schüler erworben 
haben. Hier war es aber au, wo er die erſchütternde Botfchaft von dem 
Tode feines Vaters, der befanntlih am 6. November 1793 auf dem Blut: 
gerüfte enthauptet wurde, erfuhr, und von der Deportation feiner Mutter 
nah Madagascar hören mußte. Daß er nad dieſer Trauerfunde fid) nir- 
gends mehr ficher fühlte, auch da nicht, wo Feine Seele daran dachte, ihn zu 
beunrubigen, oder gar ihn an feinem Leben zu gefährden, ift begreiflich für 
Seden, der ſchon einmal erlebt hat, wie die Seele die Unruhe und die Unge- 
wißheit, die fie in fich bat, gerne auf die Perfonen und felbft auf todte 
Gegenftände außer fi überträgt, und fie in denfelben gleichfam gegen- 
ſtändlich anſchaut. Der Menſch meint fih dann ganz umgeben von den 
Bildern, die in ihm find und flieht vor feinen eigenen Gedanken! nd 
mußte ihn nicht der Gedanke namentlich peinigen und quälen, daß feine Aus: 
wandering mit Dumourieg nad der unglücklichen Schlacht bei Neerwinden 
(18. März 1793) zum Sturze ſeines Vaters möge beigetragen haben, da 
man ja in Frankreich diefe Auswanderung als Vaterlandsverxath bezeichnet 
hatte und feinen Vater in denfelben verflochten glaubte! ? Indeſſen ift es 
leicht begreiflich, daß auch ohne diefe Selbftanflage e3 ihm eine Zeitlang un- 
möglich fein mußte, Unterricht zu ertheilen, ohne fortwährend geiftesabmwejend 
zu fein: feine Gedanken waren felbftverftändlich fortwährend in Frankreich, 
wenn man ihm nicht eine faft übermenjchliche Selbftbeherrichung und Geiftes- 
kraft zufchreiben will. Er mußte daher wohl aus innerm Drange fich wieder 
aufmachen und wandern. Seine weitern Reifen und jeine jpätere Erhebung 
auf den Thron Frankreich zu erzählen, liegt nicht in unferm Plane. Wir 
erwähnen nur noch, daß man hinlänglichen Grund hat, anzunehmen, daß er 
auf dem Throne Frankreichs fich oft und gern an feinen Aufenthalt in Rei- 
chenau erinnerte. Er hat nämlih im Jahr 1845 an den jeigen Beſitzer 
diefer Gebäulichkeiten, Herrn Oberſt v. Planta, zum Andenken an feinen dor- 
tigen Aufenthalt zwei Bilder gefendet, wenn ich recht berichtet bin, von Win- 
terhalter in Del gemalt. Sie find nun in demjenigen Zimmer, welches er 
einft al3 Lehrer bewohnte, aufgeitellt und jeder Reiſende, welcher fich das 
jehenswerthe Schloß anfchauen will, kann dafjelbe betreten. Daſſelbe ſchaut 
aegen Weiten an den großartigen Calanda und man betritt es von Dften. 
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Rechts an der Wand, näher gegen die Fenſter hin, in Reis Philipp in 
Lebensgröße als Monſieur Chabaud, ganz in ſeinem damaligen jugendlichen 
Ausſehen und in feiner damaligen Tracht gemalt. Links an der Wand iſt 
er al3 König von Frankreih in Uniform, und die Krone neben ſich auf 
einem Tiſch, auf den er die Hand ftügt. Kommt einer unſerer Lejer jemals 
nad Reichenau in Graubünden, jo wird er nicht verfäumen, dem Monfieur 
Chabaud und dem König Louis Philipp einen Beſuch zu machen, wie dies 
am 8. Mai 1852 jein Sohn, der Herzog von Montpenfier, auf einer Durch— 
reife aus Italien wohl mit eigenthümlichen Gedanken und Gefühlen that, 


* 


Ein Meer if diefer Etdenſtern. 
Aus dem Englifchen des Charles Boner, überfegt von Henriette Ottenheimer. 


Ein Meer iſt dieſer Erdenſtern 
Von wechſelreichem Farbenſchein; 
Wir Denker aber tauchen gern 
Tief in ſein dunkles Blau hinein. 


Da gibt es manchen Felſenſpalt, 
Abgründe, Klippen nie geträumt, 

Manch' weiten Raum bewohnet bald, 
Bald nur von Wellen wild durchſchäumt. 


Zuweilen wann wir zieh'n hinab, 
Wird uns ein Perlenfund zu Theil; 
Oft auch entzieh'n dem Wogengrab 
Wir ein verſinkend Seelenheil. 


Es iſt ein ſeltſam Reich! — Wenn mild 
Die Oberfläche liegt, und klar, 

Tobt Kampf und Zwieſpalt unten wild, 
Und böſes Dunkel droht Gefahr. 


'S iſt eine Welt voll Luſt und Grau'n, 
Viel ſchläft in ihrem Zauberbann; 
Doch nur deſſ' Auge kann es ſchau'n 
Der in die Tiefe tauchen kann. 
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Häthfelfprüche der Efthen. 
Mas ift Das: 


Der Bater ift noch nicht geboren, ter Sohn ift hen auf dem Dad? 
Antwort: ver Rauch, ehe die Flamme fid) zeigt. 

Sie laufen bis an’s Ende der Welt und doch haben fie feine Füße? 
Antwort: die Wolfen. 

Shen eine Seele, unten eine Geele, in der Mitte ein Leder? 
Antwort: Weiter, Pferd und Sattel. 

Aehnlich ein [hweizerifhes. Näthjelwort: 
Er drückt Blut und trägt Blut 
Und ſchmeckt ihm dod Fein Blut gut. — Der Sattel. 

Er hat vier Füße und ift dod fein Säugethier? 
Antwort: der Tiſch. 

Welches ift das ſchwerſte Holz? 
Antwort: der Bettelftab. 

Ein Kopf, der ſchmaler ift als der Hals? 
Antwort: Pfropfen in der Flaſche. 

Der Dedel fällt in den Topf hinein? 
Antwort: das Eis geht auf. 


Zwei Scherzfragen. 
Wie tief ift das Waſſer? 
Einen Steinwurf. 
Wie wer ift der Mond? 
Bier Biertel, 


Eſthniſche Sprichwörter. 


' MDer Vater ſchlägt mit dem Birkenreis, die Mutter mit deu Birkenkätzchen. 

Sprich doch Söhnchen, die Lippen fallen dir ja nicht vom Reden ab. 

Gib dem Eſel Roſen, er ſehnt ſich nach Diſteln. — 

Der Fuchs mag noch ſo viel Honig freſſen, er wird darum doch kein Bär. 

Aus Liebe zu den Schafen frißt der Wolf auch die Lämmer. 

Erſt wachſen die Haare und dann die Jahre. — 

Zum Bergnügen läßt man ſich bei einem Haar, zur Arbeit bei Dem ganzen Kopfe 
ziehen. * 

Das Beil an fi) thut es nicht, man muß and mit dem Arm zuhanen. 
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Das Seldhren. 
Bon A, Foriteneichner, 


G⸗ iſt Frühling; die Finken verkünden es den ganzen Tag zwiſchen 
den blühenden Baumzweigen, das Veilchen duftet, und die Schlüſſelblümlein 
dort am Gehäge zittern ſo ſtill und hold wie Lichtlein, und daneben ſitzt ein 
Bube und blast mit ſichtlichem Behagen auf feiner Pfeife vom ſaftigen Weiben- 
ſtocke geſchnitten, während am Abhange die Lämmer graſen. An dieſem Plätz—- 
chen iſt es ſo warm und jo lieblich im Sonnenſchein, und det duftende Früh— 
lingswind, der über die Blüthen ſtreicht, und das rauſchende Brünnlein laden 
zur Raſt ein. 

Hier iſt es einem jo wohlig, als ob Gott einen -Thauteopfen aus der 
Seligfeit auf die Seele fallen ließe; und doch drängt ſich mir gerne, gerade 
wenn es am allerfhönften ift im Freien, ein trüber Gedanke durch die Seele: 
„Ah! das bleibt nicht jo; in den nächften Monaten nimmt der Tag ſchon wieder 
ab, die warme Bergluft verweht und mit ihr der. blaue Himmel, und graue 
Nebel ziehen wie ein Flor über das Thal.. Der Oktober macht die Blätter 
gelb und dürr und ftreift fie ab, daß der Baum grau und troſtlos bie 
Zweige hinausſtreckt. Es gefriert dann bald, und der Schnee legt ſich 
wie ein Todtentuch über die geftorbene Erbe, und der Winter bauf fih auf 
lange, lange feinen Kryftallpalaft. Es ift faft nit der Mühe werth, daß 
man fich freut im Sommer oder im Frühjahre!” — Wie am Morgen oft 
die Sonne herrlich aufgeht und prächtig funfelt am ftahlblauen Himmel, als 
wie wenn fie neu umgegofjen worden wäre, bald aber ein Nebel in die Höhe 
zieht vom Ried her und der Tag einen Flor umhängt und in Trauer fommt, 
jo ftrahlt friſch und hell oft die Freude in die Seele, dann fteigen ſchwere 
Gedanken aus dem Moore der DVergänglichkeit und trüben die Luft. — Ich 
war froh, als Jemand mir auf die Schulter Flopfte und mich anrebete: „Die 
Heine Barbara wird wohl heute noch fterben — fie wünjcht mit Ihnen noch 
zu ſprechen.“ 

In einer Biertelftunde hatte ich da3 Haus bes fchwer Franken Mägdleins 
von eilf Jahren erreicht. Ich kannte das unſchuldige Kind von feinen gefunden 
Tagen ber; es war wohl das verftändigfte und dabei das blühendfte und 
heiterfte, das ich je gefehen, das Lächeln ging auf feinem freundlichen Geficht- 
lein von Morgen bis in die Nacht nicht aus. Wie ich Hineintrat in die 
Kammer, da ſaß das Kind aufrecht in feinem Bette, fein goldiges Haar war 
ſchön geflochten wie zu einem hohen Sefttage, fein unbeſchreiblich edles Ange: 
fiht war wie weißer Marmor, die Hänblein gefaltet nnd fie jahen aus, jo 
kränklich weiß, wie ein Geringel von Kartoffel, — im Keller ausgeſchlagen 
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bat. Da ſaß & nun, ſchwer von der Todeskrankheit und Todesnoth ange 
fochten, und war boch jo ftill, jo janft, jo gottergeben. Noch nie habe ich 
auf Erden ein Weſen gejehen, das jo ſehr einem Engel gleich jah, wie wir 
uns Engel denken. Die Barbara ergriff meine Hand, drüdte fie an ihre 
Lippen und bat mich, neben ihrem Bettlein Plat zu nehmen. Mit jchwacher, 
zitternder Stimme erzählte fie mir ein Geſicht, das fie im Traume heute 
gehabt: „IH ſchaute unſer Feldkreuz dort in der Wiefe von der Erde bis 
zum Simmel veihen, und oben auf der Spike des Kreuzes ſah ich einen 
Engel mit einem Kranze, geflodten aus denjelben Blumen, mit 
denen ih das Jahr hindurch unſer Kreuz Ihmüdte, und der Engel 
winkte einem Mägplein, das am Fuße des Kreuzes knieete!“ Ich erklärte ihr 
diefes Bild» „das Mägdlein biſt Du, Barbara, der Engel wartet fchon, um 
Dich zu befränzen mit dem nie mehr verwelfenden Siegerfranze; die Liebe 
zu Jeſus Chriftus am Kreuze, die in der Findlichen Verehrung eures Feld— 
freuzes auch äußerlich fich abfpiegelte, ift für Did die Himmelsßleiter 
geworden. Gebuld! Geduld! bald ift die letzte Sproſſe erreicht.” 

Ihr Blick richtete fich bei diefen Worten auf’3 Fenfter und von da juchte 
er das gegenüberftehende Feldkreuz. Jetzt leuchtet er auf wie ein Sternlein 
am Nachthimmel, er hat e3 gefunden: die Hinter die Berge abfinfende Sonne 
blidt nochmal mit ihrem Goldauge das Movsröslein der Barbara an zu den 
Füßen des Gefreuzigten und küßt die Wunbmale des Weltheilandes. Beim 
Schauen’ biefes Bildes lächelt das Kind füß mitten in dem Anbringen bes 
Todes, jelbft der Tod fonnte feine Freundlichkeit nicht tödten — es mar ein 
Kind und ein Engel zugleich, oder ein Kind, das fi) gerade in einen Engel ver: 
wandelte — jegt finft fein Köpfchen auf's Kiffen zurüd, das Sterbkreuz wird 
auf die Lippen gepreßt — wie ein Kind im Schooße der Mutter, fo jchläft es 
hinüber in die Ewigkeit. 

Ich konnte nit weinen, als die fleine Leiche vor mir lag; der Tod 
in der Unſchuld, ohne Sünde, ift ja felbft ein. schöner Engel, abgejandt von 
Gott, die Seele aus der Fremde heimzuholen in ihr himmliſches Vaterland. 
Und regte fich auch eine Wehmuth in meinem Innern, jo war es nicht Web: 
muth um die todte Barbara, fondern um mich ſelbſt: „OD wenn ich doch aud 
einmal den Tod eines Kindes fterben könnte!“ 

Auf dem Rückwege machte ich bei meinem erjten Ruheplätzchen auch 
wieder Halt, dort 

„Wo, wenn die Perdhe finnig 

Sid, auf zum Himmel ſchwang, 

Mit ihr der Wald vieljtinmig . 

Ein Alleluja fang. » 
Wo dann von hoher Fichte 

‚Der Amſel Abendlied 
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Mid; freundlich durch die Lüfte 
Auf morgen herbeſchied. 


Wo ſpät aus ſtiller Ferne 
Der Wachtelruf noch klang, 
Bis über bleiche Sterne 

Die Nacht den Sieg errang.“ 

Jetzt lag Sonntagsfrieden über der Gegend und über der Seele. Auge 
und Geele ſenkte fich in diefe Abendlandſchaft Hinein, wie ein Eonnenftrahl 
in den Fühlen See. Und wenn über meine Seele ein innerliches Klagen ob 
der fteten Veränderlichfeit auf dieſer Erde Hinfchleichen wollte, wie ein Nebel: 
ftreifen über den See, jo tauchte wie ein Engel aus dem Meere der Emwigfeit 
auf die fleine Barbara: „Sieh! es gibt ein Land, wo unendlich Schöneres 
zu ſchauen ift als bier, ein ewiger Frühling mit nie verdorrenden Blüthen, 
mit nie verftummendem Gefange. Diefes Land ift der Himmel, diefe Blüthen 
find der Dreimalheilige Gott Bater, Sohn und Hl. Geift, es find die Engel 
und die Heiligen, es ift das Neich der Kinder ober den Sternen, dieſer Geſang 
ift das ewig große Alleluja. Habe nur recht große Liebe zum Gekreuzigten 
— ber Kreuzweg ift der unfehlbare Meg dorthin !” 

Du, o Leſer oder Leſerin, haft gewiß auch Liebe zu Deinem Erlöfer * Wer 
jollte den nicht lieben, der una das jchöne Paradies für ewige Zeiten wieder 
erobert? Du haft vielleicht manches Blümchen auf Feld und Wald und Miefen 
und Garten abgebrochen, um ein Kreuz in Deinem Zimmer oder auf dem Wege 
ober in einer Kapelle damit zu fchmüden? Wenn die Barbara als ein Enge 
fein mit dem Kranze zu Dir käme, den fie im Traume gejehen, und wenn fie 
Dir von den einzelnen Blumen und Kräutlein, womit fie das Feldfreuz geihmüdt, 
etwas erzählen würde, würdeft Du fie anhören? Wenn Du Geduld Haft, will 
ih Dir diefe Erzählungen anvertrauen. 

März. Der Vorfrühling hat feinen Cinzug in's Thal gehalten. Vor 
etlihen Wochen noch war draußen Alles Falt und todt gewejen, der Schnee 
hat fich über Feld und Wald und Wieſen gelegt, viele Tage lag der Himmel 
fo grau und fehwer über der Gegend wie ein Bleidach, die ſonſt jo frifchen 
Bergbächlein waren gebunden in filberne Feffeln und lagen leichenftill und 
leihenblaß zwiſchen der Schwarzerle und Zitterpappel, die die Hände über 
den Kopf zufammenfchlagen ob des Norbwindes, der fie durchfchauert. Und 
jegt? Weber die Wiefen ift ein leichtes Grün geworfen, aus dem in der Ferne 
die Schlüfjelblümchen wie Goldfterne aufleuchten, im Hag und im Wald fchmet- 
tert und jubelt da3 Volk der Vögel fo überaus fröhlich als jeien ſie alle voll 
füßen Weines, am blauen Himmelszelte zieht die Sonne in ihrem neu gejhlif- 
fenen und polirten Goldwagen majeftätijh dahin und wirft beim Abſcheiden 
den Engelein, die-über den Bergen ſchweben, Purpurfchärpen um ihr filber: 


gewobenes Wolfenkleid, der Teich hat das Winterhemd abgeworfen, e3 wird 
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ihm zu warm, und diefe Wärme fährt auch der Trauerweide, die fich über 
ihn binlehnt, durch's morſche Mark, und die Sonne lodt aus den faſt ftro: 
Genden Ruthen die langen Blüthenſchäfchen, und im Thale rauſcht's und 
lärmt’3 von den Brünnlein und Bächlein, die die Feſſeln gejprengt, und darin 
ſchwimmt die muntere Forelle, gudt aus der fühlen Fluth, hüpft über einen 
weißen Kiejel und fchlüpft ebenfo geſchwind dur den grünen Wald des 
Waſſerehrenpreiſes. 

Wenn Du an einem ſolchen ſchönen Märztage durch die Wieſen gegangen 
wäreſt, was hätteſt Du beim Feldkreuze der Barbara geſehen? Der Kranz 
von Moos und Flechten war verſchwunden, und ſtatt deſſen prangte ein aus 
Silber und Gold geflochtner — in das Goldgelb der Schlüjjelblümden 
war gejtreut das Silberweiß der Blüthenihäfhen der Trauermweide „Wie 
die Schlüjjelblume,” fagt die Barbara, „ven harten, Lieblofen Winter in 
die Feljenkeller des rauhen Nordens und der Berge fperrt und dann die Pfor- 
ten de3 neuen Paradiejes, des Frühlings, öffnet, jo hat Jeſus Chriftus den 
falten, ftrengen Winter, der 4000 Jahre über den Seelen der Menjchen lag, 
und den Glauben an den Einen wahren Gott und das Hoffen auf Ihn und 
die Liebe zu Ihm erjtarren machte, hinabgefperrt in die dunkeln Behaufungen 
des Teufel3 und mit dem Schlüfjel in Kreuzesform die Pforten des neuen 
Paradieſes, der Kirche, geöffnet, in der der fiebenfache Gnadenftrom der Sakra— 
mente die Wunderblüthen des Himmels „Olaube, Hoffnung, Liebe“ Teimen, 
Iproffen und blühen macht. Diefn Himmelsſchlüſſel dem Satan zu 
entreißen, war aber für Jeſus Chriftus feine leichte Arbeit, und an das 
erinnert mich die Trauerweide.“ 


„ALS der Herr am Kreuz' geftorben, 
Finſtert ſich ver Sonne Fidt, 
Zrauern alle Ereaturen, 

Ja, das Herz der Felſen bricht. 


Aber tiefbetrübt vor Allen 

Steht ein Baum an dunkler Fluth, 
Stille Weid’ am ftillen Badhe, 
Drunten oft der Herr gerubt. 


Ad)! die Arıne mußt’ e8 dulden, 
Daß mit ihren Ruthen hart 
Blutig bis auf die Gebeine 
Unjer Herr gegeifelt ward. 


Und fie fenkt feitvem die Zweige, 
Dleihes Laub, zur Erb’ hinab, 

Wird zur ftillen Trauerweide 
An des lieben Heilands Grab’.« 
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April. Wenn auf den März fich fingen läßt: 
„Und faum vernimmt Schneeglödleins Klang 
Der Blumen duftend Chor, 

Da eilt er aus dem Kämmerlein 

Gar ſchnell an's Licht hervor, 

Und drängt, mit Schönheit angethan, 
Zum Frühlingseinzug ſich heran. 
Und fieh’, in Reihen folget nun 
Dem lieben Glödlein hol, 

Des Märzenblümchens reines Blau, 
Und der Ranunlkeln Gold; 

Und lieblich würzt als Opferbuft 
Das Veilchen ſchon die laue Luft. 


Und bunter ſtets und fchöner ftets 

Kommt ſchon der Zug heran, 

Die Maaslieb da, die Primel dort 

Und bier Frühlingsjaffren; 

Und aud der Anemone Weiß 

Schließt freundlich fih zum Blumenkreis.« 


Wenu das auf den März fich fingen läßt, jo mag für ben April, wenn 
auch feine Taunige Natur und manchmal Lügen ftraft, die Strophe gelten: 
„Und immer weiter dehnet fid) 
Der Blumen duftend Heer, 
Kaum hört man noch den fühen Ton 
Des Silberglödchens mehr; 
Dafür gar hell ein Glödlein ſchwingt 
Der Kukuk, das zur Arbeit fingt.“ 


Rauhe Aprilftürme mit Schneegeftöber haben das Schneeglödlein mit 
ihrer zarten Sippe, die fich ſcheu an den Boden gedudt oder fchüchtern am 
Waldesfaume aufgejtellt oder im Gehäge verſteckt hat, vertrieben Die erzähl: 
ten ihren Schweitern, wie rauh und grob man mit ihnen da oben umgegan- 
gen fei, jo daß ſich diefe, obwohl Fräftiger und ftärfer, nicht hinauftrauten. 
Und fie wären doch fo gern aus ihrem engen dunfeln Haufe herausgetreten 
an’3 milde Sonnenliht! — Noch war die Hälfte des Aprils nicht verftrichen, 
da ging ich an einem fonnigen Nachmittage durch einen herrlichen Tannen: 
wald, und da hat ein Kufuf gar hell feine herfömmliche Weife gefungen — 
das war das Glöcklein, das die Aprilblumen zur Arbeit rief. Und fie find 
frifeh daran gegangen: in acht Tagen war der jammetgrüne Wiejenteppich 
fertig, und finnige Stidereien darin aus Goldfternden und Rubinen und 
Saphiren und anderm vielfarbigem Edelgefteine. Aber während die Wiefe 
im Brautfleide prangf, find die Sträucher und Bäume, die fich längs ber: 
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felben Hinziehen, noch nicht, in's Blüthenfeftgewand eingehüllt. Doch was 
fehe ich dort für einen Strauch, über den Blüthenjchnee gejchüttelt? Treten 
wir näher! es ift der Schlehdorn, ein wahres „Rühr’ mich nicht an” von 
Stadeln. Das kreuzt und ſchränkt ſich durcheinander, das Friecht und fticht 
und ftarrt zu allen Seiten heraus — und fonderbar! der Frühling gibt dem 
alten Griesgrame feinen erften Kuß. An jedem Dorne figt eine grüne Suppe, 
wie betropft mit Perlen fteht er da, und indeß er mit geizigem Finger noch 
eine ganze Wintererbſchaft von dürren Blättern und Halmen fefthält, ſchlägt 
um ihn das junge Laub in grünen Funken aus, und bevedt ihn die: weiße 
Saat der Blüthen. 

Und mit diefen Schleedornblüthen ift Barbara’s Feldfreuz im April 
geziert gewejen, und ein Eleines Kränzchen davon flocht fie um des lieben 
Jeſu wundes Haupt. Warum gerade dieſe Blüthe? Weil auch fie uns erin- 
nert, wie viel Mühe und Plage Jeſus ausftehen mußte, bis er den Himmels: 
Ihlüffel uns einhändigen konnte. 

In der Naht, als Jeſus Chriftus feinen Leidengweg antrat hin zum 
Delberge, durchbebte tiefe Wehmuth felbjt die Natur. Denn wie der Allgü- 
tige an einem wilden Dornbufche vorbeiging, da hauchte ein leifes Ach durch's 
graue Zweiggewirr: 

„Ad mir! was hab’ id, begangen? 
Schuldlos ftand id) bier und ſchlicht; 
Jeſu Stirn foll ih umfangen, 

Trüben ihr holbfelig Licht? 

Morgen ſchon, zum Kranz gewunben, 
Gottmenfh! um Dein müdes Haupt, 
Reiß ih Dir viel tiefe Wunden, 
Dicht von Stacheln nur umlaubt. 


Könnt’ ich blühend weich Dich kränzen, 
Dürft’ ich nie Dir bringen Seid, 
Könnt’ ih Deine Stirn umglängen 
Mit des Thaues Mildigkeit. 

Alles blüht in diefen Tagen, 

Wo der junge Lenz erwacht, 

Ich allein muß ſchmucklos Hagen, 

Nie von mir weiht Winters Nacht!“ 


Jeſus wendete feine Blide zum Dornbufde hin und ſprach: „Was kannſt 
du dafür, wenn rohe Hände einen Kranz von deinen Zweigen flechten, ihn 
mir aufs Haupt fegen und mit einem Stabe die fpigen Dornen in die Stirne 
und in die Schläfe ſchlagen? Zum Zeichen deiner Unſchuld follen die Enge: 
lein dich umkleiden mit einem weißen Blüthenkleive, heute und wann meine 
Leidenstage jährlich wiederkehren — ein ewiges Denkmal der Graufamteit 
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der Menjchen gegen Ihren Schöpfer und Erlöſer!“ Kamm war das Wort 
geſprochen und die Segenshand ausgejtredt, ala der büftre Schlehborn hell 
aufichimmert in weißer Blüthenwonne Und jo oft den Zorn der Winter: 
ftürme der Lerche erjtes Grüßen ftillt, wirken die Engelein am Unſchuldskleide 
des Dornbufches. 
Mai. Malen die heitern Apriltage ſchon die Gegend in friſchen Farben, 

fo ift’3 

„Im Mai, als ſchmückten taufend Hände 

Die Erde leife wie im Flug’, 

Als ob das Thal in Blüthen ftände, 

Das jüngft des Winters Farben trug. 

Und horch! Welch' Singen, Schlagen, Koſen 

Aus allen Zweigen jubelnd bricht, 

Der Himmel küßt der Erbe Roſen 

Mit jeiner Strahlen Silberlidht, 

Und taufend Blüthenfränze fchlingen 

Sid um des Berges Hodaltar, 

Und Lerchen, hoch fi ſchwingend, bringen 

Dem Schöpfer ihre Grüße dar. 


Ja wohl taufend und taufend Blüthenkränze jchlingen ſih um Berg und 
Thal, ſo daß einem die Wahl weh thut, wohin man greifen ſoll. So ſcheint's 
der Barbara auch gegangen zu ſein, und da Gott ſelbſt in dieſem Monate 
einen großen Wunderkranz um ihr Feldkreuz geſchlungen, ſo ſtellte ſie nur 
ihr Moosröslein zu den Füßen des Gekreuzigten bin. O dieſes Moos- 
röslein, ihr liebjtes Blümchen! für das hätte man ihr wohl viel geben dür— 
fen! Und damit es im Mai gewiß zur Blüthe fam, trug fie es fchon in 
den warmen März: und Apriltagen aus ihrem Kämmerlein, zu dem die 
Sonnenftrahlen nicht recht hineinfinden fonnten ob der vielen Bäume, hinaus 
an einen freien Platz, damit es da eine Zeitlang das Sonnenlicht trinken 
und fi daran wärmen könne. — Aber nit ohne Grund ftellte Barbara 
dies Nöglein zum Feldkreuze. Es jollte wie Trauerweide und Schlehdorn 
ein Mahnruf fein: „Viel hat Jeſus gelitten, um Dir den Himmelsihlüffel 
zu verdienen!“ 

„Jeſus Ehriftus, zum Tode verurteilt, wird durch die Straßen ber 
Hauptitadt Serufalem geführt, ganz entitellt von Blut und Speichel und 
Geſchwulſt; und wo fein Blut zu jehen, da war er jehr bleih. Und auf 
feiner Schulter, auf feiner ganz zerfleiichten aufgerifienen- Schulter lag ein 
fchwerer, dider Ballen, ein Kreuzesgalgen, den er fortjchleifen mußte; bei 
jedem Stoße im Schleifen über den umebenen Boden zudte eine veritärkte 
Dual durch Fleisch, Nerven und Gebein. Zuletzt ging es bergauf, die Schädel- 
ftätte hinan — nun ſchmerzt und drüdt es zu fchwer, er fällt nieder und 
der Balfen auf ihn. An der Stelle ftand ein meißblühendes Roſenſtöcklein 
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mit ſcharfen Dornen. Sowie aber Jeſus unter ber Laſt zu ſinken anfängt, 
da neigt e3 feine Zweige zärtlich zur Seite, jo daß nur des Heilandes Spott: 
mantel fich darin verfing. Doc fieh! die Dornen find plötzlich verſchwunden 
und ein fanftgrünes Moos umzog das Gezweige. — Der Fall hatte das 
wunde Haupt des Erlöſers von Neuem blutend gemacht, einige Tropfen träu- 
felten auf die weißen Kronblätter der Roje, und bald glühte der Blumen- 
blätter Kranz in wohlduftender Burpurfarbe. Seitdem hat dies Röslein feinen 
füßen Geruch, feine dunfelrothe Farbe und fein Mooskleidlein, und wenn die 
Morgenjonne es wedt, da hebt es feinen rothen Kelch wie eine Opferichale 
gegen Himmel und der Geruch fteigt wie ein Gebet empor: „Gebenedeiet fei 
Jeſus Ehriftus, der für uns das fhwere Kreuz getragen hat.“ 
Juni, Mit der fteigenden Sonne fteigt die MWiefenflora immer fichtbarer 
gegen das Roth hinan. Die röthliche Rispe des Ampfers ſtellt ſich felder: 
weiß auf, der liebe Klee hebt feine rothen, honigreichen Köpfchen in die Höhe, 
der Afeley hängt feine phantaftifch geformten dunfelbraunen Gloden aus, die 
Blutströpflein (Feldnelfe) zittern zu taufend und taufend zwiſchen dem rot: 
blauen (Jacobäa) Kreuzkraute. Das faftige Grün des Aprils und Maies ift 
unter der blendenden Dede der Farben verjunfen, ift ja auch für die Gräfer 
die . Zeit der Blüthen gekommen. Da ſchießt Halm an Halın auf, Luftig, leicht, 
immer ſchwankend. Das Kammgras hebt ein Cylinberbürftchen in die Höhe, 
die Dactylis ihre harten Knäuel den Hafenpfötchen ähnlich, und der Alopekurus 
ſtreckt einen glatten Fuchsſchwanz in die Luft. Mit dem grazids gefchwungenen 
Bogen der Glyceria Freuzt fi anmuthig der fürzere des Schwingels; Roß— 
gras und Wiedhalm laffen ihre Fahnen wehen; und das Straußgras, die 
Balme dieſes mikroscopiſchen Waldes bejeßt ganze Striche. Und dazwiſchen 
zittert Das zierlihe Gräschen mit haarfeinem Stengel jo elaftifh, als fei es 
ein Stahlfaden — das empfindliche Flitterhen (Zittergras), das bei jedem 
Lufthauche, bei jedem Anlauf einer Ameife oder beim Flügelfchlage einer Müde 
erfchredt, die Eleinen Herzchen feines Aehrleins ſchüttelt. 

Den Wieſen entlang ging ich an einem Juniabende. Der tiefere Licht: 
front Der Sonne fließt über die Ampferrispen und Kleeföpfchen und Blut 
töpflein, jo daß Alles in Purpur zittert, und über die Grashalme, die ihren 
Goldftaub aus den Blüthenähren ſchütteln. Sept verfinkt die Sonne groß 
und slühend Hinter die Berge und mit ihr fteigt die Lerche von ber Höhe in 
die Soldfurche herab — ihr Abſchiedslied ift ausgeklungen im Aetherblan. 
sr Dieſes Abendgebet der Natur tönt binein die Beiglocke vom nahen 
Dorfe, iſt, als finge fie ein Lieb über die Erde hin und zum Simmel 
hinarıf, ein Lieb vom verlornen Paradies; in die Seele zieht eine eigne Weh— 
mutD_ ein, ein Heimweh, fie möchte mit ber Gloce Hagen und vertönen in 
— — Unendlichkeit. Da fällt mein Blick auf das Feldkreuz der Barbara 

weh vergeht, denn dort hängt der Schlüſſel zum verlornen Paradies 
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im Schimmerglanze von Blutströpflein, denn auch diefe wiſſen zu erzäh— 
len von herben Kampfe Jeſu Ehrifti um diefen Himmelsſchlüſſel. 

| „Auf dem Delberge kniete Jeſus in ſchrecklicher Angſt und Seelenqual 
anı Boden, die Sündenlaft der Menfchheit und die Nähe des fchredlichen 
Todes drüdte ihn bis zur Erde nieder; dreimal und immer dringender betete 
er zu Gott: „Vater, wenn e3 möglich ift, und Dir ift ja Alles möglich, nimm 
dieſen Leidensteldh hinweg von mir — doch nicht mein Wille geichehe, ſondern 
der Deinige!” — Unaugftehlih wurde die Todesangft; und es fam zuleßt 
fo weit, daß es ihm nicht mehr natürlichen Schweiß herauspreßte, es Fam 
Blutfhweiß und tropfte zur Erde. — Das dunfelgrüne Moos jog 
diefe Herzensthränen ein, und als am Morgen drauf die Sonne durch die 
Delzweige brach und die Leidensftelle mit ihren warmen Lippen küßte, da ſchlug 
ein Blümlein die Augen auf, ihr Kleid war roth wie Blut — das ift unfer 
Blutströpflein. 

„Und wenn du ſiehſt im Wiefengrün 

Im Berlenfhmud die Nelken blüh'n, 

Den Jeſu Thränen, liebewarm — 

Was ift dagegen all’ dein Harm? 

D’rum liebe treu und leide gern, 

So bift du nicht dem Heiland fern!“ 


Juli. Die Städter auf dem Flachlande werden diefen Monat nicht gar 
angenehm finden mit feinen Staubwolfen und mit feiner Hite, die und an die 
Atmoſphäre unter den Bleivächern Venedigs erinnert. In den Bergen ift es 
nicht fo ftaubig, jo heiß, fo fchläfrig und langweilig, und wenn die Hite auch 
arg fticht, jo gibt's dort einen muntern Bergbach, kühlende Ceeluft und 
friſchen Waſſerfall. — Bift du noch nie am Frohnleichnamstage in einem 
altgothifchen Münfter gewejen? Weithin im Langichiffe reihen fich die mächtigen 
Säulen und neigen fich oben zufammen und formen das hohe, herrliche Gewölbe. 
An jeder Säule fteht Lieb und ernft eine Apoftelftatue und brennt eine Kerze 
davor und ragt eine jchlanfe Birke mit weißem Schafte empor, über den 
das zierlihe Neiferneg in langem Geflechte wie ein durchfichtiger Schleier 
ewig jchwebend und ſchwirrend herabfällt; du gehft in einem Walde von 
grünen Bäumen, von brennenden Kerzen, von feljengroßen Säulen und 
Statuen der Heiligen. Von den bemalten Fenftern funfelt und ftrömt das 
Licht in zahllofen Farben und Bildern. Und fchauft du weit vor dich hin 
zum großen Ehore, jo fiehft du dort den Hochaltar — es fehimmert von dort 
her Reichthum, Kunft und Pracht in Gold und Silber und funfelnden Steinen, 
und hoch hinauf wie ein goldiger Baum ftreben in Aeſten und Zweigen feine 
funftoollen Säulen und Bogen. 

Ein ſolcher altdeutſcher Münfter ift das Thal, in dem das Feldfreuz der 
Barbara fteht, an einem ſchönen Julitage. Die Berge find die gewaltigen 
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von Gott ſelbſt gehauenen und aufgebauten Säulen, über die er das ewig 
herrliche Blau des Himmels wölbt. Und von diefem Gewölbe herab flammt 
ein Licht ald Lampe des Allerheiligiten jo hell, daß du es gar nicht anfehen 
fannit. An jeder gewaltigen Säule jteht nicht bloß eine jchlanfe Birke mit 
weißem Schafte, jondern es lehnt fi an fie ein ganzer Laubwald aus Ahorn, 
Buchen und Ulmen und weiter hinan die Tannen und Fichten, und dazwiſchen 
flatterten die Silberbänder der Gießbädhe, und ftatt Einer Kerzeleuchten Millionen 
und Millionen milde Flämmchen in den fieben Regenbogenfarben — die Waflerflöd: 
hen im Morgenfonnenfcheine. Und das Feldkreuz unter der Linde ift der Hochaltar. 
Wie ſtark und zart, würdevoll und anmuthig zugleich ift er aufgebaut! Mächtig 
briht der Stamm aus den Grundveſten der. Erde hervor, ruhig und edel 
greift die Krone hinauf, die wundervoll in zierliches Zadwerk und Gezweige 
ausgemeißelt. Wie der mächtige Strahl des Springbrunnens in einem geperlten 
Bogen ſich wieder jenkt, jo rundet fich das ſpitzaufdringende Aftdidicht gefälligen 
Schwunges wieder herab — ein reizendes Zweiggehäuge, in defjen Blätter: 
fülle die Blüthe jegt zu Taufenden ihre Duftfäden hängt. "Und an jedem 
Duftfaden jtrahlen vier bis acht Lichtlein, röthlih und goldig — die Thau- 
tröpflein am Blüthenblatte. Und den ganzen Tag bringt an diefem Altare 
die Biene ihr Lob dem Schöpfer dar: 

„Wer mag e8 wohl bevenfen, 

Was jährlich weit und breit 

Dem lieben Gott wir fchenten 

Aus unf’rer Blumenbeut? 


Wir tanfend, taufend, taufend 
Ihm Lichter zünden an, 

So man auf taufend, taufend 
Altären jehen kann. 


Dem Schöpfer wir zu Ehren, 
Am lindgewirkten Flache 
Unzähl’ge Feuer nähren 

Bon gelb und weißem Wade”. 
Unzählige Laternen 

Bei Nacht wir halten wach 
Und machen e8 den Sternen 
Am Himmelszelte nad.“ 

Da die Linde in folder Herrlichkeit über dem Feldfreuze prangte, fo ftellte 
die Kleine Barbara zu des Gefreuzigten Füßen die Lieblingsblume ihrer Mutter, 
die ihr zu diefem Zwecke jtet3 zu Gebote ftand, die Paſſionsblume. 
Unter allen Blüthen, die wir an unferm Feldkreuze bisher fahen,. deutet fie 
und am nahdrüdlichiten hin auf die Schmerzensopfer, die. Jeſus gebracht 
für den Himmelsſchlüſſel: 
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„Mühſam hat Jeſus feinen Kreuzesgalgen auf die Schäbelftätte geichleppt. 
Da haben denn die Henkersknechte eine Grube gemacht, den Kreuzbalfen ein: 
geſenkt, befeitigt und Leitern daran geitellt. Die Kleider waren dem. Erlöfer 
an die Wunden angeflebt vom getrodneten Blute; die Kleider wurden ihm 
nun ab- und fo die Wunden neuerdings aufgeriffen. So aus vielen Wunden 
blutend führten fie Ihn zum Kreuze. Gebleichte Schädel lagen umber, um 
die fich eine immergrüne Pflanze jehlang. Als eine Ihm den Weg verjperrte, 
ganz nahe beim Kreuze, da biegt er göttlich milde wie ftet3 die Ranke weg, 
damit fie nicht zertreten werde; nur Ihm follte Golgatha viel Weh bringen, 
der ganzen Schöpfung Frieden und Freude. — Nun wurde Jeſus an’s Kreuz 
hinaufgenommen, die Arme und Beine wurden ihm ausgeftredt und mit Sei: 
Ien feftgebunben und dann die großen Nägel durch Hände und Füße gefchlagen. 
Das Blut fprigt wild heraus. Und wo die Nägel haltbar eingeſchlagen, 
werden die Seile losgebunden, und die ganze ſchwere Laſt des hl. Leibes 
jenkt fi und hängt in den Nagelmunden. Und fo hängt er nun ba, elender 
als ein fterbender Wurm. Der halb zertretene Wurm krümmt ſich noch; 
aber Er in jeinen. unausjprechlihen Schmerzen darf fich nicht krümmen, fonft 
reißen die Nägel noch tiefer hinein. Im gluthheißen Fieberdurite hat Er 
feinen Tropfen Wafjer, aber dafür hölifches Spottgelächter und Schimpf von 
den Soldaten. Da in den Menſchen alles Mitgefühl eritorben, erwachte 
jener Trieb des Mitleides in jener Pflanze, die Jefus zur Seite gebogen: 
vom Boden ftrebt fie empor, jchleicht zum Kreuze und fehlingt fich um deſſen 
Stamm. Sie erfaßt die Lanze des rauhen Kriegsfnechtes, an die der Schwamm 
mit Eſſig ift geheftet, um Jeſu Durft zu fpotten, fie berührt Fühlend feine 
brennenden Lippen, durchflicht mit ihrem dunfeln Grün den Dornenkranz, zur 
Lorbeerfrone bildend, und legt die weichen Blätter wie Freundeshand auf 
feine bleibe Stirn, die Wunden fchliegend, die die Dornenfrone Ihm gerißt. 
Und als die Nacht ſich jenft auf Golgatha, um das Verbrechen an dem 
Gottmenſchen zu verhüllen, und Chriftus ruft: „Es iſt vollbracht!“ — da 
Ichließt die treue Blume ihr müdes Auge, fie will feinen Tag mehr fchauen 
und feinen Menſchen — 

Der nächte Sommer gab ihr wieder Knospen, doch trägt fie an ihrer 
Blüthe die Spur jenes tiefempfundenen Wehes auf Golgatha, die 
Dornenfrone und den Shwamm mit Eſſig. Und wenn die Stunde 
wiederfehrt, wo Jeſus den Geijt in die Hände feines Vaters gab, da ſinkt ihr 
bleihes Haupt in ewige Nacht, und ſeitdem will fie jehen nie mehr als Einen 
Tag. Aber diefen Tag ilt fie ein Prediger des Geheimniffes „der für uns 
gefreuzigt worden ift” und ein Mahner zum Gebete: 

„Ich danke Dir, Herr Jeſu Ehrift, 
Daß Du für mich geftorben bift. 
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Ah! lag Dein Blut und Deine ‘Bein 
An mir doch nicht verloren fein.“ 

Auguſt. Bor ber legten Krankheit, die zum Tode führte, hatte ich die 
Kleine Barbara einmal in einem Fieberzuftande beſucht. Ich war gerade von 
einer Reife durch einige größere Städte zurüdgefehrt. Wie ich hineintrat, 
ſchlummerte fie. Ich ftellte mich an's Fenfter hin: Mir gegenüber liegt ein 
Berg gegen 5000 Fuß hoch, größten Theil mit dunkeln Tannen bewachſen, 
nur wo er feinen Fuß in’s Thal fett, ift Laubwald und wo diefer zum Thale 
fi) herabbiegt, fängt das hellere Wiejengrün an, in dem ein Paar niedliche 
Bauernhäufer hinter dem Laubvorhange des Bergahorns fi) verftedt halten. 
Alles ift unendlich ftill, nur die Grille höre ich von dem Hausgärtchen herauf 
und das träumeriſche Singen der Fliege, die zwifchen mir und dem Fenfter 
ichwebt. Was ift das für die Seele Wohlthuendes gegen den Lärm und Staub 
und Dampf der großen Städte! Man fieht tiefer auf der Seele Grund, die 
Seele wird in diefer ländlichen Ruhe wieder zu einen muntern, Elaren Berg- 
bache, aus dem der Fleinjte Kieſel herausgrüßt. 

Die Barbara iſt jet aufgewacht und weint. „Wer wird mir heuer den 
Kranz aus den ſchönſten Alpenblumen, aus Edelweiß, Braunellei und Granten 
(Alpenrofen) flechten für mein Feldkreuz?“ Sie ſah mich bei diefer Frage 
betrübt an, daß ich unwillführlich antwortete: „Ich,“ um wieder ihre Freu: 
digkeit herzuftellen. Ich verließ fie jo zufrieden an diefem Abende, und auch 
mich gereute mein Verſprechen nicht, dort hoch hinaufzufteigen 


„Wo Braunelle's Blüthenfhöpfchen 
Süßen Duft gen Himmel jchidt, 
Wo das edle, weiße Köpfchen 
Silberfammtnes Kleid fid) ftict, 
Wo aus dunklem Blättergrün, 
Flammen gleih im Fichtenwalbe, 
Un des Grathes jchroffer Halde 
Tauſend Alpenrofen glühn.” — 


Es war gleih Anfangs Auguft, als ich in dieſen SFeljengarten eintrat. 
Ein Prachttag jehimmerte über den Bergen. Das Alpenröslein blüht und 
lächelt und duftet hier vereinzelt fo friſch an den fchroffen Feljen neben den 
Latſchenköpfen; dort ſehen wir eine große Geröllhalde, über ihr himmelhohe 
Table Felfen mit ſchmalen Schneeblättern oder Bändern, unter ihr tiefe Schluch— 
ten und Trümmerwüften — was für eine faftgrünrothe Dede ift über einen 
großen Theil derfelben geworfen? es ift der feurig glühende Blüthenrafen der 
Alpenrofen — der wahrhaft bezaubernde Purpurteppich der Berggeifter, und 
dort unten noch über dem ziſchenden Sturze des Waflerfalles glühen einzelne 
Rojenflammen. Hier nun haucht die Braunelle ihren Vanillduft über die 
Trift, und von den fonnigen Wänden nidt das Edelweiß zum Gruße. 
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Und dabei jauchzt und jodelt und glödelt die ganze Alpenwelt jo fröhlich 
und jo heimisch, daß es jchwer wird, Abſchied zu nehmen. Eine Stunde 
fige ih allein auf einem Feljenkopfe, der das ganze Revier beherricht, und 
ſchaue und ſchaue — bald hinüber zu den Alpenhütten, bald hinunter in das 
dunkle Auge des grundlojen See's, bald hinauf zu den uralten Felfen und 
wieder hinab zu den melancholiſchen Tannenbäumen. Ein Bergfäferlein, viel: 
leicht von feinem Menſchenauge je gejehen, fliegt neben mir auf den Burpur: 
enzian und trinkt den Thau, der über Naht in den Kelch vom Himmel 
gefallen, und reist dann Iuftig fort durch die Feljenlabyrinthe. Unter mir 
quillt zwiſchen Moos und Geftein in wunderlihen Windungen ein Bächlein ; 
der niebliche, lebhafte Citronfink mit feinem grüngelben Rödchen hat es bemerft, 
jchwebt Hin, läßt ein Baar Tröpflein hinunter, jchreit fein „zie — zie“ und 
flugs geht's durch die Alpenerlen. Man möchte fie faft bemeiden ob ihres 
ichönen Theiles Erde und immer wieder ein wenig bei ihnen bleiben. Wenn 
ih den wahren Himmel mit etwas vergleichen follte, jo würde ich es wagen 
mit einem fchönen Sommertage auf dem Alpengebirge; freilich wäre dieſer 
Berghimmel gegen den wahren Himmel wie ein ſchwächliches Irrlichtlein über 
dem Moorjumpfe gegen das gluthige Silberneer der Sonne. | 

Man kann fich die Freude der Barbara denken, als ich den andern Tag 
die Alpenblumen auf das Bett ſchüttelte. Mit zitternder Hand flocht fie den 
Kranz. Warum hat fie gerade dieje Blüthen gewählt? 

„Eines Tages trat der Erzengel Gabriel von Gott gejandt in ein ärm: 
liches Haus zu Nazareth zur Jungfrau Maria und ſprach: „Gegrüßt feift 
Du, Maria, voll der Gnade! Siehe, Du wirft einen Sohn haben, deſſen 
Namen jolft Du heißen: Jeſus.“ Bald nad diefem Gruße ging die Mutter 
Gottes mit dem Magnififat in ihrem Munde zur Baje Elifabeth, Der Weg 
führte über das Gebirge; er war fehr rauh und fteinig und die fahlen Wände 
warfen die Sonnenftrahlen noch heißer zurüd. Das ging den Engelein im 
Himmel droben arg zu Herzen, daß ihre Königin jo jchlechten Weg babe. 
Sie machten fih nun auf und holten von der Himmelsau ihre drei Lieblings- 
blumen zufammen. Aus dem Edelweiß wirkten fie einen weichjammetnen 
Teppih und legten ihn auf den Weg, über die fahlen Wände hingen fie eine 
Tapette aus lauter Alpenrofenbüfchen, hinter die ſich die Sonnenftrahlen 
verſchloßen, und auf Teppich und Tapette freuten fie Weihrauchlörner, das 
find die Braunellen, die an der Sonnenlohe ſich entzünden und verbuften. 
Seitdem wachſen diefe Blumen in rauben, fteinigen Gebirgen, an kahlen 
Wänden und fie rufen uns zu: Ihr könnt Jeſu Feine größere Freude machen, 
ald wenn Ihr auf dem rauhen, fteinigen Kreuzweg, den er gegangen, um 
Euch den Himmelsſchlüſſel zu holen, die ſchönſten Tugendblüthen legt — 
Unfhuld und Gebet.“ 
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„Drei Bliemein, dö wachien Und wenn i dö Bliemein 

Auf felfigem Grund, Recht g'nau dann betracht, 
Hoch ob’n auf den Bergen, So fagt ma an jeder 

Wo d' Luft weht fo g’fund. An ernftes: Gib Acht! 

Dö ham ma mei Lebta Das Edlweiß, dö Reinheit, 
In's Herz mei gefall’n = Dis winkt ma: Gib Act! 

Dö Engeln thoans ertra A Tled an mei Manter! 

Mit Farben ſchö mal’n. Und hin ift dö Pracht. 

Dös oa hoaßen's Edlweiß, Da G'ruch vom Braunellei 
Goar gut iſt's eig'macht Der mahnt mi: Gib Acht! 

In a weißwollas Manterl, S' Gebet fteigt gen Himmel, 
Sunft friert’8 bei da Nacht. Wann d' Unſchuld noch ladıt. 
Braunellei dös and're Da Grant'n in der Blüthen, 
Die Sennerin nennt, Der ruf ma: Gib acht! 

Am braunſchwarzen Köpferl, U Schönheit, dö ewi, 

Es Jeder glei kennt. Kimmt net über Nacht. 

Da Granten, da liebe, Dö Bliemein, dö ſchenk' i 

A Almrofen g'nannt, Am liebiten an Herrn, 

Hat a rotbgrünes G'wanderl, Sie zeüg’n daß i 8’ Beten 
Loant hart an da Wund. Und Unſchuld hab’ gern.“ 


September. Seit zwei Tagen fticht die Sonne außergewöhnlich heiß 
auf die Herbſtlandſchaft. Heute (7. Septbr.) ift es jo ftill überall, auf Felb 
und Wiefen umd im Wald als wie an einem Sonntagsmorgen im Steinbruche. 
Sicherlich gibt es heute noch ein Wetter. Geftern habe ich die Schwarzamfel 
im Bergwalde gehört, und heute frühe ſchon hat die Sonne Wafjerfäden gezogen 
— das foll auf Gewitter deuten. Hörft’3? dort drüben hinter der Benebdicten- 
wand fängt es ſchon zu brummen an, jeßt wieder, jett nochmal — das find 
die Waſſergeiſter vom Kocheljee mit ihrer fliegenden Artillerie Der Sturm 
reitet wild voraus und jagt Staub und Laub umher, wie wenn ein böfer 
fremder Hund in eine Schafheerde jtürzt, und ſpielt damit im wilden Gewirbel. 
Er zaust die Bäume, al3 wäre. er zornig auf fie und als wollte er ihnen 
Haar und Haupt abreifen und das Genid brechen. Er braust und faust 
um Dah und Kamin und jagt die Leute in die Kammer zuſammen, damit 
fie bei der geweihten Wetterferze die Litanei beten. yegt beginnt der Kampf 
im Thale: Blitz auf Blig, Donner auf Donner — die Leute Klopfen auf 
die Bruft: „Sei und armen Sündern gnädig!” auch die Bergriejen fchlagen 
an ihr hartes Herz, daß es an allen Wänden widerhallt. — — Gottlob! 
endlich find fie über die Wetterfcheide hinausgefahren, nur noch wenig hört 
man von dem ®erafjel der Fenerfchlünde — — und jest iſt's ruhig wie 
zuvor. Die Rauchwolken werden von den höhern, am Thalende liegenden Bergen 
angelodt, dort regnet es no, aber auf der andern Seite des Thals thut 
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fih der Vorhang auf und blauer Himmel und bie prächtige Sonne ſchaut 
in das Gewölk und in den Regen hinüber: da gejtaltet fich der Negenbogen 
in allen Farben — e3 find lauter Regentröpflein, in welchen die Sonne ftrahlt 
und ihnen Farbe, Glanz und Schönheit gibt. Und wie hier im Negenbogen, 
jo fpiegelt fich die Sonne wieder in Millionen und Millionen Waffertröpflein, 
die am Grafe der erft Furz gemähten Wiefe zittern oder an den Blätteru und 
Nadeln der Bäume. 

In ſolchen Stunden war das Thal ein kleines Paradies, wer wird da 

den Folianten nicht zujchlagen und Hinaustreten in’3 Freie, da 
„Die ganze Gegend wie ein Bud), 
Darin uns aufgefchrieben 
In bunten Zeilen mand ein Sprud, 
Wie Gott ung treu geblieben: 
Wald und Blumen, nah und fern 
Und der helle Abenbdftern 
Sind Zeugen von feinem Lieben.“ WM 

Am liebſten ging ich nach einer ſo gewaltigen Predigt Gottes allein, es 
läßt ſich Alles beſſer überdenken. Und mein Weg zog ſich gewöhnlich den 
Hügel hinan, auf dem das Feldkreuz Barbara's ſteht. In Herrlichkeit liegt 
das Thal zu den Füßen des Gekreuzigten, der jetzt thront in Macht und 
Pracht zur Rechten des Vaters; die Seele, fern vom Geſums der Alltäglich— 
keit, ſteht da oben ſelbſt in feiertäglicher Herrlichkeit, und ſie ſtrahlt wie die 
Wolke dort über dem Berge, auf die die Abendſonne ihr Roth und Silber 
gießt, und wird erſt recht inne, was das iſt: „eine Seele ſein nach dem 
Ebenbilde Gottes.“ Der Gedanke könnte einem hochmüthig machen. Aber 
da hängt der zerſchlagene Jeſus vor uns mit dem Himmelsſchlüſſel — wer 
wird da nicht ausrufen: „Nicht ich, Du, Jeſus! haſt mich zum Ebenbilde 
Gottes gemacht.“ 

Daß wir unſerm Heilande die Demuth, dieſen Grundſtein des ganzen 
Tugendgebäudes, zum Opfer bringen müſſen, das will Barbara mit ihrer 
Septemberzierde uns lehren. Einen niedlichen Kranz aus dem ſogenannten 
Wachskraute (Sedum acre) hat ſie um die Stirne Jeſu geflochten. Es 
hat die Eigenſchaft, daß es lange hier noch friſch bleibt und ſogar wächst 
und daß bei ſtarkem Regen die Waſſertröpflein und in den kühlen Herbſt— 
nächten die Thautröpflein fih anhängen, und wenn die Sonne über die Berge 
bereinfteigt, jo glänzt das Ganze wie eine Krone aus hundert Diamanten in 
grüngelbe Perlen gefaßt; und wer mit finnigem Auge in dieje hundert Fleinen 
Sonnen ſchaut, der liest fich daraus die Wahrheit, die zur Demuth jtimmt: 
„Bern die Sonne aufgeht im Dften oder nad Sturm und Regen allverjöh- 
nend hinabjinft im Weiten, fo fiehjt Du ihre Herrlichkeit nicht nur im Oſten 
und Weiten, Du ftehit ihren Glanz auch in dieſem Kränzlein auf. Chrifti 
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Haupt in hundert Thautropfen in allen Farben jpielen. Vergiß nicht, alle 
ächt chriſtlichen Seelen find ſolche Thautropfen, in welchen und aus welchen 
Jeſu Geift leuchtet und ftrahlt. Alles Schöne, Lieblihe, Gute, was du in 
einem Chriften findeft, ift das Ein: und Ausftrahlen der Gnadenfonne, Jeſu 
Chrifti. Die Frömmigkeit des betenden Kindes, die Reinheit der züchtigen 
Sungfrau, die Entfchlofjenheit des edlen, aufopfernden Mannes, die ftille 
Geduld des Verfolgten, die Ergebenheit des Kranken, der Eifer des Mifjionärs 
unter den Heidenvölfern, die thätige Menjchenliebe der barmherzigen Schweſter 
im Spitale und Lazarethe — all dieß find Himmlifche Regenbogenfarben 
aus der großen Geifterjonne Jeſus Chriftug. Würdeſt Du nicht 
laden, wenn ein foldhes Thautröpflein am Wachskrautkranze fich brüften 
wollte und groß machen ob des allerfhönften Farbenſpieles? Die Sonne 
finft — und verbleicht ift die Schönheit. Alfo ſei recht demüthig!“ 

Sept will ich Dir aber auch nod) etwas erzählen von diefem Wachzkraute, 
was mir die Kleine anvertraut: „Jeſus Chriftus hatte, jo lang er auf Erden 
wandelte, feine größte Freude am Wohlthun. Er predigte oft, im Sande 
umberziehend, den ganzen lieben Tag, und wenn es Abend wurde, fo fchleppte 
man von Städten und Dörfern und Fleden Kranke aller Art herbei: „Er 
möchte fie doch gefund machen!” Die Sterne loderten ‘oft ſchon lange am 
Himmel, bis er Ruhe hatte, und dann zog er fi erft in die Einſamkeit zurüd, 
um zu beten. An einem diefer mühevollen Tage geihah e3 nun, daß fi 
Jeſus, ermüdet von Arbeit und Gebet, auf die Erde legte, um zu fchlafen. 
Sein Kopfkiſſen war ein Felfenitein. Wie bei des Heilandes Tode die Natur 
mittrauerte, indem die Eonne fich verfinfterte und die Feljen zeriprangen, jo 
wollte jebt die Natur ihre Liebe zu ihrem Schöpfer zeigen. In den Eleinen 
Spalten des Felſens fucht ein Pflanzenkörnlein zu feimen, jetzt ſtreckt es jeine 
Wurzelfinger umher, Nahrung juchend in den Erdfrümmchen. Aber was ſoll's 
mit diefen wenigen Säjten und Kräften? Da fchleihen ſich Engelein herbei 
und bringen ihm Trank und Brod und Licht vom Himmel. Und fieh! da 
wuchs er muthig und friſch heran, in einigen Augenbliden war das harte 
Kiffen zu einem weichen Polfter, und das Kräutlein verflocht fich in die 
Loden des Allgütigen. Seitdem wächst es am liebften an dürren Plätzen 
und nadten Feljen, vemüthig am Boden Friechend, und grüßt Did als 
„Wachskraut“ oder, wie es an einigen Orten genannt wird, ala „unſers 
Herrn Haar.“ 

Oktober. An dem Bergbadhe dort fteht eine altersgraue, zerriffene Weide. 
Aus dem hohlen geborftenen Stamme quillt, wie aus dem gefprungenen Felſen 
der Quell, eine üppige Hopfenranfe, aus der Furche der vermwitterten Rinde 
grünt luſtig der Nachtichatten und läßt mit feinen rothen Beeren den Wind: 
zug jpielen, und wo ein leeres Plätzchen, da hat die Familie der Flechten 
ihren Haushalt aufgejhlagen mit ihrem ſchmalen Tifche. Und zu den Füßen 
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des in Sturm und Wetter erprobten Veteranen kriecht die Gundelrebe - md 
das Kranzelkraut und ſitzt ein buntes Häuffein Spätherbftler -— ihre 
Brüder und Schweftern haben auf der nahen Wiefe, wo jeßt Die Kühe 
das leßte Grün abweiden, unter der Senie ihon den Tod gefunden. Inter 
ihrem Schatten ſitzt ein alter, weifihaariger Hirte, den vofige Kinder 
aus der Dorficaft fröhlich umkreiſen. Alle jahen auf feinen Mund, es 
muß eine befondere Gejchichte abjegen; denn das Blut kocht in ihren 
Adern, das verrathen ihre rothen Wangen, und aus ihren Augen Teuchtet 
Liebe, und e8 ijt diefes Leuchten jo janft, wie das ftille Zeuchten vom einem 
Paar Johanniswürmchen in einer Julinacht. Nachdem der Alte mit feiner 
Geſchichte fertig, 309 er aus feiner Tafche eine Flechte, den Kindern zeigend, 
grünlichbraun, am Grunde etwas voth gefärbt, die untere Seite der zahn- 
jörmig gewimperten Lappen weißlich, und am Ende diefer Lappen find runde, 
glänzend braune Fruchtſchüſſelchen. Du möchtet gewiß auch die Erzählung 
de3 Hirten wifjen? Höre! 

„Jeſus Chriftus hat den Himmel mit all feiner Pracht und feinen Reich— 
thume verlaffen und ift arm, gar fehr arm geworden, um uns veich zu machen 
und den Himmel zu erwerben. Er hat nad) einen Kaften von 40 Tagen 
und 40 Nächten im größten Hunger ſich zu lieb den Stein nicht zu Brod 
verwandelt, wohl aber hat er den Menſchen zu lieb Brod und Fiſche und 
Wein durch feine Wundergewalt überflüffig herbeigeſchafft. Weil nım ein 
Neidiger und Hartherziger nicht zu Ihm, dem Liebevollften, im Himmel paßt, 
ſo hat er den Menfchen recht warın und eindringlich die Barmherzigkeit gepre- 
digt, ja geradezu unfere Himmelfahrt davon abhängen gemacht: „Kommt Ihr 
Gejegneten meines Vaters! ich war hungrig und Ihr habt mich gefpeist, ich 
war durftig und Ihr Habt mich getränft....” Er wollte nun einmal die 
Menſchen prüfen, wie fie ſich feine Lehre zu Herzen genommen haben. Als 
Bettler verfleidet ging er durch die Gegend und Fam zu einem ftolzen Bauern— 
hofe. Es herrſchte dortſelbſt Uebermuth und Reichthum, und die Bäurin 
badete ſich anſtatt im Waſſer in fetter Milch. Dieſer Ueberfluß und Reich— 
thum rührte aber vom Mifere her, das auf allen Feldern und Wieſen üppigſt 
wuchs und die Kühe milchreich machte. Jeſus bat nun die ftolze Bäurin 
um ein Stüdlein Brod%allein umjonjt. Er ward mit rauhen Worten 
von der Thüre gewiejen. Da ſprach Chriftus: 

J „Mifere 
Wachs unterm Schnee!“ 
Seitdem verſchwand im Thale das Mifere (Cetraria islandica, isländifche 
Lappenflechte oder isländ. Moos) und mit ihm der Segen, und ift nur mehr 
hoch auf den Gebirgen zu finden.” 
Die nämliche Erzählung babe ich ſchon aus Barbara’3 Mund vernommen, 


und fie wählte diefes Mifere im Dftober, um daraus einen Kranz für ihr 
1861, 35 
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Feldfreuz zu flechten. Er hält alle Winterftürme aus und ift im März, wo 
er berabgenommen wird, no jo jchön wie im Dftober, wenn auch das Gold— 
band, das fi um denjelben windet, verbleicht ift. Und jo predigt er gerade 
in den Monaten von der Barmherzigkeit, in welden fie wohl am aller: 
beiten am Plage if. Und wenn Du im December oder Januar vorbeigehft, 
wo die nahen Waldgeijter ihren ſtürmiſchen Chor aufführen, deſſen donnern— 
de3 Rollen erbbebenartig die ganze Waldgegend durchſchüttert, jo hört Du 
doch deutlich durch dieſes Raſen und Müthen und Gehen! die Predigt vom 
Feldkreuze: 

„Chriſtus hat Dir ſo viel gegeben, indem er Dir den Himmelsſchlüſſel 
geſchenkt. Wird Dein Herz ſo hart wie Marmor ſein und wirſt Du ihn 
abweiſen, wenn er um ein Stücklein Brod Dich anbettelt? Das thut er aber 
in jedem Armen, der au die Thüre klopft. „Was Ihr dem Geringſten mei— 
ner Brüder gethan, das habt Ihr mir gethan.” Wenn Du beteit: „Gib 
uns heute unfer tägliches Brod!“ jo jchleihe nicht an dem uns vorbei, 
wie der Geizhals an dem DOpferftode in der Kirhe. Denn das uns im 
Baterunjer iſt jo ein Opferftödlein, das unfer lieber Herr Jeſus Chriſtus 
Dir Hinftellt, auf daß Du etwas opferit für die Armen, jo weit Dir unjer 
Herr Gott Kräfte dazu gegeben hat. Aber nicht immer jteht das Opferſtöck— 
lein am Wege. Gerade oft die tiefjte, bitterfte Armuth ift in jtiller Berbor: 
genheit begraben, und ftecht und jtirbt wie die bleihe Blume im jonnenlofen 
Dorngeltrüppe, ungejehen und Niemand trägt Leid um fie. Wenn's Dir 
möglich iſt, juche das Elend auch auf in jeinen Höhlen! Und was das Eigne 
dabei it, Du darfit Deinem Jeſus das nicht umjonft thun. ‚Er gibt Dir bier 
ſchon feinen Segen, und beint legten Gerichte nimmt Dich der Schußengel des 
Armen, an dem Du Barmherzigkeit geübt, bei der Hand und ftellt Dich auf 
die rechte Seite. In den Belib des Himmels fommen, Erbe werden der 
ewigen Güter und Freuden” — ſind das fchlechte Zinſen?“ — 

Die fleine Barbara empfängt jebt fir ihre Liebe zu Jeſus Ehriftus 
dieje Zinjen — ſie ift im Himmel. O könnte ich Dir diefen Himmel bejchreiben ! 
Allein es ginge mir da wie einem Wurme, der nod) nie unter dem feuchten 
Mooje im Walde hervorgekrochen it, wenn er veden wollte vom Jubel der 
Lerche, wie fie über grünenden Feldern unter. dem blauen Hinmel frijche 
Morgenluft athmet und im wirbelnden Gejange den Schöpfer preist. Wenn 
jegt die Barbara als eir>Engelein vom Himmel herabfäme, und fie würde 
vor Dich Hinjtehen, und Deine Hand in ihre Hand nehmen und ihr Auge 
in Dein Auge verjenfen, und ihr Wort mit warmem, lebendigem Hinmels 
hauche hin jprechen an Dein junges Angeſicht und an Dein junges Herz, 
dad Wort von den himmlischen Freuden, und al3 Bedingung derjelben 
würde jie verlangen, daß Du jeden Monat Jeſus das Opfer bringft, das 
fie ihm gebracht — könnteſt Du nicht Dich dazu verftehen? Aber Du 


547 

haſt vielleicht fein Feldfreuz? — — Du Haft ſchon einmal oder öfters kom— 
munizirt; fieh! da liegt in Deinem. Seelengärtlein Jejus Chriſtus 
der Gefreuzigte jo wahrhaft wie.er auf Golgatha am Kreuze gehangen. 
Pflanze hinein das Blutströflein und die Trauerweide, den Dorn: 
bufh und das Moosröslein und die Paſſionsblume — gehe 
jeden Monat eines von den fünf ſchmerzenreichen Geheimniſſen ernithaft durch) 
und begleite Chriftus auf jeinem Leidenswege. Der Umgang mit dem für 
Dich jo zerichlagenen Jeſus wird Dich weicd machen, Du kannſt denjenigen, 
der Dir feinen letzten Tropfen Blut gegeben und mit ihm den Schlüjfel 
des Himmels, nicht verlajjen ohne eine Gegengabe, Du reichit ihm einen 
Tugendfranzvon nie verwelfender Schönheit, geflochten aus Demuth 
und Unſchuld, Gebetseifer und ehter Nächitenliebe. Jeſus nimmt 
ihn an; doch Wunder der Güte! Engel nehmen ihn in Empfang und winden 
aus Edelweif, Alpenroje und Braunelle, Wachskraut und Mijere 
für Did eine Ehrenfrone, dern Pracht zu jchildern der Weltapojtel 
Paulus feine Worte fand: „Kein Auge bat es gefehen, fein Ohr 
gehört, was Gott denen bereitet, die ihn lieben.“ — 


— — — — 


Der Uangſtrtit der Chiere. 


Bon Dr. Saffenreuter. 


Sohweigt! gebot der Fürſt der Thiere, 
Mir gebührt allein das Wort. 
Daß ich mich mit Ehren ziere, 
Iſt bei mir am rechten Ort. 


Wißt ihr nicht, daß mich vor Allen 
Die Prophetenſtimme preist, - 
Wenn fie Gott mit Wohlgefallen 
Nur den Leu von Juda heißt? 


Mit Berlaub! auch meiner dachte, 
Sprady der Fuchs, der Herr tes Fichte, 
Daß Er Füchfen Höhlen made, 

Gab Er aud) fich felber Nichts, 


Bater, Mutter, Bruder, Schweiter 
Bon dem ganzen Vögelchor 
Riefen jet: Uns gibt Er Nefter, 
Während Er das Kreuz erfor. 
35 * 
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Drauf ertönt des Sperlings Sprade: 
Mid hat Er allein genannt! | 
Ja, kein Sperling fällt vom Dache, 
Ohne daR es Ihm bekannt. 


Wohl! entgegnet janft die Henne, 
Hoffnung, lehrte Er durd did; 
Dod) daß Er von Piebe brenne, 
Sagte Allen Er durch mid: 


Wie die Henne ihre Kleinen 
Unter ihren Flügeln ſchützt, 
Wollt’ ich meinem Volk ericheinen; 
Doch es hat es nicht benützt. 


Weib! verjeist des Hahnes Krähen, 
Laß erſt reden deinen Mann. 

Haft an Petrus doch gejehen, 

Mas des Hahnes Stimme kann. 


Hat der Herr nicht mid geſchaffen, 
Daß mein Auf die Sünder jchrert, 
Daß fie ſich zuſammenraffen, 

Eh' der Hölle Flamme ſchreckt? 


Doch da fährt mit kühnem Schwunge 
Stolz die Schlange hoch empor, 
Rufend mit geläuf'ger Zunge: 

Höre, aller Thiere Chor! 


Uebet Klugheit wie die Schlange 
Alſo ſprach der Herr der Welt. 
Klugheit iſt im Tugendrange 
Als die erſte aufgeſtellt. 


Sieh! da ſchwebt die Tanbe nieder 
Und ergänzt der Schlange Wort: 
Nur die Herzenseinfalt, Brüder, 
Stimmt die Klugheit zum Akkord. 


Bravo! ruft ver Chor der Thiere; 
Doch ihr hoher Ernſt entwid, 
Als der Ejel mit dem Stiere 
In den Kreis der Sprecher fchlich- 


Schweigt, ihr Frommen mit dem Munde! 
Wo ift denn die fromme That? 

Schrie der Ejel; bis zur Stunde 

Seid dem Herren ihr nicht genaht. 
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Ihr habt nur gebient zu Bildern, 
Selbft habt ihr Ihm nichts gethan; 
Manche Tugend nur zu jchilvern, 
Nahm Er euch zur feinem Pan. 


Unſre Wohnung ward die feine, 
As Er in die Welt geblidt, 

Und dag Er vom Froft nidjt weine, 
Hat Ihm unſer Hauch erquidt. 


Was die Menſchen Ihm verfagten, 
Fand er dort in unjerm Stall; 
Ochs und Eſel nur beklagten, 
Was verübte Adams Fall. 


Dod) das iſt das Loos von Allen, 
Welche Jeſu dienten gern, 

Daß fie nicht der Welt gefallen, 
Dummt ericheinen nah und fern. 


— 


Drum vergaß mid) der Gerechte 
Nicht bei jeinen Siegeszug. 

Mid) allein macht er zum Kuechte 
Der Ihn ſtolz nach Salem trug. 


Wer von Eud hat ſolche Ehre? 
Wer noch trug den Herrn der Welt? 
Nehmt zu Herzen jeine Pehre; 

“Wer jid opfert, ift der Helv. 


Plöglicdy ſtrahlt's auf allen Seiten, 
Auf den Berg ericheint Das Lamm, 
Wie c8 war bei feinen Peiden, 
Wie es hing am Kreuzesſtamm. 


Blut ergoß ſich aus dem Herzen, 
Das die Erde eingeweiht, 

Woune glüht aus ſeinen Schmerzen, 
Wonne durch die Ewigkeit. 


Und die Schöpfung kniete nieder 
Und erkannte ihren Herrn 

Und ſie jauchzte Jubellieder 
Aus des Herzens tiefſtem Kern: 


Würdig ift das Lamm der Yeiben, 
Dort und auf ter Erde Kreis 
Durch das Meer der Ewigfeiten 
Zu empfangen Danf und Preis! 
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Sterbe-wahr! 
Eine Jugenberinnerung von Jfabella Braun, 


— — 


Vm Frühlinge kommen die kleinen Blumen und Gräſer aus der Erde 
hervor, man weiß nicht wie? man pflegt ſie nicht, und doch ſind ſie mit 
einem Male da. Eben ſo geht es dem Menſchenherzen im Frühlinge. Ja, 
immer nur im jungen Lenze ſteigen die Jugenderinnerungen herfür, man 
weiß auch nicht, wie? Längſt vergefjene Ereigniſſe, Gefühle und Menſchen 
treten vor uns hin und machen die ganze Seele. wieder. jung. 

Sold eine Jugenderinnerung, jold eine Fleine Frühlingsblume biete ich 
nım meinen Lejern in der Geſchichte: „Sterbe wahr!” Aber wie der Liebe 
Gott den zarten Blüthen und Pflanzen mandmal Heilkraft verleiht, jo birgt 
auch ſolche Erinnerung eine Heilkraft für junge. Seelen und diejes hoffe ich 
von der gegenwärtigen Erzählung. 


I. 


Der Schauplag iſt wieder das ſchöne, Liebe, ſchwäbiſche Jettingen, dieſe 
Wiege meiner Kindheit, rings von grünen Wiejen, Kornfeldern und Wäldern 
umgeben. Wer heutigen Tages im Dampfwagen auf dem Wege von Augs: 
burg nah Ulm vorüberfaust oder dort anhält, gewahrt: wenig von all ber 
Pracht, in welcher mein Auge ſchwelgt und überfieht vielleicht jogar die vier 
Schloßthürme meiner Heimath. Wer aber ausiteigt und den großen Markt: 
flecken durchwandelt bis hin zum Schlofje mit den jchönen Anlagen und dem 
jpiegelhellen Weiher: der Tann jept noch Schöneres jehen, als in der „alten 
Zeit,” die meine „junge Zeit“ geweien; und. doc war e3 damals für mid 
ſchöner, als noch das Storchenneſt mit feinen Happernden Inſaſſen auf dem 
Einen Thurme thronte, die Fenjter des obern Stocwerfes mit Brettern ver: 
ihlagen waren, als der Weiher jumpfig roch und dichte Binfen denfelben 
einfaßten, als die alte Brüde an dieNitterzeit mahnte und auf dem Schloß— 
plage Bretter, Balken und Teicheln in Unordnung durcheinander Tagen, wie 
auf einem Bauplate. 

So dachte ih, als ich meine ſchöne Heimath unlängſt wieder ſah und 
mit dem Fernglas der Erinnerung auf die Bergangenbeit blickte, durch welches 
ein magiſcher Glanz über alle Gegenftände fällt. 

Genug, es ift jet, Dank dem reihen, vornehmen Gutsheren, in Wirt 
lichkeit Schöner als damals und dennoch muß ich meine Lejer bitten, daß mir 
geftattet jei, den ehemaligen Zuftand der ruinenhaften Zerfallenheit wieder 
herauf zu beſchwören und mich den Schloßplag mit Balfen, Brettern und 
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Teicheln aufthürmen zu laffen, weil ich ohne diefe meine Geſchichte nicht 
jchreiben könnte. 

E3 war im Jahre 1823, in feiner Eriegerifchen Zeit, wie jet, aber in 
unjern jungen Köpfen fpudte es beftändig von Kampf und Krieg. E3 wäre 
auch kaum anders möglich geweſen. Dort auf dem Marktplate, wo noch 
das Kreuz zwifchen zwei Pappeln ſteht zujammt dem jchönen Haufe, gegen 
jeinen Rüden, war deſſen Befiger und Inhaber des Kramladens — ein Haupt: - 
mann, ja, der Hauptmann’Stenzel! Unſer oberfter Tagwerker wurde „Huſar“ 
genannt und trug bei feitlichen Gelegenheiten noch einige Uniformsſtücke; der 
Nahtwächter hieß „der. Uhlaner;“ mein eigener, Vater war der erite Schütze 
bei allen jogenaunten „Freifhießen,“ und hatte das hintere Thurmzimmer 
zu feiner Rüſtkammer eingerichtet, wo die Gewehre, Büchſen, Piftolen, Hirſch— 
fänger hingen und die erbeuteten Fahnen ſich Freuzten. Mein Bruder trug 
de3 Sonntags eine Art Uniform, wenigitens hatten die Hojen bunte Streifen 
und der Kragen feines Nöckhens zeigte die gleiche Einfaffung Er beſaß 
Säbel, Flinte und Batrontajche und alle Ortsfnaben hatten hölzerne Schwerter 
vom Uhlaner gefchnigt und zur Hälfte blau bemalt, afurat wie Hauptmann 
Stenzeld Degen. Ich aber, das einzige Mädchen in der großen Schaar, 
zog al3 Jungfrau von Orleans mit der Fahne voraus md hatte über alle 
Waffengattungen eine Art Commando. 

So ftand es aljo um ung zu jener Zeit, von welcher ich erzähle, an 
einem Mittwoch, diejem Eöftlichen halben Tage der Kinderfreiheit vom Schul: 
zwange, wo Jedes einen Freipaß zu: Spiel und Luftigfeit hat. Aber es war 
noch vor Tiih, ich mußte meine Aufgabe erſt ſtricken und befand mich zu 
diefem Zwede auf dem Bänkchen am Thorhaufe, wo der Kuticher Lukas 
wohnte. Zum Glüce ftridte ich an einem blauen Strumpfe, denn ſonſt hätte er 
bald die unvertennbaren Spuren von Liegelmehl getragen. Anton, -mein 
Bruder, rieb an meiner Seite eifrig diejes Puspulver für feine Waffen und 
da er ſehr fehlechter Laune war, ging ex feineswegs jänberlih»mit mir um. 
Endlich warf er Säbel und Gewehr über den Haufen, trat vor mid) bin 
und rief: „Biſt Du einmal fertig mit Deinem dummen Gebohr? So ein 
Mädchen ift doch zu garnichts nutz!“ 

Der Schelm wußte jehr wohl, daß er mich mit diefem Worte zur feiner 
Helferin machen konnte und auch dieſesmal warf ich das Stridzeug entrüjtet 
unter das Bänfchen und rief: „D, Du haft immer etwas gegen mich aus! 
Du biit immer bös mit mir! und zu was fol ich denn nu fein? ſag's, wenn 
Du was weißt!“ 

Anton zog mic) auf das Bänkchen, ſetzte ſich neben mich und ſprach 
bejehwichtigend: „Sei nur nicht jo zornig und Hilf mir; weißt, ih hab mir 
was ausgedacht,” | 


562 


Ich war, ganz Aug und Ohr und. er fuhr flüſternd fort: „sch möcht 
einmal rechtmäßig ſchießen, weißt, mit Pulver!“ 

- Bei diefen Worten erfchrad ich Iebhaft, bevedte beive Ohren mit den 
Händen und zitterte jogar ein wenig; aber Anton wurde bereit3 ungeduldig, 
309 meine Hände-weg und rief: „Sei nicht ſo dumm und merf auf. Weißt, 
id) möcht jo ſchießen, al3 wie am Frohnleichnamstag beim Evangelium, 
wo Alles zuſammenfährt, jogar Hauptmann Stenzel3 Pferd. Aber Du braudfi 
Did nicht zu fürchten; iſt Dabei Schon Jemand erfchofien worden? — ſag!“ 

Mir leuchtete. diefer Beweisgrund der Ungefährlichkeit jogleich ein, und 
während Anton's Wangen jich immer röther färbten, fuhr ev mit Eifer und 
Heimlichkeit fort: „Geitern vor dem Betläuten haben wir auf dem Schlof- 
plat Soldaten geipielt — Preſteles Ernft und Louis, Hofmillers Domini 
und Sternwirths Bernhard. Dabei ift mir eingefallen, daß ſo ein Teichel 
die bejte Kanone wäre; man Fünnte mit Pulver laden in viel Papier einge 
widelt und es mit einem brennenden, Schwanm. an einem langen Steden 
abjchiegen. Du, dös jchnöllt! und wenn dann zufällig Spagen in der Nähe 
wären, gäb's auch noch Todte, gerad wie im Krieg! 

Ich hatte fait athemlos zugehorcht und frug nun: „Aber, wo willit Du 
das Pulver hernehmen?“ 

Anton kratzte jich hinter den Ohren und jagte: „Das it's ja grad, 
warum ich zornig bin und wann Du was Nutz wärſt, fiel Dir was Geſcheid— 
tes ein.” — 

Jetzt war meine ganze Ghrbegierde aufgeregt. Ich hatte die ſchönſte 
Gelegenheit, mich bei Toni einzufchmeicheht, die beite Ausficht, daß er mid 
‚ künftig mit anfonmen laffen würde und darin lag das höchite Streben 
meiner Kindheit; all meine zärtlihen Gefühle gehörten meinem Bruder. Ich 
bejann mich ein Weilchen und jagte dann plöglih: „Im hintern Thurmzimmer 
hängt des Vaters Bulverbeutel;* als ich jedoch zum Schluſſe des Sabes 
kam, zitterte meine Stimme und mein Bruder erblaßte. Das erwähnte Thurm- 
zimmer war ein namenlos gefürchteter Ort. Es gab zwei ſolche im alten 
Schloſſe. Das Eine befand ſich im obern Stockwerke, welches in Zerftörung 
lag und nur Eine brauchbare Kammer hatte, wo die Bräumeijterin die 
Borräthe an geräucherten Würjten, Schinfen, gedörrten Birnen, Aepfeljchnigen 
und Zwetichgen aufbewahrte Nach der Sage, welche wir von dem Bräu— 
knechte Balthes vernahmen, follte ein feuriger Hund dieſe Schätze bewachen, 
veßgleichen auch im hintern Thurmzimmer bei des Vaters Gewehren — geiltern. 
Der Balthes ertranf bald nach diefer ſchaurigen Erzählung. in der Minvel. 
Wir hatten die Leiche gejehen und jeit jener Zeit verwebte ſich fein Geiiter: 
bericht ‚no mit diefem jchredensvollen Eindrude und unfere Kinderherzen 
glaubten feit an die unheimliche Sage. 

Wir ſchwiegen eine Weile und festen uns näher zujammen, Hand in 
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Hand. Dann: fagte Anton: „Geht Du in das Thurmpiminer allein? ich 
geh nicht mir!“ | 

Mein Gefiht mußte den ‚Schreden verkünden, denn die Antwort blieb 
ir eripart, indem mein Bruder vief: „Hätt' ich nur Geld, wir könnten uns 
ja Bulver kaufen!“ | 

Dafür wußte ich Rath; ich hatte drei Kreuzer, drei Sonntagsfreuzer, 
die wir regelmäßig erhielten, zufammengejpart und bot fie grofmüthig an. 
Was das Pulver koſte, mußten wir nicht, und drei Kreuzer waren in unfern 
Augen jo viel! Doch nach der furzen Freude Fam ein neues Bedenken. Ob 
Hauptmann Stenzel und auch das Pulver geben würde? — Wir befannen 
uns bin und her, endlich vief Anton: „Ich hab's! Nachmittags fährt die 
Mutter mit der Oberamtmännin Banchero nad) Burgau, da kommen fie vor 
fintender Nacht nicht heim. Weißt was? wir laufen nad) Burtenbad und 
holen uns Pulver, Dort fragt uns fein Menſch, zu was, dort kann ung 
Niemand :veffen, es ift ja gerad entgegengejekt von Burgau.” 

Der Plan war fertig, und was für ein jchöner Plan! Weber Eberftall 
nach Butenbach wars jo ein ſchöner Weg, nur eine Stunde weit, jo fuftig, 
o, jo lutig! Ich 309 eilig mein Stridzeug unter dem Bänkchen hervor und 
bohrte afrig drauf los, um fertig zu werden. Freilich entftanden an jebem 
Nadelewe Heine Thorbogen, aber ich achtete nicht darauf und war nur frob, 
meine Aufgabe gelöst zu haben. Anton nahın feine Waffen geringſchätzig 
zuſamnen und wir Fehrten gemeinjchaftlich in’S Wohnzimmer zurüd, wo fehr 
bald fe Suppe aufgetragen wurde. 

Bir verhielten ung beim Eſſen jo beicheiden und artig, dag die Mutter 
uns vohlgefällig anſah und am Schluffe jagte: „Was meinft, Papa, könnte, 
ih de Kinder nicht mitnehmen? Die Bill hätte bei uns im Wagen Platz 
und der Toni beim Lukas auf dem Bock“ 

Uns pochte das Herz vor Angſt, während wir zu andern Zeiten darüber 
au’gejubelt hätten; aber wir verhielten uns mänschenitil. Der Bater ent: 
gegnete: „ch hab's nicht gern, wenn die Kinder überall dabei find! fie gehö- 
rm nicht in die Gefellihaft der Erwachſenen. Ihr jeid nur genirt; überdies 
möchte ich Euch nach Scheppach entgegengehen und dann mit Euch heimfahren.” 

Aber der Vater war jo herzensgut, daß er immer ein Beſchwichtigungs— 
mittel ſuchte, wo er eine Hoffnung zu ftören geglaubt hatte. Er langte alfo 
in feine Taſche und gab Jedem von uns einen Kreuzer, indem er jagte: 
„Dafür Könnt Ihr Euch Schuffer Faufen und nach Herzensiuft ſpielen; das 
ift Iujtiger al3 nad) dem alten Burgau fahren, gelt?“ | 

Wir jubelten innerlih, aber nicht ohne Geringfhägung der Schuffer. 
Was da? Schuffer! Kugeln und Pulver! darauf war unſer Sinn gerichtet, 
und der Bater hatte unfern Reichthum zu diefem Zwecke unbewußt vermehrt. 
Wir küßten ihm dankbar ‘die Hand und. jahen :mit:Befriedigung, wie ber 
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Vater unſere Eleine Schweiter Sophie, feinen blauäugigen Liebling, auf's Knie 
jegte, fie hopfte und fang: 

„Belt, Du Blanaugige, 

Gelt, für Di tang i te, 

Gelt, für Di wär’ i recht, 

Wenn’ Di’ nur möcht!“ 

Sept wußten wir au, dak wir unbemerkt blieben und der Bater nur 
für die Kleine Aug und Ohr. hatte. Air mißgönnten ihr niemals diejen 
Vorrang, weil wir das Nefthöderchen felbit liebten; heute aber kam 23 uns 
jujt gelegen, um der Frage zu entjchlüpfen, auf welche Weije wir unjern 
freien Nahmittag hinzubringeu gedächten; denn was hätten wir darauf ant- 
worten Eönnen? — Wir waren feine böjen, lügenhaften Kinder, wenn. wir 
auch bie und da einander zum Beiten hatten und mit der Wahrheit ein wenig 
jpazieren ‚gingen, jo gejchah es doch, bildlich gejagt, „wur um ken Stod,“ 
wo man immer wieder am Hauptplage — bei der Wahrheit: — anlangt. 
Eine Lüge gegen die Eltern erſchien uns als ein Verbrechen und befonders 
des Vaters Blid gegenüber hätten wir fie nie gewagt. Er hatte ſo große, 
tiefblaue Augen, gerade wie die Farbe des Himmels. Wenn fie prifend auf 
uns ruhten in Liebesfüle und Innigkeit, wurde ung ganz wunderfan zu 
Muthe. Es war uns nicht anders, als ob Gott jelber aus dem blauen Fir: 
mamente uns bis in's tiefite Herz hinein blidte, als ob unjere Selle offen 
daläge. So ein ftiller, langer Blid war eindringlicher, als jede Frige, es 
war der Taucher nach der goldenen Wahrheit. Wir belogen auch die Mutter 
nie mit Abficht, jondern ergingen uns nur in widerſprechenden Ausflichten, 
welche zeritoben, jobald jie den Finger erhob und jagte: „lüg nicht!” novauf 
ein flummer Thränenerguß das Geſtändniß ablegte. Aber vor des Xaters 
Auge kam e3 auch nicht zu dieſen feigen Ausflüchten. 

Aus diefem Grunde waren wir nun jo froh, daß er mit Sophiechen jpielte 
und daß uns jede Frage dadurch eripart blieb. Inzwiſchen wurde die blaue 
Kutſche aus dem Schloßhofe gezogen, gewaſchen und hergerichtet, wir jekten 
uns auf den Bod und wiegten uns auf den jchwankenden Federn, Anton 
fnallte mit der Peitſche und jchrie jein Hott und Wift, als ob bereits. die 
Pferde im vollen Laufe wären. Dann machten wir der Mutter Platz, ſchwan— 
gen uns als Bedienten auf den Rüdtritt und geleiteten fie zum Oberamt:- 
bauje, worauf wir noch die lange Gafje hinab der itaubaufwirbelnden Kutſche 
nachblickten. Als wir aber heimfehrten, befand jich der Bater bereits im der 
Kanzlei und in voller Amtsthätigkeit. 


11. 


Die Zeit zur Ausführung unjeres Planes war aljo gekommen. Mein 
Bruder hatte den Reichthum von fünf Kreuzern in feiner Tafche, wir verfüg- 
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ten ung jomit zu unjerer Namıy, um ihr anzuzeigen, daß wir. gegen Cber- 
tal zu fpazieren gingen. Auf diefem Wege befinden fich nämlich mehrere 
bewaldete Hügel; einer davon, das Galgenberglein, hatte. feines geheimniß- 
vollen Namens wegen bejondern Reiz für uns, was Nanny jehr gut wußte, 
und aljo jeden Verdacht befeitigte. Wir hatten auf dieſe Weije feine Unmwahr- 
heit gejagt, vielmehr die Wahrheit. Aber es gibt eine bleierne Wahrheit, 
welche fich wie ein Gewicht zur Lüge jenkt und eine goldne, die gleich einem 
Sonnenftrahle zwiſchen Erde und Himmel ſchwebt. Diejen Unterſchied kann: 
ten wir noch nicht und fuchten mit der halben Wahrheit unjere Nanny zu 
täujchen und eben diefe Täuſchung war das Bleigewicht, war die halbe Lüge. 

Doch wir waren vergnügt und fprangen über die Wiejen, hüpften durch 
das hügelichte Wäldchen, lenkten in den fchattigen Seitengang gegen Eberitall 
und ſahen das alte Schloß vor uns. Heute aber Tiefen wir e3 rechts liegen 
und eilten der Landſtraße zu. Aber wir follten nicht jo raſch weiter kommen. 

„Heda! wo aus?” Elang es mit fröhlichen Tone in unjerer Nähe. Wir 
faunten die Stimme fehr wohl und es machte uns ſtets Vergnügen, sie zu 
hören. Der Gerichtsbote Neifer war zugleich Hausmeiſter in Eberjtall und 
zeigte jich gegen uns Kinder jedesmal jehr freumdlid. Er hatte auch mit 
feinem Schnauzbarte etwas Soldatifches, was uns Reſpekt einflößte und er 
wußte eine Menge ſpaßhafter Gejchichten. 

Wir blieben aljo jtehen und riefen ihm „Grüß Gott“. entgegen, worauf 
er uns wiederholt winkte und beifügte: „Kommt, Kinder, will Euch mas 
zeigen. Hab einen jungen Gimpel gefangen mit wunderſchönen Federlen und 
pfeifen kann er jedes Bogeljtüdle, kommt.“ — 

Zu jeder andern Zeit wäre Anton bei dieſer Aufforderung über Die 
Hede geiprungen, um jehmeller beim- Neifer zu fein. Auch heut” war es eine 
Berfuhung zum Guten. Ja, es gibt Verjuchungen zum Guten; Gott jendet 
fie. und barmberzig in den Weg, uns zu warnen und abzulenfen, ob wir 
Kinder oder Erwachſene find und wohl dem, welcher ſich abhalten läßt! — 
Wir hingegen waren jo gänzlich von Einem Gedanken beherrſcht, daß wir 
an gar fein Unrecht dachten und alſo auch Feine Gotteswarnung erkannten. 
Anton rief über die Hede hinüber: „Heut. net, Reifer! morgen iſt Donners: 
tag, der Gejelichaftstag, da fommen wir fo.. Wir müſſen nah Burtenbad); 
behüt Dich Gott, Reiſer.“ — 

Fort waren wir! Bald befanden wir uns auf der Landſtraße und dachten 
an feinen weitern Aufenthalt. Aber kaum waren wir Hundert Schritte 
gelaufen, als wir einen -Mann auf uns zukommen jahen. Hätten wir ihn 
nit an jeiner hohen Geftalt, dem Ledergurt und Stod erkannt, jo würde 
doc jein Hund ihn als den Ochſenmetzger bezeichnet haben. Dies war gleich- 
falls ein Liebling von uns, denn er kam jährlich zweimal zum Schweine 
meßgen, diejes wahre Kinderfeft dev Gejchäftigfeit und Wurſtmacherei. Weber- 
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haupt war der Dehfentmegger viel im Schloßhöfe, erhandelte Kälber umd 
Ochſen und Iieferte das Fleiſch in die Küche. Er wußte unzählige Schnurren 
und der Bater modjte den wadern, kecken Burſchen gut leiden. Er kam 
immer näher, wiſchte fih den Schweiß von der Stirne, denn es war eine 
große Hite und man wartete jehnfühtig auf Regen, weßwegen er eg! das 
Lied anſtimmte: 

„O Du mei’ liebes Herrgottle 

Was hand mir Dir denn thaun, 

Daß Du uns arme Schwäbele 

Willſt nimma leba daun? laun, laun, laun.“ 
Der Hund hatte uns erkannt und ſprang "uns bellend entgegen, aber auch 
der Mebger machte einen Sag und hatte mich hoch emporgehoben, ehe id 
mir’ verjah. Dann Elopfte ev den Tony leife mit feinem Stod und jagte: 
„Wo aus oder ein? nun, nun, net jo eilig!“ aber wir hatten bereits Reiß— 
aus genommen und er ſah uns lachend nach; banı beste er jeinen Hund 
auf uns, der und wedelnd umfprang und auf feinen Pfiff zurückkehrte. 

So waren wir denn zweimal gewarnt worden. Vergebens! Wir -jahen 
nun Burtenbach vor uns umd eilten auf den Kramladen zu, Hand in Hand, 
weil Kleines es wagte, allein. einzutreten. Endlich zogen wir an der Klingel 
und begehrten auf's Gerathewohl einen Bierling Pulver. Unſere Augen 
hefteten ji an die Wage und die Gucken, worein die Kramerin das Pulver 
that, damit und ja fein Körnlein enttomme Zu gleicher Zeit legte Anton 
feine fünf Kreuzer auf den Ladentifch, in der jicheren Erwartung, etwas 
zurüd zu befommen. Aber das Weib überſah es und jagte mit wackelndem 
Kopfe: „ES langt net, Büble! es fehlen noch vier Kreuzerle; raus dermit.“ 

Anton wurde dunkelroth vor BVerlegenheit, und ich wendete mich feige 
zur Ladenthüre. Jetzt begann ein Quer: und Kreuzverhör, welches damit 
endete, daß die Krämerin uns mit Scheltworten hinausjagte und das Pulver 
zurückſchüttete. 

Da ſtanden wir nun, beſchämt, entrüſtet, aller Hoffnungen beraubt. 
Es fiel uns wohl ein, nur einen halben Bierling zu nehmen, aber weder 
Anton noch ich konnten uns entiehließen, nochmal einzutreten. In dieler 
traurigen Situation jah ich die Gafjen hinab und rief jubelnd mit ausge 
ſtrecktem Finger: „Der Lajche! der Laſche!“ 

Ehe ih aber in meiner Erzählung fortfahre, muß ich den Gegenjtand 
diefer freudigen Begrüßung näher bezeichnen und von ihm allerlei berichten. 

Der Laſche war ein Jude aus Jchenhaufen und hieß wahrſcheinlich Lazanız. 
Bon allen Juden war er unbeftreitbar der abſonderlichſte, wie mein Pater 
geringihäßig zu jagen pflegte, „nicht Fiſch und nicht Fleifch,“ während meine 
ntter ihn langer Geſpräche würdigte und zwar nicht über Handelsgegen: 

de, jondern über das Wort Gottes, die hriftliche Lehre. Er zählte zmoifchen 


557 


20 und 30 Jahren, jah aber. bitter elend aus, nur aus Haut und Knochen 
beftehend. Er beſaß weder Eltern, noch Verwandte, noch Geld und Gut, 
nicht einmal Eredit. Die ijraelitifhe Gemeinde hatte ihn aus Barmberzig- 
feit erzogen und mar nun nahe daran, ihn auszuſtoßen und zu verläugnen, 
denn jeine Hinmeigung zum Ghriftentgume ‚war nur allzubelannt. Laſche 
fehrte in allen Pfarrhäuſern ein und lag oft wochenlang frank in einer Kammer, 
wo der hrijtliche Unterricht nicht fehlte, während er mit gefalteten Händen, 
mit traurigen Blicken und mit offenen Ohren ſich demſelben hingab. Er 
fonnte, das neue Tejtament faſt auswendig und veihte im Geſpräche mit 
Chriſten oft viele Stellen zu einer Nede zuſammen. Sein Aeußeres- gli) 
eher einem Mefner, als einem Juden, denn ex ging ſtets in den abgelegten 
Kleidern der Pfarrer und Kapläne einher. Troß all diejen konnte man ihn 
nicht zum Uebertritte bewegen, obwohl es ihm dann viel beſſer ergangen 
wäre. Immer jagte ev: „Ich hab's meiner Mutter auf dem Sterbebett 
geihworen, ein Jud zu bleiben. Unſer Heiland Jeſus Chriftus leid’ts net, 
daß ich einen Schwur brech, und mir it's, als ob ich die Bluttauf empfangen 
hätt'.“ 

Wahrlich, eine Leidenstaufe empfing er ſtündlich; er wurde bis aufs 
Blut geplagt. Die Juden verachteten ihm, die Chriftenkinder riefen ihm 
„bepp, hepp“ nach, und fein Menſch zählte ihn zu jeiner Genofienfchaft. 

Im Uebrigen war er, ein ganz mufterhaft braver Menſch, demüthig und 
freundlich bei allen Berjpottungen. Wir Kinder unterhielten uns oft mit 
ihm und jtellten ‚allerlei alberne Fragen. Einmal hatte Anton vorwurfsvoll 
gefragt: „Aber Laſche, wie habt hr unjern Lieben Heiland kreuzigen können?“ 
Da entgegnete Laſche ganz naiv, indem ev au jeine Ichenhauſer Brüder 
vertheidigen wollte und die verjährte Ortsfeindſchaft mit Binswangen hinein: 
mengte: „Büble, glaub mir's! wir hand's net thaun, d Binswanger Juda 
hand's thaun.” — 

Dies war alſo der neue Ankömmling in Mitte unſerer Verlegenheit. — 

Wir eilten jogleih auf ihn zu und er frug uns, ob die Mutter im 
Amthaus auf Beſuch jei? Auf unjere Berneinung hin war er verwundert, uns 
bier jo mutterfeelenallein zu jehen, denn Burtenbach gehörte nicht zu unfern 
Bejuchsorten. Jetzt näherte ji Anton dem Juden zutraulich und. jagte: 
„Laß Dir was jagen, Laſche; geh’ doch ſtatt meiner in den Kramladen und 
hol mir ein halb Viertel Pfund Pulver.“ 

Laſche's Verwunderung jteigerte ſich und er rief mit einem fichtbaren 
Schreden über das Pulver: „Jüngelchen, zu. was ſolch gefährliches Zeug?“ 
Anton lachte über den furchtſamen Menſchen uud ſagte bejchwichtigend: „Aber 
Laſche, 's ift ja met anzündet! 's brennt Di net! Geh, hol mir's“ 

„Und warum holſt's net jelbjt?” war die natürliche Entgegnung. 

„D, die Kramerin ift jo grob!“ rief Anton. Bor Grobheit fürchtete fich 
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freilich der arme Jude nicht; er mar zu gewöhnt an joldhe Behandlung. 
Nun ftieg aber plöglich ein anderer Zweifel in ihm aus und er frug: „Und 
für wen iſt denn das Pulver, Kinder?“ 

Jetzt war nicht mehr zu entrinnen, ald mit einer Züge. Aber wir 
beſchwichtigten uns augenblidlich „es ift ja nur eine wunderwinzig kleine 
Nothlüge; die gilt nichts!“ Anton jagte alfo keck: „Der Vater braucht’s zum 
Freifchießen am Sonntage in Haldenwang.” 

Laſche jchlittelte bedenklich den Kopf; dann jah er mich an, welche bis: 
her noch nicht geiprochen Hatte und ich wagte nicht, mein geröthetes Geficht, 
das in Spannung auf ihn gerichtet war, wegzumenden. Ich hielt feinen 
forſchenden Blid aus und er fing: „ts aber auch wahrhaftig für den 
Bater? ſag's!“ 

Seht erhob ich meine rechte Hand, ſchlug damit feſt auf die Bruft umd 
rief: „Sterbe-wahr! Laſche.“ — 

Sterbeswahr! das it in meiner ſchwäbiſchen Heimath eine Art Verſiche— 
rungsſchwur, der Fräftigiten, heiligſten, feierlichiten Art. Dies Doppelwort 
und dazu ein Handſchlag auf die Bruft, jeßt das Leben zum Pfand der 
Wahrheit ein: „Sch will jterben, wenn es nicht wahr ift!” So leichtfinnig 
wir auch mit Bethenrungen umgingen, das „Sterbeswahr!” durchriefelte uns 
immer jehaurig. Zweifelten wir unter einander an einer Behauptung, fo 
frugen wit: „Kannft ſterbe-wahr jagen?“ ch hatte diefe Betheurung wohl 
auch ſchon bei geringfügigen Wahrheiten mißbraucht, aber noch nie in meinem 
jungen Leben damit einer Lüge ven falfchen Stempel der Wahrheit aufgebrüdt. 
Jetzt hatte ich es gethan und augenblidlich fühlte ich einen Drud im Herzen. 
Lafche jah mir verweilend in das Gefiht und ſprach: „Kind, Kind! Du 
ſollſt nicht fchwören, weder bei dern Himmel, denn er ift Gottes Thron, noch 
bei der Erde, denn fie ift Seiner Füße Schemel. Auch jolft Du nicht bei 
Deinem Haupte ſchwören, denn Du vermagit nicht, ein einziges Haar weik 
oder ſchwarz zu machen. Eure Nede aber fei: Ja, ja; nein, nein! was drüber 
ift, Das ift vom Uebel.“ 

Laſche hatte dieſe Worte hochdeutſch geiprochen, als ob er fie aus einem 
Buche abläſe. Dann fügte er bei: „Aber wahr muß es nun wohl fein; 
alſo Jüngelchen, wo ift das Geld?“ 

Anton gab es ihm und bald brachte Laſche das Gewünſchte, gab uns 
eine höfliche Empfehlung an die Mutter auf und fehritt langſam gegen das 
Amthaus zu. 

Wir rannten von dannen mit unjerm Schate und machten nicht eher 
Raft, ala bis wir Burtenbach im Rüden hatten und weit und breit feinen 
Menſchen erblidten. Seht athmeten wir tief auf und gingen langfamer. 
Mein Drud auf der Bruſt war in Beängftigung übergegangen; ich mußte 
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es von der Seele herabreden und ſagte jehlichtern zu Anton: „Hätt’ ich nur 
nicht, jterbeswahr gejagt!“ | 

Mein Bruder war entrüftet, daß ich jeine Freude mit ſolcher Bedenk— 
Lichfeit ftörte und rief: „Sei doch nicht jo dumm, der Laſche ift ja fein 
Chriſt; bei dem gilt’3 nichts; da hört's unjer Herrgott gar nicht!“ 

Diefer Beweis lullte mein erwachtes Gewillen wieder in Schlaf und 
Anton machte feine drolligiten Späfje über den armen Laſche, bis wir Beide 
ihn gar nicht mehr für einen giltigen Menſchen hielten. 

Wir langten zu Haufe an und e3 war bereit3 Abend geworden, gerade 
die bejte Zeit zum beabfichtigten ‚Ranonenfpiele. Zuerſt aber verfäumten wir 
nicht, uns bei Nanny unbefangen zu melden, erſtens, um das Veſperbrod zu 
holen, zweitens, heimlich) Zunder und Fenerftein zu erobern, weil e8 in jener 
Zeit noch feine Zündhölzchen gab und drittens fie von Nachforſchungen un— 
jers Aufenthalts abzuhalten, indem wir angaben, wir wollten noch im Hof 
auf den Balfen ſchaukeln. Dort verzehrten wir auch gemüthlich das But- 
terbrod und jahen gelegentlich auch in die hintere Schloßgafje, ob der Ernit, 
dieſer bejte alte Kameraden, nicht um den Weg ſei; aber er hatte ung ſchon 
früher gefucht und war zu den andern Knaben auf den Anger gegangen. 

Nun hatten wir feine Zeit mehr zu verfäumen. Dort lagen mehrere 
Zeicheln übereinander, eine zu oberft, fo recht, wie eine Kanone auf einem 
Wagen. Wir befanden uns in einem höchſt aufgeregten Zuftande, theil3 von 
der Hike und dem Laufen, theils von der Erwartung, ob es auch „recht 
ichnölle” umd einige Spaben getroffen würden. . Anton widelte das Pulver 
jo lange in Bapier, bis es die Höhlung jener Kanone ausfüllte, jchob es 
mit einer Stange in die Mitte, ich ſah im andern Ende hinein und erklärte 
alle Durchſicht für abgejperrt. Nun machte Anton den Zündftod mit dem 
Schwamm zurecht und jchlug mit dem Stable an den Feneritein. Aber es 
wollte durchaus den Schwamm nicht zünden. Schon war es dunkel gewor: 
ven, jeden Augenblid konnte das Gebetlänten ertönen, wo wir unjer Spiel 
nicht mehr gewagt hätten und mich ergriff eine raſtloſe Ungebuld, daß ich 
immer wieder bon ihm zur Kanonenmündung lief und mich vor derjelben 
in böchiter ‚Spannung niederfauterte. Ich ſaß wieder davor, da — krach! — 

Jh wußte nichts mehr von mir, ein lauter, gellender Schrei war mir 
entfahren, das allein hörte ich durch meine Betäubung. Als ich zu mir fam, 
lag ich auf Laſches beiden Knieen und er jaß auf den Balken, Anton aber 
fniete neben mir. Fest kamen die Leute von allen Seiten, von dem PBulver: 
fnalle herbeigelodt: Nanny, Lukas aus dem Thorhäuschen, der Hufar und 
Marren-Marei aus dem Stabdel, die Braufnechte aus dem Brauhaus: „Was 
gibt's? ift Jemand verunglückt? wer. hat geſchoſſen?“ — tönte es wirr 
Durcheinander. 

Ich ſchlug die Augen auf; jogleich vief Laſche: „Siehft mich, Kind?“ 
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Ja, ich ſah ihn, ich ſah, wie Thränen aus feinen mitleivigen Augen 
auf mich niederrannen und brach auch in lautes krampfhaftes Weinen ans. 

Man umdrängte und. Laſche ſuchte Alles zu erklären: wie er von 
heimlicher Angft getrieben. bald nach uns Burtenbach verlafien habe und uns 
inftinftmäßig. gefolgt fer; wie er in der. Dämmerang von uns unbemerkt auf 
deu Schloßplage .anlangte, uns beobachtete; wie er den Schwamm glühen 
jah, als Anton in das Eleine Feuerfünklein blies; wie er nur mehr Zeit hatte, 
um mic von der entgegengejeßten Höhlung fertzureißen. Es war Ein Augen: 
blick gewefen, ein furchtbarer Augenblid! — Nein, : mir war nichts gefchehen ! Gott 
hatte Erbarmen mit dem unbefonnenen Kinde gehabt, das fo leichtfinnig den 
Schwur ausgeſprochen; Er hatte es nicht beim Morte genommen; er hatte es nur 
gewarnt für fünftig; er hatte den verachteten Juden, den wir als ungiltigen 
Zeugen der feierlichen: Betheurung verwarfen; zu meiner: Rettung hergeſchickt. 

Der Schreden hatte mir körperlich jo zugejegt, daß mich Nanny in's 
Bett brachte, während Anton gleich einem; armen Sünder daneben ftand und 
Laſche mit einem wonnigen Gefühle in der Küche fein Abendeſſen verzehrte. 
Daß die gerechte Strafe des Vaters nicht ausblieb und die Mutter an dieſen 
Borfall eiye ernfte Lehre knüpfte, braucht. kaum erwähnt zu werden. Aber 
die eindringlichite Lehre hatte uns der Vorfall jelber gegeben, nicht nur mir, 
jondern allen meinen Gejpielen. Die Betheurung „Sterbewahr” erftarb 
ſchon begonnen auf unfern Lippen und wir gebrauchten fie fünftig weit feltener. 

Euch, meinen jungen Freunden, möge es gleichfalls eine Lehre fein, welche 
Bethenrung unter Euch auch gebräuchlich jein mag, und ich fchließe dieſe 
Erzählung, gleich Laſche, mit den Worten der Schrift: „Eure Rebe jei: Ja, 
ja; nein, nein; was drüber it, das ift vom Uebel.“ — 


— — — — — 


Katharina von Aragonien, 
die verftoßene Gemahlin Heinrich's VIII. von Englant. 
u Bon Hermann Geiger. 


er 

—— Menſchen werden oft von neidiſchen Gefühlen erregt, wenn 
ſie den Glanz und Reichthum betrachten, mit dem ſich die Großen der Erde 
umgeben. Ein dahinrollender Wagen, worin etwa eine verſchwenderiſch ge— 
kleidete Dame ſich zurücklehnt, reicht hin, um Manchem die Frage anzuregen: 
„Warum iſt dieſe ſo glücklich, und ich bin ſo unglücklich?“ Könnten aber 
diejenigen, die alſo fragen, manchmal in das Innere jener Beneideten hin— 
einſehen, ſo würden ſie entdecken, daß auch hier der Kummer wie ein Wurm 
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nagt und daß jene äußere Weberichwenglichkeit nur die bunte Dede ift tiber 
das allenthalben vorhandene Erdenelend. 

So fonnte man vor mehr al3 dreihundert Jahren dur die Straßen 
Londons in der Richtung nach dem eben erbauten Hamptoncourt, dem ſchönſten 
Landfig, den es damals in Europa gab, einen föniglihen Wagen fahren fehen, 
und Jedermann mochte glauben, daß die Dame, die darin faß, zu den benei- 
denswertheften unter den Sterblichen gehöre. Zu den Glanz der Majeftät, 
der jie umgab, gejellten fi) Vorzüge des Geiftes und des Herzens und auf 
ein Töchterlein, Namens Marie, fielen ihre zärtlichften, Tiebevolliten Blide, 
Und doch — foweit der Klang der Sprache England& vernommen wurde, gab 
e3 feine Frau, welche fich innerlich jo unglüdlich fühlte, als eben * Königin 
Katharina, die Gemahlin Heinrichs VIII. 

Dieje verihwiegene Dulderin hatte eine Neihe von „Jahren die Launen 
eines im höchſten Grade leidenichaftlihen Mannes mit jenem Heldenmuth er: 
tragen, den nur die Religion des Chriſtenthums dem Meibe gibt, und dennoch 
machte fie die traurige Wahrnehmung, daß ſich das Herz des Königs ihr 
mehr und mehr entfremdete. Zu ihrem Entſetzen erfuhr fie eines Tages, daß 
der König unter einem michtigen Vorwande jeine bisherige Ehe mit ihr für 
unrehtmäßiga erfläre und mit dem Plane umgehe, ſich durch den Papſt 
von ihr ſcheiden zu laſſen. Wolien, der Legat Enalands, ging von Ehr: 
geiz -geblendet, auf den Wunſch des Königs ein und begab ſich von anderen 
Geſandten begleitet nach Bologna, wo eben damals der Papft Clemens VII. 
den König Earl V., einen Verwandten Katharina's, zum Kaiſer krönte. Nie- 
mand, und am wenigiten der Eönigliche Bittiteller ſelbſt, zweifelte an der Ge- 
währung der Bitte durch den Papit. Der heilige Vater nahm die Gejandt- 
Ihaft an und veriprad ihnen Antwort zu neben, wenn er nach Nom wiirde 
zurüdgefehrt jein. Noch vor feiner Rückreiſe hatte Clemens dem NKaijer das 
Verſprechen gegeben, er würde dem Könige von England nicht willfahren. 
Die Geſandtſchaft reiste dem Papit nad, kam nad Nom und brachte als ge: 
widtigiten Grund der Eheicheidung den Umstand vor, daß Katharina früher 
die Gattin des Bruders Heinrichs geweſen jei, und daß der König deſſen 
Wittwe nicht auf geietlichem Wege habe ehelichen können. Clemens VII. ent: 
ließ die Gefandtihaft mit einer beitimmt ausaeiprochenen abſchlägigen 
Antwort. 

Als Heinrich erfuhr, daß dev Papſt dem Kaiſer das Wort gegeben habe, 
ihn nie zu jcheiden, ward er auf's Höchite ergrimmt. Vergeblich ſann er auf 
irgend ein vechtliches Mittel, von feiner Gemahlin entfernt zu werden. Unter 
Androhung der ſchärfſten Strafen verbot er fofort allen feinen Unterthanen 
und namentlich den Brieftern, in irgend einer Sache mit dem römischen Stuhl 
in Berkehr zu treten. Er wollte in England felbit eine Berfammlung von 


Brälaten veranftalten, und diefen feine Sache vorlegen. Mber aus Nom kam 
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alsbald das Verbot, die Angelegenheit im Königreihe durch Geiftliche ver- 
handeln zu laſſen, ja man drohte Heinrich, wenn er dem einmal gejchehenen 
Ausſpruch fich wiederjegen würde, geradezu mit der Ereommunication. Der 
römische Hof täufchte fich nicht in Betreff der Folgen, welche ſolche Andro: 
bungen für die Kirche Englands haben könnte. Der jeit zehn Jahren- in 
Deutfchland um fich greifende bereits fiber Millionen ſich erſtreckende Abfall 
von der römischen Kirche wies mit drohenden Finger auf die Zufunft Eng- 
lands. So niederſchlagend aber dieje Gefahr für das Herz des Papſtes jein 
mochte, jo gebieteriich befahl ihm anderntheils jein Oberhirtenamt eine recht: 
mäßig gejchlojjene Ehe aufrecht zu erhalten. Ä 

Die erwähnte Bejorgniß zeigte ſich nur allzubald begründet. Der König 
verweigerte die verlangte Unterwürfigkeit unter jeinen geiftlichen Dbern, — 
ven Papſt. Er berief eine aus willfährigen Werkzeugen zuſammengeſetzte 
Generaliynode, die in allem jeinen gottlojen Abfichten entgegenfam. Durch 
fie ließ er jeine Ehejheidungsangelegenheit unterfuchen, von ihr unterjtügt riß 
er die Kirhe Englands vom heiligen Stuhle gänzlich los, warf 
jih als Oberhaupt. der engliſchen Kirhe auf und lieh ji von 
den Prieftern und Biſchöfen den Eid der Treue leijten. 

Der hiedurch heraufbejchworene furchtbare Orkan verwirrte alle politi- 
ſchen und religiöfen Zuftände des Neiches, erjchütterte die Gläubigen in ben 
Tiefen des Gewiffens, brach zujammen, was morich war und zeigte einzelne 
Charaktere in ihrer ganzen unbeugjamen Größe. 

Die Madel einer unaustilgbaren Schmac fügt die Geſchichte vor allem 
an die Namen des Cardinals Wolſey, Erzbiſchofes von York, und des 
weinen Primas von England Cramer, gleihwie fie andererfeit3 den greifen 
Biſchof Fiſcher und den Kanzler Morus mit dem Lorbeer einer bis zum 
Tode ausdauernden Standhaftigfeit ſchmücket. 

In trauriger Weiſe überraſchend war es, zu jehen, daß die unendliche 
Mehrzahl der Bevölkerung des ausgedehnten Reiches auf Seite des tyranni- 
ſchen Königes jtand, und daß diejenigen, welche dem alten ererbten Glauben 
treu bleiben, nicht Muth genug beſaßen, ihr heiliges Recht. bis zum legten 
Blutstropfen zu vertheidigen. 

Auch Katharina von Aragonien jah ſich in ihrer Einfamfeit auf der 
Grafſchaft Bedfort fat von Allen verlaffen. Eines Tages erichien das thä- 
tigfte Mitglied der vorhin erwähnten Generalſynode, Dr. Cramer, welchen 
Heinrich zum anglifanischen Erzbiihof von Canterbury ernannt hatte, zu Bed- 
fort, um ſie einzuladen, in Gegenwart des Königs die Entfheidung zu hören, 
welche die Synode in ihrer Angelegenheit fällen würde, Die Königin wollte 
aber den berüchtigten Mann weber jehen noch hören und ließ ihm durch einen 
Sekretär jagen, nachden der König die Scheidungsfrage einmal beim römischen 
Hofe anhängig gemacht habe, bleibe fie bei dieſem Gerichtshofe und werde 
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fein anderes Tribunal hierin anerkennen, als jenes zu Nom. Ohne auf 
dieſen Proteſt irgend Rüdficht zu nehmen, erflärte ihr Cramer in feiner Eigen: 
ſchaft als Primas von England (an die Entſcheidung der Generalfynode fich 
baltend), daß König’ Heinrich VIII. von ihr in Bezug auf die zeitlichen Güter 
getrennt jei, daß ihre Heirath Fir null und nicht erklärt fei, und jeder der 
beiden Ehetheile volljtändig frei und unabhängig fei. 

Dieſe Entſcheidung machte das Maaß des Kummers voll und Katharina 
drohte demjelben zu erliegen. Da waren es zwei trene Priefter ihrer Kirche, 
die fich der Verftopenen annahmen, der eine — ein ehrwürdiger Mönch — 
in dem er fie im ihrem Gewiſſen tröftete, der andere — ein feeleneifriger 
Biſchof — in dem er ihre PBarthei offen, dem Könige gegenüber ergriff. 

Biſchof Fiiher war ein bereits in Ehren grau gewordener Mann, als 
die furchtbare Ummälzung ihren Anfang nahm Nun ftand er nahe dem 
Grabe und Gericht Gottes und fürchtete noch am Schluß feiner Bahn die 
jenfeitige Krone zu verlieren, wenn er den Ereigniſſen ſtillſchweigend zufehen 
würde. In der hl. Schrift fand er ein Beijpiel am heiligen Täufer vont 
Jordan, der einem Könige vor Die Augen trat, und ihm jagte, er-dürfe diejes 
Weib nicht haben. Auch in England hatte jich jeit lange eine junge Herodias 
gezeigt, Schön am Leibe, häßlich an der Seele wie wenige ihres Gejchlechtes 
und der König hatte ſich erit heimlich, dann feierlich unter ecelerregenden 
Huldigungen des hohen Adels zu London mit ihr trauen lafjen. Das unheil— 
verbreitende eitle Weſen hieß Anna von Boulen und war jeit mehreren 
Sahren Hofdame geweien. Der greife Biſchof widerjegte fich ſohin der Ehe: 
Scheidung des Königs und mahnte ihn nachdrücklich und feierlich an die Pflicht, 
feine jegige Gattin zu verlaffen und Katharina von Aragonien wieder zu 
fih zu nehmen. Für die unglüdliche Königin mochte ſich, als fie von dieſem 
Schritte des in England jo hochgeehrten Mannes hörte, ein leifer Schimmer 
von Hoffnung auf befiere Tage zeigen, denn fie hatte aus Heinrichs Mund 
wiederholt gehört, daß der Bischof von Worcefter ihm der liebſte Unterthan 
jei, ja er war geradezu Heinrichs Stolz, „weil fein Fürft ſich eines ſolchen 
Unterthanen rühmen könnte.“ Auch mochte die Kunde von diefem Vorgange 
dies zum Schweigen gebrachte öffentliche Sittlichkeitsgefühl wieder wecken 
und fi der Krone und ihren Anhängern als eine ehrfurchtgebietende 
Macht entgegenjegen. Aber der Erfolg diefer Mahnung war ganz derjelbe 
wie einft beim heiligen Vorläufer des Herrn. Man ließ den ftandhaften 
Belenner, um von weiteren Unannehmlichkeiten bewahrt zu fein, in den 
Kerker werfen. Umfonft legte der römiſche Stuhl, der die Kunde von 
diefer Behandlung eines jo würdigen greifen Biichofes alabald erfuhr, gegen 
Fiſchers Gefangennehmung Proteft ein. 

Noch war der verftoßenen Königin ein frommer Mönch ala Gewiſſens— 
rath geblieben, ein Mönd, Namens Foreft. Aber auch diefer Troft im 
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Unglüd follte. ihr entriffen werden. Man forderte den frommen Pater auf, 
denſelben Eid der Anerkennung von Heinrihs Dberhoheit über die Kirche 
Englands zu leiten, welchen die Mitglieder der Generaliynode ohne Wider: 
rede bereits geſchworen hatten. Dieß thun, hieß die Kirche verrathen. Foreft 
wurde aljo von der Grafihaft Bedfort entfernt, in's Gefängniß geworfen 
und bei fortgejeßter Weigerung der verlangten Eidesleiſtung zu einer qual: 
vollen Todesitrafe verurtheilt. Einer der Officiere, welcher Zutritt zu feinem 
Kerker hatte, theilte jein Schidjal der Königin mit, die darüber auf's Tiefite 
ergriffen wurde. In ihrem Echmerz jchrieb ſie ihm kurz vor feiner Hinrichtung 
einen Brief voll Theilnahme und mit der Ermunterung, auch das lebte Opfer 
noch zu bringen, das der Himmel ihm auflegen würde Dieſer Brief, den 
Niemand ohne Rührung lejen kann, lautet: 

Mein hochwürdiger Bater! 

So oft find Sie der Lenker niedergebeugter Gemüther geweſen, daß Sie 
unmöglich jene Aufgabe verkennen werden, welche der gegenwärtige für Jejus 
Ehriftus unternommene Kampf von Ihnen verlangt. Irdiſche Qualen find 
von kurzer Dauer; haben Sie diefelben jtandhaft ertragen, jo wiſſen Sie, da 
ein unfterblicder Ruhm Ihrer harret. In der That, es hieße feine Vernunft 
verlieren, wollte man, um einem zeitlichen Uebel zu entgehen, eine Belohnung 
von jo hohem Werth in die Schanze ſchlagen. Wie glüdlih find Sie, mein 
Bater, daß Eie diefe Wahrheiten kennen und daß Sie für Gottes Sade 
Gefangenihaft und Tod hinnehmen! Aber wie unglüdlih fühle ich mid, 
ih, Ihre geiftlihe Tochter, in meiner gegenwärtigen Verlaſſenheit, daß id 
daran bin, der Rathſchläge eines jo theuren Vaters in Chriſto bald beraubt 
zu fein! Ja, wenn es mir erlaubt ijt, Ihnen, wie äch ſtets gepflogen, das 
Geheimniß meines Herzens aufzudeden, jo geſtehe ih Ihnen, daß ich mit 
einer Art von höchſter Leidenjchaft verlange, Ihnen in den Tod zu folgen 
oder noch vor Ihnen zu jterben. Sch Eenne Feine Art von Qual, womit 
ich eine jolche Freude nicht erfaufen möchte, vorausgeſetzt daß dieß möglich 
wäre, ohne Gott zu beleidigen, dem ich alle meine Wünſche unterwerfe. Denn, 
was thun in der Welt, nachdem ein Gut verloren ift, deſſen die Melt nicht 
würdig war? ; 

Do es iſt möglich, daß ich unüberlegt rede. Es jcheint, daß Gott 
andere Pläne habe. Ziehen Sie muthig voran, mein theuerer Vater, umd 
erlangen Sie mir von Jeſus Chriftus durch ihre Leiden die Gnade, daf id 
mit edler Ergebung. alöbald in ihre Fußftapfen trete, nachdem ich an ähn— 
lihen Mühſalen und Heldenfämpfen mich betheiliget habe. Ä 

Zum legten Mal bitte ih Sie in diefer Welt um Ihren Segen. Sobald 
Sie aber die Krone der Unfterblichkeit tragen werden, erwarte ich dur Sie 
eine viel reichlichere Ergießung von Gnaden. Es hieße zweifeln an dem 
Adel Ihres Blutes, an Ihrer Erkenntniß himmliſcher Dinge, am Habit bes 
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heiligen Francisfus, den Sie jeit Ihrer Jugend tragen, wollte man Sie 
daran erinnern, einen Lohn zn erwarten, dem nichts zu vergleichen it und 
um dejientwillen man weder Leiden noch Folter jchenen darf. Da des Menichen 
größtes Glück im Leiden für eine göttliche Sache beiteht, jo werde ich nicht 
aufhören, Gott meine Bitten, meine Thränen, meine Bußwerke aufzu: 
opfern, um für Sie einen feligen Tod und die ewige Glorie zu erflehen. 
Adieu, mein hochwürdiger Vater, denken Sie au mein Wohl auf Erden und 
im Himmel! 
Ihre ganz ergebene Tochter Katharina, 

Beſſer als aus irgend einer ihrer Hamdlungen ift die unglüdliche Königin 
nad ihrem Glauben, ihrem Geiſte und ihrem Gharafter in dieſen wenigen 
Zeilen geichildert, Die jie einem Manne jchrieb, der ihre Aufrichtigfeit Fannte. 
Diefer ehrwürdige Mönd lag am Wechſelfieber Trank, als ihm der erwähnte 
Dfficier den Brief Katharina’ brachte. Stündlich erwartete er fein Todes: 
urtheil. Aber ein Tag um den andern verging, ehe ihm dasjelbe mitgetheilt 
mwurbe. Ungeachtet der Schwierigfeiten, die ſich ihm entgegenjegten, konnte 
er den Brief der Königin in folgender Weiſe beantworten. 
Ew. Majeität, meine geliebteite Tohter in unjerm Erlöjer! 

- Einer von Jhren Officieren hat mir den Brief Ew. Majeſtät überbradt. 
Ihre Worte haben mich. in meiner Nievergejchlagenheit und bei der fortdauernd 
und ftündlich erwarteten Todespoft nicht nur getröftet, jondern meine Stand: 
haftigfeit gejteigert. Wohl bin ich überzeugt, daß alle Güter und alle Hebel 
diefer Welt nicht in Vergleich kommen mit der Glorie, die Gott uns vorbe- 
hält, wenn wir einen guten Kampf kämpfen ; aber ich fühle es doch fortwährend, 
daß Ihre jo liebevollen Worte in meinem Herzen die Beradhtung der Todes- 
qualen und die Liebe zu den himmlischen Dingen gejteigert haben. Meine 
Seele war niedergebeugt, fait bebend über ihre Unwürdigkeit und Schwäche 
— hr Brief hat fie wieder aufgerichtet. Möge Jeſus Chriſtus Ihre Güte, 
meine liebe Tochter, mit ewigen Ruhm und Glüd belohnen! Y beginne in 
einen ernſten Kampf zu treten. Ich beichwöre Sie mir beizuftehen mit Ihrem 
Gebete. Thun Sie dieß (ich zweifle nicht daran) und mißtrauen Sie alsdann 
meiner Standhaftigkeit nicht, die Foltern, die man für mich herrichtet, mögen 
noch jo arg fein. Es würde einem Greife übel anjtehen, ſich wie ein Kind 
zu benehmen; übel würde es jich ziemen für einen Mann von 64 Jahren 
und einem alten Schüler des heiligen Francisfus, der nur gelernt und 
gelehrt Hat die Welt zu verachten, wenn er den Tod fürchten und eine allzu: 
geringe Liebe für den Himmel haben würde. Was Sie betrifft, meine liebe 
Tochter in Jeſus Chriftus, — Sie werden meinem Geifte immer — lebend 
oder tobt — gegenwärtig fein und ich werde den Gott der Barmberzigfeit 
bitten, feine Gnabentröftungen nad, der Größe Ihrer Leiden zu mefjen. 
Dennoch bitte ich Sie, Ihre Gebete zu verdoppeln, wenn ich ‚mitten im Todes⸗ 
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fanıpfe-jein werde. Ich ſchicke Ihnen meinen Roſenkranz, da ich: feiner. nicht 
mehr bedarf, denn wie man mir jagt, habe ich nur mehr drei Tage zu Leben. 

Hier endet der Brief des edelmüthigen Dulders. Am 23. Mai 1535 
jollte er zu London getödtet werben. In dem widerlichen Berichte feiner Hin- 
richtung, der bezeichnend ijt für dieſe Zeit, wird gejagt, man habe den Pater 
Foreft mitten im Wechjelfieber aus dem Kerker gezogen und zum Tode geführt. 
Man bog jeine Arme über den Spalt zweier Holzgabeln, richtete diefelben fo 
auf, daß er einige Fuß über der Erde ſchwebte und fchichtete "unter feinen 
Fügen Brennholz auf. Auch ſchleppte man eine große aus Holz gejchnittene 
Heiligenfigur, die das Volk ihm aus der Provence gebracht hatte und zu 
welcher dafjelbe, wie man jagt, eine große Verehrung hatte, herbei, zündete 
Alles zufammen langjam an, jo daß erft die Füße des Mönches, dann feine 
Kleiver von den Flammen erreicht wurden, bis der arme Mann - die 
elendejte Weile zu Grunde ging. 

Menige Tage darauf wurde die neue Königin mit einer Entfaltung von 
Luxus, der Alles überbot, zu London feierlich gekrönt. Die Großen und das 
Bolf drängten jich herzu, um ihr Beweiſe freudiger Theilnahme zu geben. 
Des andern Tages führte fie der König nach Hamptoncourt, welches fich der 
Gardinal Woljey Hatte erbauen laffen, und das der König ihm confiscirt 
hatte. Als die junge Königin in das herrliche Schloß eintrat, konnte fie ihre 
eitle Freude nicht mehr unterbrüden und jagte zu Heinrih: „Der Cardinal, 
mein Feind, welcher diejes ſchöne Gebäude errichten ließ, glaubte nicht‘, daß 
ic eines Tages als Königin dafjelbe betreten würde; aber demungeachtet hat 
Ihre Liebe, mein theurer Gemahl, mich hieher geführt.“ 

Ungefähr in denjelben Tagen war fir den bereits jeit Jahresfriſt im 
Kerker Schmachtenden Biſchof von Worcejter aus Rom der Purpur angefom: 
men. Wohl hat er denjelben niemals getragen, aber mit Recht wird er von 
jebt an Johannes Kardinal Fiſcher genannt. Beim Anblid des Pur— 
purgewandes machte er eine Anfpielung, daß die rothe Farbe ihm eine Auf: 
forberung fei, in treuer Anhänglichfeit an den römischen Stuhl und an die 
Kirche fein Blut zu vergießen. Als die Unterfuhungsrichter ihn fragten, ob 
er auf fchriftlihem oder mündlichen Wege beim Papfte um den Gardinalshut 
nachgeſucht habe, gab er die Antwort, er habe Gott fei Dank fein Leben lang 
wenig an jener Krankheit, die man Ehrgeiz nenne, zu leiden gehabt. Hätte 
er aber je nach menſchlichen Ehrenbezeugungen gejagt, jo müßte ihn die Luft 
dazu in feinen alten Tagen und innerhalb der Kerkerſchwellen, durch die er 
nur den Tod hereinbliden jähe, vergangen fein. Selbit diefe Antwort wurde 
unter die Klagepunkte aufgenommen, welche das Hochgericht gegen ihn jammelte. 

Die legten drei Tage vor feinem Tode brachte er in befonders eifrigem 
Gebete zu und ſagte denen, die ihm das Tobesurtheil verfündeten, unter 
anberm: „Der :allgütige Gott wird zwijchen mir und Euch ridten... Was 
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die geiftliche. Oberhoheit des Königs betrifft, jo halte ich davon dajjelbe wie 
vorher, daß der König fich dieſe Hoheit weder zueignen fünne noch folle. Auch 
ift es bisher nie erhört worden, daß ein irdiſcher Fürſt — ein Laie — ich 
zum Kirchenoberhaupt aufgeworfen habe.“ 

Am 21. uni defielben an Verbrechen jo reichen Jahres ließ ſich der 
Gefangene beſſere Kleider in den Kerker bringen, da er bisher nur fein Buß— 
gewand getragen. Er ſchmücke ſich, ſagte er, für feinen Hochzeittag. Die 
Darauffolgende Nacht jchlief er feit bis im die Morgenjtunden hinein. Man 
mußte ihn jogar aufweden, weil die Zeit der Hinrichtung nahte. Der Cardinal 
verlangte Mil ala Frühſtück, Fleidete fich heitern Sinnes an, nahm wegen 
feiner Altersſchwäche und da er jeit 13 Monaten nicht mehr im Freien fich 
ergangen hatte, einen Stod und verlieh den Kerker. Als er von ferne das 
Blutgerift jah, wo jeine irdiihe Laufbahn zu Ende gehen jollte, warf er den 
Stod von fih und ſprach: „Wohlen meine Füße, thut eure Pflicht, wir 
haben nur mehr eine kurze Strede.“ Angekommen an der Stelle empfahl 
er fich dem Gebet der Umſtehenden, nannte feine Sache eine gerechte und 
ſprach den Wunſch aus, Gott möge das Weich und den König erhalten und 
Letzterm beſſere Gejinnungen und Einficht geben. Dann hob er jeine Augen 
zum. Himmel und ſprach: „Dich o Gott loben wir, Dich den Herrn befennen 
wir,“ und betete das Ganze Te Deum bis zu Ende, neigte hierauf fein Haupt 
vor und empfing von der Hand des Henfers den tödtenden Streih. Als 
man fpäter feine Wohnung durchſuchte, fand man diefelbe vollftändig Leer, 
nur einen Bußgürtel und eine Geißel waren dort liegen geblieben. Dieß 
war da3 Ende eines der gelehrteften und heiligiten Männer Englands. 

As Thomas Morus — 14 Tage fpäter — denjelben Weg ging, 
ſoll er mit erhobenen Augen gejagt haben: „Sch geftehe es, o Herr, daß ich 
ver Ehre unwerth bin, unter Die Zahl jener gerechnet zu werden, die ihr Blut | 
für die Kirche vergießen. Ich bin nicht gerecht und nicht heilig, wie Dein 
Diener Fiſcher, den Du anserwählt haft.“ Kurz vor feinem Tode verlief 
ven berühmten Kanzler jeine gehobene Stimmung, er verfiel wieder in feinen 
Humor, bog fid vor, faßte feinen langen Bart in der rechten Hand und 
iprach zum Henker: „Halt ein, diejer da hat feinen Hochverrath begangen.” 

Unter welchen Empfindungen die unglüdliche Königin die Loofe jener 
Männer, die ihre treuften Freunde auf englifcher Erde waren, jhildern hörte, 
läßt fich unschwer ahnen. Jener dumpfe Schmerz, der früher durch alle Fa: 
fern ihrer Seele gezudt, hatte aufgehört und der janftern Wehmuth Plag 
gemacht, in welche die Hoffnungsfterne aus einer befjern Welt leuchteten. Un: 
geachtet aller Hintanjegungen und aller öffentlichen Schmach, die ihr durch 
Heinrich geworden, nährte fie doch als tiefes Geheimniß ihrer Seele unter 
all der Ajche verzehrter Gefühle noch eimen Funfen treuer Liebe gegen den- 
jenigen, den fie ihren Gatten nannte, 
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Als der Neujahrstag nahte und ihre Kräfte Schon jehr herabgefommen 
waren, jchrieb jie wenige Tage vor ihrem Tode noch einen Brief an den 
König, worin fie den zarten Empfindungen, die fie für den Urheber ihres 
Unglüds trug, in folgender Weife Ausdrud gab: 

Sir, mein theuerfter König, Herr und Gemahl! 

Ich bin auf dem Punkte, meine Seele den Händen des barmberzigen 
Gottes zu übergeben. Sie wird frei jein von diejem Leibesleben, den Sie 
jo viel Kummer und Betrübnik verurjacht hahen. Aber jo aroß dieſe auch 
waren, fie find niemals ftarf genug gewejen, jene Liebe, die ich immer für 
Sie trug und die mich in’® Grab begleiten wird, abzukühlen, geſchweige denn 
auszulöfchen. Das it der Beweggrund, der mich veranlaßt, Ihnen heute 
diefen Brief zu jchreiben. Ich wollte Sie in der Eigenjchaft einer Gemahlin 
und einer Chriſtin daran erinnern, an Ihr ewiges Heil zu denfen;, die 
jes muß Ihnen viel werther jein, als die vergängliche Krone, die Eie tra- 
gen, und. alle Größe der Welt. Ich habe nicht unterlaflen, mein theuever 
Gatte und mein König, den Water der Lichter für Sie zu bitten, auf daß 
er Ihnen Gefühl einflöße für das Beite Ihrer Seele, auf daß er Ihnen weg: 
nehme jene Sinnenvergnügen, die mir jo viele Thränen und Seufzer gefoftet 
haben, und die am Ende Sie jelbit hinabgeriffen haben in einen Abgrund 
von Verwirrung und Ruheloſigkeit. Endlich verzeihe ih Ahnen von ganzem 
Herzen Alles, was Sie gegen mich unternommen haben. Gott in feiner un— 
endlichen Barmherzigkeit möge Ahnen aleichfall® vergeben! Das ift mein 
Gebet. 

Bevor ich aber meinen legten Athemzug thue, habe ich einige Bitten an 
Sie, die Sie nad allen Geſetzen des Himmels und der Erde mir erfüllen 
müffen. Tragen Sie Sorge für die Prinzeffin Marie, Ihre und meine 
Tochter. Wollten Sie auch mir fein guter Gatte fein, fo feiern Sie ihr ein 
guter Vater. Auch bitte ich Eie, für meine drei Damen und Die Hausge— 
noſſen zu jorgen, Die mir jo treu gedient haben. Seien Sie evelmüthig und 
laſſen Sie ihnen den ganzen Gehalt ausbezahlen, den man ihnen ſchuldig ift, 
und fügen Sie noch ein Bejolbungsjahr hinzu wegen der Dankbarkeit, die ich 
ihnen zolle. 

Ich endige, indem ich Sie verſichere, daß ich Sie ans ganzem Herzen 
liebe, und daß der einzige Wunfch, den ich hege, um mit einer Art von Ge— 
nugthuung aus diejer Welt zu ziehen, der wäre, Sie noch einmal zu fehen 
— und zu fterben in Ihren Armen. 

Dieß waren die legten Worte jener Königin, die fie zwei Tage vor ihrem 
Hingang ſchrieb. Sie wurde von einer heftigen Kolif befallen und ftarb den 
3, Januar 1536. Der König ließ fie ohne irgend eine Feierlichkeit begraben 
und hielt ihretwegen nicht die geringſte Trauer. 
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Als der Kavalier Sothon der jungen Königin Anna den Tod Kathari- 
na's anfündigte, wuſch jich diejelbe eben die Hände in einen jehr werthvollen 
Beden. Ihre Freude über die Nachricht war jo groß, daß jie ihm das Beden 
mit den Morten binbot: „Nehmen Sie die Keine Gefchenf als Lohn für 
die Nachricht, die Cie mir bringen. Dieſelbe iſt zu wichtig, als daß ich Sie 
ohne Zeichen meiner Dankbarkeit fünnte gehen lajjen.“ Am Abende dejjelben 
Tages empfing fie den Bejuch ihrer Eltern. Kaum hatte fie diejelben ge: 
jehen, jo rief fie ihnen von aller Ferne zu: „Freuen Sie ſich, liebe Eltern, 
denn erſt heute ruht die Krone fejt auf meinem Haupte.“ 

Wie lange jie auf demjelben ruhte und welches das Echicljal der Anna 
Boulen war, iſt befamnt. 


Sankt Iulian. 


Bon I. WBanfmüler. 


Bu Julian, jeinem Schüler jagt 

Sanft Ephraim, ver Eremite bodhbetagt: 

„Die ih Dir gab, vie heilgen Büdyer, red’, wie fomımt 08? 
Zeh wie vom Negen ih durchnäßt? nicht alfe frommt es!“ — 
Der Jüngling jprad: „Ich muß geftchen, 

Mein Bater, zürne nit! — was Du gejehen 

Sind Spuren meiner heißen Piebesthränen 

Bei Jeſu Namen bricht hervor das Sehnen; 

Wie Magdalena einft zu feinen Füßen 

Muß ich dann weinen und mit beißen Küſſen 

Iron’ ich das Naß an der geweihten Stelle. 

Wald leuchtend jcheint mir's da von Himmelshelle, 

Bald klingend wie von Engelsliedern trant, 

Wie ſüße Namen, Eltern, Freund und Braut. 

Wie Freiheitsbotſchaft von den Feſſeln! Oft auch, daß ich's jage 
Gleich wie Poſaunenſchall vom jüngſten Tage.“ — 

Auf ſeinen Schüler blickt des Lehrers Auge heiter: 

„Mein Sohn“ — ermahnt er, „lies nur alſo weiter.“ 
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Endlich und unendlich. 
Bon Anna Beneditt. 


— 

MI). Yinde ſchattenkühle Zweige 
Erwählt ver Bogel ſich zum Zelt, 

Ihm dünkt ihr duft'ges Laubgewölbe 
Die ganze, große, weite Welt. 


Der Schmetterling im Freudentaumel 
Sieht in dem farb'gen Blumenfeld, 

Wo er von Kelch zu Kelche flattert, 
Die ihm geſchaff'ne, ſchöne Welt. 


Das Fiſchlein, das mit Wellen tändelt, 
Und ſich im kühlen Grunde hält, 

Es träumt ſich groß und frei und mächtig 
In ſeiner ſtillen Waſſerwelt. 


Und jeder Stein und jedes Pflänzchen 
An ſeinem Platze ſich gefällt; 

Denn Jedem iſt ſein Raum vie Grenze 
Von einer abgeſchloß'nen Welt. 


Der Geiſt des Menſchen, reich an Wiſſen, 
Er weiß allein, wie viel ihm fehlt; 

Dem Herzen wird in Luſt und Bangen 
Nur gar zu eng die weite Welt. 
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